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  „Glücklich ist nicht, wer hat, was er sich wünscht, sondern wer nicht begehrt, was ihm das Schicksal versagt!“


  


  Vorwort


  Es war eine klare Nacht. Der tiefschwarze Himmel mit Sternen bedeckt. Alles sah so friedlich aus, so unbeschwert. Doch egal wie friedlich der Himmel schien, die Stadt darunter würde es niemals sein.


  Für mich war London ein Tümpel der Grausamkeit, der Folter und der Qualen, und alleine der Gedanke daran, beförderte einen unsagbaren Schmerz an die Oberfläche. Einen Schmerz der tiefer ging, als körperliche Wunden es je tun würden, und der es mir fast unmöglich machte, die Erinnerungen an eine Gefangenschaft, die dem Aufenthalt in der Hölle gleichkam, zu verdrängen.


  Mein Blick schweifte durch die Straßen und blieb an einer Frau hängen, die schnellen Schrittes über den Bürgersteig eilte, ein Kleinkind im Schlepptau, das mit seinen kurzen Beinchen fast nicht Schritthalten konnte. Sie tat gut daran, zu fliehen, ihr Heim schnellstmöglich zu erreichen, dachte ich, denn die Nacht hatte viele Augen, und war kein Ort für Menschen, schon gar nicht für Kinder.


  Aus heiterem Himmel stieß das kleine Mädchen einen verzweifelten Schrei aus, zerrte am Arm ihrer Mutter und deutete hinter sich, wo eine kleine Stoffpuppe auf dem kahlen Asphalt lag. Sofort kehrte die Frau um, hob die Stoffpuppe auf, säuberte sie notdürftig und gab sie in die ausgestreckten Hände des Kindes, das das lumpenähnliche Püppchen sofort an seine Brust drückte und so fest umklammerte, als würde sie es nie wieder loslassen. Zärtlich strich die Frau über den blonden Haarschopf des Mädchens, ging in die Knie, küsste die kleine Stirn und flüsterte: "Siehst du, Mimmi geht es gut, mein kleines Mädchen."


  Schnell wandte ich den Blick ab, versuche mich auf etwas anderes zu konzentrieren. Doch die Erinnerung war schon da. Die Stimme meiner Mutter flüstert schon in meinem Kopf: „Mia, meine sijala. In deinem Herzen lebt die Sonne und im Mond liegt deine Kraft! Erinnere dich an meine Worte, mein kleines Mädchen.“


  Augenblicklich sah ich sie vor mir, wie sie auf meiner Bettkannte saß, ihre strahlend grünen Augen - voller Liebe, Zuversicht und Hoffnung -, ihre Stimme - einnehmend, fesselnd -, und ihr Blick - als würde sie in Erinnerungen schwelgen und mir nicht nur Geschichten erzählen, die vom Kampf zwischen dem Guten und dem Bösen, von Rittern, die die Menschen beschützen, von Hexen und Zauberern, von Magie, übersinnlichen Kräften und natürlich von der Liebe handelten.


  Die Erinnerung an sich war eine Gute, denn Gedanken an meine Mutter wärmten mein Herz. Doch die Tatsache, dass es dieses kleine glückliche Mädchen, dieses unbeschwerte Kind, das ich einst war, das an die Geschichten ihrer Mutter glaubte und nicht an die Wahrheit die sich dahinter verbarg, nicht mehr gibt, stimmte mich traurig.


  Nicht nur, dass ich erwachsen geworden bin, nein, zu viele Dinge sind passiert. Schreckliche Dinge, die jede Unschuld in mir zerstört und jede Unbeschwertheit vernichtet haben.


  Der Wind brachte den süßlichen Geruch des Todes mit sich und holte mich aus meinen Kindheitserinnerungen. Sofort waren meine Instinkte geweckt. Meine Sicht schärfte sich, mein Geruchsinn wurde intensiviert, mein Gehör nahm jedes kleinste Geräusch wahr und mein Zahnfleisch begann zu pulsieren.


  Instinktiv glitten meine Hände über meinen Körper, kontrollierten die Waffen, die ich unter dem schwarzen Ledermantel verbarg, befühlten die Messer an meinen Oberschenkeln und umfassten schließlich die Griffe meiner Dolche, die in meinen kniehohen Stiefeln steckten.


  Hier auf meinem Aussichtspunkt, einem Flachdach in Londons Innenstadt, wehte ein kühler Wind. Doch mein Körper zitterte nicht vor Kälte - denn die Leere in meinem Inneren ließ mich schon seit einer gefühlten Ewigkeit frieren -, sondern er vibrierte von dem Verlangen zu kämpfen.


  Nur Geduld, ermahnte ich mich, und blickte in die Tiefe, wo die letzten menschlichen Nachtschwärmer ihrer Wege gingen.


  Einst glaubte ich, eine von ihnen zu sein. Zur menschlichen Rasse zu gehören, die blind, unbeschwert und nichtsahnend durch die Welt zieht. Eine Welt, in der ich nicht mehr existierte, in der ich zu Grabe getragen wurde.


  Mit einem humorlosen Lächeln versuchte ich die Wehmut zu verdrängen. Doch die Traurigkeit über den Verlust eines Lebens, einer Welt, in die ich nie wieder zurückkehren konnte, saß tief.


  Einzig und allein die Gewissheit, dass ich nie ein Mensch war, und folgedessen die Erkenntnis, dass ich nie verrückt war, hielt mich aufrecht.


  Denn nun wusste ich, wo die Leere in mir herrührt, dieses Gefühl nicht ganz zu sein und diese Momente, in denen ich mich völlig allein fühle.


  Nun wusste ich, woher mein Fluch kam, der mich seit meinem fünften Lebensjahr verfolgte, isoliert hatte und fast in den Wahnsinn getrieben hätte.


  Nun wusste ich, dass ich definitiv nicht wie sie war.


  Denn ich bin anders!


  Ich bin ein Mythos in der Menschenwelt, niedergeschrieben in Fantasie Romanen, geliebt und gleichzeitig gefürchtet. Ein Wesen, entflohen aus den Märchen, dessen Existenz nur durch die Ignoranz und die Verleugnung des menschlichen Gehirns geheim gehalten wird.


  Doch dem noch nicht genug, bin ich auch in meiner Welt eine Einzigartigkeit. Denn ich wurde geboren, als die die ich bin, wo Meinesgleichen gewandelt wird, in das was sie werden.


  Erneut stieg der süßliche Geruch meiner Beute mir in die Nase. Doch auf der Straße tummelten sich nur Unwissende, die die Gefahr in ihrem Rücken weder riechen noch spüren könnten.


  Und das war gut so. Denn würden die Menschen von den Geschöpfen, die unter ihnen weilen, wissen, würden ihre Alpträume wahr werden und ihre Ängste würden ihr Leben beherrschen.


  „Verschwindet! Haut ab!“, hätte ich am liebsten geschrien. Doch ich sagte nichts. Wartete nur bis mein Ziel vorbeikommen würde, angezogen von dem Schlagen der Herzen, von dem Rauschen des Blutes, nach dem ihm dürstete, dass ihn rief, wie der Gesang einer Sirene und dem er - verflucht wie er war -, nicht wiederstehen konnte.


  Genauso wenig wie ich.


  Es war das Erbe meines Vaters, das mich quälte. Das Hunger zu Durst werden ließ, und das einem glauben machte, dass der Geruch von Blut dem Versprechen von Glück gleichkam.


  Doch das Erbe meiner Mutter ließ mich die Oberhand über meine Instinkte behalten.


  In deinem Herzen lebt die Sonne und im Mond liegt deine Kraft!


  Unbewusst glitt meine Hand über die Stelle an meiner Hüfte, wo ich das Zeichen trug, das mich als das kennzeichnete, was ich war: Die Tochter zweier Feinde!


  Man könnte fast glauben, das Schicksal habe sich mit mir einen doofen Scherz erlaubt.


  Doch das Schicksal scherzt nicht! Niemals!


  Nie hatte ich an so etwas wie das Schicksal geglaubt, nie auch nur einen Gedanken daran verschwendet. Bis es mich gepackt, wachgerüttelt und in eine fremde Welt gestoßen hat. In eine Welt, in der die Geschichten meiner Mutter Wirklichkeit wurden. In der Mythen und Legenden die unumstrittene Wahrheit darstellten und ich zu den vermeintlich Bösen gehörte.


  Doch auch wenn mir das Schicksal die Augen auf eine schmerzlich, brutale Weise geöffnet hat, hat es mir auch das wahre Glück offenbart und eine ungeahnte Leidenschaft geschenkt.


  Bedauerlicherweise musste ich feststellen, dass die Welt von Gegensätzen beherrscht wird. Dass es kein Weiß ohne Schwarz, kein Hoch ohne Tief und keinen Tag ohne die Nacht gibt.


  Und so hat mich das Schicksal in ungeahnte Höhen gehoben, um mich anschließend in die Tiefe zu stoßen. Es hat mich mit strahlendem Licht erhellt, um mich in der unbarmherzigen Dunkelheit zurückzulassen. Es hat die Leere in meiner Seele gefüllt, mir die Liebe geschenkt, nur um mir anschließend das Herz herauszureißen und mich im Unglück zu ertränken.


  Schicksal!


  Es vermag Dankbarkeit in mir hervorzurufen, denn es hat mir alles gegeben. Doch ich verspüre auch unsagbaren Hass, denn schlussendlich hat es mir alles genommen wofür es sich zu leben lohnt.


  Meine nun völlig schwarzen Augen vernahmen die ungewöhnlich schnelle Bewegung im Schatten des Müllcontainers und all meine Sinne richteten sich auf den Mann, die Kreatur, die dort lauerte, in geduckter Haltung, sprungbereit, auf den Menschen fixiert, der sich gerade in ungeahnte Gefahr begab, indem er die Straße entlang schlenderte, leicht schwankend, als wäre er betrunken.


  Mit ruhigen Händen zog ich meine Dolche, sah zu, wie die Kreatur sich mit übermenschlicher Geschwindigkeit, gebleckten Zähnen und mit Gier getränkten Augen auf seine Beute stürzte, sie von hinten packte und seine Fänge in den Hals des Opfers schlug.


  Ohne zu zögern sprang ich in die Tiefe und stellte mit einem seichten Lächeln fest, dass sich die Augen des Deadwalkers, bei meinem Anblick weiteten, und er realisierte, dass er soeben vom Jäger zum Gejagten wurde.


  Ironischerweise dachte ich in dem Augenblick, dass wir alle Gejagte sind. Denn auch für mich galt: Es gibt kein Entfliehen, kein Entkommen, keinen Ort an dem ich mich verstecken könnte, denn ich bin vom Schicksal gezeichnet … und dies ist meine Geschichte.


  


  1


  Der Klang meiner Schritte am abgenutzten Linoleumboden; das Ticken der Uhr über dem Stationsstützpunkt; das quietschende Geräusch der Räder, wenn die Patienten mit ihren Infusionsständern am Gang spazieren gehen; … das alles war mir vertraut, zu vertraut. Ich passierte gerade den Gedenktisch, wo für die verstorbenen Patienten Blumen und Kerzen standen, und der mich daran erinnerte, warum ich einen Tapetenwechsel dringend nötig hatte.


  „Hei Mia.“ Elisabeth trat aus Herrn Bertis Zimmer. Diagnose: Schilddrüsenkrebs. Lebenserwartung: längst überschritten.


  „Was machst du noch hier? Heute ist doch dein letzter Arbeitstag. Hast du nicht einen Flug nach London?“ Elisabeth war erst das zweite Jahr auf der Onkologiestation. Sie war immer fröhlich und gut gelaunt. Wie ich in meinen ersten Jahren.


  „Ja. Sara holt mich dann ab. Ich wollte nur noch mal zu Frau Maier in der 4.“


  Die Fröhlichkeit wich aus Elisabeths Gesicht. Frau Maier war dem Tod näher als dem Leben. Aufgrund ihres stetig wachsenden Hirntumors, der schon seit etlicher Zeit erheblichen Druck auf ihr Gehirn ausübte, war Frau Maier nicht immer bei Bewusstsein, und wenn sie es war, redete sie oft wirres Zeug. Ich kannte Frau Maier seit sie vor 6 Monaten zu uns kam und habe jeden Rückschritt in ihrer Therapie erlebt. Trotz aller Grundsätze die man sich auferlegt, würde ich lügen, wenn ich behaupten würde, ihr Verfall hätte mich nicht persönlich getroffen.


  „Hast du ihr gesagt, dass du nicht mehr bei uns arbeitest?“ Sie sah mich wehmütig an.


  Ich seufzte. „Ja, aber ich weiß nicht ob sie es mitbekommen hat. In letzter Zeit hat sie mehr schlechte als gute Tage.“


  „Arme Frau, war immer so nett zu uns.“


  Ja, das war sie. Wieder einmal wurde mir bewusst, dass ich den Tod nicht mehr ertragen konnte. Nicht mehr stark genug war, Menschen beim Sterben zuzusehen. Nette Menschen, hilfsbereite Menschen, liebenswerte Menschen. Mit anzusehen, wie sie langsam, aber unaufhaltsam, verwelken, ohne dass man irgendetwas dagegen tun könnte.


  Leise öffnete ich die Zimmertür und trat ein. Automatisch horchte ich auf Atemgeräusche die mir verrieten, dass der Patient noch am Leben war. Frau Maier lag ruhig und mit geschlossenen Augen, in ihrem Bett. Vorsichtig nahm ich die Vase, die noch die Blumen vom Vortag enthielt, und tauschte sie gegen die Neuen aus, die ich heute beim Blumenstand an der Ecke besorgt hatte. Weiße Margeriten, ihre Lieblingsblumen. Sie hatte keine Verwandtschaft, keine Freunde und bekam nie Besuch. Sie lebte allein und würde auch alleine sterben. „So ist es besser, ich lasse nichts zurück.“, waren einst ihre Worte.


  Möglichst geräuschlos zog ich den spartanischen Stuhl, dessen Sitzfläche aus einer orangen Plastikschale bestand, an ihr Bett.


  Leicht zu reinigen, das beschrieb die ganze Einrichtung. Tägliche Oberflächendesinfektion war in einem Hospiz nicht so vorrangig wie in einem Krankenhaus, aber, nach dem Abschied eines Patienten aus dem Leben, musste für den nächsten alles steril sein.


  Doch der Tod ließ sich nicht durch Desinfektion vertreiben, nicht mit alkoholhaltigen Mitteln abwaschen. Er war hier allgegenwärtig, hing wie Nebelschwaden in der Luft und verfolgte einem jeden Tag, still und leise, bis er zuschlug und erneut eine Seele aus unserer Mitte riss.


  Als ich Frau Maiers hagere, faltige Hand in meine nahm, und meine Finger sanft über ihren Handrücken strichen, begannen ihre Lider zu flatterten und ihre Atmung beschleunigte sich.


  Ich atmete noch einmal tief durch, wappnete mich für das was folgen würde und lichtete meine innere Barriere. Augenblicklich drang meine verfluchte Gabe an die Oberfläche und offenbarte mir die Gefühle, die diese Frau barg.


  Keine Schmerzen, kein Leid. Das war gut.


  „Mia?“ Ihre Stimme war dünn und brüchig.


  „Ja Frau Maier, ich bin es, Mia.“


  „Mia, bist du es? … Meine Mia?“


  Ich wusste nicht ob sie mich heute erkennen würde. Ihre Augen waren trüb, ihr Blick verschleiert. „Ja, ich bin hier.“


  „Dunkelheit … Licht …“, murmelte sie, wobei ihre schmalen, bläulich verfärbten Lippen leicht zitterten.


  Es war nichts Besonderes wenn die Patienten von Lichtern und Dunkelheit sprachen. Vielleicht war es wirklich so, dass man das Gefühl hatte ins Licht zu gehen. In das Licht am Ende des Tunnels. Der Übergang vom Leben zum Tod.


  „Ja, in der Dunkelheit ist ein Licht, Frau Maier!“, flüsterte ich und strich weiterhin über ihren Handrücken, der sich viel zu kühl anfühlte.


  Frau Maier schüttelte angestrengt den Kopf und plötzliche Angst strömte von ihr auf mich über. „Dunkelheit … Licht … zwei Seelen!“, wisperte sie und drückte dabei schwach meine Hand.


  „Alles ist gut, Frau Maier.“ Mit sanfter Stimme redete ich auf sie ein, während mein Daumen beruhigend über ihre Haut glitt, die so dünn war, dass die Äderchen darunter, wie ein kleines verzweigtes Netz, durchschimmerten.


  „… in dir … Gold, Sonne, … Schwarz, Mond, … Gold, Sonne, … Schwarz, Mond, …“, fuhr sie fort. Ihre Aufregung wuchs, und mit ihr die Angst, die meine Fingerspitzen zum Kribbeln brachte.


  Zu meiner Verwunderung war es jedoch nicht die Angst zu sterben - wie ich sie schon so oft verspürt hatte, wenn ich meine Gabe bei den Patienten einsetzte -, sondern es war die Angst um mich, die ihren Herzschlag beschleunigte und einen gehetzten Ausdruck auf ihrem Gesicht hinterließ.


  Wie immer, wenn ich meine Gabe zum Einsatz brachte, fühlte ich die Emotionen des anderen, als wären es meine eigenen. Und so kroch nun die Angst um mein eigenes Leben, wie ein unheilbringender Vorbote, in meinen Körper und ließ mich erschauern.


  Von plötzlicher Kälte erfüllt, unterbrach ich den Kontakt und strich mit meinen leicht feuchten Handflächen über meine Hose. Eigentlich hätte der fehlende Körperkontakt bewirken sollen, dass ich wieder Herr meiner eigenen Gefühle war. Doch die Angst in mir blieb, verstärkte sich sogar und bewirkte ein beengendes Gefühl in meiner Brust.


  Der folgende Blick auf Frau Maier ließ mich erschrocken zurückschrecken. Zu schnell sprang ich auf. Und während das Geräusch, des zu Boden krachenden Stuhles, die Stille durchbrach, starrte ich in Frau Maiers Augen, die nun nicht mehr trüb und verschleiert wirkten. Im Gegenteil, sie waren von einer Klarheit und einem Glanz, den ich noch nie bei jemandem vernommen hatte, und sie erweckten den Eindruck, als hätten sie mehr gesehen, als man auf dieser Welt je sehen konnte.


  Ihr Blick schien mich zu durchbohren, bis in die Tiefen meiner Seele zu reichen, während sie mit ihrem Monolog fortfuhr, dessen verwirrende Worte die Klarheit in ihren Augen Lügen strafte.


  „So Frau Maier.“ Maria kam durch die Tür und riss mich aus meiner Starre. In einer Hand hielt sie das Tablett mit den abendlichen Medikamenten. „Ah Mia.“ Ihr Blick ging zu dem Stuhl, der immer noch am Boden lag, und eine Sorgenfalte erschien auf ihrer Stirn.


  „Ich wollte mich von Frau Maier verabschieden.“ Ohne viel Aufsehen stellte ich den Plastikstuhl wieder auf die Beine. „Aber sie scheint heute keinen guten Tag zu haben.“


  „Gold, Sonne … Schwarz, Mond, … Gold, …“, kam es unaufhörlich von der Frau, die seit zwei Monaten an ihr Sterbebett gebunden war.


  „Arme Frau Maier.“ Maria schüttelte leicht den Kopf und machte sich daran die verordneten Medikamente zu verabreichen. „Sie scheint schon mehr im Jenseits, als in unserer Mitte.“


  „Zwei Seelen, … Gold, Sonne, … zwwweiiiii Seeeleeen, … Goold, Sonneee, …“ Frau Maiers Stimme wurde leiser, und sie begann zu lallen. Ihre Finger, die zuvor krampfhaft ihre Bettdecke umschlossen hatten, lösten sich langsam und ihr Körper begann sich zu entspannen. Doch ich wusste, dass sie nur äußerlich ruhig schien. In ihrem Inneren war noch immer die Angst, die so plötzlich in ihr aufgetaucht war, und die nun, als ich ihr sanft das Haar aus dem Gesicht strich, erneut in mich überging.


  Jenseits. Das Wort hallte in meinem Kopf, und ich fragte mich zum tausendsten Mal ob es so etwas wirklich gab. Ob es möglich war, dass jemand noch unter uns weilte und doch schon wo anders war. Zwischen den Welten, im Übergang zwischen Leben und Tod.


  Maria hielt an der Tür inne und meinte: „Sara hat vom Empfang aus angerufen. Sie wartet auf dich in der Halle.“


  Ich nickte in ihre Richtung. „Ja, danke. Ich geh dann gleich.“


  Wehmütig beugte ich mich über Frau Maiers schlafende Gestalt, und flüsterte: „Bonum iter, Frau Maier, und danke, dass ich sie kennenlernen durfte.“ Mit den lateinischen Worten für „Gute Reise“ und einem letzten Kuss auf die Stirn verabschiedete ich mich von ihr.


  Ich war schon fast bei der Tür als ich glaubte, sie „me sijala“ sagen zu hören, das Kosewort meiner Mutter. Erschrocken drehte ich mich noch einmal zu ihr um, in Erwartung, dass sie mich wieder aus diesen Augen, die zuvor wie ein Spiegel in die Seele gewirkt hatten, anblickte. Doch Frau Maiers Augen waren geschlossen, und sie schien nun endlich zu schlafen.


  Verwirrt schüttelte ich den Kopf und ließ meinen angehaltenen Atem mit einem leisen Seufzer entweichen. Es war wirklich Zeit für eine Veränderung! Denn ich schien dem Wahnsinn wieder näher als mir lieb war!


  


  Sara Fuller nur als beste Freundin zu bezeichnen, würde einem Verrat gleichkommen. Sie war mehr als das! Sie war mein Fels in der Brandung, meine Flügel im Wind, sie war wie eine Schwester die ich nie hatte, und somit fiel mir der Abschied schwerer als ich es zulassen wollte.


  „Ach Mia, ich werde dich so vermissen. Bist du dir ganz sicher, dass du das Richtige tust?“ Mit zittriger Stimme stand Sara vor mir, und ich sah wie sie gegen die Tränen, die langsam ihre Augen füllten, ankämpfte. Ihr Haar hatte sie wie immer zu einem unordentlichen Knoten gebunden. Sie war ein hübsches Mädchen, dem es jedoch an Stil und folgedessen, an Selbstbewusstsein mangelte.


  „Sara, ich bin ja nicht aus der Welt! Man fliegt nur 1 Stunde nach London. Du kannst mich jederzeit besuchen kommen. Und ja, ich bin mir sicher, dass ich das Richtige tue!“ Ich versuchte überzeugend zu klingen. Dieses Gespräch hatten wir die letzten zwei Wochen zur Genüge geführt, und jedesmal waren wir beide den Tränen näher gewesen als mir lieb war.


  „Mia, was soll ich ohne dich machen?“ Bei diesen Worten viel sie mir um den Hals und ließ ihren Tränen freien Lauf. Ich nahm sie in meine Arme und drückte sie fest an mich.


  Zu dieser Geste war ich nicht immer im Stande gewesen.


  Bevor ich meine „Gabe“ kontrollieren konnte, war ich gezwungen, jeden Körperkontakt zu vermeiden. Zu schmerzhaft waren die Gefühle der Menschen, die bei jeder Berührung von Haut auf Haut, auf mich einstürmten. Nun, nach jahrelanger Übung und Meditation war ich im Stande, meine Gabe zu beherrschen. Mittels meiner mentalen Barriere war ich fähig, Gefühle zuzulassen, zu verstärken oder, wie jetzt gerade, zu mindern. Meine Barriere war nun ein seidener Vorhang, der mich zwar Saras Traurigkeit spüren ließ, nicht aber ihren gesamten Schmerz über den Verlust einer Freundin.


  „Sara, du tust als würde ich dich für immer verlassen! Bitte mach es für mich nicht noch schwerer als es ohnehin schon ist.“ Mit diesen Worten packte ich sie an den Schultern und hielt sie etwas von mir weg. „Ich liebe dich, und das hier ist kein Abschied!“


  Während ich selbst mit den Tränen kämpfte, hatten ihre bereits kleine dunkle Kreise auf meinem violetten T-Shirt hinterlassen.


  „Du hast ja recht.“ Sie schniefte. „Versprich mir, dass wir jeden Tag telefonieren und du immer an mich denkst und …und…“ Sie zuckte mit den Schultern und wand ihren Blick ab. „und …du mich nicht vergisst!“ Neue Tränen liefen über ihre Wangen.


  Ich zog sie wieder an mich und drückte sie noch fester. „Sara, ich werde dich nie, nie, nie vergessen! Du Dummerchen, wie könnte ich denn bloß, du bist ein Teil meines Herzens.“


  Aus den Lautsprechern in der Abflughalle ertönte der letzte Aufruf für den Flug nach London.


  Sara lächelte gequält. „Geh jetzt, bevor ich dich KO schlage und wieder mit nach Hause schleppe!“


  Ich drückte ihr einen Kuss auf die Wange „Ich melde mich sobald ich angekommen bin. Ich hab dich lieb!“ Mit diesen Worten drehte ich mich um und ging in Richtung Sicherheitskontrolle.


  Meine Füße waren schwer wie Blei und ich musste meinen Körper zu jedem Schritt zwingen. Ich konnte die Distanz zwischen uns bereits jetzt spüren und ein Gefühl von Kälte machte sich in mir breit.


  „Das ist kein Abschied! Das ist kein Abschied!“, flüsterte ich leise vor mir her, als ich ins Flugzeug stieg.


  Und dennoch wurde ich das Gefühl nicht los, dass es genau das war.


  


  Während des Fluges war ich wie hypnotisiert von meinen Erinnerungen. Ich war nicht wirklich der spontane Typ. Eher plante ich alles im Voraus, war ehrgeizig und zielorientiert. Meine Entscheidung, meinen Job zu kündigen und nach London zu ziehen, war das erste wirklich Verrückte in meinem Leben.


  Begonnen hatte alles mit einem Anruf vor zwei Monaten. Ein Mann, der sich als Mr. McCansy vorstellte, behauptete ein alter Bekannter meiner Mutter zu sein. Anfangs stempelte ich ihn als verrückten Betrüger ab. Doch wir telefonierten immer öfter, er schickte mir Fotos und Dokumente meiner Mutter und erzählte mir Geschichten über gemeinsame Erlebnisse. Schließlich machte er mir das Angebot nach London zu ziehen. Insgeheim war ich schon immer gespannt auf diese Stadt. Meine Mutter hatte mir so viele lebhafte Geschichten darüber erzählt, dass ich fast glaubte, sie schon einmal gesehen zu haben. Je mehr ich darüber nachdachte, desto verlockender fand ich dieses Angebot. Eigentlich hatte ich ja nichts zu verlieren und meine Arbeit im Onkologiezentrum trieb mich langsam aber sicher in die Depression.


  Außerdem schien meine innere Unruhe, die ich schon mein Leben lang verspürte, stetig zu wachsen. Seit meine Mutter so abrupt aus meinem Leben gerissen wurde, fühlte ich mich verloren, haltlos, fremd.


  Ich hatte das Beste aus meinem Leben gemacht, lenkte mein Inneres durch meine Arbeit ab, die mich täglich daran erinnerte, dass es Menschen gab, die sich nicht nur verloren fühlten, so wie ich, sondern die verloren waren.


  Doch in letzter Zeit schien ich dem Abgrund immer näher zu kommen und seit meinen 28. Geburtstag hatte ich wirklich Angst, zu fallen, unaufhaltsam.


  Gerade als das schwarze Loch in meinem Inneren größer und dunkler zu werden drohte, und ich glaubte, dem nichts mehr in den Weg stellen zu können, meldete sich Mr. McCansy und offenbarte mir eine Alternative. Einen neuen Weg mich abzulenken, und vielleicht eine Chance der Leere in mir noch einmal zu entfliehen.
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  Die Maschine landete planmäßig, und nachdem ich diesen Irrgarten aus Stockwerden, Rolltreppen, Empfangsschaltern und Menschenmassen, der sich Heathrow nannte, verlassen hatte, stieg ich in eines der unzähligen Taxis, die vor dem Flughafeneingang in einer säuberlichen Reihe standen, und reichte dem Fahrer den Zettel mit der Adresse, die ich von Mr. McCansy erhalten hatte.


  Angeblich besaß er ein kleines Appartement am Stadtrand, das er nie nutzte, und in dem ich eine Zeitlang unterkommen könnte.


  Nach einer Stunde Fahrt hielt das Taxi vor einem sehr prunkvollen Haus, in einer sehr noblen Gegend.


  „So hier wären wir.“, sagte der Taxifahrer und stoppte seine Zähluhr.


  Unsicher blickte ich aus dem Fenster. „Sind sie sicher?“, fragte ich in meinem gebrochenen Englisch. McCansy hatte etwas von einem kleinen Appartement gesagt. „Nichts besonderes.“, war seine Beschreibung gewesen.


  Hier war jedoch nichts, nicht besonders.


  „Lady, ich fahre jetzt schon 20 Jahre durch die Gegend. Glauben sie mir, das ist die Adresse die sie mir gegeben haben.“


  Ich hatte wohl keine andere Wahl als diesem Mann zu glauben. Schließlich stieg ich aus, und der Taxifahrer war so freundlich mir meine Koffer vor die Tür des absolut protzigen Hauses zu stellen.


  Ich drückte ihm sein Geld plus Trinkgeld in die Hand, bedankte mich nochmals und trat, mit meinem Gebäck im Schlepptau, durch die Glastür, die eher dem Hoteleingang eines Hiltons ähnelte als einer die in ein Appartementhaus führte.


  Im Eingangsbereich befand sich ein Tresen mit einem Herrn in einer Pagenuniform dahinter. Bei meinem Eintreten blickte er von einem kleinen Fernseher, der hinter dem Pult versteckt war, auf. „Guten Abend, kann ich ihnen helfen?“


  Ich stellte meine Tasche ab und lächelte ihn verlegen an. Es war mir durchaus bewusst, dass mein Englisch alles andere als perfekt war und das, obwohl ich in den vergangenen zwei Wochen mehr Vokabeln gelernt hatte als in den letzten 10 Jahren.


  „Hallo. Mein Name ist Mia Callahan, ich…“ Bevor ich aussprechen konnte, legte sich ein breites Lächeln über das Gesicht dieses Mannes.


  „Ah, Miss Callahan. Mr. McCansy hat mich benachrichtigt, dass sie heute eintreffen. Es ist mir eine Freude sie in London begrüßen zu dürfen. Ich hoffe sie hatten eine angenehme Anreise!?“


  Er kam um den Empfangstresen herum und verbeugte sich leicht. „Mein Name ist Steward, aber alle nennen mich Stew!“


  Ich nickte und schenkte ihm ein etwas zögerliches Lächeln. Insgeheim war ich froh so nett empfangen zu werden. Was mich unsicher machte, war dieser ganze Prunk um mich herum. Ich hatte etwas „normales“ erwartet. Vielleicht ein kleines Häuschen mit vier oder fünf Einheiten. Einen schlichten Eingang, abgenutzte Wände und einen Boden, der schon einmal bessere Zeiten erlebt hatte.


  Aber hier war nichts schlicht.


  Der Boden der Eingangshalle war mit hellem Marmor ausgelegt, wobei in der Mitte eine Art Sonne in den Stein eingelassen war. Genau über der Sonne war das Dach des Gebäudes zu sehen - eine riesige Glaskuppel mit Blick auf den freien Himmel. Ein großer Zimmerbrunnen zierte die rechte Seite der Halle und das leise Plätschern wurde von klassischer Musik begleitet. Ein Duft von Blumen und Vanille lag in der Luft und das leicht gedämpfte Licht hüllte die Umgebung in warmes Orange.


  Alles sah sehr gepflegt aus und war durchaus dazu gedacht, eine beruhigende Atmosphäre zu schaffen. Doch mir lief ein Schauer über den Rücken. „Ist Mr. McCansy nicht da?“


  Stew lächelte mir freundlich zu. „Verspätet sich wahrscheinlich. Sie sind sicherlich müde und möchten sich etwas ausruhen. Wenn sie mir bitte folgen wollen. Ich geleite sie zu ihrem Appartement.“


  Mit diesen Worten nahm er meine Koffer und ging in Richtung Fahrstuhl.


  Das flaue Gefühl in meinem Magen ignorierend, folgte ich ihm in die Fahrstuhlkabine. Auch hier waren der gleiche Duft und die leise Hintergrundmusik wie in der Eingangshalle zu vernehmen. Und obwohl alles sehr freundlich wirkte, und der Mann mich immerzu anlächelte, begannen meine Hände leicht zu schwitzen.


  Im dritten Stock stiegen wir aus, und ich folgte Stew den Korridor entlang zu dem Appartement mit der Nummer 8.


  „So da wären wir, Miss Callahan.“ Stew hielt mir einen Schlüssel hin und ließ ihn mit dem goldenen Anhänger nach unten in meine ausgestreckte Handfläche fallen. „Wenn sie einen Wunsch haben, oder Hilfe brauchen, dann wissen sie ja wo sie mich finden. In ihrer Telefonanlage ist meine Kurzwahl die 0. Ich stehe zu ihren Diensten.“ Mit diesen Worten verneigte er sich wieder und ging denselben Weg zurück den wir gekommen waren.


  Ich rief ihm noch ein kurzes „Danke“ hinterher, öffnete die Tür und trat ein.


  Das Appartement stand der Eingangshalle, was den Prunk anbelangt, in nichts nach. Es war groß und sehr geräumig. Warme Erdtöne und Gold zogen sich durch die ganzen Räumlichkeiten. Das Wohnzimmer war größer als meine letzte Wohnung. Im Kamin brannte bereits ein Feuer und hüllte den Raum in warmes Licht. Das riesige Himmelbett im Schlafzimmer, mit seiner dunkelbraunen Satinbettwäsche, erinnerte mich daran, dass man Nächte nicht alleine verbringen sollte und das angrenzende Badezimmer glich einer Wellnessoase mit Whirlpool und Dampfdusche.


  Die Küche würde so manche Hausfrauenherzen höher schlagen lassen, für mich schien sie jedoch eher wie eine Platzverschwendung. Kochen war nicht so mein Ding. Es gab genug Einrichtungen und Menschen, die sich mit Essenszubereitung ihr Geld verdienten und ich war gewillt mein Geld dafür auszugeben.


  Nach dem Rundgang durch die Wohnung fand ich mich im Wohnzimmer wieder und musste mir eingestehen, dass ich mehr eingeschüchtert als überwältigt von all dem Glamour war. Dieser McCansy musste ein reicher Mann sein. Steinreich, wenn man bedachte, dass er dieses Apartment mitten in London besaß und doch nie darin wohnte.


  Mein Blick schweifte durch den Raum, auf der Suche nach etwas Persönlichem. Etwas, das verriet, dass diese Luxusunterkunft auch einen Besitzer hatte. Doch ich fand nichts. Keine Bilder, keine kleinen Gegenstände, die man schon mal liegen ließ, wie zum Beispiel, Kugelschreiber, Feuerzeug, Papierschnipsel, oder Notizzettel, vielleicht mit Telefonnummern oder Einkaufsnotizen. Aber nichts. Diese Wohnung schien sauber, ja fast steril zu sein.


  Ein Klopfen lenkte meine Aufmerksamkeit zur Tür, und, ohne darüber nachzudenken, öffnete ich diese in der Annahme, dass Mr. McCansy eingetroffen wäre um mich zu begrüßen.


  Doch kaum hatte ich die Tür geöffnet, verschlug es mir den Atem.


  Das konnte unmöglich McCansy sein, der Bekannte meiner Mutter, den ich auf etwa 50 geschätzt hatte. Denn vor mir stand ein verboten gutaussehender Mann mit blonden Haaren, die ihm bis über die Ohren reichten und einem Lächeln, das jedes Frauenherz kurz aus dem Takt bringen würde. Lässig im Türrahmen lehnend, den sein muskulöser Körper fast auszufüllen schien, sah er mich aus tiefgrünen Augen an. „Hi, ich bin Gabe. Gabriel O´Brien. Aber alle nennen mich Gabe.“


  In gleichem Maße erleichtert wie besorgt, dass dieser Mann nicht derjenige war, den ich erwartet hatte, war ich unfähig etwas zu erwidern, starrte nur wie gebannt auf die Grübchen, die sich auf seinen Wangen bildeten und auf seinen Mund, der klar definiert, eine perfekt geschwungene Versuchung war.


  Dieser gottgleiche Typ stieß sich vom Türrahmen ab, wobei das Spiel seiner Muskeln unter dem dünnen Baumwoll-T-Shirt deutlich zu erkennen war. Mein Blick wanderte von seinem Gesicht, über seine Brust, zu seinen ausgeprägten Bizeps und schließlich zu seinen Unterarmen, auf denen helle Härchen auf goldener Haut den Eindruck erweckten, dass er viel Zeit unter der Sonne verbrachte.


  Ein leises Räuspern erinnerte mich daran, dass ich mehr als nur weggetreten war und richtete meine Aufmerksamkeit auf die Hand, die er mir entgegenstreckte.


  Völlig verwirrt, sagte ich: „Mia. Mein Name ist Mia.“, und legte meine Hand in die seine. Mein Versuch zu Lächeln erstarb jedoch, als sich unsere Haut berührte, und ein elektrischer Impuls auf mich überging, der mich unwillkürlich zurückzucken ließ. Ein Kribbeln breitete sich über meine Handflächen aus, glitt über meinen Unterarm nach oben, und während ich irritiert seinem Blick begegnete und den kurzen seltsamen Ausdruck in seinen Augen zu deuten versuchte, wandelte sich das Kribbeln in ein Gefühl der Vertrautheit.


  „Ich störe dich doch nicht.“ Seine Stimme war wie weicher Samt und brachte mich gleichermaßen aus dem Konzept wie seine ganze Erscheinung.


  Verzweifelt versuchte ich einen klaren Gedanken zu fassen, sein verführerisches Lächeln und diese grünen Augen zu ignorieren und gleichzeitig dieses seltsame Gefühl in meinem Körper auszuschalten. "Ja … Nein."


  Bei meinem Gestammel wurde sein Lächeln zu einem belustigten Schmunzeln. "Darf ich reinkommen?"


  Unentschlossen blickte ich in die Wohnung, bevor ich wieder Gabe ansah, der einfach nur dastand und dabei so verdammt gut aussah, als wäre er einem Männermagazin entsprungen.


  "Warum nicht.", hörte ich mich sagen und hätte mich gleich daraufhin ohrfeigen können.


  Bei meinen Worten kehrte jedoch das Lächeln auf seinem Gesicht zurück, und ohne es zu wollen, ohne es wirklich zu fühlen, hatte auch ich plötzlich das Bedürfnis zu lächeln.


  „Ich war so gespannt auf dich“, begann er, bevor er mitten im Satz abbrach, als hätte er etwas preisgegeben, was er für sich behalten wollte, mir einen entschuldigenden Blick zuwarf und meinte: "Mr. McCansy hat schon viel von dir erzählt."


  "Hat er das?", fragte ich stirnrunzelnd, und überlegte, ob es klug war, die Tür zu schließen oder ob ich sie sicherheitshalber offen stehen lassen sollte. Doch komischerweise meldeten sich in dem Augenblick so etwas wie Instinkte und versicherten mir, dass keine Gefahr bestand, und somit ließ ich die Tür ins Schloss fallen.


  „Ich würde dir ja gerne etwas zu Trinken anbieten, aber ich befürchte, ich habe nur Leitungswasser.“


  „Wasser ist OK.“, hörte ich ihn sagen, wobei er schon auf dem Weg in die Küche war, in die ich ihm folgte.


  Darauf bedacht, seinem Blick nicht zu begegnen, machte ich mich auf die Suche nach Gläsern, wobei ich alle Küchenschränke öffnete.


  "Links oben.", meinte er und ein kurzer Schulterblick verriet, dass er auf den Oberschrank über der Spüle deutete. „Darien, ahm Mr. McCansy hat mich gebeten, bei deiner Ankunft nach dir zu sehen.“, fuhr er fort und ließ sich mit einer geschmeidigen Bewegung auf den Hocker neben dem Küchentresen nieder.


  „Du kennst Mr. McCansy?“, fragte ich und holte zwei Gläser aus besagtem Schrank.


  „Ich arbeite für ihn.“


  Ich wusste, dass Mr. McCansy eine Sicherheitsfirma betrieb, die unter anderem Aufklärungsarbeiten, ähnlich die eines Detektivbüros, und Personenschutz anbot. „Dann bist du ein Bodyguard?“


  Dieser Beruf würde definitiv zu ihm passen. Breite Schultern, groß und verdammt gutaussehend. Er verkörperte wahrscheinlich das, was reiche Promis an ihrer Seite haben wollten.


  „Ja. So was in der Art.“, gab er zu.


  Ich füllte die Gläser mit kaltem Wasser und reichte ihm eines davon, bevor ich wieder ein paar Schritte rückwärts ging und mich gegen die Anrichte lehnte.


  Sein Anblick war wirklich ein Genuss. In seinem Gesicht war kein einziger Makel auszumachen, und seine etwas unordentlichen Haare verliehen seinem Aussehen eine verbotene Lässigkeit.


  „Darien lässt sich entschuldigen.“, fuhr er fort. „Musste geschäftlich aus der Stadt und kann dich deshalb nicht persönlich in Empfang nehmen.“


  „Wann ist er denn wieder zurück?“, fragte ich etwas verunsichert. Der Gedanke, dass der einzige Mann, den ich vom Telefon her kannte, nicht anwesend war, behagte mich gar nicht.


  „Kann ich dir leider nicht genau sagen.“ Er nahm einen großen Schluck von dem Wasser, wobei der Anblick, wie sich seine Lippen an das Glas legten und sein Kehlkopf eine sinnliche Schluckbewegung vollführte, eine gewisse Sehnsucht in mir aufflackern ließ.


  „Er wusste es selbst nicht genau. Er hat mich jedoch gebeten, dir beim Einzug zu helfen und, wenn du möchtest, dir etwas von London zu zeigen.“ Seine Augen suchten meinen Blick und schienen hoffnungsvoll auf eine Antwort zu warten.


  Ich nickte nur. Wenn Mr. McCansy diesen Mann kannte, dann würde wohl nichts dagegen sprechen. Außerdem war er ein Bodyguard, dem Gesetz verschrieben, und noch dazu, verdammt heiß.


  Wer würde ein solches Angebot aus dem Mund dieses Mannes ablehnen?


  „Ja das wäre nett.“, murmelte ich und dankte Gott dafür, dass meine Stimme normal klang. Ich fühlte mich nämlich alles andere als normal. Ich fühlte mich … erregt. Und zwar, unbefriedigt erregt.


  Seine bloße Gegenwart schien meine, aus gutem Grund verdrängte, weibliche Seite hervorzurufen und erinnerte mich daran, wie lange ich schon keinen Kontakt zu Männern mehr hatte.


  „Super!“, sagte er etwas zu enthusiastisch für meinen Geschmack und nahm noch einen Schluck von dem Wasser.


  Während sein Blick auf mir ruhte, starrte ich - den sinnlichen Anblick seiner Lippen auf dem Rand des Glases vermeidend, und mir in Erinnerung rufend, warum ein Näherkommen nie in Frage kommen würde -, zu Boden.


  „Hast du schon gegessen?“ Seine Stimme klang etwas rau, als er diese einfache Frage stellte.


  Ich verneinte und merkte erst jetzt, wie hungrig ich war. Das Mittagessen mit Sara war einige Stunden her, und auf Kurzstreckenflügen wurde kein Essen serviert.


  „Gut, dann lass uns etwas Essen gehen. Auspacken kannst du ja später noch.“ Mit diesen Worten erhob er sich, und ich konnte nicht umhin meinen Blick auf seine Oberschenkel zu richten, wo sich die enge Jean bei der Kontraktion seiner Muskeln deutlich spannte.


  Mit plötzlich trockenem Mund, und von einer Bewegungsunfähigkeit befallen, die nur von dem Ziehen in meinen Lenden herrühren konnte, meinte ich: „Ich muss vorher noch telefonieren."


  "Deinen Freund anrufen?", fragte er mit einem Lächeln, das jedoch seine Augen nicht erreichte.


  "Ich habe keinen Freund.", platzte es aus mir heraus, als wolle ich das ausdrücklich feststellen.


  "Gut." Er klang zufrieden. "Dann treffen wir uns in der Halle." Mit diesen Worten und einem aufrichtigen Grinsen bewaffnet, ging er von der Küche ins Wohnzimmer und verschwandt schließlich durch die Tür.


  Etwas verwirrt ging ich zum Telefon, wählte Saras Nummer und erzählte ihr sämtliche Neuigkeiten, einschließlich Gabriel. Was zur Folge hatte, dass sie mir wieder einmal vorhielt, zu wenig Männerkontakt zu haben, obwohl ich das Glück hätte, die bestaussehendsten anzuziehen. Nach etlichen Minuten verabschiedete ich mich mit dem Versprechen, mich bald wieder zu melden.


  Nach einer kurzen Katzenwäsche schlüpfte ich in eine frische Jeans und zog den schwarzen Pulli über, der in einem meiner Koffer ganz oben lag. Dann machte ich mich auf den Weg in die Empfangshalle, begleitet von einem Kribbeln, das man schlicht und einfach als Vorfreude bezeichnen könnte.


  Gabriel lehnte lässig an dem Tresen und unterhielt sich mit Stew. Seine tiefsitzende Jeans spannte sich an seinen Oberschenkeln und das enge, taillierte Hemd betonte seinen muskulösen Körper. Seine ganze Statur war sportlich und muskulös, wobei er nicht wie ein Gewichtheber aussah, sondern eher wie einer, der seine Muskeln durch harte Arbeit gestählt hatte, wobei sein Körper sowohl Ausdauer als auch Kraft ausstrahlte.


  Als ich vom Fahrstuhl in seine Richtung ging, erfasste mich sein Blick, glitt wie eine Berührung über meinen Körper, und schickte prompt Wärme in meine Leistengegend.


  Jetzt reiß dich mal zusammen, so nötig hast du es auch noch nicht, ermahnte ich mich und versuchte nicht allzu steif zu wirken.


  Er schenkte mir ein verführerisches Lächeln und warf Stew einen bedeutungsvollen Blick zu. „Na dann mal los!“


  Stew räusperte sich und meinte „Miss Callahan, nehmen sie sich in Acht, der Kerl strotzt nur so vor Charme!“ Dabei zwinkerte er in meine Richtung.


  Gabriel legte wie selbstverständlich seinen Arm um meine Schulter und führte mich Richtung Ausgang. „Stew, du weißt doch, Neid ist eine Sünde!“, meinte er noch und grinste dabei noch breiter.


  Vor dem Haus stand ein schwarzer BMW mit verdunkelten Scheiben, der uns mit einem kurzen Blinken der Lichter in Empfang nahm, bevor Gabriel mir die Beifahrertür aufhielt. „Mi Lady.“


  „Gehört das auch zu den Pflichten eines Bodyguards?“, fragte ich leichthin und ließ mich in den weichen Ledersitz fallen.


  „Höflichkeit einer Dame gegenüber?“, fragte er und betrachtete mich kurz. „Definitiv ja!“, beantwortete er seine eigene Frage und schenkte mir ein anzügliches Lächeln, bei dem ein Schauer durch meinen Körper rieselte, bevor er die Tür schloss.


  Im Auto war wieder dieser Duft von Vanille zu erahnen, wobei sich noch ein anderer Geruch hinzufügte, der stärker wurde, als sich Gabriel hinters Steuer setzte.


  „Ich muss mir doch keine Gedanken darüber machen, ob ich wieder nach Hause komme, oder?“, fragte ich, während der Gedanke, allein in einer fremden Stadt, wo keiner wusste, wo ich hinging, und keiner mich vermissen würde, wenn ich nicht zurückkam, mich etwas unruhig werden ließ.


  Er sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an, und, obwohl ein Lächeln auf seinen Lippen lag, hatten seine Augen einen ernsten Ausdruck. „Sieh mich einfach als deinen persönlichen Bodyguard, der dich beschützt, vor Allem und Jeden.“


  Seine Worte hätten leicht dahingesagt sein sollen, doch in ihnen schwang eine unausgesprochene Ernsthaftigkeit mit, die er nicht zu verbergen mochte.


  Instinktiv wollte ich meine Hand ausstrecken, seine Haut berühren, um die Wahrheit durch seine Gefühle in mir aufzunehmen. Doch ich wiederstand diesem Drang. Zu oft hatte ich dafür Blicke kassiert, in denen das Wort „Freak“ zu lesen war.


  „Dann bin ich ja beruhigt!“, sagte ich stattdessen und blickte aus dem Fenster, während ich mich über mich selbst ärgerte.


  Ich war nach London gekommen, um mein fast schon an Paranoia grenzendes, immer bis ins kleinste Detail durchgeplantes Leben, hinter mir zu lassen. Doch nun wurde mir wieder bewusst, dass, egal wie viele Tapetenwechsel ich auf mich nehmen würde, egal in welche Stadt ich ziehen würde, meine Gabe - mein verdammter Fluch -, würde mich immer begleiten, mich beeinflussen, in allem was ich tue und meinen Weg lenken, unabhängig von meinen Träumen und Wünschen!


  „Alles in Ordnung?“, fragte Gabriel, der seinen Blick abwechselnd auf mich und wieder auf die Straße richtete.


  „Alles bestens.“, sagte ich abwesend und war froh, dass er es darauf beruhen ließ.


  Die Erinnerung an meine letzte intime Begegnung mit einem Mann, verdrängte das kribbelnde Gefühl der Hitze, das durch Gabriel in mir aufgeflammt war, und zurück blieb die gewohnte Leere, die ich schon eine Ewigkeit mit mir herumtrug. Nicht einmal sein Duft, eine Mischung aus Vanille, Männlichkeit und einem teurem Aftershave, der zuvor meine Empfindungen hochgeschraubt hatte, und nun durch die Lüftung direkt in mein Gesicht blies, vermochte mehr meine unterdrückten Sehnsüchte zu erreichen.


  „Ich hoffe du magst Italienisch!“, meinte er, ohne seinen Blick von der Straße abzuwenden und lenkte seinen BMW auf den Parkplatz eines kleinen Restaurants.


  „Italienisch ist immer gut.“, antwortete ich völlig in Gedanken versunken, und stieg aus dem geparkten Wagen.


  Über dem Eingang hing eine große Reklameleuchte die das Lokal als „Mamma Mia“ ausschilderte und gutes italienisches Essen versprach.


  Auch jetzt erwies sich Gabriel als Gentlemen und hielt mir einen Teil der Flügeltür auf. Wir waren noch nicht einmal richtig eingetreten, als bereits eine Kellnerin an mir vorbeihuschte und Gabriel um den Hals fiel.


  Augenblicklich überkam mich ein Gefühl der Eifersucht, das sich noch verstärkte, als Gabe seine Arme um die zierliche Taille der Frau schlang und sie an sich drückte.


  Es war jene Art von Eifersucht - die ich, wohlgemerkt, schon seit langer Zeit abgelegt hatte -, die mit Neid in Verbindung stand und daher rührte, dass jemand anderer zu so einer simplen Handlung, wie einer Umarmung, fähig war und ich nicht. Doch um ehrlich zu sein, spielte auch die Tatsache mit, dass es sich um Gabriel handelte. Aus mir unerfindlichen Gründen wollte ich diejenige sein, die ihn umarmt. Ich wollte, dass er seine Arme um mich schlang und mich mit diesem vertrauten Lächeln begrüßte, wie er es gerade bei dieser Frau tat.


  „… Endlich wieder im Lande. Hast dich ja lange nicht mehr blicken lassen.“, trällerte sie mit freundlicher Stimme, die perfekt zu ihrem absolut umwerfenden Aussehen passte.


  „Hei Schätzchen, du hast mich wohl vermisst!“, antwortete er in sinnlichem Tonfall und drückte ihr einen sanften Kuss auf die Wange.


  „Natürlich hab ich dich vermisst. Aber das weißt du ja, du eingebildeter Charmeur!“ Sie boxte ihm leicht auf die Schulter und ihr Lächeln wurde anzüglich.


  Erschrocken über den plötzlichen Drang, diese Frau zu schnappen und sie von Gabe wegzuzerren, trat ich einen Schritt zurück und blickte in den gut gefüllten Raum, wobei ich zu meinem Leidwesen feststellen musste, dass etliche Frauen in Gabes Richtung starrten.


  „Darf ich dir Mia vorstellen.“, hörte ich Gabe sagen und zwang ein Lächeln in mein Gesicht. „Mia das ist Jana. Jana. Das ist Mia.“


  Sie warf mir einen freundlichen Blick zu und reichte mir ihre Hand, die ich – nach verstärken meiner schützenden Barriere –, in die meine schloss.


  „Freut mich dich kennen zu lernen.“, sagte ich bemüht ruhig.


  „Ganz meinerseits. Und lass dir sagen“ Sie zwinkerte Gabe zu, bevor sie sich verschwörerisch in meine Richtung beugte. „Da hast du dir den besten Typen aufgerissen, den ich kenne!“


  Gabe verdrehte gespielt genervt die Augen. „Gib uns einfach einen Tisch für zwei, Jana.“


  Janas Lächeln war verschmitzt, bevor sie von der Rolle der guten Freundin zu der einer professionellen Kellnerin wechselte und uns durch das Restaurant führte.


  Dermaßen darauf konzentriert meine unangebrachten Emotionen zu verdrängen, bemerkte ich meinen Fehler - Gabes angebotene Hand anzunehmen -, erst, als es schon zu spät war.


  Augenblicklich versteifte ich mich und wartete auf das Zusammenbrechen meiner Barriere. Doch es kam nicht. Im Gegenteil, Gabes Hand lag warm und vertraut in meiner und verursachte ein gewisses Gefühl von Geborgenheit. Ich fühlte mich beschützt, und als sich seine Finger merklich fester um meine Hand schlossen, durchströmten warme Wellen der Erregung meinen Körper.


  Sein Blick ruhte kurz auf mir und seine Lippen formten die Worte: „Vertrau mir!“, bevor er sich wieder Jana zuwandte, die uns durch das ganze Restaurant bis in den hintersten Teil führte.


  Vertrau mir!? Diese Aussage wäre passend, wüsste er, was in mir vorging. Doch ohne dieses Wissen, wirkten die Worte mehr als nur seltsam.


  Mein verwirrter Blick war auf Gabriels Rücken gerichtet. Er wirkte entspannt und schien sich wohl zu fühlen. Doch mir fiel auf, dass seine Blicke in jede Ecke des Restaurants streiften, wobei er manche Leute nett anlächelte und andere wiederum skeptisch musterte.


  Er ist Bodyguard, rief ich mir in Erinnerung, und erklärte somit auch seine Aussage, ihm zu vertrauen, als angebracht.


  Bei dem letzten Tisch, der neben dem Notausgang stand, angekommen, reichte uns Jana die Speisekarten und ratterte kurz die Tagesangebote runter.


  Trotz Vokabelpaukens verstand ich nichts von den italienischen Köstlichkeiten, die sie uns auf Englisch anpries, und als sie mir einen hoffnungsvoll fragenden Blick zuwarf, konnte ich nur mit den Schultern zucken.


  „Ich glaub wir brauchen noch einen Moment, Jana.“, schaltete sich Gabe ein, was mir ein erleichtertes Seufzen entlockte, mit dem ich die Speisekarte aufschlug. Doch zu meiner Enttäuschung, war auch darin nur unverständliches Zeug geschrieben, und ich wollte mich schon für eine Pizza entscheiden, um einer Peinlichkeit zu entgehen.


  „Kann ich dir beim Auswählen helfen?“, fragte Gabe, der seine Karte erst gar nicht in die Hand genommen hatte.


  „Man könnte wohl meinen, dass die Speisekarte in einem italienischen Restaurant auf Italienisch wäre, dann würde ich nämlich mehr verstehen.“, gestand ich etwas verlegen.


  Gabriel schmunzelte. „Ja, könnte man meinen. Ist dein Italienisch denn besser als dein Englisch?“


  Ein Kellner brachte eine Flasche Rotwein, zeigte Gabe das Etikett und wartete auf dessen Nicken, bevor er die Flasche, zusammen mit zwei Gläsern, abstellte.


  „Nur wenn’s ums Essen geht.“, antwortete ich und sah über die Karte hinweg in seine Richtung.


  Großer Fehler! Gabes Blick, aus funkelnden Augen, und das verkniffene, sinnliche Lächeln, das kleine Grübchen an seinen Mundwinkeln zum Vorschein brachte, steuerten meine Gedanken in eine nicht gewollte Richtung. Ohne anders zu können, beobachtete ich gespannt, wie sich seine schlanken Finger um die Flasche legten, und er einen Schluck der karmesinroten Flüssigkeit in ein Glas füllte. Mit zwei Fingern der anderen Hand schob er das Stielglas in meine Richtung. „Probier mal!“


  Wie hypnotisiert nahm ich das Glas und führte es an meine Lippen, ohne seinen Blick aus den Augen zu lassen. Als der Wein, süßlich herb, meinen Mund ausfüllte, fragte ich mich unwillkürlich, wie wohl Gabe schmecken würde, und der Gedanke daran, wie sich unsere Lippen berührten und seine Zunge, feucht und fordernd, in meinen Mund drängte, ließ mich fast aufstöhnen.


  Peinlich berührt und mir in Gedanken rufend, wo wir waren, und dass dies nie passieren würde, räusperte ich mich und meinte mit etwas belegter Stimme: „Schmeckt wirklich gut.“


  Mit einem sehr männlichen Lächeln - das ihn noch attraktiver und meine Gefühle noch intensiver machte -, füllte er beide Gläser mit Wein und stellte die Flasche auf das dafür vorgesehene Silbertablett.


  „Du sprichst wirklich gut Englisch.“, sagte er und stützte seine Unterarme auf der Tischplatte ab. „Und ich mag deinen Akzent!“ Mit diesen Worten glitt sein Blick auf meine Lippen und plötzlich schien mein Mund trockener als je zuvor.


  „Danke. Und damit das auch bei der Essensbestellung den Anschein hat, nehme ich einfach das Gleiche wie du.“ Ich klappte die Speisekarte zu, legte sie zur Seite und nahm einen Schluck Rotwein, dankbar darüber, dass meine Hand nicht zitterte, obwohl Gabriels Blick heiß auf meinen Wangen brannte und sein Ausdruck mein Blut zum prickeln brachte.


  Mit einer Art schalkhaftem Grinsen, lehnte er sich in meine Richtung. „OK. Was ist wenn ich eine Pizza XXL mit extra Knoblauch bestelle? Willst du dann immer noch das gleiche wie ich?“


  „Da ich heute nicht vorhabe noch jemanden zu küssen …“, sagte ich automatisch, und wurde mir meiner Worte erst bewusst, als sein Grinsen zu einem anzüglichen Lächeln wurde.


  "Wenn ich heute eins gelernt habe, dann ist es die Tatsache, dass man nie weiß was der Abend noch so bringt." Seine Stimme klang leise, fast wie belegt und das Glitzern in seinen Augen ließ mich unruhig am Sitz rutschen. "Heute zum Beispiel", fuhr er fort. "dachte ich, ich müsste Reste von Gestern in der Mikrowelle aufwärmen und mich vor dem Fernseher langweilen. Aber stattdessen sitze ich hier, in bezaubernder Gesellschaft, in meinem Lieblingsrestaurant, und, na ja, wir werden sehen." Ohne mich aus den Augen zu lassen, hob er eine Hand, woraufhin Jana auftauchte und seine Bestellung aufnahm.


  Ich hingegen war in seinem Blick gefangen, unfähig das aufziehende Verlangen zu unterdrücken. Wie sollte man, bei solch offensichtlichem gegenseitigem Interesse, einer solchen Versuchung, namens Gabriel O´Brien, wiederstehen? Zwanghaft rief ich mir ins Gedächtnis, dass ein Näherkommen nur in einer absoluten Katastrophe enden würde und leerte in einem Zug mein Glas.


  „Du kommst also aus Österreich?“, wechselte er gekonnt das Thema und schenkte Wein nach.


  Ich nickte, schlug meine Beine übereinander und lehnte mich, mit vor der Brust verschränkten Armen, in meinem Sessel zurück. Eine klägliche Geste, Abstand zu gewinnen, das Ziehen in meinen Lenden zu lindern und das Zittern meiner Hände zu verbergen.


  „Warst du zuvor schon mal in London?“


  „Nein, nicht wirklich.“, sagte ich und musste an meine Mutter mit ihren Geschichten über diese Stadt denken. „Aber meine Mutter hat mir viel über London erzählt, … als ich kleiner war.“


  „War sie denn aus London?"


  Seine Frage an sich war nichts besonderes, doch was mich kurz stutzen ließ, war die Vergangenheitsform die er benutzte, und was mich völlig verwirrte, war die Tatsache, dass ich ihm diese Frage nicht mit Sicherheit beantworten konnte. Zugegeben, meine Mutter starb als ich noch sehr jung war, doch mit 5 Jahren müsste man doch eigentlich wissen, wo seine Mutter herkam.


  "Ja.", murmelte ich, in der Hoffnung, dass ihm meine Unsicherheit nicht auffiel.


  "Aber du hast erst später Englisch gelernt. In der Schule?"


  Nun war meine Verwirrtheit komplett. Das erstemal in meinem Leben fragte ich mich, warum meine Mutter mir nicht Englisch beigebracht hatte. War es nicht üblich, Kinder in ihrer Muttersprache, wenn nicht sogar, zweisprachig aufzuwachsen lassen, weil sie sich damit später nicht abmühen mussten, wie Erwachsene das taten? War Englisch überhaupt meine Muttersprache? War mein Vater, den ich nie kennengelernt, und von dem meine Mutter nie redete hatte, auch Engländer gewesen? Oder Österreicher?


  "Stimmt etwas nicht?", fragte Gabe, und eine leichte Berührung an meinem Handgelenk holte mich an den Tisch zurück.


  "Ja. Ich hab Englisch erst in der Schule gelernt.", sagte ich schnell, wobei ich immer noch in meiner Vergangenheit kramte, auf der Suche nach Antworten, zu Fragen, die ich mir seltsamerweise nie zuvor gestellt hatte.


  In dem Moment wurde das Essen serviert, und, auch wenn mein Hunger plötzlich verschwunden war, war ich mehr als nur froh über diese Ablenkung. Trotz des fehlenden Appetits, musste ich zugeben, dass die Tortellini ausgezeichnet schmeckten, und die feinen Schinkenstreifen in der üppigen Rahmsauce gaben dem ganzen eine richtig feine Note.


  "Du bist also Bodyguard.", sagte ich in die bedrückende Stille und hoffte damit, das Gespräch auf ein sicheres Thema zu lenken.


  "So steht es in meinem Arbeitsausweis.", meinte er und steckte sich einen Bissen in den Mund.


  "Beschützt du auch Promis?"


  "Du meinst Stars aus Film und Musik?" Ich nickte. "Nein."


  OK, irgendwie schien er nicht auf das Gespräch konzentriert und die leichte Sorgenfalte auf seiner Stirn, bereitete mir Unbehagen.


  "Ist deine Arbeit gefährlich?", fragte ich in verheißungsvollem Tonfall. "Du weißt schon, so wie im Film Bodyguard. Schießereien, Stalker, und so was ähnliches."


  Nun sah er von seinem Teller auf, musterte mich kurz und lächelte wieder. "Oh ja. Meine Arbeit ist definitiv gefährlich." In seinen Augen blitzte es lausbübisch. "So wie im Film, Bodyguard, wollen mir die meisten Klientinnen an die Wäsche."


  Wieder stieg so etwas wie Eifersucht in mir hoch, und das, obwohl sein Lächeln verriet, dass er nur Spaß machte.


  "Trägst du eine Waffe?"


  Er sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an, nahm einen Schluck Wein und meinte: "Ich habe ein Schwert!"


  "Ein Schwert?", fragte ich verdutzt, woraufhin ein anzügliches Grinsen auf seinem Gesicht erschien.


  "Ja. Doch um verzweifelte Witwen abzuwehren, ist es nutzlos!" Sein Lächeln wurde breiter. "Die wollen es immer nur sehen."


  Ich hustete, schluckte schwer, und schalt mich dafür, dass mein schlechtes Englisch mich wie einen Spätzünder aussehen ließ. Doch, auch wenn diese Anmache sowas von billig war, zeigte sie ihre Wirkung, und bei dem Gedanken an sein Schwert wurde mir heiß.


  „Themenwechsel!", flüsterte er anzüglich und schenkte mir einen letzten verheißungsvollen Blick, bevor er sich wieder seinem Essen zuwandte. "Was machen wir morgen?"


  "Ich weiß noch nicht, eigentlich hatte ich noch keine Zeit darüber nachzudenken. Schließlich wurde ich von einem Bodyguard in einem schwarzen Auto entführt!"


  "Ich hab dich nicht entführt.", stellte er schmunzelnd fest.


  "Stimmt. Ich habe mich entführen lassen.", gab ich zu.


  Bei dem Blick den er mir nun zuwarf, der mehr als nur heiß war, anzüglich, vor Verlangen und Leidenschaft, kam unweigerlich das Bild von uns beiden, nackt, in meinem Bett, durch mein Gehirn geschossen.


  Eine läufige Hündin ist nichts gegen dich, schalt ich mich in Gedanken und meinte, „Vielleicht sehe ich mir die Stadt ein wenig an und kaufe ein paar Lebensmittel.“ Ich schwenkte den Rest von meinem Wein im Glas und versuchte nicht an Sex zu denken. „Ist Mr. McCansy denn morgen wieder zurück?“


  Mit einer Handbewegung orderte Gabe die Rechnung und meinte: „Er hat nicht gesagt, wie lange er weg ist. Aber er hat gesagt, ich solle mich um dich kümmern.“ Sein Lächeln wurde breiter. „Dann gehen wir morgen also shoppen.“


  Bevor ich etwas erwidern konnte, brachte ein Kellner ein kleines Ledermäppchen auf einem Silbertablett. Mein Wunsch, selbst zu bezahlen, wurde sofort abgewehrt, und so steckte Gabe seine Scheine in die dafür vorgesehene Hülle und klappte diese demonstrativ wieder zu.


  Er setzte ein charmantes Lächeln auf, half mir in meine Jacke und deutete mit einer Geste zum Ausgang. „Nach dir.“


  „Hey, Gabe, warte!“ Jana kam uns hinterher und hielt Gabriel am Ärmel fest. „Du kommst doch Samstagabend!“


  Gabriel warf mir einen Blick zu und drehte sich dann wieder zu Jana. „Na klar. Wir kommen!“ Er gab ihr einen Kuss auf die Wange. „Bis dann Jana.“ Daraufhin verließen wir das Lokal und gingen Richtung Auto.


  Mittlerweile war die Nacht hereingebrochen, und es wehte ein kühler Wind über die offene Fläche vor dem Restaurant. Es war merkwürdig Still geworden, und das Klacken meiner Absätze auf dem Asphalt kam mir viel zu laut vor. Plötzlich empfand ich ein ungutes Gefühl in meiner Brust, ein Gefühl, das ich nur zu gut kannte, aus Zeiten, an die ich nicht mehr denken wollte, die ich glaubte hinter mir gelassen zu haben.


  Panisch suchten meine Augen den Parkplatz und die Straßen um uns herum ab, während ein Schauer durch meinen Körper zog, und ich die Bedrohung zu ignorieren versuchte.


  „Lächerlich!“, murmelte ich in mich hinein, zwang mich dazu, langsam weiterzugehen, während mein Instinkt nur ein Wort schrie: Gefahr. Und mein Verstand mich dazu drängte, loszulaufen und mich in Sicherheit zu bringen.


  „Hast du Angst im Dunkeln?“, fragte Gabe, während seine Blicke den meinen folgten und die Umgebung absuchten.


  Ja, dachte ich, stieß jedoch ein: „Nein!“ hervor, das überzeugend klingen, und seine Frage ins lächerliche ziehen hätte sollen. Aber stattdessen klang es gequält und mehr als nur beunruhigend.


  „Dir passiert nichts!“, glaubte ich ihn sagen zu hören, war jedoch so auf mein Umfeld konzentriert, dass ich nur ein Flüstern vernahm.


  Als ein Auto an uns vorbei brauste, zuckte ich erschrocken zusammen. Gabriel nahm meine Hand und drückte diese leicht. Sofort war dieses warme Gefühl wieder da, und die Angst wich einer Sicherheit, die ich gerade eben noch nicht verspürt hatte. Unter dem Motorenlärm und dem Rauschen des Windes drangen Gabes Worte nur undeutlich an mein Ohr. „Keine Angst, ich beschütze dich!“, glaubte ich ihn leise vor sich hinmurmeln zu hören. Als ich ihn jedoch ansah, lächelte er nur aufmunternd und meinte: „Ist dir kalt? Du zitterst!“


  „Ahm ja, … es wird wohl an der Kälte liegen.“, sagte ich mit unsicherer Stimme und war froh, endlich am Wagen zu sein.


  Als er mir die Tür aufhielt, ging sein Blick abermals über den weiten Parkplatz, die angrenzenden Bäume und sogar zurück zum Restaurant, und ich fragte mich kurz, ob er es auch wahrnahm.


  Aber das war nicht möglich! Weil schlicht und einfach nichts da war! Es ist nur in deinem Kopf, Mia, ermahnte ich mich und stieg in den Wagen, froh darüber, dass sich die Tür hinter mir schloss, und ich im sicheren Inneren war.


  Ich versuchte mich gelassen zu geben und brachte sogar meine Gesichtszüge zu einem Lächeln, als Gabe sich hinter das Steuer setzte.


  Doch all meine Bemühung, all meine vorgetäuschte Gelassenheit, verpuffte mit der einen Frage die er mir stellte.


  „Was fühlst du?“, kamen die Worte aus seinem Mund, und während er mich mit wachsamem Blick musterte, wurde ich von einer Erinnerung überrollt, die ich glaubte, tief in meinem Gehirn, für immer begraben zu haben.


  Was fühlst du? Was fühlst du? Was …


  "Was fühlen sie, Miss Callahan?"


  Ängstlich starrte ich auf den Mann im weißen Kittel, der mich mit vorgetäuscht interessierter Miene musterte.


  "Nichts.", wisperte ich.


  "Sie wissen, dass sie sich selbst belügen, wenn sie mich belügen, Miss Callahan. Sie wissen warum sie hier sind. Nicht wahr?!"


  Ich senkte meinen Blick. Natürlich wusste ich, warum ich hier war. Alle hielten mich für verrückt, geisteskrank, unheilbar gestört. Doch das war ich nicht!


  "Sie leiden unter Verfolgungswahn, Miss Callahan. Und unter anderem unter einer Wahnvorstellung, die wir noch nicht näher bezeichnen können. Sie glauben, Gefühle anderer durch Berührung zu lesen. Ist es nicht so, Miss Callahan?"


  Die Art, wie er immer wieder meinen Namen aussprach, als wäre ich geistig zurückgeblieben und könnte jeden Moment vergessen, wie er lautete.


  "Also was fühlen sie, Miss Callahan?"


  "Nichts.", wisperte ich erneut, und wünschte mir, mich nie jemanden anvertraut zu haben. Nie meine Vermutung, über die sexuellen Vorlieben des Hausmeisters weitergegeben zu haben.


  "Sie sind hier, damit wir ihnen helfen können. Wir wollen nur das Beste für sie.", sagte der Anstaltspsychiater, während er sich von seinem Schreibtisch erhob, ihn umrundete und sich vor mir gegen die massive Tischplatte lehnte. "Das wissen sie doch, nicht wahr?"


  "Ich brauche keine Hilfe.", sagte ich und überlegte, wie ich mehr Abstand zu diesem Mann erlangen könnte.


  "Dann wollen wir ihnen mal auf die Sprünge helfen!" Mit diesen Worten schnellte seine Hand nach vor, packte meinen Arm, und hielt ihn unerbittlich fest. "Was fühlen sie, Miss Callahan?"


  Gehässigkeit, in Form von Schmerz, zuckte durch meinen Körper, ließ mich einen kleinen Schmerzlaut ausstoßen und veranlasste mich zu dem Versuch, mich ihm zu entreißen. Doch seine Finger schlangen sich fester um mein Handgelenk, drückten in mein Fleisch, und schließlich war es die abgrundtiefe Abneigung, die in diesem Mann innewohnte, und all denen galt, denen er vorgab, helfen zu wollen, somit auch mir, die mich wütend machte, mich aufspringen ließ, und mich dazu brachte, ihm einen Stoß zu versetzten, der ihn auf die Tischplatte buxierte.


  "Sicherheitsdienst!", rief er, und ein schadenfrohes Grinsen huschte über sein Gesicht.


  Augenblicklich traten zwei weißgekleidete Männer durch die Tür. Ich wich zurück, panisch, stieß eine Stehlampe und einen Sessel um, versuchte ihren Armen, die nach mir griffen, zu entweichen, und wurde schließlich zu Boden geworfen, Hände auf den Rücken, Gesicht auf dem Teppich, während ich vor Schmerz schrie. Wut, Angriffslust und Erregung flossen durch meinen Körper, gruben sich wie Messerspitzen in mein Gehirn.


  "Und nun, Miss Callahan. Was fühlen sie?"


  "Nichts!", flüsterte ich und sah zu Gabriel, der mich mit besorgtem Blick musterte.


  "Alles ok bei dir? Du bist etwas blass geworden."


  "Alles Bestens.", sagte ich und richtete meinen Blick nach vorne auf die Straße.„Wird wohl die Umstellung sein. Die Luft und das Klima sind anders als bei mir zu Hause.“


  Er nickte nur und ließ den Motor an. „Lass uns einfach von hier abhauen.“


  Mit viel zu hoher Geschwindigkeit rasten wir über die Straßen, was mir nur recht war, denn ich wollte wirklich von hier weg. Wollte fliehen, vor allem und besonders vor mir selbst.


  Wieder im Wohnhaus winkten wir Stew kurz zu, und dann brachte Gabriel mich bis zu meiner Wohnungstür.


  „Danke für den netten Abend und das Essen.“, sagte ich, währenddessen ich die Tür aufschloss und hoffte, mich dahinter sicherer zu fühlen.


  „War mir ein Vergnügen.“, meinte er mit etwas heiserer Stimme, die viel zu nahe klang.


  Als ich mich zu ihm umdrehte, stand er direkt vor mir, und bevor ich reagieren konnte, war mein Blick in seinen grünen Augen gefangen, die immer größer und tiefer wurden, desto näher er sich zu mir herunterbeugte.


  Unfähig mich zu bewegen, stand ich nur still da und hielt den Atem an. Sein Gesicht so nahe, dass ich seinen Atem auf meiner Haut spüren konnte und doch so fern, dass sich unsere Lippen nicht berührten.


  Ganz langsam hob er seine Hände und strich sanft mit seinen Daumen über meine Wangen. Wärme durchfloss meinen Körper wie ein Lavastrom und sammelte sich an verbotenen Zonen, verdrängte alle Erinnerungen, an längst vergangene Zeiten.


  Doch mit diesen, durchaus gewollten Gefühlen, stieg auch Panik in mir hoch, da ich wusste, dass meine Barriere dieser körperlichen Reaktion nicht stand halten konnte.


  Während mein Herz von zwei so unterschiedlichen Emotionen zu Höchstleistungen getrieben wurde, brachte er seinen Mund nahe an mein Ohr und flüsterte mit rauchiger, tiefer Stimme: „Vielleicht gab es doch einen Grund um auf Knoblauch zu verzichten.“


  Bei jedem Wort berührten seine Lippen meine empfindliche Haut und schickten elektrische Impulse durch jede Faser meines Körpers.


  Das war zu viel.


  Begleitet von einem Zittern, brach meine Barriere in sich zusammen. Mit zusammengekniffenen Augen machte ich mich auf den Gefühlseinbruch bereit, der durch meinen Kopf rauschen würde, wie Glassplitter die sich in Fleisch bohrten.


  Doch er kam nicht.


  Kein Ansturm, kein Schmerz. Nur das warme Gefühl seiner Berührung, die Wärme seiner Haut und die Erregung, die kribbelnde Wellen durch meinen Körper zog.


  Langsam glitten seine Fingerspitzen durch mein Haar bis zu meinem Nacken, während seine Daumen meine Kieferpartie nachzeichneten und seine Augen meinen Blick suchten, der wie ich wusste, echte Verwunderung aber auch unglaublichen Schrecken ausdrückte.


  Lange, so kam es mir vor, forschte er in meinem Gesicht, als wäre er auf der Suche nach einer Antwort, deren Frage niemand gestellt hatte.


  Seine Augen waren grüne Seen, die sowohl Begehren, als auch Mitgefühl zum Ausdruck brachten, und in denen ich am liebsten ertrunken wäre.


  Nach einer Unendlichkeit der Stille flüsterte er: „Vertrau mir einfach.“, und in diesem Moment vertraute ich ihm wirklich, von ganzem Herzen.


  Seine weichen Lippen berührten sanft meinen Mundwinkel, lösten sich wieder, abwartend, auf meine Reaktion bedacht, bevor sie sich erneut, sanft und bittend, auf meinen Mund legten, meine Unterlippe entlang strichen und mehr als nur Sinnlichkeit versprachen.


  Unfähig, ihm auf irgendeine Weise entgegen zu kommen, ließ ich die ganzen Eindrücke auf mich niederprasseln und genoss den ersten intimen Kontakt seit Jahren in vollen Zügen.


  Nach einem erneuten, zärtlichem Kuss auf meinem Mundwinkel flüsterte er heiser: „Schlaf wohl, Mia.“


  Wie angewurzelt stand dich da, meine Finger an meinen Lippen, und hörte von weitem: „Frühstück. Morgen. Bei mir. 10 Uhr.“


  Als ich meine Augen schließlich öffnete, war er verschwunden. Zitternd trat ich in das Appartement und schloss die Tür hinter mir, bevor ich mich, gegen die Wand gelehnt, zu Boden sinken ließ.


  Ein lautes Aufatmen löste die Spannung, die sich in meinem Inneren aufgebaut hatte. Doch mit der Anspannung wich auch die Wärme, die ich noch kurz zuvor empfunden hatte, und zurück blieb eine Kälte, die von Angst begleitet, sich wie eine schwere Decke über mir ausbreitete.


  Oft hatte ich versucht meine Barriere unter solchen Empfindungen aufrecht zu erhalten, und stets war ich gescheitert. Schlussendlich zwang mich diese Schwäche, diese Unfähigkeit mich innerlich abzuschotten, in die völlige Isolation. Daher war ich seit Ewigkeiten mit keinem Mann mehr zusammen gewesen. Doch auch wenn ich gelernt hatte, ohne Zweisamkeit zu leben, würde ich lügen, wenn ich behaupten würde, dass ich mich nicht danach sehnte. Nach Berührungen und Zärtlichkeit, und nach sexueller Befriedigung.


  Und eben mit Gabe …


  Allein bei dem Gedanken an seine Berührung, vernahm ich die prickelnde Wärme, die sich durch meinen Körper zog und definitiv von mir stammte, und nur von mir!


  Vage Hoffnung stieg in mir auf. Eine Hoffnung, endlich wieder mit einem Mann, mit Gabriel, intim werden zu können, ohne gleich einen Zusammenbruch erleiden zu müssen.


  Doch in diesem Moment wagte ich nicht an dieser Hoffnung festzuhalten. Wenigstens noch nicht.


  Die Umstände waren zu surreal, zu verwirrend, und brachten mich dazu, alles auf eine Waagschale zu legen. Nach einem Leben voller fremder Gefühle, war es mehr als nur verwirrend, plötzlich jemanden zu finden, bei dem man nichts fühlte. Nichts, außer den eigenen Emotionen.


  Und auch wenn dies einer meiner Wünsche war, der sich gerade eben erfüllt zu haben schien, war es geradezu beängstigend.


  Seit meinem fünften Lebensjahr, seit dem Tod meiner Mutter, lebte ich mit diesem Fluch, und erst jetzt merkte ich wie sehr ich von ihm eingenommen, ja fast abhängig war. Denn sein Fehlen, die Tatsache, dass ich Gabe nicht fühlen konnte, machte mir Angst. Und das Gefühl, dass hier irgendetwas nicht stimmte, stieg erneut in mir auf, stärker als zuvor, und mein Verstand riet mir wachsam zu sein.


  Denn ich kannte den Wahnsinn … und es schien, als lauerte er knapp unter meiner Oberfläche, nur auf den richtigen Moment wartend, bis er mich wieder einnehmen würde!
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  Stew war so freundlich und teilte mir Gabes Appartementnummer mit, sodass ich nun vor der Nummer 4 stand und nach kurzem Zögern klopfte.


  Keine Sekunde später, öffnete Gabe die Tür und katapultierte mich in meine Träume zurück.


  Mit einem umwerfenden Grinsen und einem Handtuch bewaffnet stand er vor mir. Sein feuchtes Haar glänzte in einem dunklen Blond, wobei sich Wassertropfen an den Spitzen sammelten, bevor diese auf seinen nackten Oberkörper tropften und sich ihren Weg über seine goldfarbene, makellose Haut nach unten bahnten. Der Anblick seiner straffen Muskeln, die seinen Körper in eine unwiderstehliche Versuchung, bestehend aus Tälern und Hügeln, verwandelten, verwandelte meinen, in ein elendes Häufchen Erregung. Doch es war das Tattoo auf seinem Oberarm - eine goldene Sonne, in deren Mitte eine Art Dolch schwebte -, das meinen Blick einfing und einen Schauer durch meinen Körper schickte. Wie hypnotisiert glitten meine Augen über die feinen Linien des an ein Kunstwerk erinnernden Bildes auf seiner Haut, und für den Bruchteil einer Sekunde glaubte ich mich zu erinnern, dass meine Mutter ein ähnliches Tattoo hatte. Zierlicher, kleiner, an ihrer Hüfte.


  Sein leises Räuspern erinnerte mich daran, dass es unhöflich war zu starren. Doch ein Blick in seine Augen, die mich mit einer dermaßen großen Intensität ansahen, verriet, dass er dies als absolut nicht unhöflich einstufte. Im Gegenteil, er schien geschmeichelt.


  „Willst du nicht reinkommen?“, fragte er mit leicht kratziger Stimme und trat einen Schritt zur Seite.


  Ich zwang mich dazu meinen Blick abzuwenden und trat ins Wohnzimmer.


  Auf den ersten Blick fiel mir auf, dass die Grundrisse seiner Wohnung, die Selben wie in Mr. McCansys Appartement waren. Doch alles andere unterschied sich gewaltig.


  Es war keine Junggesellenbude, so wie ich sie erwartet hätte. Im Gegenteil. Sie war geschmackvoll eingerichtet, mit Erdtönen und der Farbe Grün, doch im Gegensatz zu Mr. McCansys Sterilität, herrschte hier ein gewissen Chaos, wenn auch ein geordnetes.


  Sorgfältig gefaltete Kleidungsstücke hingen über einer Stuhllehne, überall lagen Gebrauchsgegenstände, wie Zettelchen, Kugelschreiber, Eintrittskarten, Kaugummi, in dafür vorgesehene Schalen, Körbchen und Halterungen herum. Am Wohnzimmertisch stapelten sich CDs, DVDs und Zeitschriften. Und überall standen Bilder in den Regalen, oder hingen an der Wand.


  Doch das Alles nahm ich nur nebenbei wahr. Denn meine Aufmerksamkeit lag auf dem roten, kleinen Etwas, aus feiner Spitze, das wie hingeworfen auf der Rückenlehne der Couch lag.


  „Ich zieh mir nur schnell was über. Du kannst uns ja schon mal Kaffee machen.“, ertönte es hinter mir, und als ich mich umdrehte, viel mein Blick auf Gabes Rücken, wo sich ausgeprägt breite Schultern zu einer schmalen Taille verjüngten.


  Bei seinem Weg ins Schlafzimmer zuckte jeder Muskel im Rhythmus seiner Schritte, und die goldene, weiche Haut darüber regte in mir den Wunsch, ihn zu berühren, ihn zu streicheln und mit meinen Fingerspitzen jede Kontur seines Körpers nachzuziehen.


  Reiß dich mal zusammen, Mia!


  Fest entschlossen, mir heute keine Blöße mehr zu geben, ging ich in die Küche, wo es nach frischen Brötchen und Rühreiern mit Speck roch. Ich entdeckte die Kaffeemaschine auf der Anrichte und machte mich an ihr zu schaffen, während ich das Bild von Gabriels nackten Oberkörper per tu nicht aus dem Kopf brachte und sein gestriger Kuss den Wunsch nach Wiederholung weckte.


  Notgeil, beschimpfte ich mich im Stillen, und widmete mich dem Frühstück.


  Die Rühreier mit Speck, die schon fertig in der Pfanne waren, schöpfte ich auf zwei Teller, um sie zusammen mit den frischen Brötchen auf den Tisch zu stellen. Als ich alles angerichtet hatte, stand Gabriel bereits in der Tür und lehnte sich mit der Schulter lässig gegen den Rahmen. Er lächelte mit hochgezogenen Brauen.


  "Eine Frau in meiner Küche.", meinte er amüsiert und schüttelte dabei den Kopf.


  "Du willst mir jetzt doch nicht weißmachen, dass du nie Frauen in deiner Wohnung hast.", sagte ich etwas zu schnippisch, denn die Vorstellung, dass hier etliche Frauen aus und ein gingen, und ihre roten, kleinen Etwas zurückließen, gefiel mir nicht. Ganz und gar nicht!


  Ohne ihn anzusehen, ging ich zur Kaffeemaschine und füllte zwei Tassen.


  "Das schon", meinte er. "aber die kochen für gewöhnlich nicht!" Sein etwas anzüglicher Tonfall hatte zur Folge, dass meine Fantasie mir brühwarm eine Vorstellung dessen schenkte, was die für gewöhnlich taten, und das wiederum, verursachte ein Ziehen in meiner Brust.


  Und bevor ich mich versah, sagte ich: "Das liegt wahrscheinlich daran, dass du nichts anbrennen lässt!"


  Kaum hatte ich die Worte ausgesprochen, bereute ich sie auch schon und ärgerte mich über mich selbst. Ich ignorierte Gabes Blick, aus hochgezogenen Augenbrauen, stellte die zwei dampfenden Kaffeebecher hin und nahm mit einem gemurmelten: "Danke für die Einladung!", am Tisch Platz.


  "Natürlich nicht!", flüsterte Gabe, bevor er einen Sessel zurückzog und sich mir gegenüber setzte. "Und gern geschehen."


  "Hast du eigentlich eine Freundin?", fragte ich so beiläufig wie möglich, während ich von einem Streifen kross gebratenem Speck abbiss.


  "Ich?" Er deutete mit der Gabel in der Hand auf seine Brust. "Nein!"


  "Warum nicht?"


  "Keine Zeit!"


  "Keine Zeit?", wiederholte ich fragend.


  "Berufsbedingt ausgelastet!", stellte er fest und nahm einen Schluck Kaffee.


  "Mit deinen Klientinnen?", fragte ich spitz. "Nimmst du die auch mit nach Hause?"


  Langsam ließ er die Gabel sinken und sah mich aus zusammengekniffenen Augen an. "Wie kommst du darauf?"


  "Beweise!"


  "Welche Beweise?", fragte er ehrlich verwirrt.


  Ich deutete mit einem Kopfnicken auf die Couch in seinem Rücken. "Rote Spitze!"


  Er lehnte sich mit seinem Sessel soweit zurück, bis dieser nur noch auf den Hinterbeinen balancierte und spähte ins Wohnzimmer, bevor er, mit einem ausgesprochen belustigten Lächeln, seinen Stuhl wieder in die Ausgangsposition brachte, sich einen Bissen Rührei in den Mund schob, genüsslich kaute und schließlich meinte: "Bist du jetzt auch Detektivin?"


  Sein amüsierter Ausdruck verärgerte mich. "Nein, nur eine gute Beobachterin, die Eins und Eins zusammenzählen kann!"


  "Dann sag mir doch, du gute Beobachterin, die Eins und Eins zusammenzählen kann, was du daraus schließt?"


  "Dass, laut deiner Aussage, dir alle Frauen an die Wäsche wollen, du es jedoch bist, der ihnen die Höschen auszieht!"


  Ich wusste nicht mehr, wie dieses Gespräch einen dermaßen schlechten Verlauf nehmen konnte, noch konnte ich sagen, wann es passiert war, dass die Eifersucht in mir brannte.


  Was ist nur los mit dir, Mia? Bist du nun völlig aus dem Ruder?


  Mit einem Blick, den ich nicht deuten konnte - Verwunderung vielleicht, gemischt mit Besorgnis, und gefolgt von Amüsiertheit -, nahm er einen Schluck Kaffee, nun definitiv ein Schmunzeln unterdrückend, bevor er mit ernster Miene meinte: "Das Leben ist zu lange und manchmal auch zu grausam, um nicht alle Annehmlichkeiten, die sich einem bieten, zu genießen!"


  Es war eine komische Aussage. Eine, die ich nicht erwartet hätte. Schon gar nicht von ihm. Doch die Tatsache, dass er mir aus der Seele sprach und ich dem nichts entgegensetzten konnte, ließ meine irrwitzige, unangebrachte, völlig irrationale Eifersucht verpuffen.


  Stattdessen fühlte ich die Leere in mir, die ich in Gabes Gesellschaft zu vergessen schien.


  "Willst du noch Kaffee?", fragte ich, um vom Thema abzukommen.


  "Ich mach das schon.", sagte er und nahm meine leere Tasse.


  Während des restlichen Frühstücks, hielten wir uns an leichte Smalltalk -Themen, wie Wetter, Klimaveränderungen und sportliche Aktivitäten.


  "Wie kann man im Gebirge wohnen und nicht Skifahren?", frage er, während sein Blick auf mein Teller viel.


  Ich zuckte mit den Schultern. "Ich habe noch nie verstanden, was die Leute dazu bewegt, viel Geld dafür auszugeben, dass sie den Berg hochkommen, um an ihren Beinen wieder runterzurutschen."


  "Runter rutschen?", wiederholte er meine Worte.


  Ich nickte.


  "Spaß vielleicht?", schlug er vor und starrte erneut auf meinen Teller, wobei er nun wirklich verwundert dreinblickte.


  "Was ist?", fragte ich, meinen leeren Teller auch einen Blick zuwerfend.


  "Du hast vier Brötchen und mehr als die Hälfte des Rühreis verdrückt!"


  Ich sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. "Ich wusste nicht, dass es eine vorgeschriebene Menge gibt. Wenn du zu wenig hattest, hättest du schneller Essen müssen, oder etwas sagen!"


  "Nein!", sagte er schmunzelnd. "Dein Appetit gefällt mir! Es ist nur, ich bin es gewöhnt, dass Frauen nur Salat essen und dabei noch Kalorien zählen."


  Da war sie wieder, die Eifersucht, angekündigt von einem leichten Ziehen in der Brust.


  „Dann lädst du wahrscheinlich die falschen Frauen ein!“, stellte ich bemüht ruhig fest, nahm meinen Teller und trug ihn zur Spüle.


  „Da könnte was dran sein.“, murmelte er leise, bevor er begann das restliche Geschirr abzuräumen, meine Hilfe mit einem: "Lass nur, ich mach das schon.", ablehnte, und ich, dankbar etwas Abstand gewinnen zu können, im Wohnzimmer verschwand, um mich etwas umzusehen.


  "Du hast eine schöne Wohnung. Lebst du schon lange hier?" Begann ich mit erneutem Smalltalk.


  "Nächsten Monat werden es 10 Jahre.", kam es aus der Küche.


  "10 Jahre?", wiederholte ich verwundert, während ich die Fotografien an den Wänden begutachtete.


  Wie alt war der denn? Ich schätzte ihn höchstens auf 30.


  "Ja. London ist ein gefährliches Pflaster. Da geht die Arbeit nie aus."


  "Seit 10 Jahren bist du Bodyguard?" Jetzt war ich wirklich überrascht. "Warst du da nicht zu jung?"


  Ich hörte wie der Geschirrspüler eingeschaltet wurde. "Meine Mutter sagte immer, ich sei für die Gefahr geboren."


  Mein Blick fiel auf ein Bild an der gegenüberliegenden Wand, worauf Gabriel mit einer Frau und einem Mann abgelichtet war. Es war eine simple Fotographie dreier Menschen, die sich freundschaftlich an den Schultern hielten und in die Kamera lächelten. Doch der Anblick der Frau schien mich in den Bann zu ziehen. Ihre Augen wirkten wie leuchtend grüne Murmeln, die in einer dermaßen großen Intensität strahlten, dass es den Eindruck erweckte, als würden sie einen direkt ansehen.


  Gefesselt von ihrem Blick, der mich aus heiterem Himmel an meine Mutter erinnerte, bemerkte ich gar nicht, dass Gabe hinter mir stand.


  „Das bin ich mit meinen Eltern.“ Seine Stimme war leise und enthielt einen Hauch von Traurigkeit. „Sie sind gestorben als ich … vor langer Zeit.“ Er legte eine kurze Pause ein. „Was ist mit deinen Eltern? Du hast sie gestern nicht erwähnt.“


  Die Erinnerung, dass mein Leben seit dem Tod meiner Mutter eine einzige Katastrophe war, ließ mich innerlich zusammenzucken. Ich wollte ihm gerade sagen, dass meine Mutter verunglückt war, und ich meinen Vater nie kennengelernt hatte, als Gabe eine Hand auf meinen Unterarm legte und seine Empfindungen wie Stromschläge unter meine Haut fuhren.


  Gleichsam erschrocken wie verwirrt, erwartete ich den Schmerz, der augenblicklich folgen würde. Doch er kam nicht. Stattdessen verstärkte sich das Gefühl von absolutem Verstehen, das von ihm ausging. Ein Verstehen, das so tief reichte, als würde er in meine Seele blicken und sehen, was ich nach dem Tod meiner Mutter durchgestanden hatte, wie sehr ich die Katastrophe, die sich mein Leben nannte, hasste, und wie oft ich mir wünschte, einfach nicht geboren worden zu sein. Ein Verstehen, das er nicht empfinden durfte. Denn er wusste nichts von meiner Vergangenheit, von dem was ich erlebt hatte.


  Von plötzlicher Panik ergriffen, wich ich seiner Berührung aus und stolperte rückwärts.


  „Es tut mir leid Mia?“ In seinen Augen stand Besorgnis. Sein Blick folgte mir, wie ich noch weiter zurückwich, und er schien insgeheim darauf vorbereitet, dass ich jeden Moment fliehen könnte.


  „Ich hätte deine Eltern nicht erwähnen sollen. Mia, es tut mir leid. Ich wollte nicht, dass du dich aufregst.“


  Irgendetwas stimmte hier nicht, ganz und gar nicht. Plötzlich fühlte ich mich eingeengt, durchschaut, entblößt, belogen, …


  Mein Herz schlug so heftig in meiner Brust, dass ich das Rauschen meines Blutes in den Ohren hörte, während mein Verstand verzweifelt darum kämpfte, alles in ein plausibles Licht zu rücken.


  Tief durchatmen. „Ja, … ich mein, … nein, … alles ok.“


  Doch gar nichts war ok, und so sehr ich mich auch bemühte, einen klaren Gedanken zu fassen, zu verstehen, warum ich ihn plötzlich fühlen konnte, wo ich gestern nicht die kleinste Emotion wahrgenommen hatte, zu verstehen, warum ich plötzlich wieder diesen Verfolgungswahn verspürte, den ich einst, nach Monaten der Therapie erfolgreich verdrängt hatte, wusste ich: Die Panikattacke war nicht mehr aufzuhalten. Ich musste hier raus.


  „Mia hier passiert dir nichts.“, flüsterte Gabe und machte ein paar Schritte in meine Richtung.


  Jäger! Schoss es mir durch den Kopf, und diesem Gedanken folgte das plötzliche Gefühl mich verteidigen zu müssen.


  Was jedoch viel schrecklicher war, war die Tatsache, dass ich augenblicklich wusste, wie ich dies anstellen würde. Wie ich Gabe unschädlich machen könnte.


  Oh mein Gott!


  Erschrocken über meine eigenen Gedanken, die so fremd waren, zwang ich mich zu einer mehr oder weniger aufrechten und selbstbewussten Haltung und atmete ein paar Mal tief durch, so wie ich es auch bei meinen Meditationsübungen immer machte.


  „Tut mir leid. Bei dem Thema bin ich etwas empfindlich.“, waren die einzigen vernünftigen Worte die mir einfielen.


  Gabriel nickte nur, ließ seine Arme sinken und drehte sich leicht seitlich, wodurch das Gefühl, in die Enge getrieben zu werden, von mir abfiel.


  „Ich … ich muss …“ Ich hatte schon die Tür in meinem Rücken geöffnet und war kurz davor loszulaufen.


  „Wir treffen uns dann in der Halle.“, sagte er mit besänftigender Stimme, wobei er einfach ruhig dastand. Zu ruhig, für die Tatsache, dass hier gerade eine erschreckende Szene, mit einer Psychopatin als Hauptfigur, abgezogen wurde.


  Mit einem Nicken trat ich aus der Tür, schloss sie leise hinter mir, und war anfangs noch um einen langsamen Schritt bemüht, bevor ich losstürmte. Voller Panik rannte ich in meine Wohnung, schnappte mir ein Kissen von der Couch und lief ins Badezimmer, wo ich die Tür hinter mir zuschlug. Währenddessen ich mich unter das kalte Wasser in der Dusche stellte, versuchte ich meinen Aufschrei mit dem Kissen zu dämpfen. Tränen liefen mir über die Wangen. Zitternd kauerte ich mich in die Ecke und legte den Kopf auf meine Knie. Meine Gedanken überschlugen sich wie Wellen die auf Felsen prallen. Übelkeit stieg in mir auf. Ich wiegte meinen Körper vor und zurück und biss mir dabei auf die Unterlippe bis ich Blut schmeckte.


  Reiß dich zusammen! Du kriegst das in den Griff! Du bist nicht verrückt! Mut, Glaube, Selbstkontrolle. Mut, Glaube, Selbstkontrolle, …


  Immer wieder wiederholte ich diese Worte wie ein Mantra. Früh hatte ich dadurch gelernt meine Panikattacken in den Griff zu kriegen.


  Du schaffst das! Mut, Glaube, Selbstkontrolle! Mut,…


  Es schien eine Ewigkeit her, seit ich die letzte Panikattacke hatte. Ich glaubte schon, diese Hilflosigkeit hinter mir gelassen zu haben. Früher war es gang und gebe, dass ich ausgerastet bin. Aus unerfindlichen Gründen. Durch den kleinsten Auslöser und ohne erkennbaren Grund. Geräusche, Bilder, Gerüche, Gefühle, Erinnerungen, … Alles vermochte meinen Panikschalter – wie ihn die Psychiater genannt hatten -, in mir umzulegen und mich in ein Häufchen Angst und Verwirrung zu verwandeln.


  Genau wie gerade eben.


  Dieser Umstand hatte mich einst in die Klapsmühle gebracht, und die Erinnerung daran, ließ mich nun darum kämpfen, wieder einen klaren Gedanken zu fassen.


  Das Erste, was ich spürte, war die Kälte die sich in meinen Körper verteilte. Zitternd drehte ich das Wasser ab, das meine Fingerkuppen und bestimmt auch meine Lippen, bereits blau verfärbt hatte.


  Wie immer, nach diesen Auszuckern, kamen mir die Worte meiner Mutter ins Gedächtnis: „Mia, hör auf deine innere Stimme!“


  Doch ich hörte keine Stimme, hatte nie eine gehört. Da waren immer nur diese flackernden, unzusammenhängenden Bilder, die durch meinen Kopf rauschten - eine wirre Diashow, die keinen Sinn ergab -, und dieses stetige Tropfen, das unaufhaltsam lauter wurde, in meinen Ohren wiederhallte, bis mir speiübel war und das schließlich abrupt verstummte.


  Verzweifelt wischte ich mir die Tränen aus dem Gesicht und begann meine nasse Kleidung auszuziehen.


  


  Vollbepackt mit Ängsten, die durchaus berechtigt waren, jedoch fest entschlossen, nicht wieder den Antidepressiva zu verfallen, die mich nur müde machten und meine Nächte mit Alpträumen füllten, verließ ich mein Appartement und machte mich auf den Weg nach unten.


  Gabe saß auf dem Ledersessel gegenüber dem Empfangstresen und blätterte in einer Zeitschrift.


  Während ich auf ihn zuging, wiederholte ich in Gedanken die Worte, die ich mir als Erklärung für mein Verhalten zurechtgelegt hatte, und fügte noch eine Entschuldigung hinzu.


  Doch allen Ängsten zum Trotz, verhielt sich Gabe, als wäre nie etwas vorgefallen, und so behielt ich meine Erklärung, die sowieso nur eine seichte Lüge war, für mich.


  Durch eine Stadtrundfahrt mit Sightseeing, bei der Gabriel einen durchaus guten Reiseführer abgab, und so manchen Profi, die mit Schirmen bewaffnet, eine ganze Traube von Touristen hinter sich herzogen, in den Schatten stellte, verging der Nachmittag wie im Flug.


  Trotz des Vorfalls am Vormittag, der uns nun eher Smalltalk betreiben ließ, fühlte ich mich in Gabriels Nähe immer noch wohl. Ja sogar sicher, als würde seine bloße Gegenwart mich schützen, vor allem und jedem.


  Dennoch legte sich meine Beunruhigung nicht vollständig, und ich ertappte mich dabei, wie ich instinktiv die Straßen nach Gefahr absuchte, mich immer wieder vergewisserte nicht verfolgt zu werden und immer darauf achtete keine Aufmerksamkeit zu erregen.


  Schwachsinn, dachte ich, als mein Blick zum 10ten mal über die freie Fläche vor dem Einkaufszentrum schwenkte.


  Gabriel war dabei die Tüten mit den Lebensmitteln in den Kofferraum zu packen und meinte: „Morgen Abend steigt eine Party im Screamer´s! Wäre nett …“


  Ich war gerade so mit der Tatsache beschäftigt, die Distanz zwischen der Hecke, die den Parkplatz einsäumte, und mir, die ich beim Auto stand, auszurechnen, um den bestmöglichsten Fluchtweg zu ermitteln, dass ich gar nicht mitbekam was Gabe sagte.


  „Mia,…“ Gabriel musterte mich und folgte meinem Blick. „… ist das also ein Ja?“


  „Ein Ja? Zu was?“, fragte ich und zwang mich dazu, Gabe anzusehen.


  „Ein Ja, zu der Party? Morgen? Abend? Screamer´s?“, sagte er gespielt genervt.


  „Ahm, ich weiß nicht so recht,…“


  „Bitte, bitte!“ Er faltete seine Hände wie zum Gebet und setzte einen flehenden Gesichtsausdruck auf. „Ich hab schon gesagt, dass du auch kommst. Wenn du jetzt nein sagst, dann steh ich als Dummkopf und Lügner da.“


  „Na das würde ja auch zutreffen!“, erwiderte ich und gab dem Drang, mich erneut umzusehen, nach.


  „Bitte, ich falle auch auf die Knie, wenn du willst.“


  „Hm, das würdest du machen?“, sagte ich leichthin und stellte beängstigenderweise fest, dass ich nicht wie früher, die Bäume, Straßen und Autos als solche wahrnahm, sondern in ihnen, Hindernisse, Fluchtwege und mögliche Engpässe sah.


  „Definitiv!“, sagte Gabe voller Überzeugung und folgte erneut meinem Blick. „Was ist los?“


  „Nichts!“, sagte ich. „Aber netter Gedanke! Du auf den Knien, vor mir.“ Ich gab mich grübelnd, „Vielleicht komm ich mal darauf zurück.“, und setzte mich in den Wagen.


  „Ist das ein Ja?“ Er ließ sich neben mir auf den Sitz fallen und hatte noch immer diesen bittenden Ausdruck in den Augen.


  „Definitiv!“, gab ich schmunzelnd als Antwort.


  „Oh Frau, ich danke dir!!“, sagte er würdevoll und fuhr los.


  In meiner Wohnung angekommen stellte Gabe die Einkaufstüten in die Küche und begann die Lebensmittel in den Kühlschrank zu räumen.


  „Du hältst wohl nicht viel von ausgewogener Ernährung?“, meinte er und packte das letzte Fertiggericht in die Gefrierlade.


  „Kochen ist nicht mein Ding!“, antwortete ich vom Wohnzimmer aus, wo ich gerade dabei war meinen Anrufbeantworter abzuhören.


  „Sie haben eine neue Nachricht.“, meldete die Stimme aus dem Gerät, während ich auf dem Weg in die Küche war.


  „Hei Mia, ich hoff es geht dir gut. Ist etwas langweilig ohne dich. Vermisse jetzt schon die Abende wo wir gemeinsam Filme angeschaut haben. Aber vielleicht leistet dir ja dieser tolle Typ, von dem du mir erzählt hast, Gesellschaft. War ja klar, dass dich die heißen Männer auch in London finden. Na ja, melde dich wenn du zu Hause bist. Hab dich lieb. Bussi. Tschau.“


  Etwas verlegen und mit geröteten Wangen stand ich in der Küchentür und rief mir ins Gedächtnis, dass Gabe, von Saras deutschem Wortschwall, wohl nichts verstanden hatte.


  Diese Hoffnung wurde jedoch augenblicklich zu Nichte gemacht.


  „Wer ist den der tolle Typ, von dem deine Freundin spricht?“, fragte er schmunzelnd und warf mir einen schelmischen Blick zu.


  Erstaunt und nun rot wie eine Tomate stand ich mit offenem Mund da. „Wie bitte?“


  „Deine Freundin, sie hat was von einem tollen Typen gesagt, oder?“, stellte er fest. Soviel also zum Thema, der hat nichts verstanden! Am liebsten wäre ich im Erdboden versunken. „Ich hoff nicht, dass mein Deutsch schon so eingerostet ist, dass ich etwas falsch verstanden habe.“ Sein Lächeln wurde breiter.


  „Du sprichst Deutsch?!“, kam es aus meinem Mund, was eher wie eine Anklage als eine Frage klang.


  Er nickte nur.


  „Warum hast du mir das nicht gesagt?“, fragte ich vorwurfsvoll und mit schärferem Ton als beabsichtigt.


  „Du hast nicht danach gefragt.“, antwortete er beiläufig und warf die leeren Tüten in den Mülleimer.


  „Bild dir ja nichts darauf ein! Ich habe Sara nur gesagt, dass du überdurchschnittlich gut aussiehst, für einen Engländer!“


  Mehr verärgert als verlegen, drehte ich mich um und stapfte ins Wohnzimmer um den AB auszuschalten.


  „Ich bin kein Engländer!“, hörte ich ihn leise sagen, bevor er mir ins Wohnzimmer folgte und sich hinter mich stellte. „Mit überdurchschnittlich gutaussehend, fühle ich mich durchaus geschmeichelt.“, sagte er und ich konnte das Schmunzeln in seinen Worten hören.


  Auf mein Schweigen stieß er einen leisen Seufzer aus und sprach auf Deutsch weiter. „Hätte ich gewusst, dass es dich verärgert, wenn ich dir sage, dass ich Deutsch spreche, dann hätte ich es verschwiegen.“


  „Ich bin nicht verärgert!“, stellte ich fest und kam mir plötzlich wie ein kleines trotziges Kind vor.


  „Ach nein?“, sagte er ironisch, bevor er sich kurz räusperte und meinte: „Du siehst also gerne Filme?“


  „Gelegentlich!“, gab ich zu und starrte weiterhin aus dem Fenster.


  „Na ja, wenn der tolle Typ, von dem du erzählt hast, dir keine Gesellschaft leistet, dann könntest du ja auch mit mir vorlieb nehmen.“


  Nur noch ein wenig verärgert, drehte ich mich um und warf ihm einen gespielt bösen Blick zu.


  „Du bist süß, wenn du sauer bist.“, erwiderte er.


  Aller Ärger zum Trotz, schmeichelten mir seine Worte und ein Lächeln bildete sich auf meinen Lippen.


  „Na also. Welchen Film sehen wir uns heute Abend an?“


  „Wie kommst du darauf, dass ich mir mit dir einen Film ansehe?“


  „Mal sehen, der Abend ist noch jung und wie ich weiß hast du noch keine Pläne. Du bist in London und kennst niemanden, laut deiner eigenen Aussage, außer natürlich Stew und mich, und somit nehme ich an, dass du meine Bitte, mit mir einen Film zu sehen, nicht abschlagen wirst. Oder aber ...“ Mit aufgesetztem Entsetzen starrte er mich an. „Oh mein Gott! Es ist Stew!“, rief er aus und legte beide Hände, in einer Geste des Schmerzes, über sein Herz. „Es bricht mir das Herz! Stew dieser Aufreißer!“


  Nun musste ich Lachen.


  „Bitte sag mir, dass es nicht Stew ist!“, fuhr er fort und zeigte dabei sein ganzes schauspielerisches Können.


  „Stew ist doch heiß!“, meinte ich und spielte bei seinem Spiel mit.


  „Ja, furchtbar heiß!“ Seine Worte trieften vor Sarkasmus.


  „Ein wirklich toller Typ!“, ergänzte ich schmunzelnd.


  „Ja, wirklich toll!“, äffte er mich nach, bevor er wieder ernst wurde. „Und vor allem, verdammt glücklich, wenn er diese Worte aus deinem Mund hören würde.“


  Er trat näher, so nahe, dass ich die Hitze seines Körpers spüren konnte, während sein verführerischer Blick auf meinen Lippen haftete. Die Erinnerung an unseren letzten Kuss brachte Erregung mit sich, aber der Gedanke an heute Vormittag wollte mich instinktiv zurückschrecken lassen.


  Unentschlossen stand ich da und focht einen inneren Kampf aus, während er sich langsam zu mir herabbeugte und seine Lippen nahe an mein Ohr brachte.


  „Wenn das wahr ist“, flüsterte er, „bleibt mir nichts anderes übrig, als dir zu zeigen, dass es noch andere tolle Typen gibt.“


  Sein warmer Atem strich über meine Wange und ich brannte darauf, seine Lippen zu spüren. Doch die Angst in mir, ließ mich erstarren.


  „Entspann dich!“, flüsterte er. „Vertrau mir!“ Mit diesen Worten hob er seine Hand und strich mit seinem Daumen über meine Wange bis zu meinem Mund, wo er die Konturen meiner Unterlippe nachzeichnete.


  Ich fühlte nichts, außer der Hitze, die wie ein Blitz in meine Lenden schoss und ein schmerzhaftes Ziehen in meinem Unterleib verursachte.


  Nicht mehr verängstigt, sondern von erneuter Hoffnung und einer erheblichen Portion Erregung erfasst, legte ich meine Hand auf seine Brust und spürte seinen beschleunigten Herzschlag.


  Quälend langsam kam er näher, bis sein Atem über meine Haut streifte und mein Gesicht angenehm zu kribbeln begann.


  Federleicht berührten seine Lippen die meinen, nur kurz, testend, und doch war es fast mehr als ich ertragen konnte.


  "Seit gestern kann ich an nichts anderes mehr denken!", flüsterte er, und seine tiefer gewordene Stimme vibrierte in mir, bevor seine nächste Berührung tiefer ging, als alles zuvor.


  Seine Zunge strich warm und feucht über meine geschlossenen Lippen, die sich daraufhin, von einem leisen Stöhnen begleitet, öffneten und ihn mehr als nur Willkommen hießen.


  Als sich unsere Münder vereinigten, floss pure Leidenschaft durch meinen Körper. Noch nie zuvor verspürte ich ein dermaßen starkes Gefühl von Begierde. In meinen Gedanken wollte ich nackt unter ihm liegen und seinen Mund und seine Zunge überall auf meinen Körper spüren.


  Ich war unfähig zu denken, konnte mich nur mehr seiner unbeschreiblichen Zärtlichkeit, die in seinem Kuss und in seinen Berührungen lag, hingeben, und schmolz fast in seinen Armen.


  Als er seinen Mund von meinem löste, trat ein leiser Seufzer der Enttäuschung über meine Lippen.


  „Ich deute das als ja.“, meinte er, während seine Fingerspitzen einen sanften Pfad über meine Wange, bis zu meinem Hals zogen und seine Augen, eindringlich und voller ungestillter Empfindungen, in die meinen blickten.


  Mühsam, wie es schien, ließ er seine Hand sinken und trat einen Schritt zurück, bevor er, mit nun überaus selbstzufriedener Miene, „Wir sehen uns dann um 21 Uhr.“, sagte und sich mit einem leichten Kopfnicken in Richtung Tür begab.


  Sein Ausdruck, - der eines Eroberers, der wusste, dass sein Gegner nie eine Chance hatte,- machte mich leicht wütend, doch die große Ausbuchtung seiner Hose, - die wahrlich nicht zu übersehen war, - minderte diese Wut und schenkte mir das Gefühl eines kleinen Sieges.


  Da ich ohne seine Berührung wohl wieder im Stande war, klar zu denken, sagte ich sarkastisch: „Hat dir schon mal wer gesagt, dass du ziemlich von dir eingenommen bist? Arrogant!“


  Mit einer Hand an der Tür und der anderen in seiner Hosentasche vergraben, - wobei ich mich fragte, wie da noch genügend Platz war, - hielt er inne. Sein Blick, mit einem sehr männlichen Grinsen, das mehr als nur entwaffnend war, heftete sich auf meine Gestalt und schien so intensiv, dass ich das Gefühl hatte, zu schwanken.


  „Und wahrlich gut im Küssen, nicht vergessen!“, sagte er mit viel zu tiefer Stimme und trat auf den Flur hinaus. „Ach ja“, hörte ich ihn noch rufen. „ich sag es Stew! Mit Vergnügen!“ Dann kehrte Stille ein.


  Verärgert über seine Arroganz, und über mein Verhalten, bei einem einfachem Kuss dermaßen von den Füßen gerissen zu werden, ging ich zur Wohnungstür und knallte diese, mit etwas zu viel Schwung, ins Schloss.


  Dieser arrogante Kerl! Dumm, dumm, dumm!!!


  Um meinem Ärger etwas Luft zu machen, rief ich Sara an und erzählte ihr die ganze Geschichte.


  „Schnapp ihn dir, wenn er schon so leicht her geht!“, meinte sie amüsiert.


  „Ich bin mir nicht sicher wer da wen schnappt, Sara. Ich war außerstande zu denken!!!“, sagte ich etwas schroff und erinnerte mich an den Moment, als seine Lippen auf meine trafen.


  „Ist doch egal. Wenn dich schon ein harmloser Kuss völlig von den Socken holt, stell dir erst mal vor, was mit dem im Bett abgeht!“ Sie kicherte. „Der verwandelt dich glatt in Pudding!“


  „Ich hab nicht vor das rauszufinden!“, sagte ich leise, wobei meine Gedanken, Bilder besagter Szene, in meinem Kopf abspielten und ein Schauer durch meinen Körper zog.


  „Ach Mia, jetzt hör schon auf. Du wirst dir so eine Chance doch nicht entgehen lassen. Lass dich mal wieder richtig flachlegen! Wenn der schon so gut küssen kann, na dann möchte ich den Rest auch gern wissen.“


  Flach legen, typisch Sara!


  Ging es um Andere, fand sie Wörter, von denen ich nie gedacht hätte, dass sie in ihrem Wortschatz vorhanden wären, aber was sie selbst betraf, schien sie mehr als nur prüde.


  „Er ist ziemlich arrogant!“, war mein einziger Einwand.


  „Na und, er gibt’s wenigstens zu. Ehrliche Arroganz, in Bezug auf Sex, ist nicht unbedingt ein Makel! Höchstwahrscheinlich beruht sie auf ausgiebiger Erfahrung in diesen Dingen!“


  Unwillkürlich musste ich an all die Frauen im Restaurant und in der Stadt denken, deren bloße Blicke auf Gabe, eindeutige Angebote für intime Stunden waren. Bei der Vorstellung, dass er diesen Angeboten des Öfteren nachging, stieg Eifersucht in mir auf.


  „Wenn dem so ist.“, brachte ich mühsam hervor. „Möchte ich nicht ein Strich auf seiner Liste werden!“


  Nicht nur, dachte ich in der Stille, die plötzlich herrschte.


  „Oh Gott! Mia!“, stieß Sara aus. „Empfindest du etwa etwas für diesen Mann?“


  Mehr erschrocken über meine Antwort, die mir in der Kehle stecken blieb, als über Saras Frage, schnappte ich nach Luft. „Ich kenne ihn erst seit zwei Tagen!“


  „Na und?“


  „Nach so kurzer Zeit kann man eine solche Frage nicht beantworten!“


  „Dann lass dich, Herrgott nochmal, von ihm ficken!“


  „Sara!“


  „Ist doch wahr! Deine Stimme trieft förmlich vor Geilheit!“


  „Sara!“, stieß ich erneut hervor.


  „Hör auf mit diesem Sara“, äffte sie meine Sprechweise nach. „Du weißt genau, dass ich recht habe!“ Ein tiefer Seufzer trat durch die Leitung. „Hör mal. Warum lässt du nicht einfach mal alles für ein paar Stunden hinter dir. Machst deinen Kopf samt deinem Geist frei, und lässt es einfach darauf ankommen. Dann siehst du ja was passiert. Verstehst du, LEBEN, das ist es was du nötig hast!“


  Sara hatte keine Ahnung, dass ihre Worte genau ins Schwarze trafen. Sie wusste nichts von meiner Gabe, oder besser gesagt, von meinem Fluch, und doch hätte sie es nicht treffender beschreiben können.


  „Ich weiß nicht, ob ich das schaffe.“, murmelte ich.


  „Dann probier es! Lass die Vergangenheit, Vergangenheit sein!“


  Sie glaubte immer noch, ich würde einem Typen nachtrauern, der seine Freundin mit mir betrogen hatte. Damals war ich gebrochen nach Hause gekommen, am Boden zerstört und von Schmerzen geplagt. Natürlich konnte ich Sara nicht die Wahrheit sagen, und ihre Vermutung, ich hätte wirklich etwas für den Typen empfunden, und er hätte mir das Herz gebrochen, kam mir nur recht.


  „Aber, … was ist, wenn es nicht klappt?“


  „Wer nicht wagt, der nicht gewinnt!“ Wieder ein Seufzer ihrerseits. „Ach Mia, was hast du schon groß zu verlieren?“


  Alles, dachte ich.


  Ich verdrängte die Erinnerung an ein Leben in der Isolation und meinte: „Vielleicht hast du recht.“


  „Ganz bestimmt!“, antwortete sie mit ihrem typischen Überzeugungston in der Stimme.


  Keine Lust mehr, über Gabe und alles was mit ihm zusammenhing, zu besprechen, lenkte ich geschickt vom Thema ab, und wir unterhielten uns noch eine Zeit lang über Dies und Jenes. Schließlich verabschiedete ich mich mit einem dicken Kuss und dem Versprechen, morgen wieder anzurufen.


  


  Um Punkt neun trat Gabriel, mit einer beträchtlichen Anzahl an Filmen und Unmengen von Chinesischem Essen beladen, durch meine Tür.


  „Filme und Fastfood! Da fühl ich mich gleich zu Hause!“, begrüßte ich ihn, und hoffte innständig, dass meine innere Aufregung nicht zu hören war.


  „Du hast die arrogante Gesellschaft vergessen!“, erwiderte er, mit diesem atemberaubenden Lächeln, bei dem sich zwei Grübchen auf seine Wangen stahlen und seine Augen ein schalkhaftes Funkeln zeigten.


  Mit leicht feuchten Händen und einem Herzen, das plötzlich viel zu schnell in meiner Brust schlug, eilte ich in die Küche.


  Sein bloßer Anblick; seine geschmeidigen Schritte; sein attraktiver Körperbau, einfach alles an ihm, entfachte den Wunsch nach Berührung und … Sex. Und aufgrund der Spannung zwischen uns, der Elektrizität, dem Funkeln in seinen Augen, … wusste ich, dass dieser Abend genau damit enden würde.


  Nein, enden könnte, wenn ich es schaffte, wenn ich es zuließ, …


  „LEBEN, das ist es, was du nötig hast!“, wisperte ich tonlos und wiederholte damit Saras Worte.


  Mit zittrigen Fingern drehte ich das Wasser am Spülbecken auf und wusch mir die Hände, bevor ich sie sorgfältig abtrocknete und ein paar Mal tief durchatmete.


  „Cola oder Bier?“, rief ich.


  „Bier!“


  Mit zwei Flaschen Bier in der Hand ging ich ins Wohnzimmer zurück und fand Gabe, vor dem Fernseher auf dem Boden kniend, vor. Sichtlich konzentriert, hantierte er an der Rückseite des Plasmabildschirms herum. Wobei seine Hand viel zu groß für den schmalen Spalt zwischen Wand und Fernseher war. Ich wollte gerade fragen, ob ich ihm behilflich sein könnte, als er seufzend ausatmete. „Endlich.“


  Erleichtert, ihm nicht nahe kommen zu müssen, ging ich zur Couch und machte es mir gemütlich. So gemütlich wie das Ziehen zwischen meinen Beinen es eben zuließ.


  Fasziniert starrte ich auf das Muskelspiel auf seinem Rücken und wagte es, einen Blick auf seinen Hintern zu werfen, der in seiner engen Jean mehr als nur appetitlich aussah.


  Meine Hand, die die Bierflasche an meinen Mund führte, zitterte bei dem Wunsch, über seinen gut definierten Rücken zu gleiten und jede Vertiefung zu erforschen.


  „Jetzt oder nachher?“, fragte Gabe und schenkte mir ein Lächeln.


  Kalt erwischt, verschluckte ich mich an meinem Bier und brachte erst nach etlichem husten hervor: „Wie bitte?“


  „Den Film starten? Jetzt oder nach dem Essen?“


  „Der Film! … Jetzt! Definitiv, Jetzt!“, sagte ich und wischte mit meinem Ärmel über meinen Mund.


  Mit einem wissenden Ausdruck im Gesicht, legte Gabe die DVD in den Player und setzte sich zu mir auf die Couch.


  Viel zu nahe, und doch nicht nah genug!


  „Ich wusste nicht was du magst, also hab ich ein wenig von Allem bestellt.“ Er reichte mir einen Pappkarton der Chop Sui enthielt und dazu zwei Stäbchen. „Dieser Chinashop macht die Besten Châo Miàn.“ Mit diesen Worten hielt er mir seine Stäbchen, mit einer Portion gebratener Nudeln, vor den Mund. „Probier mal.“


  Vorsichtig nahm ich die Stäbchen zwischen meine Lippen, wobei sein anzüglicher Blick seine Wirkung nicht verfehlte, und meine Gedanken vom Essen abschweiften. Während er ein amüsiertes Lächeln aufsetzte, verstärkte sich in mir das Gefühl von Hitze.


  „Schmeckt ausgezeichnet.“, brachte ich hervor und wich seinem Blick aus.


  Nur mit äußerster Anstrengung, und aufgrund von der Tatsache, dass auch Gabe seinen Blick auf den Bildschirm heftete, schaffte ich es, mich auf den Film zu konzentrieren und mir seine Nähe nicht allzu bewusst zu machen.


  Vergebliche Anstrengung, wohl gemerkt!


  Die zweite Liebeszene – und der Film schien noch etliche zu haben -, überlebte ich nur knapp, und bei der dritten, die ich in Gedanken nachspielte, hätte ich fast gestöhnt.


  Froh über die Ablenkung, als Gabes Handy klingelte, schnappte ich mir die leeren Essenskartons und floh in die Küche. Schwer atmend, lehnte ich mich an den Tresen und stützte meine Hände auf die Arbeitsfläche, deren kühler Stein mich ein wenig erdete.


  Was war nur los mit mir?


  Einatmen, ausatmen, einatmen,...


  Erschrocken zuckte ich zusammen, als sich warme Hände zärtlich auf meine Schultern legten. „Warum so nervös?“, flüsterte Gabe und begann mit langsamen Bewegungen meine angespannten Muskeln zu massieren.


  Einatmen, ausatmen, einatmen,...


  „Entspann dich, Mia!“ Seine Stimme war leise und sein Atem streifte meine Wange bevor seine Lippen wie ein sanfter Flügelschlag meinen Hals berührten.


  Bei jedem anderen Mann wäre ein Ausweichen meine normale Reaktion gewesen, - gezwungener Maßen. Doch bei Gabe war das anders.


  Erregung erfasste mich mit solch einer Hitze, dass ich glaubte, bei jeder Berührung von Haut auf Haut Feuer zu fangen, während ich ängstlich feststellte, dass meine Barriere dabei war zu zerfallen. Hin- und hergerissen von zwei so gegensätzlichen Empfindungen, wurde mein Körper von einem Zittern erfasst, das bis auf meine Knochen ging.


  Er hielt kurz inne. Schien abzuwarten, nachzudenken, bevor er mich behutsam, aber entschlossen, zu sich umdrehte, mein Kinn mit seinen Fingern umschloss und mich zwang, ihm ins Gesicht zu sehen.


  Der darauffolgende Blick in seine Augen, - die Intensität der Gefühle, die sich darin wiederspiegelten -, nahm mich gefangen, fesselte mich und machte es mir unmöglich, mich zu bewegen.


  „Wie lange ist es her Mia?“ Seine Stimme war ein warmes Flüstern, das meine Sinne berührte, während sein Daumen über meine Unterlippe strich. „Wie lange schon, dass dich ein Mann auf diese Weise berührt hat? Auf all die Arten, wie ein Mann eine Frau berühren möchte?“


  Seine Worte, als sinnliche Fragen formuliert, beinhalteten soviel Wahrheit, dass ich mich augenblicklich versteifte, zurückweichen und mich verstecken wollte.


  „Nicht!“, flüsterte er eindringlich, während seine Hand sich besitzergreifend in meinen Nacken schob. „Vertrau mir!“


  Ein Gefühl von Sicherheit schlich sich unter meine Ängste und schien meine Barriere zu stützen, - vorerst.


  Den Blick auf meinen Mund gerichtet, näherte sich sein Gesicht, „Vertrau mir.“, flüsterte er erneut und legte seine Lippen, weich und zart, auf meine. Neckend strich seine Zunge über meinen Mund, teilte meine Lippen, die keinen Wiederstand leisteten und zog sich wieder zurück, um erneut vorzudringen.


  Mit geschlossenen Augen und schwer atmend, hielt ich verzweifelt an meiner Barriere fest, versuchte nicht unterzugehen, nicht zu ertrinken. Doch mein Körper war dabei mir zu entgleiten, sich aus meiner Kontrolle zu winden … um alles zu zerstören. Um mich in den Abgrund zu stoßen, von dem ich wusste, dass er diesmal dunkler und tiefer sein würde, und ich nicht sicher war, ob ich erneut die Kraft aufbringen konnte, ihm zu entfliehen.


  „Lass los Mia.“, flüsterte Gabe und küsste mich erneut.


  „Ich werde fallen.“, wisperte ich, ohne nachzudenken, und die Verzweiflung in meiner Stimme, drohte das dünne Band zwischen uns zu durchtrennen.


  „Nicht mit mir!“, sagte er eindringlich, während er mit seinen Händen mein Gesicht umschloss. „Sieh mich an Mia.“


  Seiner Aufforderung folgend, blickte ich in seine grünen Augen, die dunkler als zuvor schienen. „Vertraust du mir?“


  Seine Frage überraschte mich. Ich schwieg.


  „Hör auf dein Herz!“ In seinen Augen spiegelte sich eine Emotion wieder, die ich nicht benennen konnte, die mich jedoch einnahm, bis in meine Seele vordrang und mich mit Zuneigung überflutete. Seine nächsten Worte sprach er langsam und betont aus. „Vertraust du mir?“, und seine Stimme, dermaßen sanft und bittend, ließ jeden Zweifel in mir verschwinden.


  Mit meinem fast unkenntlichen Nicken, wurde mir bewusst, dass, in diesem Moment, in diesem Augenblick, mein Herz nur für ihn schlug.


  „Dann küss mich Mia. Hör auf zu denken und küss mich einfach.“ Erneut näherte er sich, doch diesmal war ich es, die ihn zuerst berührte. Zaghaft zeichnete meine Zunge seine leicht geöffneten Lippen nach und glitt in seinen Mund, während seine Finger durch mein Haar strichen und die empfindliche Stelle in meinem Nacken massierten.


  Er schmeckte so verdammt gut, nach Männlichkeit, einem Hauch Vanille und herber Minze, und seine Küsse, die gezielten Bewegungen seiner Zunge, das leichte Schaben seiner Zähne und das Saugen an meiner Unterlippe, alles schickte Blitze in meine Lenden, bis die Feuchtigkeit zwischen meinen Beinen spürbar war, und ein leises Stöhnen über meine Lippen trat.


  Augenblicklich beschleunigte seine Atmung, verstärkte sich sein Herzschlag und ein Beben, das verriet, wie sehr er sich zurückhielt, erfasste seinen Körper.


  „Ich verspreche dir“, stieß er mühsam hervor. „ich gehe nur so weit, wie ich dich halten kann!“


  Seine Worte waren verwirrend, doch ich hatte keine Zeit darüber nachzudenken. In dem Moment packte er meine Hüften und hob mich auf die Anrichte. Reflexartig umschlossen meine Beine seinen Körper, und als sein hartes Glied meine Mitte berührte, es mit Nachdruck daran rieb, prallte eine Flutwelle der Erregung, mit einer solchen Wucht gegen mich, dass ich glaubte Sterne zu sehen, während meine Barriere, wie ein Vorhang aus Seidenpapier, einfach weggefegt wurde.


  Erschrocken stieß ich einen kleinen Schrei aus, doch nichts geschah. Kein Absturz, kein Zusammenbruch. Nur dieses ungestillte Verlangen, das sich so verdammt gut anfühlte, und das Gabe, durch das Drängen seines Beckens an die empfindliche Stelle zwischen meinen Beinen, unaufhörlich verstärkte.


  „Ich bin nicht gefallen.“, flüsterte ich, mehr zu mir selbst.


  „Nein, bist du nicht.“, kam es von Gabe, bevor er meinen Mund mit einem mehr als nur fordernden Kuss verschloss. Seine Hände glitten von meinen Hüften, über meine Beine bis zu meinen Knien. „Und wirst du auch nicht.“


  Ich fragte mich gerade, ob er wusste, wovon ich sprach, beziehungsweise wollte ich wissen, wovon er sprach, doch als seine gespreizten Finger an den Innenseiten meiner Oberschenkel nach oben glitten, verlor ich jegliche Kontrolle. Mit zurückgelegtem Kopf drang ein Stöhnen aus meinem Mund, und mein Körper presste sich gegen den Druck seiner Hände, die nun endlich an der Stelle waren die schier nach Berührung schrie.


  Alles Denken wurde mit einem Schlag unwichtig, und es existierte nur mehr Gabe.


  „Du bist wunderschön wenn du fühlst!“, glaubte ich ihn sagen zu hören. Doch gefangen in einer Welt der Gefühle, von der ich nie geglaubt hätte, dass ich darin existieren könnte, nahm ich alles um mich herum nur mehr vage wahr.


  Mein Gehirn schien auf Stand-by geschaltet, während mein Körper auf Hochtouren lief und jede kleinste Berührung von ihm aufsog, speicherte und meine Seele damit füllte.


  „Alles fühlt sich so … mächtig an.“, wisperte ich und genoss das Kribbeln, das seine zärtlichen Küsse hinterließen.


  „Bist du bereit für mehr?“ Seine Stimme war ein tiefer Bariton, der mir bis unter die Haut ging.


  Wer nicht wagt, der nicht gewinnt! „Mehr!“


  Bei meiner Zustimmung spannten sich seine Muskeln an, und er verharrte kurz, als würde er um Kontrolle ringen, bevor er seine leicht bebenden Hände zu dem Saum meines T-Shirts gleiten ließ und dieses langsam nach oben schob. „Wie lange schon Mia?“


  Fasziniert von seinen grünen Augen, die jeden Zentimeter der sich entblößenden Haut verfolgten, bevor er mir mein T-Shirt über den Kopf streifte und es zu Boden fallen ließ, bemerkte ich gar nicht, dass ich ihm antwortete. „Vier Jahre.“


  Ich erwartete einen ungläubigen, oder auch missbilligenden Blick, doch sein Ausdruck hatte nur etwas von einer Faszination, mit der er meinen Körper betrachtete und die ich nicht verstand.


  „Vier Jahre.“, wiederholte er, bevor er sich hinab beugte und seine weichen Lippen auf meine, zu lange, unberührte Haut legte.


  Ich hörte mich scharf Luft einsaugen, als mein Körper von einer erneuten Welle der Lust gepackt wurde. Heiße Küsse zogen einen Pfad nach oben, während geschickte Hände auf meinen Rücken glitten und den Verschluss meines BHs öffneten. Kühle Luft legte sich über meine Brüste bevor die sanfte Berührung seines Daumens meine empfindlichen Knospen wie kleine Nadelstiche durchdrangen.


  „Das ist ok.“, hörte ich ihn sagen.


  Fasziniert davon, wie ein so leichter Kontakt solche Flammen entfachen konnte, blickte ich an mir hinab und beobachtete, wie sein Daumen erneut über meine Brust strich. Diesmal fester, was zur Folge hatte, dass auch die Empfindungen heftiger wurden. Schwer atmend sah ich in sein Gesicht, und die Begierde die dort stand, die seine Züge angespannt und ernst wirken ließen, raubte mir den Atem.


  „Ich möchte, dass du sie mit deinen Lippen berührst.“, flüsterte ich und erkannte meine eigene Stimme nicht wieder. Viel zu tief und rau drang sie aus meinem Mund.


  Meine Worte schienen ihm mehr Kontrolle abzuverlangen als er aufbringen konnte. Sein Atem stockte, seine Hände ballten sich zu Fäusten, während er kurz die Augen schloss und sein Körper bis aufs äußerste angespannt wirkte.


  „Nicht hier.“ Mit diesen Worten hob er mich hoch und trug mich ins Schlafzimmer, wo er mich vorsichtig auf die Matratze legte und sich, je einen Fuß zu beiden Seiten meiner Hüfte, über mir kniend in Stellung brachte.


  Voller Erwartung blickte ich in sein Gesicht und sah das ungeschminkte Verlangen, mit dem er meinen Körper betrachtete. Fast zögernd hob er seine Arme und strich mit seinen Fingerspitzen über meinen Brustkorb, bevor er sich über mich beugte, auf der Matratze abstützte und seine Augen die meinen suchten.


  Unsere Blicke vereint, beugte er sich langsam vor und strich mit seiner Zunge über meine sensible Brustwarze. Alleine der Anblick löste eine feuchte Welle in meinem Inneren aus, und bei seiner Berührung schwappte diese nach außen. Ohne mir Zeit zu geben, strich er über die andere Brustwarze und umschloss sie mit seinen Lippen. Ein leiser Schrei trat aus meiner Kehle und meine Finger gruben sich haltsuchend in sein T-Shirt, während seine Hände meinen Körper erforschten. Stöhnend wand ich mich unter ihm, drängte mich ihm entgegen, hin- und hergerissen zwischen Lust und Schmerz.


  Als ich schon glaubte, den Höhepunkt der Emotionsskala erreicht zu haben, legte er sich neben mich, begann an meiner Brust zu Saugen und schob eine Hand zwischen meine Beine. Das Ziehen in meinen Lenden wurde zu einer Zerreißprobe, und der Druck in meinem Inneren drohte mich zu überwältigen.


  „Das ist … zu viel.“, brachte ich krächzend hervor.


  Natürlich wusste ich, was gleich mit mir passieren würde. Aber noch nie hatte mich ein Mann dazu gebracht. Und noch nie hatte ich dabei so intensive Gefühle gespürt, die so viel mehr waren, als ich mir selbst jemals hätte geben können. „Ich werde fallen.“


  „Das ist der Plan!“, flüsterte er, öffnete die Knöpfe meiner Hose und ließ seine Hand unter den Stoff gleiten.


  Die erste Berührung seiner Finger auf meiner unbefleckten Mitte war wie ein Peitschenhieb, der jeden meiner Nervenenden traf und mich in ungeahnte Höhen katapultierte.


  „So feucht!“, hörte ich ihn von weitem murmeln, während er die Nässe meiner Lust, in sanften Bewegungen verteilte, und seine Zähne über meine Brustwarze schabten.


  Hilflos, in einem Strudel der Emotionen gefangen, aus dem es nur einen Ausweg gab, flehte ich um Erlösung, - und wurde erhört.


  Gabes Finger teilten meine feuchte Scham, und das folgende Eindringen in meine Hitze brachte die Explosion.


  Von einem Schrei begleitet, stürzten meine Gefühle über eine Klippe, rissen mich in die Tiefe und hielten mich in einem freien Fall gefangen, der kein Ende zu nehmen schien.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit, verlangsamte sich das Tempo, ebbte mein Orgasmus ab, bis ich, von einer sanften Woge der Befriedigung und einem angenehmen Gefühl der Taubheit erfasst, zum erliegen kam.


  Mit dem Wunsch, dieses Gefühl nie wieder zu verlieren, schmiegte ich mich an Gabriels Brust und genoss seine Umarmung, die mir soviel Sicherheit und Wärme schenkte.


  Lange Zeit lauschte ich seiner Atmung, die seinen Brustkorb, auf dem mein Kopf ruhte, stetig hob und wieder senkte. Sein Herzschlag, so wild und doch beruhigend, drang an mein Ohr, und es schien fast, als würden unsere Herzen im Einklag schlagen, während seine Fingerspitzen sanfte Kreise auf meinem Rücken beschrieben.


  Als mein Fuß drohte einzuschlafen, verlagerte ich vorsichtig mein Gewicht, wobei meine Hose unangenehm zwischen meinen Beinen rieb und ein Zittern durch meinen Körper floss.


  „Ist dir kalt?“, fragte er mit prüfendem Blick.


  Ich schüttelte den Kopf. „Meine Hose scheint zu eng.“


  „Ha.“, stieß er hervor und dieser eine Laut, eine Mischung aus Belustigung und Verzweiflung, veranlasste mich, meinen Blick tiefer zu lenken.


  Sein Körper, immer noch voll bekleidet, schien bis zum zerreißen gespannt und zwischen seinen Beinen war eine unübersehbare Ausbuchtung.


  Allein der Anblick und die Vorstellung, dass unter dieser stattlichen Beule, seine pralle Erektion auf Erlösung wartete, ließ die Taubheit blitzschnell aus meinem Körper weichen und machte einer erneuten Erregung Platz.


  Ohne darüber nachzudenken, streckte ich die Hand aus, - wollte ihn befühlen, ihn befreien -, doch kurz bevor ich ihn erreichte, packte Gabe mein Handgelenk und hielt mich auf Abstand. „Nicht!“


  Verwirrt blickte ich in sein Gesicht und stellte erschrocken fest, dass dort das pure Verlangen stand. Seine sinnlichen Lippen, fest zusammengepresst, schienen blutleer und seine Augen, zusammengekniffen und mit Fältchen umgeben, glommen in einem dunklen Grün.


  „Willst du nicht?“, fragte ich zögernd.


  „Das hat mit wollen nichts zu tun Mia.“ Das Sprechen schien ihm schwer zu fallen, als wäre er bemüht, seine Stimme ruhig zu halten.


  Er machte Anstalten, mein Handgelenk loszulassen, doch als ich erneut in seine Richtung kam, verstärkte er seinen Griff und schüttelte fast unmerklich den Kopf.


  „Ich will mehr.“, flüsterte ich. Endlich hatte ich die Möglichkeit, einem Mann auf diese Weise zu begegnen. Nicht nur einem Mann, sondern Gabriel. Ich würde jetzt nicht zurückschrecken, schon gar nicht, wo er es doch offensichtlich auch wollte.


  Er führte meine Hand an seinen Mund und begann jeden einzelnen Finger zu küssen, wobei sein Ausdruck etwas weicher wurde, und nun ich es war, die sich anspannte.


  Sein Saugen, Knabbern und Lecken, fühlten sich wie elektrische Impulse an und, obwohl ich gerade Befriedigung erfahren hatte, baute sich erneutes Verlangen auf. „Ich will dich überall spüren.“


  „Ich weiß nicht, ob ich das schaffe.“, waren seine leisen Worte bevor er einen Finger in den Mund saugte und mit seiner Zunge umkreiste.


  Ohne einen Gedanken daran zu verlieren, dass dies zuvor meine Worte waren, und sie aus seinem Mund keinerlei Sinn ergaben, war ich bereit darum zu bitten, zu flehen wenn es sein müsste. „Gabe. Bitte!“


  Der verzweifelte Ton in meiner Stimme ließ ihn innehalten.


  Lange Zeit betrachtete er mein Gesicht, schien darin zu forschen, während seine Augen, Zweifel, Verlangen, Zuversicht und schließlich Entschlossenheit wiederspiegelten.


  Mit einer fließenden Bewegung stand er auf und zog sich sein T-Shirt über den Kopf. Wie gebannt starrte ich auf seinen muskulösen Oberkörper, die kupferfarbene Haut, die sich über straffe Muskeln spannte und von Licht und Schatten, der matten Lampe, gezeichnet war. Mein Blick ging tiefer, zu dem Bund seiner Hose, wo er mit leicht bebenden Händen die ersten Knöpfe seiner Jean öffnete. Ein leises Stöhnen, das seine Erleichterung zum Ausdruck brachte, trat über seine Lippen, als sein erigiertes Glied in die Freiheit drang. Groß und prall stand es von seinem Körper ab und wippte bei jedem Schritt den er auf mich zutrat.


  Unfähig meinen Blick von dieser fleischgewordenen Erregung abzuwenden, deren Spitze feucht und glänzend zum ablecken einlud, ließ ich mich von ihm an die Bettkannte ziehen, wo er den Bund meiner Hose nahm und diese, samt meinem Slip, nach unten zog.


  Kühle Luft traf auf unsagbare Hitze und entlockte mir ein erleichtertes Stöhnen, während Gabe zischend Luft einsog.


  Seinen Blick, brennend intensiv, auf meine nackte Scham geheftet, die geöffnet und willig vor ihm ausgebreitet war, positionierte er sich zwischen meinen Beinen.


  Die Hitze seiner Erektion vor meinem Eingang ließ das Bedürfnis, ihn in mir zu spüren, ihn in mir aufzunehmen, schier unerträglich werden. Instinktiv drängte mein Becken nach oben, wollte mehr, wollte berührt, liebkost und gestreichelt werden.


  „Bitte Gabe, ich brauche mehr.“ Von dem Verlangen überwältigt, strich ich mit meinen Händen über meinen Körper, liebkoste meine Brüste und stöhnte leise, als ich in tiefere Regionen vordrang, dort wo Lust bereits an Schmerz grenzte.


  Der Mann zwischen meinen Beinen erbebte, stieß einen undefinierbaren Laut aus, als die Spitze seines Gliedes in meine feuchte Scham tauchte und einen köstlichen Vorgeschmack auf dessen gab, was mich noch erwarten würde.


  Doch entgegen meiner Erwartungen, wich er zurück, so ruckartig, als hätte er sich verbrannt.


  Ich wollte schon protestieren. Doch so schnell, dass ich es nicht kommen sah, war er über mir, nagelte mich auf dem Rücken fest, während er meine Handgelenke, sanft aber bestimmt, auf die Matratze drückte.


  In seinen Augen brannte eine Flamme der Begierde, doch da war auch eine Spur von Verzweiflung.


  „Mia.“, keuchte er. „Mein Verlangen nach dir ist zu groß!“ Ein Stöhnen trat über meine Lippen. Seine pralle Eichel pulsierte vor meiner Mitte und schickte Blitze in meine Lenden. „Wenn wir weiter gehen kann ich dich nicht mehr halten!“


  Mein Blut kochte bereits. Meine Gedanken waren vernebelt. Ich wollte ihn nicht reden hören, wollte mich nicht auf Worte konzentrieren. Ich wollte ihn spüren, in mir aufnehmen, ihn verschlingen …


  Meine Stimme war rau und kratzig, völlig fremd. „Gabe, ich will dich, ... jetzt!“


  Die erneute Berührung seiner feuchten Spitze ließ mich stöhnen. Mein Inneres zuckte, wand sich unter den Empfindungen die mir den Verstand raubten.


  „Verstehst du was ich sage?“


  Ohne auch nur irgendetwas verstanden zu haben, nickte ich einfach, hätte zu allem ja und Amen gesagt, nur um das Ziel, - äußerste Befriedigung -, zu erreichen.


  „Herr im Himmel …“, flüsterte er, als seine pulsierende Eichel meine prallen Lippen teilte und in mich eindrang. Nur ein kleines Stück, bevor er sich wieder zurückzog, um erneut vorzudringen.


  Seine stattliche Größe dehnte mein Fleisch … und nichts hätte sich in dem Moment besser angefühlt.


  Gefühle türmten sich in meinem Inneren, bildeten eine gigantische Welle, die immer höher wurde und bereits jetzt drohte, mit Gewalt über mir einzustürzen.


  Mit äußerster Zurückhaltung, tauchte er immer nur ein klein wenig tiefer in mich, ließ mir Zeit mich an seine Ausmaße zu gewöhnen, während seine Küsse, zärtlich und doch voller Leidenschaft, mein Feuer anfachten und mich zum brennen brachten.


  Kurz bevor ich glaubte, ihn ganz in mir aufgenommen zu haben, hielt er inne, versteifte sich sogar und schien sein Atmen eingestellt zu haben.


  „Mia!“, keuchte er.


  Völlig benebelt öffnete ich meine Augen einen Spalt, sah den Schrecken in seinem Gesicht, und da wusste ich, dass er es bemerkt hatte. Meine fleischliche Barriere, die mich als unbefleckt verriet.


  „Bitte hör nicht auf.“, wisperte ich und hoffte innständig, dass er dieses Thema weder zur Sprache bringen würde, noch, dass es ein Grund für ihn war, zurückzuweichen.


  Sein Ausdruck verwandelte sich in Verständnis und seine Augen zeigten Wärme. „Es könnte kurz schmerzen.“, flüsterte er, und auf mein Nicken hin spannten sich seine Muskeln, um mit einem einzigen Stoß, seine gesamte Länge in mir zu versenken.


  Meine Nerven, zum zerreißen gespannt, vibrierten und in meinen Lenden pochte ein Schmerz, der jedoch nicht von dem Verschwinden meiner Jungfräulichkeit, sondern von einer Erregung herrührte, die ich niemals für möglich gehalten hätte.


  Jede fließende Bewegung, mit der er seinen Schaft aus mir herauszog um ihn wieder in mir zu versenken, jagte Schauer durch meinen Körper und ließ mich wimmernd stöhnen. Die Welle in mir hatte ungeahnte Ausmaße erreicht und war kurz davor zu brechen als seine Stimme, ernst und tief, an mein Ohr drang.


  „Mia, ich kann dich nicht mehr halten!“ Stöhnend klammerte ich mich an seine Schultern. „Meine Gefühle, sie sind zu stark. Du wirst fallen!“


  Seine Worte hätten mich erschrecken sollen. Sie waren eine Wahrung. Doch ich war unfähig zu denken, unfähig etwas anderes, als das wundervolle Gefühl der Erfüllung zu vernehmen, das seine Penetration in mir entfachte.


  „Keine Angst. Es wird dich nicht verletzen. Ich werde dich nicht verletzen! Niemals!“, flüsterte er und ließ seinen Schaft, mit einer unaussprechlichen Intensität, in mich gleiten, dass sich mein Körper keuchend unter ihm wand.


  Doch während meine Muskeln ihn voller Erwartung umschlungen hielten, schien sich etwas zu ändern.


  Ein Kribbeln breitete sich auf meiner Haut aus. Hitze wallte in mir auf. Eine Woge von Verlangen und unendlicher Leidenschaft, die nicht meine eigenen Gefühle waren, stürmte über mich hinweg und schürten mein eigenes Feuer, das nun wie Lava durch meine Adern floss. Erschrocken über dieses Übermaß an Empfindungen, zuckte ich zusammen und ein Schrei bildete sich in meiner Kehle. Tränen liefen über meine Wange, während ich verzweifelt versuchte meine innere Barriere aufzubauen, um diese intensiven Gefühle abzuschirmen. Ich schaffte es jedoch nicht.


  „Mia, du musst es zulassen. Kämpfe nicht dagegen an!“, flüsterte er mir ins Ohr, während er meine Tränen wegküsste und sich langsam in mir bewegte. „Lass dich fallen.“


  Schweißperlen bildeten sich auf meiner Haut, und mein Stöhnen wurde lauter. Gabes Bewegungen wurden schneller und härter, und seine Empfindungen schürten meine eigenen bis zur Ekstase. Die Spannung die sich in meinem Körper zusammenbraute war unerträglich. Schmerz vermischte sich mit Wohlgefühl und türmte sich zu einem ungeahnten Höhepunkt. Meine Finger gruben sich in seinen Rücken, und ich spürte Blut auf meinen Lippen. Der Orgasmus der mich überrollte ließ mich schreien, und mein Körper bäumte sich von der Matratze. Mit festem Griff hielten mich Gabes Arme um die Taille, und ich hörte seine immer schneller werdenden Atemzüge an meiner Brust. Als er seinen Samen in mich ergoss, spürte ich die Hitze die mich innerlich zu verbrennen schien, und ein weiterer Orgasmus erschütterte meinen Unterleib. Gabe stöhnte als meine Beckenmuskeln seinen Penis umschlangen und meine Kontraktionen ihn molken, als wolle ich jeden einzelnen Tropfen aus ihm herauspressen.


  Nachbeben flossen in sanften Wellen durch mein Inneres und mit dem Abflauen meiner Erregung verschwanden auch die fremden Gefühle, die mich einerseits zu Tode erschreckt, aber andererseits in ungeahnte Höhen katapultiert haben.


  Nur langsam lichtete sich der Nebel, der mein Denken wie eine fesselnde Kette umschloss, und zurück blieb Verwirrung, die mich starr auf die Decke blicken ließ.


  Ich spürte Gabes sorgenvollen Blick auf meinem Gesicht und seine verkrampfte Haltung verriet seine Anspannung. „Bist du OK?“


  Ich nickte geistesabwesend. Doch als er seine Hand ausstreckte, um mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht zu streichen, zuckte ich automatisch zurück.


  „Bist du nicht.“, stellte er mit leisem Schmerz in der Stimme fest.


  „Doch. Ich mein … nein.“ Die Worte waren mehr ein Krächzen, und meine Kehle fühlte sich trocken und eng an. „Was ist gerade passiert?“


  „Ich für meinen Teil hatte unglaublichen Sex.“ Seine Worte waren definitiv ein Versuch mich aufzuheitern, doch seine Stimme war leise und klang beschämt.


  Wieder streckte er die Hand nach mir aus. Wieder zuckte ich zurück.


  „Tu das nicht Mia!“, sagte er eindringlich. „Nicht nachdem was wir gerade miteinander geteilt haben.“


  „Was haben wir den geteilt?“, wisperte ich. Ich wollte es aus seinem Mund hören, wollte eine Erklärung für das was gerade zwischen uns vorgefallen ist. Für das Unmögliche.


  „Zuneigung, Erregung, Lust.“ Seine Stimme wurde leiser. „Gefühle!“


  Das letzte Wort brannte sich wie ein heißes Eisen in mein Gehirn. „Aber wie konnte das passieren?“


  „Du meinst den Umstand, dass ich zu schwach war meine Gefühle zu verbergen?!“, wisperte er.


  „Nein! Ja! … ich meine den Umstand, dass du überhaupt im Stande warst deine Gefühle zu verbergen. Den Umstand, dass du wusstest, dass du deine Gefühle überhaupt verbergen musst! Den Umstand, dass deine Emotionen über mich gerollt sind wie ein Schnellzug und du mir den Orgasmus meines Lebens beschert hast!“ Meine Stimme war von leichter Verzweiflung und Panik gefolgt.


  „Ist das wahr? Der Orgasmus deines Lebens?“, fragte er mit zusammengekniffenen Augen und einem anzüglichen Lächeln auf den Lippen.


  Auf meinen ernsten Blick hin, wurde auch er wieder ernst und meinte: „Ich bin dir wohl eine Erklärung schuldig.“ Sein Blick wanderte zu meiner Hand, die er zögernd mit den Fingern berührte, und sie schließlich, als ich nicht zurückwich, in die seine schloss.


  „Ich habe eine Gabe!“, begann er. „So ähnlich wie deine.“ Innerlich zuckte ich zusammen. Äußerlich war ich erstarrt. „Du fühlst die Empfindungen anderer!“, es war eine Feststellung, dennoch sah er mich an, als würde er auf eine Antwort warten, die ich ihm nicht gewillt war zu geben. Noch nicht.


  „Bei mir ist es etwas anders.“, fuhr er fort. „Ich kann über Berührung die Gefühle anderer spüren, fühle sie jedoch nicht in mir. Sie bleiben in der Person die ich berühre und wenn ich mich abschirmen will, dann muss ich in dieser Person eine Barriere aufbauen.“


  „Du hast gesagt, du könntest mich nicht mehr halten.“, sprach ich meine Erinnerung laut aus.


  Er nickte. „Normalerweise sind meine Barrieren sehr stark. Aber gerade vorhin,“ Er schüttelte leicht den Kopf, als würde der Gedanke daran ihm Schmerzen bereiten. „Mein Verlangen nach dir war zu groß, deine Empfindungen waren zu stark, da konnte ich meine Barriere nicht aufrecht erhalten. Da konnte ich dich nicht mehr halten!“


  Nun verstand ich seine Worte, dennoch ergaben sie keinen Sinn.


  „Ich hätte aufhören sollen, als ich es bemerkte. Es tut mir Leid Mia.“ Sein Ausdruck zeugte von Scham und Reue.


  Meine Gedanken überschlugen sich. Ich war- hin und hergerissen zwischen Schrecken und Erleichterung, zwischen der Wahrheit, die nun offen lag und der Lüge, die ich mein Leben lang mit mir getragen habe.


  „Woher weißt du, dass ich diese Gabe habe?“, flüsterte ich.


  „Als ich am ersten Tag vor deiner Tür stand und du mir deine Hand gereicht hast, da fühlte ich, ... nichts! Das passiert nur sehr, sehr selten! Dann versuchte ich mit Energie dein Inneres zu erspüren...“


  „Ich spürte eine Elektrizität.“, erinnerte ich mich.


  „Ja, du hast zurückgezuckt. Ich fand deine Barriere, die wohl gemerkt sehr gut ist.“ Ein kleines Lächeln überspielte seinen Mund. „Und da wusste ich es.“


  In Gedanken versunken schwiegen wir, bis er mich erneut mit sorgenvoller Miene ansah. „Ist alles OK Mia?“


  „Ich weiß es nicht.“, gab ich offen zu.


  Die Sorge in seinem Blick, die er nicht zu verbergen versuchte, berührte mich tief, und ich hatte das plötzliche Bedürfnis, gehalten zu werden, mich in seine Arme zu legen und all die absolut nicht normalen Dinge, die mein Leben beeinträchtigten, einfach zu vergessen.


  Als hätte er meine Gedanken gelesen, rollte er sich auf die Seite und zog mich rücklings an seine Brust. Ich merkte noch wie er die Decke über uns legte, und seine starken Arme mich einhüllten.


  „Ich pass auf dich auf!“, flüsterte er, bevor sich ein Gefühl der Geborgenheit in mir ausbreitete, ich erschöpft meine Augen schloss und mich von der Wärme seines Körper einhüllen ließ.
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  Noch halb schlafend, kreisten meine Gedanken um das Geschehene. Versuchten die verwirrenden Umstände zu sortieren und eine klare Linie zu bilden. Doch egal von welcher Seite ich alles betrachtete, es war mehr als nur kurios.


  „Mia, was bedrückt dich?“ Auch wenn diese Worte nur leise an mein Ohr drangen, war ich schlagartig wach.


  Instinktiv prüfte ich meine Barriere. Sie war da, sie war stark. Probehalber lichtete ich sie. Wollte fühlen was der Mann, dessen warmer Atem über meinen Nacken streifte, fühlt. Doch da war nichts.


  „Wie ist es möglich, dass du meine Gefühle spürst, obwohl meine Barriere intakt ist, ich bei dir aber nichts fühle?“, traute ich mich zu fragen.


  Er nahm eine meiner Haarsträhnen, strich sie mir hinters Ohr und drückte einen sanften Kuss auf meine Schulter.


  „Deine Barriere schützt dich vor den Gefühlen anderer, verhindert jedoch nicht, dass du selbst fühlst. Meine Barriere ist nur auf eine Seite hin durchlässig. Lässt deine Gefühle durch, hält meine hingegen zurück.“, flüsterte er und küsste meinen Nacken. „Geht es dir gut?“


  „Lass sie fallen!“, forderte ich ihn auf, ohne auf seine Frage einzugehen.


  Er versteifte sich kurz, bevor er seine Hand wieder über meinen Rücken gleiten ließ, und Gefühle in mir hervorrief, die ich momentan nicht fühlen wollte. Noch dazu ärgerte es mich, dass er offensichtlich spürte was in mir vorging, ich dagegen im Dunkeln tappte.


  „Es könnte dir wehtun.“, flüsterte er mit ernster Stimme.


  „Hat es gestern auch nicht!“, warf ich ein.


  „Gestern, …“ Er machte eine kurze Pause, als ob seine Gedanken ihn aus dem Konzept gebracht hätten. „Gestern, hatte ich nur … positive Gefühle.“


  Verwirrt runzelte ich die Stirn. „Und die hast du jetzt nicht?“


  Wieder ein kurzes Innehalten seiner Hand auf meinem Rücken.


  „Nicht nur.“, gab er zu.


  Seine ehrliche Antworte brachte Zweifel in mir auf. Ich wollte keine Schmerzen haben, wollte nichts Negatives fühlen, schon gar nicht von Gabriel. Doch die Ungewissheit war schlimmer als ein möglicher Schmerz.


  „Lass sie fallen. Bitte!“, wisperte ich und im selben Moment begann meine Haut zu kribbeln, an der Stelle wo seine Hand auf meiner Schulter lag. Seine Gefühle stürmten nicht schlagartig auf mich ein. Sie waren eher wie eine leichte Brise, wie eine Melodie, die leise begann und nur langsam an Lautstärke gewann. Regungslos analysierte ich jede einzelne Note und verspürte nicht den kleinsten Schmerz, obwohl, wie er gesagt hatte, nicht nur positive Emotionen in ihm ruhten.


  „Was macht dir solche Sorgen?“, fragte ich in die absolute Stille, die plötzlich herrschte.


  „Jeder Mensch hat Sorgen.“, sagte er ausweichend.


  Ich schüttelte den Kopf. „Ich spüre deutlich die Sorge in Bezug auf mich!“


  Ich gab ihm Zeit mir zu antworten. Es schien, als koste es ihm viel Kraft, einerseits die Sorge zu mindern, und andererseits, seine Barriere nicht wieder hochzufahren. „Ich bin es nicht gewöhnt, dass andere meine Gefühle lesen.“


  „Genauso wenig wie ich.“


  Er seufzte. „Du hättest es mir sagen sollen.“, flüsterte er schließlich.


  „Was sagen sollen?“


  „Dass es für dich dein Erstes Mal ist. Dass du noch …“


  „Dass ich noch Jungfrau bin?“, beendete ich seinen Satz.


  Ich hasste dieses Wort! Ein Leben lang hatte es mich verfolgt, und nun, wo es in Bezug auf mich endlich nicht mehr zu gebrauchen war, verfolgte es mich weiter. „Das hätte nichts geändert!“


  „Das hätte alles geändert!“ Seine Stimme ließ erahnen, wie sehr er sich wünschte, die Zeit zurückdrehen zu können. Und ich fragte mich gerade, ob dieser Wunsch auch beinhaltete, nicht mit mir zusammen gewesen zu sein, als seine Finger über meine Seite strichen und ein Gefühl von Zuneigung und Zärtlichkeit in mich überging.


  „Das Erste Mal sollte behutsam und sinnlich sein. Geprägt von Zärtlichkeit und Verständnis. Es sollte ein schöner Moment sein, den du immer in guter Erinnerung behältst und der Lust auf mehr bringt.“


  Ich spürte, wie er seine Schuldgefühle abschwächte ohne seine Barriere zwischen uns zu stellen und versuchte automatisch, mein Bedürfnis, ihn von seiner Schuld zu befreien, ebenfalls zu verbergen. „Aber es war ein schöner Moment!“, wisperte ich.


  Er stieß einen undefinierbaren Laut aus. „Mia, du hast keine Ahnung was schöne Momente sind! Sie beinhalten nicht, dass die ausgeprägte männliche Begierde über eine unschuldige Frau einstürmt, wie eine Druckwelle, die alles wegfegt! Ich habe deinen Schmerz gespürt, als ich deine Barriere einriss, … und dennoch war ich unfähig mich zu stoppen!“


  Bevor er seine Schilde hochfuhr, spürte ich noch eine Vielzahl von Gefühlen, die wie ein Strudel in ihm tobten. Schuld, Schmerz, Reue und … wachsendes Verlangen.


  „Wenn ich etwas gelernt habe, dann ist es, dass das Leben zweite Chancen vergibt.“, flüsterte ich und war mit meinen Gedanken bereits ganz wo anders. „Du kannst mir immer noch eine schöne Erinnerung schenken.“ Meine Stimme war leise und belegt und mein Körper lehnte sich wie selbstverständlich gegen ihn, wobei ich mir unserer Nacktheit, schlagartig bewusst wurde.


  Etwas Hartes presste sich gegen meinen Hintern, und augenblicklich bildete sich Feuchtigkeit zwischen meinen Beinen.


  „Kann ich das?“, flüsterte Gabe in mein Ohr und drückte sich fester gegen meinen Rücken. Mit langsamen Bewegungen seiner Hüfte ließ er sein steifes Glied zwischen meinen Pobacken auf- und abgleiten. Schauer rieselten über meine Haut.


  „Davon bin ich überzeugt.“, stöhnte ich. Seine Hände wanderten über meinen Körper und eine fand meine nackte Brust, deren empfindliche Knospe dunkelrot vor Lust war.


  „Dreh dich auf den Bauch.“, raunte er in mein Ohr und seine Stimme, einige Oktaven tiefer, versprach Sinnlichkeit. „Und lass deine Barriere fallen!“


  Instinktiv hatte ich mich wieder geschützt, und dennoch viel es mir leicht, meinen Schutz aufzugeben, für den Mann, der in so kurzer Zeit mein Vertrauen gewonnen hatte, der in nur wenigen Tagen mehr mit mir geteilt hatte, als je ein Mensch zuvor.


  Vorsichtig positionierte er uns beide. Es hatte etwas Intimes und Erotisches an sich. Wie er auf mir lag, sein Gewicht auf meinem Rücken, seine Hände über den meinen, die Handflächen nach unten auf die Matratze gedrückt, meine Beine leicht gespreizt, bereit ihn in mir aufzunehmen.


  Sein Atem strich heiß über meine Wange. „Ich kann dich spüren, überall!“ Die Worte wurden begleitet von einem leisen, sinnlichen Stöhnen, als er langsam von hinten in mich eindrang und im selben Moment seine Gefühle, zärtlich und voller Zuneigung, in mich übergingen.


  Es fühlte sich wie eine doppelte Penetration an, geistige und körperliche Erfüllung, die mich erbeben, und mich wünschen ließ, diesen Moment nie zu beenden.


  Mit jedem Vorstoß wuchs unsere Erregung und wir pulsierten in einem Einklang der Emotionen, die fast nicht zu ertragen waren. Aber da war kein Schmerz, kein Zweifel an der Richtigkeit unserer Zusammenkunft.


  „Du bist die pure Leidenschaft.“, raunte er und versank noch tiefer in mir. Sein Schaft, heiß wie ein glühendes Eisen, dehnte mich mit qualvoller Langsamkeit und trieb mich, wortwörtlich, in unerreichbar geglaubte Höhen.


  „Mehr! Schneller!“, flehte ich.


  Bei meinen Worten, fühlte ich die Begierde, die in ihm wuchs, und die nur durch seinen eisernen Willen gedämpft wurde. „Bist du dir sicher?“


  Keuchend brachte ich ein ja zustande, bevor er sich etwas aufkniete, mein Becken anhob, und begann, schneller in mich einzudringen.


  Die starke Reibung seines feuchten Schaftes, der immer heftiger in mich stieß, gepaart mit den erotischen Geräuschen seiner beschleunigten Atmung, brachte meine Sinne zum schmelzen. Sein Griff um mein Becken wurde stärker, während er eine Hand auf meinen Rücken legte und mich sanft in die Kissen drückte, die mein Stöhnen und Keuchen dämpften.


  Plötzlich, von der Welle des Höhepunktes erfasst, über die Klippe gespült, die alle Muskeln in meinem Körper zur Anspannung zwangen, bäumte ich mich auf und hörte den Schrei meiner Erlösung, wie aus weiter Ferne. Ich spürte seine Arme, die sich um mich schlangen, meinen Rücken gegen seine Brust drückten, während sein Schwanz immer noch seinen Samen in mich pumpte, als wolle er sich darin verewigen.


  Erschöpft und völlig ausgelaugt, sackte ich zusammen.


  


  Als ich meine Augen öffnete, blendete mich die Sonne, die durch einen offenen Spalt im Vorhang ins Zimmer fiel. Blinzelnd und etwas verwirrt registrierte ich, dass ich alleine in meinem Bett lag und es bereits früher Nachmittag war.


  Auf meinem Nachttisch lag ein Zettel, auf dem in geschwungener eleganter Schrift geschrieben stand: Hol dich um 19 Uhr ab. Dank dir geh ich mit einem Lächeln durch den Tag! Gabe.


  Mit einem Lächeln im Gesicht ließ ich mich in die Kissen zurückfallen und starrte auf die Decke. Nie zuvor hatte ich so eine innere Zufriedenheit verspürt, nie zuvor hatte ich das Gefühl verstanden zu werden, keine Geheimnisse haben zu müssen, einfach ehrlich mit jemandem sein zu können. Allein bei dem Gedanken an Gabe wurde mir warm ums Herz und, auch wenn mir mein Verstand sagte, dass hier irgendetwas nicht mit rechten Dingen zuging, wollte ich gerade nicht darüber nachdenken. Ich wollte einfach nur glücklich sein, zum ersten Mal seit dem Tod meiner Mutter.


  Um mein Glück mit jemandem zu teilen, rief ich Sara an und schilderte ihr alles. Zu mindestens alles was mein Lügenkonstrukt, das sich Leben nannte, zuließ.


  „Oh mein Gott!“, stieß sie zum zehnten Mal hervor. „Oh mein Gott! Der hat dich wirklich, wirklich, absolut und wortwörtlich flachgelegt!“


  „Sara!“


  „Glaubst du er besorgt es dir ein zweites Mal?“


  „Hat er schon.“, flüsterte ich und dachte an die schönen Momente im Morgengrauen.


  „Oh mein Gott! Neid trieft aus jeder meiner Poren!“


  Bei dieser Aussage musste ich lächeln. Neid, war für Sara ein Fremdwort. Stattdessen besaß sie viel zu viel Nächstenliebe. „Das Einzige was aus deinen Poren dringt ist Freude für mich!“


  „Stimmt nicht ganz, ich glaub bei deiner Schilderung bin ich feucht geworden!“


  „Sara!“


  „Vielleicht lade ich Thomas heute zu einem Filmeabend ein.“, sinnierte sie. Daraufhin kam ein Räuspern und sie wechselte das Thema. „Wie ist eigentlich dieser McCansy?“


  Ich zuckte innerlich kurz zusammen. Den hatte ich total vergessen. „Ich hab ihn noch nicht kennengelernt.“


  „Seltsam. Du bist wegen ihm nach London, und er ist nicht einmal anwesend.“


  „Gabe sagte, er musste geschäftlich aus der Stadt.“


  „Jetzt heißt es also schon Gabe!“ Ich konnte förmlich ihr schalkhaftes Lächeln sehen. „Wann kommt dann Schatz, Liebling, Hasi, …“


  „Alle nennen ihn so!“, warf ich ein.


  „Scheiße noch mal! Du empfindest etwas für diesen Typen!“


  „Ich hatte Sex mit ihm!“, erinnerte ich sie.


  „Und du willst mehr!“


  „Sollte das nicht so sein!?“, fragte ich sarkastisch.


  „Du willst mehr als nur Sex!“, sagte sie betont.


  Ich schwieg.


  „Ich freu mich für dich, Mia, wirklich! Aber ich will nicht, dass du verletzt wirst!“ Das "Schon Wieder", war deutlich in ihrer Stimme zu hören.


  „Das hab ich nicht vor.“


  Ein tiefer Seufzer drang an mein Ohr. „Das letzte Mal hattest du das auch nicht geplant! Oder?“


  „Diesmal ist es anders.“, flüsterte ich.


  Wieder ein Seufzer, der ihre ganze Sorge zum Ausdruck brachte. „Es ist nur… Stürz dich nicht Hals über Kopf in eine Sache die noch so … frisch ist.“


  „Du warst es doch, die mich dazu ermutigt hat!“


  „Ich sagte, hab Spaß! Lass dich flachlegen! Ich hab nicht gesagt, du sollst dich in einen fremden Typen verlieben!“


  Bei ihrem letzten Wort setzte mein Herz kurz aus. „Ich bin nicht verliebt!“


  „Ach nein?“


  „So naiv bin ich auch wieder nicht!“


  „Liebe hat rein gar nichts mit Naivität zu tun, Mia! Liebe ist mächtig! Sie kommt wann es ihr passt, fegt über uns, nimmt uns ein, ohne dass wir etwas dagegen machen könnten. Sie ergreift von uns Besitz, und wir sind nicht in der Lage zu wählen! Allein das Schicksal bestimmt wann es uns trifft!“


  Ihre Worte ließen mich kurz frösteln. „Mag sein, dass du recht hast. Aber das einzige was über mich gefegt ist, waren unglaubliche Orgasmen!“


  Nun kicherte sie. „OK. Ein Punkt für dich!“


  Nachdem wir das Gespräch beendet hatten, saß ich noch eine Weile im Wohnzimmer und dachte über Saras Worte nach.


  Doch auch wenn ich zu dem Schluss kam, dass Saras Beschreibung der Wahrheit entspricht, hatte ich zu diesem Zeitpunkt noch keine Ahnung, dass diese Wahrheit eines Tages Besitz von mir ergreifen würde, und dass das Schicksal schon längst den Zeitpunkt dafür festgelegt hatte.


  Eine Stunde später, ließ ich mich, mit einem Glas Prosecco in der Hand, ins duftende Badewasser gleiten. Die ganze Anspannung, die wie eine zentnerschwere Last auf meinen Körper drückte, fiel mit einem Schlag von mir ab, und ich schloss erschöpft meine Augen.


  Dunkle Wolken verbargen den Mond. Feuchtkalte Luft drang in meine Lungen und brachte den Geruch von Abwasser und Exkrementen mit sich. Nur langsam schienen meine Augen sich an das dämmrige Licht zu gewöhnen und erkannten eine Gasse, eingefasst von hohen Backsteinmauern die drohend in den Himmel ragten. Meine Augen, starr und wie gebannt auf den hinteren Teil des dunklen Tunnels gerichtet, vernahmen eine Bewegung. Ein Schatten in den Schatten.


  Er war da. Ich wusste es. Konnte ihn spüren.


  Langsam zogen die Wolken weiter und Mondlicht begann die Gasse zu fluten, verdrängte die Dunkelheit und tauchte die Umgebung in ein matt silbriges Licht … und so auch den Mann, dessen Gegenwart mein Inneres berührte.


  Sein Anblick raubte mir den Atem. Ganz in schwarz gekleidet mit einem Dolch in der Hand, wirkte er, wie der Krieger, der er war. Fülliges, schulterlanges Haar, umrahmte ein perfektes Gesicht, und glänzte wie blauschwarze Seide.


  Das Geräusch hinter mir, nahm ich kaum wahr. Mein ganzes Sein war auf diesen Mann gerichtet, der mich magisch anzuziehen schien.


  Noch nie hatte ich jemanden Furchterregenderen gesehen … noch nie jemanden Schöneren.


  Seine Augen waren dunkel wie die Nacht, und schienen sich wie brennende Kohlen in meinen Körper zu fressen. Seine Gesichtszüge waren hart, angespannt und seine Haltung zeugte von Kampfbereitschaft.


  „Lucien!“, formten meine Lippen.


  Sein Blick schien mich fast in die Knie zu zwingen, und doch rührte ich mich keinen Zentimeter. Wie erstarrt konnte ich nur dastehen und wusste nicht ob ich Angst haben, oder Freude empfinden sollte. Mein Herz donnerte in meiner Brust und mein Atem kam in schnellen Zügen, während seine Augen über meinen Körper wanderten und einen kribbelnden Pfad hinterließen, der meinen Puls zu Höchstleistungen trieb.


  „Lucien!“, wisperte ich erneut und ein kurzes Aufblitzen des Erkennens schien in seinen Augen aufzuflackern und machte seinen Ausdruck merklich weicher.


  Doch einen Wimpernschlag später war sein Gesicht wieder eine undurchdringliche Grimasse, von Wut und Kampfgeist gezeichnet. Wild gestikulierend, schien er mir etwas zuzurufen, doch kein Laut drang an mein Ohr. Plötzlich erhob er die Hand mit dem Dolch und warf diesen in meine Richtung. Wie in Zeitlupe sah ich die Waffe auf mich zurasen …


  Ein Klirren ließ mich aufschrecken, und ich fand mich in meiner Badewanne wieder, das Sektglas in Scherben zerbrochen über den Boden verstreut.


  „Lucien!“, flüsterte ich. Mein Herz raste, meine Atmung ging stockend und auf meiner Stirn hatten sich Schweißperlen gebildet. Meine Haut fühlte sich kalt an, obwohl ich noch immer im warmen Wasser saß. Reflexartig sah ich an mir hinunter und tastete meinen Brustkorb nach Verletzungen ab. Nichts, kein Kratzer.


  Erleichtert atmete ich aus und ließ mich wieder ins Wasser sinken.


  Jetzt ist es also wieder so weit! Ich war reif für die Irrenanstalt, dachte ich, während ich mir den Schweiß aus dem Gesicht wusch.


  Ich war mir meiner lebhaften Fantasie durchaus bewusst, dessen Ursprung ich den Geschichten meiner Mutter zuschrieb. Einer Fantasie, die mich schon einmal fast in den Wahnsinn getrieben hätte, mir Träume bereitete, die kein normaler Verstand in der Lage wäre sich auch nur auszudenken. Träume die sich real anfühlten, zu real.


  Und nun war es wieder geschehen.


  Ich konnte förmlich die Kälte des Windes auf meiner Haut spüren und könnte schwören, dass ich den Geruch von Abfällen, Urin und Alkohol in der Nase hatte … und den leichten Duft dieses Mannes, eine anziehende Mischung aus Gewürzen und reiner Männlichkeit, die sich durch meine Nase über meine Lungen bis in mein Gehirn gegraben hatte und mich immer noch glauben ließ, ihn zu riechen.


  Wie so oft nach diesen Träumen, kamen Erinnerungen an meine Mutter und ihre Erzählungen. Ihre Lieblingsgeschichte war die der Schwarzen Krieger, die zwar nicht zu den Guten gehörten, aber dennoch das Böse zu bekämpfen versuchten.


  „Ihr Blick, dunkel wie Opale, lässt die Nacht zum Tag werden!“, hatte sie immer gesagt, „Grausam und doch gerecht. Beängstigend und doch unwiderstehlich!“


  Wie aus heiterem Himmel hatte ich wieder diese Augen vor mir. Augen ohne Farbe, ohne Emotion und schwarz wie die Nacht.


  Wütend über meine mangelnde Selbstkontrolle, meine Fantasie verfluchend und Tränen der Besorgnis unterdrückend, stieg ich aus der Wanne und schwor mir, nie wieder dem Wahnsinn zu verfallen, dem ich einst nur knapp entkommen war.


  Zitternd vor Anstrengung, machte ich mich über meinen Kleiderschrank her und durchwühlte ihn auf der Suche nach einem passenden Oberteil für die Party heute. Ohne wirklich darüber nachzudenken zog ich schließlich das goldene Trägertop über, das ich damals nur kaufte, weil Sara meinte, es passe zu meinen Augen.


  Blind vor Tränen tapste ich ins Bad zurück und betrachtete mein verzerrtes Spiegelbild.


  „Wer bist du?“, formten meine Lippen und stellten somit die Frage, die ich nicht beantworten konnte. Manchmal war ich mir fremd. Als wäre ich nicht ich. Als würde das, was mich ausmacht, nicht in mir wohnen, nicht bei mir sein. Die Leere in mir fühlte sich an wie ein klaffendes Loch in meiner Seele. Ein schwarzer Fleck, der nie verging, sich durch nichts vertreiben ließ, sich fremd anfühlte und doch ein Teil von mir war.


  Mit zitternder Hand öffnete ich den Badezimmerspiegel und starrte auf die Medikamentendose, die zwischen harmlosen Toilettenartikeln, wie Zahnseide, Wattepads und Hautcremes stand. Sie schien mich auszulachen, nach mir zu schreien. Versprach Besserung, Hochgefühl und die Fähigkeit zu vergessen.


  "Hier, Miss Callahan, nehmen sie sie. Sie helfen ihnen zu vergessen, ihre innere Unruhe zu bezwingen und ihnen etwas Frieden zu schenken! Wir wollen ihnen helfen Miss Callahan, vertrauen sie uns!"


  Schweißtropfen bildeten sich auf meiner Stirn, während Bilder der Vergangenheit vor meinem inneren Auge aufblitzten. Trügerische Erinnerungen an eine zurückgelassene Zeit, in der ich eingehüllt in Gefühllosigkeit, schwebend im Nichts, ein Leben lebte, das sich auf das nackte Sein beschränkte, ohne Qual, ohne Schmerz.


  Das alles war so nah. Nur die Hand ausstrecken und es an sich reißen.


  „Mia, du bist stark.“ Die Stimme meiner Mutter drang wie ein heiseres Flüstern in mein Gehirn, vertrieb den Nebel der Erinnerung an eine Zeit des Wahnsinns. „Vertrau auf Dich!“


  „Neieieiein!“ Klirrend viel die Dose in das Waschbecken. Ich hatte nicht einmal bemerkt, dass ich sie bereits in Händen hielt, wie gebannt auf das Etikett starrte und dabei war, den Deckel abzuschrauben.


  Tabletten kullerten umher und verschwanden im Abfluss. Tränen liefen über meine Wange und tropften auf das weiße Porzellan des Waschbeckens.


  Fieberhaft - dem Drang wiederstehend sich eine Tablette zu schnappen und sie in den Mund zu stecken -, drehte ich das Wasser auf und spülte die verbliebenen Kapseln in den Siphon.


  „Nie wieder!“, schwor ich mir. „Mut, Glaube, Selbstkontrolle,…!“ Leise murmelte ich vor mich hin. Sprach die Worte aus, die ich nicht fühlte, während ich mich mental ohrfeigte.


  Tief durchatmend, schob ich den Gedanken an meine Mutter, an alles Außergewöhnliche, Beängstigende und Mysteriöse nach ganz hinten in mein Gehirn und konzentrierte mich auf die Realität … die sich irgendwie falsch anfühlte.


  


  Pünktlich, zur verabredeten Zeit, klopfte es an der Tür.


  Ein letzter Blick in den Spiegel versicherte mir, dass ich alle Spuren meines inneren Kampfes beseitigt hatte und mein schlichtes Makeup perfekt saß. „Ist offen!“


  Gabe kam herein und sah einfach nur umwerfend aus. Er trug eine enge, tiefsitzende Jeans und ein weißes Hemd, das seine goldene Haut zum strahlen brachte.


  „Du siehst bezaubernd aus.“, hauchte er mir ins Ohr und gab mir einen zärtlichen Kuss auf die Wange. Augenblicklich erfasste ein Kribbeln meinen Körper, begleitet von dem Gefühl seines aufkeimenden Verlangens. Wissend über mein aufgewühltes Inneres hatte ich meine Empfindungen hinter einer dicken Barriere verschlossen und hoffte innständig, dass diese stark genug war.


  „Alles OK bei dir?“ Ich spürte seine Unbehagen.


  „Ja, alles bestens.“ Ich wusste, dass meine Stimme neutral klang und mein Gesicht entspannt und freundlich wirkte. Früh hatte ich gelernt zu lügen, um in einer verwirrenden Welt der Gefühle zu überleben und als normal eingestuft zu werden.


  Doch Gabe war es anzusehen, dass er mir meine Unbeschwertheit nicht abkaufte, dass er die Lüge, die hinter meiner perfekten Fassade verborgen lag, erahnte. „Du stellst deine Barriere zwischen uns.“ Er klang nicht anklagend, oder gekränkt, aber seine Wortwahl machte deutlich, dass ihm dieser Umstand missfiel.


  „Ich fühle mich … besser so. Wohl aus Gewohnheit.“, sagte ich leise.


  „Mia, wenn es wegen gestern Abend ist,… Wenn du es bereust…“


  Schnell legten sich meine Lippen auf die seinen. Nur ein flüchtiger Kuss um ihn zum Schweigen zu bringen, mit dem ich jedoch Glück und Zuneigung mitschickte.


  „Gabe, ich bereue nichts. Es war wunderschön. Fast zu schön um wahr zu sein.“, wisperte ich und hielt mich an seinen Schultern fest, als könnte er mich vor dem Absturz bewahren. Vor einem Absturz, der wie ich plötzlich mit Gewissheit wusste, unausweichlich kommen würde. Und mit derselben Gewissheit wusste ich, dass niemand in der Lage wäre, mich davor zu retten.


  „Mia, was ist los?“ Er packte meine Schultern und hielt mich etwas auf Abstand. Ich sah die Sorge in seinen Augen, fühlte sie durch seine Berührung.


  „Nicht Gabe! Nicht jetzt!“, presste ich hervor. Ich wollte ihn nicht anlügen, wollte aber genauso wenig über meine dunkle leere Seite mit ihm sprechen. „Lass uns einfach gehen. Ich möchte mit dir einen unbeschwerten Abend verbringen. Spaß haben!“ Einfach nur leben, fügte ich in Gedanken hinzu.


  „Ich werde dir beweisen, dass es die Wahrheit ist.“, flüsterten seine Lippen, während seine tiefgrünen Augen in die meinen blickten. „Dir zeigen, dass du mir vertrauen kannst.“


  Die aufrichtige Ehrlichkeit, die sich in seinen Zügen wiederspiegelte, drängte die Düsternis in meinem Inneren etwas zurück, und ich glaubte wieder aufatmen zu können.


  Er hielt mir seine Hand hin. „Wollen wir?“


  Mit einem Nicken schnappte ich mir meine Tasche, und wir verließen Hand in Hand meine Wohnung.


  


  Von außen wirkte das Screamer’s wie ein Pub, das zum Feierabendbier mit Kollegen einlud. Von innen machte es jedoch seinem Namen alle Ehre.


  Laute Musik dröhnte aus den Boxen und begleitete die rhythmischen Bewegungen der Menschen auf der überfüllten Tanzfläche.


  Mein Blick glitt über unzählige Ledercouchen die wahllos umher standen und von mehr oder weniger bekleideten Leuten besetzt waren, die sich unterhielten, knutschten oder an ihren Drinks nippten. Die Theke erstreckte sich über die gesamte Länge des Clubs, und dahinter mixten Barkeeper, in hautengen schwarzen T-Shirts, exotische Cocktails, die sie mit Früchten und Schirmchen verzierten, oder zapften gewöhnliches Bier.


  Wir standen noch im Eingang, als bereits die ersten Leute winkten und auf uns zukamen. Jeder hier schien Gabe zu kennen. Die Männer begrüßten sich, indem sie sich an den Unterarmen nahmen und die Schultern kumpelhaft aneinanderstießen. Die Frauen fielen Gabe fast um den Hals und erhielten entweder einen Kuss auf die Wange oder auf die Stirn. Was eine freundschaftliche Geste war, und dennoch Eifersucht in mir verursachte.


  Gabe stellte mich allen Leuten, die ihn begrüßten, vor. Nach dem zehnten Mal, „Nett dich kennen zu lernen!“, gab ich es auf, mir die Namen merken zu wollen.


  „Komm, lass uns da rüber gehen!“ Obwohl er seine Stimme fast bis zum Schreien erhoben hatte, las ich mehr von seinen Lippen, als dass ich ein Wort verstand. Mit leichtem Unbehagen, hielt ich meine Hände dicht am Körper und versuchte Berührungen zu vermeiden, während ich Gabe durch das Gedränge in den hinteren Teil des Clubs folgte.


  Hier hinten war die Musik etwas leiser und weniger Getümmel. Erleichtert aufatmend ließ ich mich neben Gabe in die abgewetzte Ledercouch fallen und versuchte das mulmige Gefühl in meiner Magengegend zu ignorieren.


  Wie selbstverständlich nahm Gabe meine Hand, verflocht seine Finger mit meinen und gab mir einen zärtlichen Kuss auf die Wange bevor er: „Keine Sorge!“, in mein Ohr flüsterte.


  Sein Daumen streichelte über meinen Handrücken, und ein erwärmendes Kribbeln fuhr unter meine Haut, breitete sich in meinem Körper aus und verlieh mir ein Gefühl von Geborgenheit.


  „Danke.“, formten meine Lippen, und er küsste meinen Handrücken bevor er mich näher an sich zog, bis unsere Gesichter nur mehr wenige Zentimeter von einander entfernt waren.


  „Ich würde dich gerne Küssen.“, flüsterte er, und sein eindringlicher Blick forschte in meinen Augen.


  „Würdest du?“, entgegnete ich und fühlte so etwas wie Vorfreude, gefolgt von einem Verlangen, als er meine Lippen beim Sprechen beobachtete.


  Quälend langsam kam er näher, bis alles andere in den Hintergrund rückte, seine Lippen sich auf die meinen legten, und Hitze, wie ein Feuerfunke, auf mich übersprang. Seine Zunge war sanft, fordernd und hungrig. Sein Geschmack war unglaublich süß und brachte den Wunsch auf mehr mit sich. Am liebsten hätte ich mich auf seinen Schoß gesetzt, wollte fühlen, ob seine Erregung hart zwischen seinen Beinen pulsierte.


  Nur wiederwillig ließ ich es zu, dass er sich von mir löste, seinen leidenschaftlichen und dennoch einfühlsamen Kuss mit einem sanften Hauch auf meinen Mundwinkel beendete.


  „Wenn wir weiter machen. Will ich mehr!“ Ein erregendes Lächeln umspielte seine Lippen und seine Augen strahlen wie dunkle Smaragde.


  Es war schon eigenartig. Nie hatte ich jemanden getroffen, der auch nur im entferntesten, so eine ähnliche Gabe hatte wie ich und nun wo ich Gabe getroffen hatte, kam es mir nicht einmal mehr seltsam vor. Ich fühlte mich ihm vertraut, als würden wir uns schon lange kennen.


  Immer wieder kamen Leute an unseren Tisch und unterhielten sich mit Gabe und stellten ein paar Höflichkeitsfragen an mich.


  Als meine Blicke wieder einmal durch den Raum schweiften, fielen mir zwei Männer auf. Sie hatten nichts Besonderes an sich, doch ihre Haltung und Körpersprache verursachten ein gewisses Unwohlsein in meinem Inneren. Das Wort „Jäger!“, schlich sich in meine Gedanken und ließ meinen Blick zu lange auf ihnen verharren.


  Nun sah auch Gabe in ihre Richtung und einer hob seine Hand zum Gruß.


  „Hey, ich hol uns mal was zu trinken.“ Mit diesen Worten war er auch schon aufgestanden und suchte sich einen Weg durch das Getümmel.


  Sofort spürte ich Gabes fehlende Berührung. Das Gefühl der Sicherheit und Geborgenheit war mit ihm gegangen, und mit einem Schlag kehrte die Unruhe zurück.


  Als könnte sein bloßer Anblick meine aufsteigende Panik mindern, heftete ich meine Augen auf seinen Rücken und konzentrierte mich auf seine Gegenwart. Doch, obwohl sich keiner für mich zu interessieren schien, fühlte ich mich plötzlich beobachtet, als wären alle Augen auf mich gerichtet. Zitternd klemmte ich meine gefalteten Hände zwischen meine Knie und versuchte die absurden Gedanken, die sich ohne mein Wollen, einen Weg in mein Gehirn verschafften, zu vertreiben.


  Bitte nicht! Nicht jetzt!


  Krampfhaft schloss ich die Augen und redete mir ein, alles unter Kontrolle zu haben, während mir jegliche Selbstkontrolle, langsam aber sicher, entglitt.


  Der Raum wirkte plötzlich zu klein, die Luft zu stickig. Die Wände rückten näher, die Musik schwoll an und schien mit jedem Laut, meine Lungen zu füllen und mir Sauerstoff zu entziehen.


  Als ich meine Augen wieder öffnete und hilfesuchend meinen Blick über die Menge schweifen ließ, war Gabe nirgendswo mehr zu sehen.


  Meinen Rettungsanker verloren, und von Panik getrieben, stürmte ich durch die Menge nach Draußen. Die Rufe des Türstehers ignorierend, stolperte ich auf den Gehsteig, bog nach rechts und rannte über die Straße.


  Bei jedem keuchendem Atemzug, füllten sich meine Lungen mit der kühlen Nachtluft und mit jedem Schritt den ich tat, weg von der Menschenmenge, weg vom Club, schien sich der Gefühlsnebel in meinem Inneren zu lichten.


  Erst als ich außer Atem war, und meine Knie vor Anstrengung zitterten, blieb ich an einer Hausmauer gelehnt stehen. Was war nur los mit mir? Seit meiner Ankunft in London schien ich ein Frack zu sein, mehr psychisch krank als nervlich stabil. Ich dachte diesen Zustand hätte ich hinter mir gelassen, überstanden und sei nun fähig, normal zu leben.


  Ein schepperndes Geräusch riss mich aus meinen Gedanken und lenkte meine Aufmerksamkeit auf die Gasse hinter mir.


  Langsam drehte ich mich um und blickte angestrengt in die Dunkelheit, die nur durch den matten Schein des Mondes aufgehellt wurde. Eine Art Knurren, begleitet von röchelnden Atemgeräuschen, brachte ein Frösteln mit sich und legte mir eine Gänsehaut über den Körper. Ohne mir darüber bewusst zu sein, ging ich ein paar Schritte in den schmalen, knapp fünf Meter breiten Durchlass, dessen Ende nicht auszumachen war. Drohend ragten die Backsteinmauern in den Himmel, wo der Mond sich von den dunklen Wolken befreite, sodass sein silbernes Licht die Gasse zu fluten begann.


  Das kann unmöglich sein!


  Angst befiel mich so schnell, dass der plötzliche Adrenalinanstieg meinen Körper ins Schwanken brachte.


  Lauf!, schrie mein Verstand, doch meine Beine gehorchten mir nicht. Trotz der Schauer, die wie eisige Wellen über meine Haut rieselten und mein Herz viel zu schnell schlagen ließen, trat ich, wie von magischer Hand gezogen, einen Schritt nach dem anderen, weiter in die Gasse hinein.


  Er war da. Ich wusste es. Konnte ihn spüren.


  Lucien! Der Name drang so laut durch meine Gedanken, dass ich schon glaubte ihn zu hören, ihn ausgesprochen zu haben. Doch das einzige Geräusch in der absoluten Stille, waren meine eigenen Schritte und mein unregelmäßig keuchender Atem, der stoßweise aus meinen Lungen trat, und kleine Wölkchen vor meinen bebenden Lippen bildete.


  Im nächsten Moment erstarrte ich. Die Zeit schien still zu stehen; mein Herz auszusetzen und mein Atem abzuflachen.


  Mein ganzes Sein konzentrierte sich auf mein Gegenüber, die Gestalt, die aus den Schatten trat, den Mann, der in Mondlicht getaucht, vor mir stand.


  „Lucien!“, flüsterte ich.


  Seine Augen waren wie geschliffene Opale, schwarz, glänzend und doch ohne Lichtreflexe. Sie schienen die Dunkelheit in sich aufzunehmen, sich von den Schatten zu nähren und durchbohrten mich mit einer Intensität, die mich erschrocken zurückweichen ließ.


  Als mein Blick auf seine Schultern fiel, trat ein erstickter Laut aus meiner Kehle.


  Blut quoll aus einer klaffenden Wunde an seinem Oberarm, lief über seine Haut und tropfte unaufhörlich zu Boden. Augenblicklich wurde ich in meine Träume katapultiert. Hörte das stetig lauter werdende Tropfen, das meine Sinne beherrschte und mich an sich zu reißen schien.


  „Oh mein Gott!“, flüsterte ich und starrte auf die immer größer werdende schwarze Blutlacke auf dem kahlen Asphalt. Übelkeit stieg in mir auf. Ein Gefühl des Schmerzes und des Schreckens zog mir den Magen zusammen und schnürte mir die Kehle zu.


  Ungerührt von meinem Schock, und wie es schien, auch von seiner Verletzung, starrte er mich weiterhin an und rührte sich keinen Millimeter. Die einzige Reaktion, der einzige Beweis, dass er keine eingefrorene Statue war, waren die Falten, die sich nun auf seiner Stirn und zwischen seinen perfekt geschwungenen Augenbrauen bildeten und seinem Blick eine Mischung aus Verwunderung und Wut verliehen.


  Ein plötzlich auftretender Lichtreflex, lenkte meine Aufmerksamkeit in den hinteren Teil der Gasse, und erneut durchflutete Adrenalin meinen Körper.


  Im Schein des Mondes kauerte eine weitere Gestalt, die plötzlich aufsprang und sich mit ungewöhnlich schnellen Bewegungen und erhobener Klinge auf Lucien stürzte.


  Nackte Angst überrollte mich wie eine Schockwelle. Eine Angst, wie ich sie noch nie zuvor erlebt hatte. Angst, Lucien, diesen Mann, diesen Fremden, zu verlieren.


  „Nein!“, schrie ich, während ich feststellte, dass meine Handfläche zu brennen begann, als würde ich ein glühendes Eisen umklammern. Ohne mir im Klaren darüber zu sein, was ich tat, schoss meine Hand nach vor. Begleitet von einem scharfen Schmerz, bildete sich eine Art Energie, die in Form eines gleißenden Blitzes aus meinen Fingern kam, Lucien nur knapp verfehlte, und den Angreifer mitten in die Brust traf.


  Völlig geschockt starrte ich in die Dunkelheit, auf die regungslose Gestalt, die ich … ja was? Mit Licht erschlagen hatte?


  Mit schreckgeweiteten Augen blickte ich auf meine zitternden Hände, die mir plötzlich fremd vorkamen.


  Ich hörte das deftige Fluchen des Mannes, dessen Näherkommen ich im Inneren spürte, während ich meine Finger bewegte, sie zur Faust ballte und wieder öffnete. Keine Brandblasen, keine Hitze, nichts deutete darauf hin, dass dies, was ich gerade gesehen hatte, auch wirklich passiert war.


  Verzweifelt kämpfe ich gegen die drohende Ohnmacht an und versuchte die Lichtpunkte, die vor meinen Augen tanzten, wegzublinzeln.


  „Wie heißt du?“ Seine Stimme hatte einen rauen herrischen Befehlston, der seine Wirkung nicht verfehlte und mich zusammenzucken ließ.


  „Mia“, antwortete ich wie in Trance und blickte auf.


  Lucien, der nur mehr wenige Schritte von mir entfernt stand, sah mich fragend an und trat noch näher.


  So nah, war seine Statur beeindruckend, beängstigend. Meinen Kopf in den Nacken legend, um seinem Blick zu begegnen, schätzte ich ihn auf zwei Meter, mindestens. Beeindruckt von der Kraft und Ausstrahlung dieses Mannes, war es mir unmöglich meinen Blick abzuwenden.


  „Du bist eine von Ihnen!“, zischte er, schüttelte aber ungläubig den Kopf. „Das ist nicht möglich!“


  Sein Blick durchbohrte mich, brachte mein ganzes Sein ins Schwanken, schien bis in meine Seele zu reichen, meine Leere zu erfassen und die Dunkelheit aus mir herauszusaugen, als wolle er mich davon befreien.


  Verwirrt und erschrocken über den plötzlichen Drang mich ihm hinzugeben, stolperte ich rückwärts, wich seiner Hand, die schon fast mein Gesicht berührte, aus, und rannte los. Auf den Ausgang der Gasse zu, weg von dieser Anziehungskraft, weg von diesem Mann, der die Leere in meinem Inneren zum Schreien brachte.


  Gegen etwas ankämpfend, was ich nicht verstand, donnerte mein Herz in meiner Brust und meine Gedanken überschlugen sich. Als ich schon glaubte, die Straße erreicht zu haben, in Sicherheit zu sein, viel ein Schatten vom Himmel und traf lautlos auf dem Boden auf. Die Nacht war zu dunkel, meine Panik zu groß, als dass ich früher hätte erkennen können, dass es sich um einen Mann handelte, der sich nun aus seiner Hocke erhob und sich in voller Größe vor mir aufbaute.


  Erschrocken bremste ich meine Flucht, stolperte über meine eigenen Füße, fiel auf die Knie und schlitterte über den Asphalt. Schmerz schoss durch meinen Körper, doch der Anblick der sich mir bot, rückte alles in den Hintergrund.


  Kein Mann, sondern eine Kreatur, starrte mich aus schwarzen, toten Augen an, während sich das Gesicht zu einer Fratze verzog, lange Zähne entblößte und ein tierhaftes Geräusch aus seiner Kehle trat.


  Verzweifelt und geschockt rappelte ich mich auf, drehte mich um und rannte wieder auf Lucien zu … bis ich den Dolch in seiner Hand sah und zur Salzsäule erstarrte.


  Ich werde hier sterben, war mein einziger Gedanke, das einzige wozu ich noch fähig war.


  Er schien mir etwas zuzurufen, gestikulierte wild mit seinen Händen, doch ich vernahm nichts. Kein Laut drang an mein Ohr und mein Gehirn war nur auf meinen Traum gerichtete, der sich nun als wahr entpuppte.


  Mit einer Geschwindigkeit, die mein Auge kaum wahr nahm, hob Lucien die Hand und schleuderte den Dolch in meine Richtung. Ich spürte einen Luftzug an meiner Wange, als mich der Dolch nur knapp verfehlte und stattdessen in ein anderes Ziel, hinter mir einschlug.


  Ein gequältes Stöhnen drang an mein Ohr bevor ein immenses Gewicht auf meinen Rücken viel, mich nach Vorne kippen ließ, und mein Gesicht auf den Asphalt aufschlug. Ein dumpfer Schmerz machte sich auf meiner Stirn breit, und ich glaubte Gabe zu hören, der meinen Namen rief, bevor ein ohrenbetäubender Schrei mich bis aufs Mark erschütterte.


  Ich spürte, wie das Gewicht auf meinem Rücken verschwand, wie mich jemand in die Arme nahm und mich gleichzeitig auf die Beine zog.


  „Psch, psch, Mia, ist schon gut. Alles wird gut!“


  Ich blickte in Gabriels Augen und mir wurde erst jetzt bewusst, dass die Schreie, die von den Backsteinmauern wiederhallten, von mir kamen. Er strich mir die Haare aus der Stirn und drückte mich fester an sich. Seine Augen waren von Schmerz und Angst erfüllt, die jedoch nicht im Mindesten die Angst in mir beschrieben.


  „Lucien! … Er ist …verletzt! ... Er hat mich … gerettet.“, stammelte ich mit heiserer Stimme.


  Falten bildeten sich auf Gabriels Stirn „Lucien? Er war hier?“


  Ich nickte, wobei ein stechender Schmerz durch meinen Kopf zog. „Gabe, was ist hier los? Wer ist dieser Mann?“, fragte ich und deutete auf die Stelle, wo eigentlich eine Leiche liegen sollte. Nur, dass da keine Leiche mehr war. Da war nur der Dolch, der auf einem Häufchen Staub lag, das bereits vom Wind in alle Richtungen verstreut wurde. „Was geht hier vor?“


  „Mia, ich versprech dir, ich erklär dir alles, aber zuerst müssen wir von hier verschwinden.“ Etwas grob packte er meinen Arm und zwang mich zum gehen.


  Beim Ausgang der Gasse warteten drei weitere Männer, jeder von ihnen bewaffnet und offensichtlich kampfbereit. Zwei davon erkannte ich als die riesigen Gestalten, die mir im Club aufgefallen waren.


  Jäger! ging mir wieder durch den Kopf.


  „Sie wissen, dass wir sie haben!“, sagte der größte an Gabe gerichtet.


  „Scheiße. Die werden uns verfolgen. Wir müssen sie hier raus schaffen.“, meinte Gabe.


  „Wir können auf keinen Fall ins Haus zurück!“, meldete sich nun der Dunkelhaarige.


  „Wir müssen in den Unterschlupf.“


  „Wir müssen sie ablenken.“


  „Lucien war bei ihr!“


  „Kacke, was will der denn?“


  „Er hat ihr das Leben gerettet!“


  „Lucien? Unmöglich!“


  „Vielleicht ist er auch hinter ihr her!?“


  „Dann wäre sie nicht mehr hier! Da kannst du dich drauf verlassen!“


  Ich war wie versteinert. Offensichtlich ging es um mich, aber ich verstand kein Wort von dem was sie sprachen. Mein Kopf dröhnte, von dem unsanften Aufprall, oder aber von der Tatsache, dass sich einer meiner Träume als real entpuppte, dass ein Blitz aus meiner Hand geschossen kam, ich von hinten fast erstochen wurde oder jemand mich zu verfolgen schien.


  „Nein!“, schrie ich. „Das ist alles nur ein Traum. Ich muss aufwachen.“ Alle starrten mich an.


  „Mia, ich erklär dir alles, lass uns nur vorher verschwinden.“, sagte Gabe mit bemüht ruhiger Stimme. Doch auch wenn er mein Gesicht zärtlich zwischen seine Hände nahm und ruhig wirkte, konnte er die Anspannung nicht verbergen, die in ihm wütete. „Du musst mir jetzt vertrauen!“


  Ich nickte und rief mir in Gedanken, dass ich mich bei ihm sicher fühlen konnte. Gerade als ich meinen Kopf gegen seine Brust lehnen wollte, um kurz zu verschnaufen und meine drohende Ohnmacht zu bezwingen, ertönten Schüsse und ein Kugelhagel ging über unsere Köpfe hinweg.


  Ein Mann krümmte sich und griff auf seine Schulter, wo seine Jacke zerfetzt war und Blut das abgenutzte dunkle Leder Schwarz färbte. „Scheiße!“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, bevor Gabe mich am Arm packte und alle zu rennen begannen.


  „Los! In Deckung!“, hörte ich einen schreien.


  Weitere Kugeln sausten durch die Luft, krachten in den Asphalt zu unseren Füßen oder trafen die Mauer hinter uns, wo sie Gesteinsbrocken herausrissen, sodass Geröll auf uns niederprasselte und die Luft mit Staub vermischt wurde.


  „Die wollen uns nur aufscheuchen. Sonst hätten die uns längst erledigt.“, sagte der Große zu Gabe.


  „Die wollen Mia lebend!“, meinte ein anderer.


  Lebend?!


  Ich hatte keine Zeit mehr mir Gedanken über das Alles zu machen. Gabe zerrte mich mit sich, als wäre der Teufel hinter uns her. Wir rannten durch die Dunkelheit, bis die Schüsse hinter uns verhallten.


  Ich hatte alle Mühe, nicht über Bordsteinkanten oder sonstige Hindernisse zu stolpern. Meine Füße brannten und mein Schädel war kurz vor dem zerspringen. Der einzige Grund, warum ich weiterzulaufen schien, war der hohe Adrenalinspiegel in meinem Blut und der Umstand, dass Gabriel seinen Griff keine Sekunde lockerte und mich wie eine Stoffpuppe mit sich zerrte.


  Die Tatsache, dass nun nicht mehr auf uns geschossen wurde, ließ mich hoffen. Doch als wir um die nächste Ecke bogen, brach plötzlich das totale Chaos aus. Es schien, als hätten dort Männer auf uns gewartet, als wären wir getrieben worden, hier her, wo sie sich nun auf uns stürzten, wie wild gewordene Tiere.


  Energie tränkte die Luft, Blitze erhellten die Umgebung, Kugeln schwirrten in alle Richtungen und Kampfgebrüll hallte durch die Nacht als wäre ein Krieg ausgebrochen.


  Gabriel schleppte mich weiter und wehrte dabei Männer ab, ohne diese auch nur zu berühren. Allein durch Handbewegungen ließ er sie durch die Luft fliegen und gegen Mauern prallen, wo sie regungslos liegen blieben.


  Es schien ihm zu gelingen uns einen Weg durch das Gemetzel zu bahnen, während die anderen Männer unsere Gegner aufzuhalten versuchten.


  Mein Verstand arbeitete auf Hochtouren und wollte einfach nicht begreifen, was da gerade vor sich ging. Mein Blick glitt über ein Schlachtfeld, voller Blut, Schutt und Asche. Gewalt schwängerte die Luft und machte mir das Atmen fast unmöglich.


  Unerwartet strauchelte Gabe, wobei ich unsanft gegen seinen Rücken prallte und er auf seine Knie viel. Ich konnte gerade noch verhindern, dass ich über ihn stolperte, als er: „Lauf!“, schrie und seine Stimme mit einem Röcheln abbrach.


  Sein Anblick raubte mir jeden Gedanken, riss mir das Herz aus der Brust und schleuderte mich in den unbarmherzigen Griff der nackten Angst, die mir jeden Moment den Boden unter den Füßen wegziehen würde.


  Eine Hand auf seinen Bauch gedrückt, sah er mich aus schreckgeweiteten Augen an, während Blut sein Hemd tränkte und den weißen Stoff rasend schnell rot färbte.


  „Nein!“, schrie ich, packte ihn und wollte ihn wieder auf die Beine stellen. „Steh auf! Wir müssen weg hier!“ Meine Stimme war flehend, erstickt von den Tränen die über meine Wangen liefen. Mit zusammengebissenen Zähnen versuchte ich seinen Schmerz, der durch unsere Berührung wie unzählige Messerstiche in meinen Körper drang, zu ignorieren. „Bitte, Gabriel, steh auf!“ Verzweifelt zerrte ich an seinem Hemd das wie ein rotes Tuch auf seinem Leib klebte.


  Purer Schmerz stand in seinen Augen. Ein Schmerz der nicht nur körperlich war, sondern von seiner Seele zu kommen schien.


  „Es tut mir so leid, Mia!“, flüsterte er mit leiser, gebrochener Stimme. „Ich habe versagt!“


  „Gabriel, bitte bleib bei mir!“ Wieder rüttelte ich an seiner Schulter. „Lass mich hier nicht allein!“


  Seine Augenlider flatterten und er war dabei das Bewusstsein zu verlieren.


  Plötzlich schlangen sich baumstumpfdicke Arme um meine Taille, zerrten mich von Gabe weg, der von einem schweren Stiefel am Kopf getroffen, wie ein Hafersack nach hinten kippte.


  „Gabe!!“ Ich schrie aus vollem Halse, trat um mich und schlug mit den Ellbogen gegen meinen Peiniger, in der Hoffnung mich befreien zu können. Doch alle Gegenwehr schien vergebens.


  Mit unerbittlichem Griff wurde mein Genick gepackt, Schraubstockartig mein Hals zusammengedrückt. Eine Sekunde starrte ich in die nachtschwarzen Augen meines Gegenübers, bevor ich schemenhaft eine Faust auf mein Gesicht zurasen sah. Ein dumpfer Schmerz donnerte durch meine Schläfe und stieß mich in die Dunkelheit.
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  Mein Kopf schmerzte als würden Glasscherben mein Gehirn durchbohren. Mein Körper fühlte sich hingegen merkwürdig taub an, und ich konnte meine Arme nicht bewegen. Ich kniete, der Boden war lehmig und ein unerträglicher Gestank lag in der Luft.


  Kaltes Wasser schwappte über mein Gesicht. Ich rang nach Atem, schnappte verzweifelt nach Luft.


  „Wach auf, Schlampe!“, schrie eine aggressive Männerstimme.


  Ich blinzelte und sah gerade noch wie eine Hand auf mich zukam. Sie knallte auf meine rechte Gesichtshälfte und mein Kopf schwang zur Linken. Erneut schwappte Wasser über mich. Wieder ein Schlag. Bei jedem Hautkontakt fuhren die Gefühle und Emotionen meines Gegenübers, durch meinen Körper wie Elektroschocks. Ein ungeahnter Hass und der Drang zu Töten, der von diesem Mann ausging, überwältigten mich und brannten sich tief in meine Nervenzellen. Ließ Übelkeit in mir aufsteigen, die mich würgen ließ, bis sich der Geschmack von Galle in meinem Mund ausbreitete.


  Dennoch öffnete ich mühsam meine Augen, wobei Tränen über meine Wangen liefen und meine Sicht verschleierten.


  Vor mir stand eine Gestalt. Das grelle Licht hinter ihm, stellte ihn nur als Schatten dar, brannte in meinen Augen und zwang mich dazu, meinen Blick abzuwenden.


  „Sieh mich gefälligst an wenn ich mit dir spreche!“ Wieder ein Schlag. Meine Schläfe dröhnte als hätte mich ein Vorschlaghammer getroffen. Der kupfrige Geschmack von Blut vermengte sich mit dem Salz meiner Tränen und füllte meinen Mund.


  „Was wollt ihr von mir?“ Meine Worte waren kaum lauter als ein Flüstern. Das Brennen in der Kehle und meine angeschwollene Lippe, erschwerten mir das Sprechen.


  „Ich stelle hier die Fragen. Und du wirst sie mir beantworten.“ Der Mann trat näher, packte mich an den Haaren und riss meinen Kopf nach hinten, sodass ich gezwungen war ihn anzusehen. „Wo ist der Schlüssel?“


  „Welcher Schlüssel?“, formten meine Lippen, während ich mit schreckgeweiteten Augen diesen Mann anstarrte und dachte, dass dies wohl der realste Traum war, den ich je hatte.


  Das Reißen in meinen Haaren wurde heftiger und sein Gesicht näherte sich dem meinem. „Ich rate dir meine Fragen richtig zu beantworten. Ansonsten wird es dir noch leid tun!“ In jedem einzelnen Wort lag eine tödliche Bedrohung. Sein Atem und die Spuke die er beim Sprechen ausstieß legten sich über mein Gesicht. Ekel stieg in mir hoch. Als ich ihm nicht antwortete, stieß er meinen Kopf nach vor und fing an im Raum auf und ab zu gehen.


  Instinktiv versuchte ich mich zu orientieren. Der Raum glich einem Keller. Von den grauen Wänden tröpfelte Wasser auf den lehmigen Boden und weichte diesen auf, sodass schlammige Pfützen entstanden. Mir gegenüber war ein Eingang. Ich spielte mit dem Gedanken loszulaufen. Kniend und mit den Händen am Rücken gefesselt war ich jedoch unfähig mich zu bewegen.


  „Deine Mutter muss ihn dir gegeben haben! Also noch mal. Wo ist der Schlüssel?“, zischte der Mann mit erboster Stimme.


  „Meine Mutter ist schon lange tot!“, flüsterte ich.


  „Deine Mutter musste sterben!“ Jedes Wort war von Hass begleitet.


  Ich schüttelte den Kopf der nun auf meiner Brust gesenkt war, unfähig sein Gewicht weiterhin zu halten.


  „Ich weiß nicht was du meinst.“, kam es stockend aus meinem Mund. „Ich weiß nichts von einem Schlüssel!“


  Der Mann ging vor mir in die Hocke und nahm mein Kinn in die Hand. Rohe Gier und unbändige Abscheu fuhr unter meine Haut und ließ mich zusammenfahren. Seine Hand drückte fester zu und seine Finger gruben sich in meine Wangen.


  „Da wo ich herkomme, bezeichnet man Lügen als eine Sünde. Und Sünden müssen bestraft werden. Also wo ist der Schlüssel?“


  Ich presste die Augen zusammen und schüttelte leicht den Kopf, redete mir ein, dass das alles nicht wahr war, dass ich träumte, halluzinierte, ja mich sogar im Delirium befand.


  Doch als der Mann knurrte und meinen Kopf so fest nach hinten stieß, dass ich umkippte, auf meine am Rücken zusammengebundenen Hände viel, und ein brennender Schmerz durch meine Schulter zog, fühlte es sich alles andere als ein beschissener Traum an.


  Mühsam drehte ich mich seitlich und beobachtete, wie der Mann einen Dolch aus der Lederscheide an seinem Gürtel zog. „Noch ein Mal! Wo ist der Schlüssel?“ Er spie jedes Wort einzeln aus und betrachtete dabei die scharfe Klinge im grellen Licht.


  Panik stieg in mir auf. Weitere Tränen liefen mir über die Wange. Die Verzweiflung in mir wuchs.


  „Bitte,... bitte, ich weiß nicht was sie meinen,…“ Meine Stimme brach und wurde von meinem Schluchzen und Flehen unterbrochen. Ich versuchte vor dem Mann wegzukriechen der nun die Schärfe seiner Klinge mit dem Daumenballen prüfte.


  Auf eine Handbewegung hin trat ein weiterer Mann aus den Schatten. Von hinten packte jemand meine Hände. Ich wehrte mich, doch ich hatte keine Chance. Der Strick um meine Handgelenke wurde durch breite eiserne Schellen ersetzt, an denen ich über den Boden gezerrt, aufgerichtet und an erhobenen Händen an die Mauer gekettet wurde. Desto mehr ich mich zu befreien versuchte und mich gegen die Fesseln sträubte, desto tiefer schnitten sie in mein Fleisch.


  Der Mann mit dem Dolch trat näher und schlitzte mein Top seitlich auf, was mich erneut aufschreien ließ.


  „Wollen wir doch mal sehen ...“ Er machte ein nachdenkliches Gesicht. „Ich denke es ist fair wenn wir pro Lüge einen kleinen Schnitt machen.“ Sein Gesicht brachte seine Gier, Schmerzen zu verursachen, zum Ausdruck und ich konnte sehen, dass dieser Mann keine leeren Versprechungen machte. „Also, zum letzten Mal! Der Schlüssel!“, knurrte er.


  Verzweifelt schüttelte ich den Kopf, in der Hoffnung, dass dies nicht als Lüge zählen würde.


  „Ich werde dir beibringen den Unterschied zwischen Tapferkeit und Dummheit zu erkennen!“, raunte er. „Deine Mutter“, fuhr er mit gelassener Stimme fort, „hat diese Lektion nicht begriffen. Sie hat sich für die Dummheit entschieden und ist daran gestorben!“


  Ich war gerade dabei, seine Worte zu begreifen, als er befahl mich festzuhalten. Meine Panik wich nun einem Kampf ums Überleben und ich wehrte mich mit aller Kraft gegen den festen Griff der Männer die mich rücklings an die Mauer drückten.


  Ein scharfer Schmerz oberhalb meiner rechten Hüfte ließ mich aufschreien und ich spürte das heiße Blut, das aus einem Schnitt quoll und über meine Haut lief.


  Entsetzt und immer noch schreiend schüttelte ich meinen Kopf und begann wieder zu flehen. „Bitte glauben sie mir, … ich hab nichts was sie wollen. Bitte, hören sie auf!“


  Ich konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Wo war ich da hineingeraten? Die Vergangenheit schien im Schnelldurchlauf durch mein Gehirn zu rauschen. Bilder aus meinem Leben tauchten vor meinem inneren Auge auf: Meine Kindheit; die Zeit im Heim; Pflegefamilien, die mich nicht haben wollten; Sara; meine Arbeit; der Flug nach London; Gabe.


  Mein ganzes katastrophales Leben rauschte an mir vorbei, und doch wurde mir bewusst, dass ich noch nicht sterben wollte.


  Ein erneuter Schmerz an meiner Hüfte, ließ mich in die blutige Realität zurückkehren.


  Vier Wunden waren auf meiner Hüfte. Vier mal hatte er mich meiner angeblichen Lügen bestraft. Meine Jeans war dunkelrot, vollgesogen von meinem Blut, das unaufhörlich von dem Baumwollstoff aufgesogen wurde.


  Während ich ihn ungläubig anstarrte und verzweifelt nach Luft schnappte, zog dieser Mann Befriedigung aus seiner Tat.


  „Bitte,…“, flehte ich, bevor mich der Handrücken so fest an der Schläfe traf, dass mein Kopf gegen die Mauer prallte und ich das Bewusstsein verlor.


  


  Die Zeit verlor an Bedeutung. Zwischen den Verhören und der Folter wurde ich in der Dunkelheit zurückgelassen, die sich wie eine schwere Decke über mich legte und mich zu ersticken drohte. Mein Körper war mir fremd. Übersät von Wunden und Prellungen schien er nicht mehr der meine zu sein. Auch mein Geist wurde immer schwächer, drohte mir zu entgleiten.


  Immer wieder stellte der Mann mir Fragen auf die ich keine Antworten hatte. Fragen, die ich mit der Wahrheit beantwortete und doch einer Lüge bestraft wurde.


  „Du wirst schon noch reden. Weißt du, ich habe Zeit. Geduld ist eine meiner Tugenden. Aber“ Er machte eine Pause und strich mit seiner Hand über meinen geschwollenen Hals, bis hin zu meinen Brüsten. „meine Männer sind schon ganz ungeduldig, sie haben es satt zu warten. Und ich denke, sie haben eine kleine Entschädigung verdient. Für all die Mühen die sie auf sich genommen haben.“ Seine Hand glitt von meiner Brust über meinen Bauch, bis sie zwischen meinen Beinen zum liegen kam. „Ich denke du wirst diese Entschädigung auf dich nehmen!“ Ein grimmiges Lächeln überspielte seine Lippen als er aufstand und sich Richtung Ausgang begab. „Sag mir bescheid, wenn du reden willst.“


  Ich hörte noch wie er zu jemandem: „Seht zu, dass sie am Leben bleibt!“, sagte und darauf mit höhnischem Gelächter und einem, „Ja Meister.“, geantwortet wurde.


  Panik stieg in mir hoch. Ich dachte ich hätte das Schlimmste überstanden und überlebt, aber dem war wohl nicht so!


  Verschwommen nahm ich wahr wie drei Männer auf mich zu kamen.


  „He, Zuckerschnecke, lass uns mal ein bisschen Spaß haben.“


  Tränen liefen mir über die Wangen. „Bitte! Bitte! Lasst mich gehen.“, flehte ich mit brüchiger Stimme, wobei ich mich kaum noch auf den Beinen halten konnte.


  „Ich mag es wenn sie flennen.“, sagte einer zu den anderen, bevor er sich wieder mir zuwandte. „Vielleicht überlegen wir es uns, wenn du unsere Schwänze lutschst!“


  Entsetzten machte sich in mir breit. Einer der Männer riss mir mein T-Shirt vom Leib und umfasste grob meine Brüste. Mit letzter Kraft hängte ich mich in die Ketten und stieß ihn mit meinen Beinen in den Bauch.


  Einer lachte. „Die hat noch Feuer!“


  „Wenn sie sich wehren, dassmacht mich geil!“, sagte der dritte, während er seinen steifen Schwanz aus der Hose holte und sich selbst berührte.


  „Du Schlampe!“, zischte derweilen der, den ich einen Tritt verpassen konnte, holte mit seiner Hand aus und schlug mir ins Gesicht.


  Mein Kopf prallte gegen die Backsteinmauer. Lichtpunkte blitzten in meinen Augen und das Rauschen in meinen Ohren wurde lauter. Jemand machte sich ungeduldig an meiner Hose zu schaffen und zerrte sie mir vom Körper.


  Wie sehr ich mich auch wehrte, meine Kraft reichte nicht aus um Wiederstand zu leisten und so konnte ich nur weinend zulassen, dass ich bäuchlings gegen die kalte feuchte Mauer gedrückt wurde.


  „Ich nehm sie zuerst!“, stieß einer hervor und packte mich mit widerwärtigen Händen, bevor jemand meine Beine spreizte und gewaltsam in mich eindrang.


  Mein Geist schien aus meinem Körper zu gleiten und alles rückte in weite Ferne. Das Wort Hoffnung existierte nicht mehr und das Einzige, um was ich betete, war dass meine Qualen und mein Schmerz ein Ende finden würden.


  Oh Gott, bitte lass mich sterben!


  


  Ich wusste nicht wie lange ich bereits hier gefangen war. Hatte ich Anfangs um mein Leben gebettelt, geweint und gefleht, war mein Verhalten nun einer stoischen Gleichgültigkeit gewichen. Eine ungeahnte Leere beherrschte mein Inneres. Da war nichts mehr, was mich ausmachte. Nichts! Da war eine Fremde in mir, die unerreichbar schien.


  Ich dachte, ich hätte in meinem Leben, durch die Arbeit mit totkranken Krebspatienten und der Hilfe meiner Gabe, bereits erfahren, was Schmerz und Leid bedeutet. Nun wurde ich jedoch eines Besseren belehrt. Wenn ich mich je gefragt hatte, wie viel Schmerz und Demütigung ein Mensch ertragen konnte, dann hatte ich nun die bittere Antwort darauf: Zu viel!


  Als ich nach einem weiteren Verhör, am Boden liegend, zu mir kam, waren es nicht die tiefen Furchen der Peitschenhiebe, nicht die vielen Prellungen, blutenden Wunden oder meine aufgerissenen Handgelenke, und auch nicht die Tatsache, dass die Männer mich wie ein Stück Fleisch behandelten, was mir Schmerzen bereitete. Es war allein die Feststellung, dass ich immer noch atmete und mein Herz noch schlug.


  „Die macht´s nicht mehr lange!“, hörte ich den Mann sagen, der meine Hände fesselte.


  Zum Glück, war mein einziger Gedanke.


  


  Schüsse holten mich aus meinem Dämmerzustand. Hektisches Fußgetrampel und durcheinanderschreiende Stimmen hallten von den Wänden. Eine Explosion erschütterte den Boden auf dem ich lag. Gesteinsbrocken flogen in meine Richtung. Kurz darauf erhellte ein gleißender Lichtblitz den Raum.


  „Mia!“ Jemand rief meinen Namen. „Mia!“ Ich glaubte Gabes Stimme zu erkennen. Vielleicht wäre es jetzt zu Ende.


  Bitte lass es zu Ende sein!


  Eine Hand berührte meine Schulter und drehte mich behutsam auf den Rücken.


  „Oh mein Gott! Mia!“, sagte die Stimme.


  „Gabe?“ Ungläubig starrte ich in Gabes Gesicht. Mitleid und Sorge hatten tiefe Falten darin gegraben. Eine Träne glitzerte in seinem Augenwinkel und rollte schließlich über seine Wange.


  Mein erster Gedanke war, dass er keinen Grund hatte zu weinen. Jetzt war doch alles gut. Es war überstanden.


  Mühsam streckte ich meinen Arm aus und wischte, ungeschickt in meinen Bewegungen, über seine Wange.


  „Nicht weinen. Endlich vor … bei!“, flüsterte ich mit tonloser Stimme.


  Mein Arm sackte wieder zu Boden. So schwer. So müde. Ich wollte nur noch schlafen. Jetzt wo Gabe bei mir war könnte ich endlich schlafen.


  „Mia, bleib bei mir! Mia,…“ Gabe rüttelte an meinen Schultern. Ich wollte ihm sagen, dass es OK ist, dass ich mich nur ein wenig ausruhen möchte, weil ich doch so müde war.


  „Mia, hörst du …“


  Lächelnd blickte ich ein letztes Mal in seine grünen Augen und verlor mich in deren Tiefe.
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  Das Erste was ich wahrnahm, war ein langgezogener immer fortwährender Piepton, dem ich die Schuld gab, dass mir der Kopf dröhnte. Mühsam versuchte ich meine Augen zu öffnen und meine Arme zu bewegen. Ich war von einer inneren Schwere befallen, die mir vorgaukelte, dass mein Körper Tonnen wog, unmöglich, diese in Bewegung zu setzen.


  Doch das wirklich Merkwürdige war das Fehlen von Schmerzen. Nach so langer Zeit, stetig ausgesetzter Qual, fühlte ich plötzlich nichts und so absurd es auch klingen mag, versetzte mich diese fehlende Emotion in Angst.


  Der Tod sollte doch frei von Angst sein, frei von Empfindungen. Nicht schwer auf einem liegen wie eine bleierne Decke.


  Er sollte einem Frieden schenken, …


  „Mia“ Ich hörte meinen Namen, spürte einen Druck auf meiner Schulter, fühlte Schuldgefühle, Wut, und geriet völlig in Panik.


  „Bitte nicht, nein!“, schrie ich krächzend, versuchte mich zu wehren, schlug um mich, bis der Kontakt abbrach.


  „Mia, alles ist gut. Du bist in Sicherheit.“, sagte die Stimme.


  Obwohl kein Zorn darin schwang und die Worte mit Zärtlichkeit ausgesprochen wurden, versuchte ich wegzurücken, Abstand zwischen mir und dem Mann zu bringen, den ich nicht sehen konnte, bis ich meine Augen dazu zwang sich langsam zu öffnen.


  Verschwommen nahm ich meine Umgebung wahr, und mit jedem Blinzeln, wurden die Umrisse schärfer und meine Verwirrung wuchs.


  Ich war nicht mehr in dem feuchten Kellergewölbe, in dem es nach Blut und Schweiß roch. Ich war in einem Raum. Sauber und mit frischer Luft gefüllt. In einem Kamin brannte Feuer. Der Boden war mit Teppich ausgelegt und an den holzvertäfelten Wänden hingen Bilder. Neben meinem Bett standen Monitore und weiteres medizinisches Material. In meinem Arm steckte eine Kanüle von der ein Schlauch zu einer, auf einem Infusionsständer, hängenden Flasche führte.


  „Du bist in Sicherheit. Hier tut dir keiner was!“, wiederholte der Mann mit sanfter Stimme und lenkte damit meine Aufmerksamkeit auf sich.


  „Wo bin ich?“, fragte ich und erkannte meine eigene Stimme fast nicht wieder. Kratzig kamen die Worte aus meiner Kehle, die brannte, als hätte ich wochenlang geschrien.


  Der Mann trat näher, bis sein Gesicht vom Schein der Nachttischlampe erhellt wurde. Tiefe Furchen auf seiner Stirn und Wangen gaben den Anschein, als hätten sich Kummer und Sorge in sein Gesicht gegraben und es in kurzer Zeit viel zu schnell altern lassen. Sein Mund war ein dünner Strich aus zusammengepressten Lippen, die sich nun zu einem zaghaften Lächeln formten, das ihn schlagartig um Jahre verjüngte und seine grünen Augen vor Erleichterung aufhellten.


  „Zu Hause!“, wisperte er und strahlte dabei eine Dankbarkeit aus, die mein Herz höher schlagen ließ.


  „Wer sind sie?“, flüsterte ich und betrachtete den Mann, der eine gewisse Vertrautheit ausstrahlte und doch ein Fremder war.


  „Ich bin Darien McCansy.“, sagte er bemüht langsam. Doch seine Worte trafen mich wie eine Ohrfeige.


  Dies war also der Bekannte meiner Mutter! Der Mann, der mich nach London geholt hatte! Der, den ich nie selbst zu Gesicht bekommen hatte, an dessen Stelle Gabe,…


  Der Erinnerung an Gabriel folgten grausame Bilder von Blut, Schmerz, Gewalt, …


  „Gabriel!?“, formten meine Lippen lautlos, während mein Blick hoffend den von McCansy suchte. Doch die Sorge und Trauer, die sich über McCansy´s Gesicht legte, ließen mich innerlich verkrampfen.


  Sein Mund wurde wieder zu einem Strich, fest zusammengepresst, sodass sich kleine Fältchen um die Lippen legten, während sein Blick ausweichend zu Boden glitt. Seine Schultern sackten nach unten, als hätte er eine schwere Last zu tragen, eine Bürde, die ihn gebrechlich erscheinen ließ.


  „Es geht ihm den Umständen entsprechend!“, brachte er schließlich hervor und ließ sich in dem Sessel in seinem Rücken nieder.


  „Er lebt!?“, flüsterte ich mehr zu mir selbst und rief meine letzte Erinnerung in dem dunklen Verließ auf.


  Sein Gesicht, wie er mich voller Sorge anblickte, voller Schmerz. Eine Träne, die über seine Wange rollte. „Er war da … hat mich gerettet“, wisperte ich, während mein Herz sich vor Schmerz zusammenzog und gleichzeitig vor Erleichterung pochte.


  McCansy nickte und strich sich mit den Händen über das Gesicht. Er wirkte müde und abgeschlagen.


  „Gott sei Dank!“ Tränen traten mir in die Augen. „Wo ist er? Ist er hier?“ Hoffnungsvoll blickte ich auf.


  „Er war hier. Ist dann aber wieder nach London gefahren.“ Er sah wohl die Enttäuschung in meinem Gesicht und sagte weiter: „Du hast lange geschlafen Mia.“


  „Wie lange?“


  „Drei Wochen.“


  Mein Blick schweifte zum Fenster wo der Regen gegen die Scheibe prasselte und ein diffuses Muster aus Wassertropfen hinterließ, die in weichen Bahnen nach unten liefen.


  „Wie lange war ich, ...“ Meine Stimme versagte. Ich atmete tief ein. „... gefangen?“


  „21 Tage“, hörte ich ihn leise sagen.


  21 Tage und es kam mir wie eine Ewigkeit vor. 21 Tage voller Schmerz, Qual und Angst. Bei den Erinnerungen wurde meine Kehle eng, und mein Herz begann schneller zu schlagen, was sowohl das Klopfen in meiner Brust, als auch der ansteigende Piepton des Monitors verriet.


  „Es tut mir so leid!“, flüsterte McCansy während er auf einen Punkt am Boden starrte.


  Ich wollte ihm gerade sagen, dass ich nicht darüber reden wollte, noch nicht, doch soweit kam ich nicht.


  Mit einem Mal wurde die Tür aufgerissen und eine kleine dickliche Frau Mitte 50 betrat schwungvoll das Zimmer. Ihr dunkelgrüner Rock wehte zu ihren energischen Schritten und ihr Einmarsch wurde begleitet von einem immensen Wortschwall auf – Spanisch? - dessen schnelle Folge, Pausen nur erahnen ließ.


  „Gracias a dios! No me hagas esperar tanto otra vez. Me he vuelto loco de preocupación,…“


  „Rosa!”, warf Mr. McCansy ein, während ich nur wie gebannt auf die Frau starren konnte, die sich an meinem Bettende aufgebaut hatte und sich nun die Hände vors Gesicht schlug, um ein Schluchzen zu unterdrücken, wie mir schien.


  „Lo siento mucho, Mr. McCansy“, brachte sie mit einem Schniefen hervor.


  „Ist schon gut Rosa.“, versicherte er ihr, trat an sie heran, und tätschelte ihre Schulter. „Mia, das ist Rosa. Sie hat seit deiner Ankunft ein Auge auf dich gehabt und sich große Sorgen um dein Wohl gemacht.“


  „Gracias a dios, mis princesas …“


  “Rosa! Spanisch!”, tadelte McCansy.


  „Si, si. Sei Gott dank, du aufgewacht!“, sagte sie und wischte sich über ihre geröteten Wangen, bevor sie ihre Frisur vorsichtig mit den Händen prüfte. „Wir so lange dich gewartet. Immer gesessen hier und schauen ob du Auge offnen. Immer gebetet, Gott gib dir Starke, gib dir Kraft.“ Nervös strich sie ihren Rock glatt und warf McCansy ein schwaches Lächeln zu. „Gott, Rosa Gebete gehorcht!“


  McCansy´s Mundwinkel hoben sich leicht. „Rosa, Gott hat dir nicht gehorcht, er hat dich gehört!“


  „Ah, gehört!“, wiederholte sie und nickte folgsam. „Aber auch gehorcht!“, fügte sie bestimmt hinzu und straffte ihre Schultern.


  Mr. McCansy bedachte mich mit einem milden Lächeln, bevor er sich wieder der Frau widmete. „Rosa, hol doch bitte Schwester Babette und sag ihr, dass Mia bereit ist, das Krankenbett zu verlassen.“


  „Si, Senor!“ Mit einem Kopfnicken hechtete Rosa durch den Raum und stürmte durch die offene Tür in den Flur, wo sie tief Atem holte und mit lauter Stimme zu rufen begann. „Babette! Babette!“


  Gerade als Mr. McCansy etwas sagen wollte, ertönte von weit her eine weitere Frauenstimme. „Sei still! Du weckst ja die Toten!“


  „Papperlapa, du kommen schleunigst zu Krankenzimmer. Mr. McCansy gesprochen, Mia brauchen dicht nicht mehr.“


  „Ist sie aufgewacht?“, hörte man die Frage, begleitet von dem Klang schneller werdender Schritte.


  „Si, si!“, sagte Rosa mit einem heftigen Kopfnicken und schien ein Stoßgebet zum Himmel zu schicken.


  Als sie sich zum zweiten Mal bekreuzigte, wobei ihr Blick voller Dankbarkeit Richtung Decke ging, bog besagte Babette um die Ecke und blieb abrupt in der Tür stehen.


  Mit ihrem dunkelblauen hochgeschlossenem Kleid, dessen Saum fast den Boden berührte, und der blütenweißen Schürze, die in der Taille und im Nacken gebunden war, wirkte sie wie eine Ordensschwester aus einem Kloster. Ihr blondes, mit weißen Strähnen durchzogenes Haar, war streng aus dem Gesicht gekämmt und am Hinterkopf zu einem Knoten gebunden.


  Alles an ihr wirkte fromm und strickt. Doch ihre blassblauen Augen strahlten eine Freundlichkeit aus, die mich ungewollt zum Lächeln brachte.


  Nach einem langen, prüfenden Blick und einem kurzen Nicken in Mr. McCansys Richtung, legte sich ein Strahlen auf ihr Gesicht, das nicht verloren ging, bis sie bei mir war.


  „Mia, schön dass du wieder unter uns bist.“ Ihre Stimme war weich und melodisch und hatte etwas Tröstendes an sich.


  Völlig fasziniert von dieser Freundlichkeit, dieser immensen Ausstrahlung und des Friedens, der sich mit ihrem Eintreten über den gesamten Raum zu legen schien, konnte ich nur staunen, sie nur ansehen, als könnte ich den Grund dessen erkennen, wenn ich sie nur lang genug anstarrte.


  „Keine Sorge. Babette hat immer diese Wirkung auf Andere.“, hörte ich McCansy mit einem Lachen sagen.


  Mir plötzlich meines unhöflichen Verhaltens bewusst, riss ich meinen Blick los und murmelte eine verlegene Entschuldigung.


  „Kein Grund sich zu entschuldigen.“, sagte sie in ihrem warmen Ton, während sie den Monitor abschaltete und die Infusion stoppte. „Jetzt befreien wir dich erstmal von den Kabeln und Schläuchen, damit dir Rosa dein Zimmer zeigen kann. Gib mir deinen Arm.“


  Babette entfernte die Kanüle und klebte ein Pflaster auf die Eintrittsstelle, bevor sie sich an Mr. McCansy wendete. „Wie wär´s, wenn wir Mia erstmal etwas Zeit geben sich frisch zu machen und sich zu stärken!“ Ihr Blick war mir verborgen, aber aufgrund von McCansys Reaktion, war er wohl tadelnd.


  „Oh ja, ja natürlich. Wir können uns unterhalten wenn du soweit bist, Mia.“ Mit einer leichten Verbeugung und einem letzten Lächeln verließ er den Raum.


  Nachdem ich von den Elektroden abgeschlossen und das grässliche Krankenhaushemd mit einem Bademantel überdeckt war, saß ich auf der Bettkannte und wunderte mich, dass mein Kreislauf stabil schien. Auch die ersten Schritte bereiteten mir keine Probleme. Nach so langer Bettlägerigkeit hätte ich eigentlich Schwindel verspüren und wackelig auf den Beinen sein müssen, aber nichts dergleichen trat ein. Mit sicherem Gang folgte ich Rosa durch den Flur, die Treppe nach unten und durch einen Verbindungsgang, in ein anderes Gebäude.


  „So, da wir waren!“ Mit diesen Worten öffnete sie eine Tür und deutete mir einzutreten.


  Ich fand mich in einem hellen Zimmer mit beigem Plüschteppich, Blümchentapete und cremefarbenen Vorhängen wieder.


  „Da ist Bad.“, meinte sie und deutete auf die hellbraune Tür rechts von einer großen Kommode. „Und hier ist Kleiderzimmer!“ rief sie, während sie in der zweiten Tür, links von der Kommode verschwand und gleich darauf mit Unterwäsche, Jeans, T-Shirt und Pulli wieder auftauchte. „Ich mir erlaubt Sachen zu kaufen.“, gab sie von sich, während sie den Kleiderberg auf ihrem Arm ins Bad trug, Wasser zu rauschen begann, und sie keine Sekunde ihren Redefluss unterbrach. „Antoinette gut Kochin, nix versteht von Mode. Sie aussuchen Bluse. Schrecklich. Farbe wie Putzlappen mit Blumen in große von Topf.“ Sie schüttelte missbilligend den Kopf, während sie die unterste Schublade der Kommode öffnete und etliche Handtücher herausnahm. „Was du stehen wie angebaumt…“


  „Angewurzelt!“, korrigierte ich automatisch.


  „Papperlapa, komm ins Bad, Wasser sonst kalt!“ Ich folgte ihrer herrischen Aufforderung und konnte mir ein leises Seufzen nicht verkneifen, als ich diese große Wanne sah, die sich mit dampfendem Wasser füllte, und in die Rosa gerade ein duftendes Shampoo goss.


  „Antoinette seien Schreckschraube, aber sie machen beste Tortellini du je essen. Ah, Antoinette sich freuen sie dir kochen Tortellini.“ Mit diesen Worten drehte sie sich mit Eifer um und war schon fast bei der Tür. „Du nicht länger starren Wasser an! Du ausziehen und nehmen Bad. Ich kommen mit Essen!“, und weg war sie.


  Schnell legte ich den Bademantel ab und schlüpfte aus dem Krankenhaushemd, streng darauf bedacht, meinen Körper nicht zu betrachten. Vorsichtig prüfte ich die Temperatur, stieg in die Wanne und ließ mich, begleitet von einem tiefen Seufzen, ins warme Wasser gleiten.


  Langsam durchdrang die Wärme meine Haut, lockerte meine Muskeln und verdrängte die bleierne Schwere aus meinem Körper. Es war, als würde ich nach Wochen in der Hölle, endlich in den Himmel tauchen.


  Rosas Stimme hallte durch den Schleier meiner Benommenheit und holte mich aus meinem tranceähnlichen Zustand. Ich hörte die Zimmertür, die sich schloss, gefolgt von klapperndem Geschirr und das Klirren von Besteck.


  „Bin zurück!“, trällerte Rosa und lugte daraufhin ins Badezimmer. „Kommen. Tortellini bestens warm!“


  Schnell stieg ich aus der Wanne, zog den Bademantel an und wickelte ein Handtuch um mein Haar.


  Rosa hatte den kleinen Tisch gedeckt, und der Duft von Essen brachte meinen Magen zum Knurren.


  „Setzt dich und hau ab!“, sagte sie mit einem Lächeln.


  „Hau rein!“, korrigierte ich und nahm Platz.


  „Ja, ja, hau rein, hau rein!“, äffte sie mich nach, während ich mit der Gabel eine Teigtasche aufspießte und sie mir mit Genuss in den Mund stopfte.


  „Mmh!“


  „Du sein schon wie McCansy. Immer müssen korrigieren Rosas Aussprechen! Schmeckt gut!?“


  Ich nickte eifrig und gönnte mir einen weiteren Bissen. Ich hatte so lange nichts mehr gegessen, dass ich schon glaubte vergessen zu haben, wie gut etwas schmecken konnte …


  Genau genommen, hatte ich die ganze Zeit der Gefangenschaft nichts gegessen. Aber Wie war das möglich?


  „Satt?“, fragte Rosa, deutete auf meinen leeren Teller und erhob sich von ihrem Stuhl.


  „Mehr als das.“, sagte ich und rieb mir meinen schmerzenden Magen, während Rosa das Geschirr auf ein Tablett stapelte und mir Anweisung gab, mich etwas auszuruhen, bevor McCansy mir einen Besuch abstatten würde.


  Als sich die Zimmertür hinter ihr schloss, begab ich mich wieder ins Bad, legte den Bademantel ab und betrachtete bewusst mein Spiegelbild.


  Mit einer Mischung aus Verblüfftheit und Schock, stellte ich fest, dass Nichts darauf hinwies, dass mein Körper 21 Tage lang geschunden wurde. Keine Schwellungen, keine Blutergüsse. Nichts, außer vier vernarbte Schnitte, die über meiner rechten Hüfte waren und die mich immer daran erinnern würden, wie manche Menschen eine vermeintliche Lüge bestrafen.


  Mit zitternden Fingern strich ich über meine unversehrte Haut, meine Handgelenke, meine Lippen,...


  Wie war dies möglich? Kein Mensch konnte sich so schnell von solchen Verletzungen erholen. Ich war dem Tode nahe gewesen, das wusste ich, und doch sah man mir das nicht an.


  Zugegeben, ich war noch etwas bleich im Gesicht und hatte deutlich an Gewicht verloren, aber ansonsten, war ich in guter Verfassung, und meine Haut von diesem Goldton den sie immer schon hatte.


  Kopfschüttelnd und nicht gewillt, dem jetzt auf dem Grund zu gehen, verdrängte ich die grausamen Bilder und schlüpfte in die Kleidung, die mir Rosa zurechtgelegt hatte.


  Ängstlich, dem Hier und Jetzt gegenüberzutreten, beschloss ich zu meditieren und ließ mich im Schneidersitz auf den plüschigen Teppich mitten im Zimmer nieder, bevor ich meinen Kopf leerte.


  Doch anstatt in der Meditation, Stärke und Mut zu erlangen, entglitten mir meine Gedanken und zogen mich in ein tiefes schwarzes Loch, das mich zu ersticken drohte.


  Äußerlich fast unversehrt, war ich innerlich ein Frack. Frische Wunden bluteten unaufhaltsam in meine Seele, füllten diese mit Leid und Schmerz, während stumme Tränen sich einen Weg über meine Wangen bahnten. Tränen der Verzweiflung und der Hoffnungslosigkeit. Tränen der Trauer, über jemanden der gebrochen war, der nicht mehr existierte. Trauer über den Verlust von mir selbst.


  Ich fühlte mich beschmutzt, gedemütigt, erniedrigt, von Männern, deren Gefühle an mir hafteten wie eine zähe klebrige Masse, die sich unweigerlich in mir ausbreitete und mich an das Gute im Leben zweifeln ließ. Nie hätte ich gedacht, dass soviel Hass, Gewalt und Grausamkeit in Menschen herrschen könnte, und doch musste ich es am eigenen Leib verspüren.


  Die Leere in mir, gefüllt mit Schmerz und Leid, unendliches Leid, zerrte mich zu dem Abgrund, an dem ich schon einmal gestanden hatte und der nun näher und tiefer schien als je zuvor.


  Verzweifelt versuchte ich meinen inneren Aufruhr zu besänftigen und mich aus der schrecklichen Gedankenwelt herauszuholen.


  Doch meine Gefühle liefen Amok und die Hoffnung, diese unter Kontrolle zu bringen, schwand mit jedem Gedanken an das Erlebte, das wie ein Brandmal, unwiderruflich, in meinem Gedächtnis war.


  Ich hörte mich schluchzen, schreien, spürte wie ich mich am Boden wand, hilflos, gebrochen, geschüttelt von Weinkrämpfen, erfüllt von Emotionen, … Angst, Wut, Unsicherheit, Entschlossenheit, Hass, … bis ich schließlich nur ein Ziel vor Augen hatte: Rache!


  Sie kam leise, wie ein Flüstern, breitete sich aus, wurde lauter, erfüllte mich mit Energie, bis ich glaubte sie schreien zu hören. Sie schrie nach Vergeltung, für meine Mutter, für Gabriel, für das Leben, dem man mich beraubt hatte.


  Die Wut in mir schien grenzenlos, hob mich empor und verlieh mir ein Gefühl der Euphorie, … der Macht.


  Die Wände des Zimmers erzitterten und Bilder fielen klirrend zu Boden. Die Luft um mich herum schien immer dicker zu werden, getränkt von Energie die aus meinem Körper strömte. Vorhänge rissen und wirbelten durch den Raum, Glas zerbrach, Spiegel zersplitterten.


  „Mia, Stopp!“, hörte ich Mr. McCansy rufen und öffnete meine Augen.


  Der Anblick der sich mir bot, hätte mich erschrecken sollen, doch die Wut in mir ließ mich nicht klar denken. Um mich herum wütete ein Tornado, und nur ich saß im windstillen Kern. Gegenstände flogen durchs Zimmer und prallten gegen die Wände, während mein Blick auf Mr. McCansy gerichtet war, der im Türrahmen stand und sein Gesicht mit seinem Unterarm schützte.


  Im nächsten Moment traf mich ein grelles Licht und ich wurde nach hinten gegen die Mauer geschleudert.


  Stille folgte, bis Mr. McCansys Hand meine Schulter packte. „Mia bist du verletzt?“


  Verwirrt schüttelte ich den Kopf.


  Die Euphorie, die ich zuvor noch verspürt hatte und die in mir brannte, wie ein helles Feuer, ließ mich nun frösteln, und ein Zittern ging durch meinen Körper.


  Der Raum glich einem Schlachtfeld. Nichts stand mehr an seinem Platz. Vorhänge waren zerrissen, das Bett stand in einer anderen Ecke und Scherben übersäten den Boden. „Was ist passiert?“


  „Es ist Zeit, dass wir einige Sachen besprechen!“ Er streckte mir eine Hand entgegen, um mir aufzuhelfen. „Komm. Wir gehen in mein Büro.“


  Ich ignorierte seine Hand und stand mit zitternden Knien auf. Ich wollte niemanden berühren, wollte keine Gefühle aufnehmen, wollte meine eigenen Gefühle nicht fühlen.


  Geplagt von Verwirrung und Entsetzen, folgte ich ihm den Korridor entlang, bis zu einer großen Flügeltür, hinter der sich ein riesiges Büro befand.


  Obwohl der Raum die Größe eines Appartements hatte, wirkte er mit seinen dunklen Möbeln, den holzvertäfelten Wänden und dem Teppich, dessen Farbe an feuchtes Moos erinnerte, beengend.


  Es roch nach Holzpolitur, deren Duft nach Citrus, zusammen mit dem Geruch von Kaminfeuer, schwer in der Luft hing. Der Schein der überdimensionalen Kronleuchter schien den Raum nicht wesentlich aufzuhellen, tauchte jedoch die Längswand, auf der lebensgroße Portraits hingen, in ein warmes Licht.


  Ich verschränkte meine zitternden Hände vor der Brust und versuchte meine innere Unruhe zu verbergen, indem ich mich auf die Bilder konzentrierte und sie mit einem vorgespielten Interesse der Reihe nach begutachtete.


  Mein Kunstverständnis glich dem einer Stubenfliege, aber die kräftigen Farben, zusammen mit den gezielten Pinselstrichen, schienen den Ölgemälden einen Hauch von Leben zu verleihen und ließen den Betrachter glauben, einen Teil der Persönlichkeit des Abgebildeten zu erahnen.


  Wäre nicht die Angst vor Mr. McCansys Erklärung - vor einer Enthüllung, die ich nicht wissen wollte, vor einer Ahnung, die ich lieber beiseite schob -, dann hätte ich diese Kunstwerke durchaus zu schätzen gewusst.


  Doch das ungute Gefühl, dass ich nicht das war, was ich glaubte zu sein, dass ich in einer Welt gelebt hatte, die einem Unbeschwertheit nur vorgaukelte und, dass ich nun die Wahrheit erfahren würde, die ich eigentlich nicht wissen wollte, nagte an mir und ließ mich die Reihe der Gemälde nur halbherzig abschreiten … bis ich auf das Letzte stieß und augenblicklich erstarrte!


  Der Anblick dieser wunderschönen Frau mit ihrem engelsgleichen goldbraunen, langen Haar und den grasgrünen Augen, weckte Erinnerungen in mir, die Trauer und Freude teilten und gleichsam Schmerz und Liebe hervorriefen.


  Seit meinem fünften Lebensjahr hatte ich nicht mehr in diese Augen geblickt. Diese dunklen tiefen Seen, die voller Liebe und Mitgefühl strahlten, als würden sie der Spiegel zu einer Seele sein, die so rein und herzlich war, dass man glaubte darin zu versinken.


  Ihr helles Lachen hallte durch meine Erinnerung und vertrieb die Angst, die wie ein Geschwür in mir festsaß und mich zu beherrschen drohte.


  Mia! Ihre Stimme, so klar wie Morgentau und so hell wie die aufgehende Sonne, legte sich wie eine schützende Decke über mich und hüllte mich in ein Gefühl der Geborgenheit.


  „Mum!“, flüsterte ich in Gedanken. „Ich habe Angst!“


  „Meine Sijala, du bist stark, stärker als du glaubst. Vertrau auf dich, mein kleines Mädchen!“


  „Ich vermisse dich so sehr!“


  „Vergiss nie, in deinem Herzen lebt die Sonne und im Mond liegt deine Kraft!“


  „Mum!“ Tränen erstickten meine Stimme.


  „Ja, Mia. Deine Mutter, sie war eine von uns. Sie war eine Wächterin!“


  „Wächterin?“, wiederholte ich und wischte verstohlen mit meinem Ärmel über meine nassen Wangen.


  „Ja. Genauer gesagt, eine Hohepriesterin!“ Ich hörte das Klirren von Glas und drehte mich zu Mr. McCansy um, der gerade zwei Gläser und eine Karaffe mit bernsteinfarbener Flüssigkeit von einer Kommode nahm.


  „Hohepriesterin?“, schniefte ich und vergrub meine Hände in meine Hosentaschen.


  Mr. McCansy nickte und schlenderte zu der großen Sitzgruppe vor dem Kamin. „Die Hohepriesterinnen sind die Mächtigsten unserer Art und unter unserem Volk sehr angesehen. Whisky?“


  Ich ignorierte seine Frage und ließ seine letzten Worte durch meinen Kopf gehen, während er zwei Gläser mit Alkohol füllte und sich in das weiche Leder der Couch fallen ließ.


  „Unserer Art? Unser Volk?“ Verwirrt schüttelte ich den Kopf. „Ich verstehe kein Wort. Ich verstehe schon lange nichts mehr!“, gab ich zu.


  „Ach Mia, es gibt so viel zu erzählen.“ Er seufzte. „Setz dich!“


  Es sollte eine Aufforderung sein, doch es klang wie ein Befehl den ich befolgte.


  Erst als ich ihm gegenüber Platz genommen hatte, das Glas, das er mir reichte, in Händen hielt, und ihn gebannt anstarrte, fuhr er fort.


  „Du bist nicht als eine von uns aufgewachsen und wirst Dinge hören, von denen du nie geglaubt hast, dass sie existieren. Es war der Wunsch deiner Mutter, dich wie einen Menschen aufwachsen zu lassen.“ Er machte eine Pause und sah mich prüfend an. „Um dich zu schützen. Das war auch der Grund, warum sie uns verließ. Bevor sie ging, musste ich ihr mein Wort geben, für deine Sicherheit zu sorgen, falls ihr etwas zustoßen sollte.“ Seine Miene war bedrückt „In diesem Punkt hab ich wohl bereits versagt.“, sagte er mit beschämter Stimme und blickte zum Kamin, wo gerade ein Funkenregen aufging und das Feuer wie ein lebendiges Wesen nach Luft züngelte.


  Meine Gedanken schwirrten wie eine Spirale in meinem Kopf umher und blieben schließlich an den Worten - als Mensch aufwachsen - hängen.


  „Ich bin doch ein Mensch! Oder?“


  Mr. McCansy schwenkte das Glas in seiner Hand, bevor er einen großen Schluck nahm und es schließlich leerte.


  „Trink!“, sagte er mit einem Kopfnicken auf das unberührte Glas in meiner Hand.


  Im Glauben, dass er nicht Reden würde, bevor mein Glas ebenfalls geleert war, kippte ich das Zeug in einem runter und musste prompt Husten. Es brannte in meiner Kehle wie das Feuer im Kamin und trieb mir erneut Tränen in die Augen.


  „Gut, nicht!“ Mit einem Lächeln schenkte er uns nach. „Nichts geht über einen guten alten Whisky. Wusstest du, dass Whisky aus dem gälischen kommt und übersetzt, Wasser des Lebens, bedeutet?“


  Ich schüttelte verwirrt den Kopf.


  „Na, auch egal.“ Er lehnte sich mit seinem Glas zurück und schien die Flüssigkeit zu beobachten, bevor er wieder einen Seufzer ausstieß, der wie eine große Last auf seiner Seele klang.


  „Beginnen wir am Anfang.“, meinte er und sein Blick traf auf meinen, schien mich zu fangen und meine ganze Aufmerksamkeit zu fordern. „Wir sind Wächter!“, sagte er mit ruhiger aber bestimmter Stimme und seine Augen schienen sichergehen zu wollen, dass ich seine Worte in mir aufnahm.


  Ich nickte als Bestätigung, obwohl ich nichts verstand.


  „Von Anbeginn der Zeit beschützen wir die Menschheit vor dem Bösen, wenn man es so nennen will.“ Er nippte an seinem Whisky.


  „Wenn du wir sagst, dann … dann schließt das mich mit ein!?“ Es war mehr eine Feststellung als eine Frage, dennoch beunruhigte mich sein langsames Nicken.


  „Zum Teil! Ja.“


  „Aber wir reden hier doch von Menschen!?“, warf ich ein, und erkannte in seinem stoischen, emotionslosem Blick, eine Antwort, die ich nicht wahrhaben wollte. „Aber ich bin doch ein Mensch!“, beharrte ich. „Ich meine, ich hatte schon etliche Untersuchungen, da wäre doch aufgefallen, wenn ich kein Mensch wäre!“


  „Wächter unterscheiden sich anatomisch nicht von Menschen!“ Er nippte erneut an seinem Glas, ohne seine dunkelgrünen Augen von mir abzuwenden. „Warst du je krank? Irgendeine Grippe, Fieber, Husten? Hast du je Verletzungen wie Knochenbrüche erlitten?“


  Fieberhaft rasten meine Gedanken, suchten nach einer Antwort in meiner Vergangenheit.


  „Ich hab mir mal das Knie aufgeschlagen, beim Rollerskaten!“, brachte ich hervor und erinnerte mich an den Tag im Pflegeheim, wo ich die vom Sturz auf dem Asphalt zerrissene Jeans, hinter meinem Bett versteckte, damit Frau Braun sie nicht finden konnte, die ansonsten fuchsteufelswild geworden wäre.


  Darien nickte. „Und wie lange dauerte die Heilung?“


  Wieder überlegte ich, und die Antwort traf mich tief. Ich erinnerte mich daran, dass die Verletzung, im Gegensatz zu dem Loch in der Hose, am nächsten Tag verschwunden war.


  Trotz dieser Erkenntnis, schien Mr. McCansy den Unglauben in meinem Gesicht zu sehen.


  „Glaubst du, als Mensch, hättest du die Qualen der letzten Wochen überlebt?“, hakte er nach, und stellte damit die Frage, die ich mir selbst schon gestellt hatte. „Glaubst du, als Mensch, hättest du die Kraft gehabt, durch diese Hölle zu gehen, ohne Narben davon zu tragen?“


  Ich wollte ihm sagen, dass ich Narben hatte. Die vier auf meiner Hüfte, und die in meinem Inneren. Doch ich brachte nichts hervor. Zu dick war der Kloß in meinem Hals und so schüttelte ich nur den Kopf und leerte das zweite Glas Whisky, in der Hoffnung, der Alkohol würde meine Kehle wieder freibrennen.


  „Zu dem kommen wir später noch! Also, wir schützen die Menschheit vor dem Bösen. Unsere Art ist mit gewissen Fähigkeiten ausgestattet.“ Er überlegte. „Mit gewissen Kräften oder auch Gaben genannt. Jeder besitzt unterschiedliche Gaben und ist unterschiedlich talentiert. Wo zum Beispiel einer, mit seiner telekinetischen Gabe, nur einen Flasche bewegen kann“ Er deutete auf den Tisch zwischen uns, und mit einer Mischung aus Schrecken und Staunen sah ich zu, wie sich die Whiskyflasche von Geisterhand verschob. „hat ein anderer die Kraft, einen ganzen Raum zu verwüsten!“ Er lächelte mich vielsagend an, und ich dachte an den Vorfall in meinem Zimmer.


  "Mit welchen Gaben man gesegnet ist", fuhr er fort. "hängt stark davon ab, welche Kräfte die Eltern hatten. Vieles wird weitervererbt. Genau wissen kann man es aber erst wenn man es ausprobiert.“


  „Von welchen Kräften reden wir?“, fragte ich gespannt.


  „Feuerbälle, Energieblitze, Telekinese, Telepathie, ...“


  „Energieblitze?“ Ich sah ihn fragend an und starrte dann auf meine Hände. „Er kam aus meiner Hand“, flüsterte ich, während ich in meiner Erinnerung, den gleißenden Blitz der aus meinen Fingern geschossen kam, vor mir sah.


  „Bist du sicher?“, fragte er etwas verwirrt.


  Ich nickte.


  „Das ist seltsam!“ Falten bildeten sich auf seiner Stirn. „Nur Jäger sind fähig einen Energieblitz zu Stande zu bringen.“ Er schwieg nachdenklich.


  „Jäger?“, fragte ich verwirrt.


  „Ahm, später!“ sagte er, immer noch mit seltsamen Ausdruck im Gesicht. „Also, wo waren wir? Ach ja, unsere Kräfte. Neben unseren Gaben haben wir auch noch die Fähigkeit, Magie zu wirken. Das ist auch der Grund, warum wir in den menschlichen Mythen meist als Hexer oder Magier bezeichnet werden. Diese Fähigkeit ist zwar angeboren, die Magie muss man allerdings erlernen. Auch hier gibt es unterschiedlich Talentierte.“ Er schenkte sich erneut ein Glas Whisky ein.


  Arten, Volk, Wächter, Hexer, Magier, …


  "Gibt es denn noch andere … Arten?", fragte ich gebannt.


  Darien nickte. "Alle Mythen und Geschichten die man sich in der Menschenwelt erzählt, beruhen auf einer Wahrheit, die niemand mehr wahrhaben will. Wir leben unter den Menschen, ohne dass sie es merken. Wenn die Menschen etwas beherrschen, dann ist es die Fähigkeit zu verdrängen und zu vergessen.“ Er lehnte sich nach vor und sah mich eindringlich an. „Mia, Mythen und Legenden über Werwölfe, Gestaltwandler und Vampire sind wahr. Keine Geschichten. Sie existieren, wie du und ich!“ Er ließ sich wieder in die Lehne sinken und seufzte. Dabei musterte er mich und achtete genau auf meine Reaktion.


  „Meine Mutter hat mir immer Geschichten über solche Sachen erzählt.“, grübelte ich vor mir hin. „Du meinst, das ist alles wahr, keine Geschichten?“


  Er schüttelte den Kopf. „Keine Geschichten!“, bestätigte er mit ernster Stimme.


  „Wie ist das Möglich? Warum weiß es keiner?“ Meine Erinnerung spielte all die Märchen ab, die mir meine Mutter erzählt hatte, bis sie von mir ging. Ich war erst fünf gewesen und erinnerte mich wahrscheinlich nicht mehr an alle Geschichten, aber die meisten waren in meiner Erinnerung übergegangen, als hätte ich sie selbst erlebt.


  Aber wie war das möglich?, fragte ich mich zum Hundertsten mal.


  Darien offenbarte mir gerade eine Welt, die es nicht geben dürfte! Die nur Stoff aus Fantasy- und Horrorfilmen war.


  Er zuckte mit den Achseln „Wir sind anpassungsfähig, fügen uns in die Gesellschaft ein. Die Menschen sind blind, sie wollen nicht sehen!“ Wieder ein Seufzen. „Nur die wenigsten schaden den Menschen. Auch wenn es schwer ist das zu glauben, aber einige der vermeintlich „Bösen“ sind nicht so böse wie man meinen möchte. Werwölfe zum Beispiel vergreifen sich nur wirklich selten an Menschen. Grundsätzlich sind sie eine friedliche Art, die die meiste Zeit in Menschengestalt verbringt.“


  „Wer oder Was hat mich entführt?“ Bei dem Gedanken an den dunklen Keller und die Qualen schürte sich mein Hass im Inneren. Die Gläser am Tisch begannen zu wackeln, und die Whiskyflasche schwankte bedrohlich. Fassungslos starrte ich auf die goldene Flüssigkeit, die durch das Ruckeln über den Rand schwappte. Ich spürte, dass die Energie von mir ausging, die den Tisch immer heftiger erzittern ließ, und doch konnte ich kaum glauben, was meine Augen sahen.


  Mr. McCansys Blick viel abwechselnd auf mich und dann wieder auf den Tisch. „Mia, deine telekinetische Gabe wird von deinen Gefühlen beherrscht. Du musst dich beruhigen, die Gabe unter Kontrolle bringen.“, sagte er mit gebieterischer Stimme.


  Ich schloss die Augen. Mut, Glaube, Selbstkontrolle, Mut, Glaube, Selbstkontrolle,...


  Meine Atmung wurde langsamer und mit dem Abfallen der Energie, verstummte das Klirren der Gläser.


  Mein erstaunter Blick viel auf McCansy, der mir zufrieden und erleichtert zunickte.


  „Wie kommt es, dass ich bis jetzt normal war. Ich meine, ich kann Gefühle aus Berührungen lesen seit ich 5 bin. Aber ansonsten war ich wie jeder andere auch … Normal.“ Meine eigene Stimme klang verzweifelt.


  Er zuckte leicht mit den Schultern. „Es könnte mit deiner Entführung zu tun haben. Ein traumatisches Erlebnis.“


  Ich nickte. Das leuchtete ein. „Wer hat mich entführt?“, fragte ich erneut und sah ihn prüfend an.


  „Deine Entführer, ... es waren Vampire!“ Er war sichtlich bemüht eine ruhige Stimme zu halten, was ihm jedoch nicht ganz gelang. „Vampir ist jedoch nicht gleich Vampir, musst du wissen!“ Er stieß einen Seufzer aus. „Grundsätzlich brauchen alle Vampire Blut. Blut um zu überleben, es ist ihre Nahrung. Dabei müssen sie jedoch nicht töten. Wobei wir schon beim Unterschied wären. Diejenigen, die bei ihrer Nahrungsaufnahme töten, nennen wir „Deadwalker“! Sie sind ihrem Blutrausch verfallen und können sich nicht mehr beherrschen. Diese „Deadwalker“ sind unser größter Feind! Gegen sie kämpfen wir seit hunderten von Jahren!“


  Mit seinen Worten legte sich ein Kälteschauer über meine Haut und ließ mich unweigerlich zusammenzucken. Ich achtete darauf, meine Gefühle im Zaum zu halten, um nicht erneut Gegenstände zu bewegen.


  Mut, Glaube, Selbstkontrolle, …


  „Deadwalker haben mich also entführt?“, flüsterte ich mit zusammengebissenen Zähnen.


  McCansy nickte.


  Erneut spürte ich, wie sich Energie in mir aufzubauen begann.


  Mut, Glaube, Selbstkontrolle, … Reiß dich zusammen!, schrie ich im Inneren. Ich musste mich ablenken, etwas Positives finden.


  „Du sagtest, sie müssen nicht töten. Also töten Vampire eigentlich nicht?“, fragte ich nun.


  „Sie töten nicht, oder zumindest nicht wegen einer Blutmahlzeit. Sie trinken von einem Menschen und der geht dann seiner Wege.“


  Verwirrung machte sich in mir breit und Ekel stieg in mir hoch. „Aber, wie um alles in der Welt, können die Menschen davon nichts wissen?“


  „Manche wissen es und machen es freiwillig, bitten sogar darum.“ Er machte eine abfällige Handbewegung. „Es gibt sogar Clubs die extra darauf ausgelegt sind. Manche Menschen sehen das als eine Art Kick. Wenn der Vampir es so will, kann er das Blutsaugen zu einem sehr angenehmen Erlebnis machen. Die Menschen die es nicht wissen und unwissentlich als Nahrung fungieren, erinnern sich danach nicht mehr daran. Eine Art Vergessenszauber, wenn man es so ausdrücken will.“


  „Heißt das, dass diese Vampire nicht böse sind?“ Ohne es zu wollen, schwang Verachtung in meiner Stimme mit.


  „Wie definiert man böse, Mia? Wenn du böse als Ausdruck verwendest, den du gebrauchst wenn jemand einem anderen Schaden zufügt, dann sind diese Vampire nicht böse. Sie fügen den Menschen von denen sie trinken keinen Schaden zu.“ Sein Gesichtsausdruck war emotionslos. „Aber alle Vampire haben Durst! Und früher oder später, wird dieser Durst sie dazu treiben, zu töten, mehr zu trinken als ihnen bekommt, und dann werden sie zum Deadwalker. Verbannt in die ewige Dunkelheit!“


  „Was meinst du mit ewiger Dunkelheit?“


  „Deadwalker können nicht in das Tageslicht, es würde sie töten! Daher ziehen sie sich zurück und werden zu Kreaturen der Nacht, die nur auf der Suche nach ihrem nächsten Opfer sind!“


  Ein Schweigen breitete sich aus. Mein Hirn versuchte angestrengt die Fülle an Informationen die mir McCansy gab, zu verarbeiten.


  „Wie unterscheidet man die zwei Gruppen?“ War mein nächster Gedanke.


  „An den Augen!“ Dante warf mir einen tiefen Blick zu. „Die Augen der Deadwalker sind völlig schwarz.“


  Ein Kloß bildete sich in meinem Hals, und mein Magen krampfte sich zusammen.


  „Lucien!“, flüsterte ich, erschrocken über diese Erkenntnis. Meine Gedanken kehrten zu der dunklen Gasse zurück, wo wir uns begegneten. „Aber er hat mein Leben gerettet!?“, meinte ich, ignorierte das seltsame Ziehen in meiner Brust, und suchte Mr. McCansys Blick.


  Er räusperte sich „Gabriel hat mir erzählt, dass du Bekanntschaft mit Lucien gemacht hast.“ Er schüttelte den Kopf: „Lucien ist kein Deadwalker, Mia. Er ist ein Schwarzer Krieger!“ Ehrfurcht und Schrecken lag in seiner Stimme. Sein Gesichtsausdruck zeigte jedoch Schmerz und Reue.


  Schwarzer Krieger, hallte es durch meinen Kopf und die Stimme meiner Mutter sagte, „Sie gehören nicht zu den vermeintlich Guten, bekämpfen jedoch das Böse. Grausam und doch gerecht. Beängstigend und doch unwiderstehlich!“


  Nicht sicher, ob die Erleichterung die sich in mir regte, gerechtfertigt war, fragte ich: „Schwarzer Krieger? Er ist also kein Vampir? Er ist nicht böse?“ Unweigerlich machte sich Hoffnung in mir breit. Eine Emotion die ich in diesem Zusammenhang nicht verstand und die gleich darauf wieder schwand, als Mr. McCansys Blick mich durchbohrte, und sein Gesicht einen bitterernsten Ausdruck annahm.


  „Die Schwarzen Krieger sind Vampire!“, zischte er. „Es sind sozusagen Vampirkrieger! Seit jeher kämpfen sie gegen diejenigen ihrer Art, die wir Deadwalker nennen.“


  „Also stehen sie auf unserer Seite?“, fragte ich zögernd.


  Mr. McCansy schien in Gedanken versunken, während sich in seinem Gesicht tiefe Sorgenfalten ausbreiteten. "Die Schwarzen Krieger kennen keine Seite, Mia.", flüsterte er unheilvoll. "Sie sind stark und besitzen gewisse Fähigkeiten, die sie sehr gefährlich machen. Außerdem werden sie von ihren Instinkten beherrscht und tun das, was sie für Richtig halten. Sie haben ihre eigene Ansicht von Gerechtigkeit.“ Mit diesen Worten erhob er sich aus seinem Sessel, und meinte aus heiterem Himmel: „Es ist schon spät, wir können morgen weiterreden. Du solltest dich ausruhen.“


  Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass er mir etwas verheimlichte. Etwas Grundlegendes. Etwas, das mich ausmachte, etwas, das meine Zukunft erheblich verändern würde. „Mr. McCansy, ich habe mich drei Wochen lang ausgeruht! Ich brauche keinen Schlaf, ich brauche die Wahrheit!“


  Gebannt starrte ich auf seinen Rücken, während er in das prasselnde Feuer blickte, und keine Anstalten machte, mir die Wahrheit jetzt zu offenbaren.


  Doch ich war nicht gewillt, dieses Thema nun fallen zu lassen. „Mein ganzes, mir bekanntes, Leben wurde innerhalb von Stunden zerstört! Ich wurde entführt und misshandelt. Ich musste erfahren, dass ich nicht die bin, für die ich mich immer gehalten habe! Ich schieße Energieblitze und zerstöre Zimmer, ohne dass es mir bewusst ist!“ Plötzlich brannten Tränen in meinen Augen. Die Erkenntnis, dass mein ganzes Leben eine beschissene Lüge war, traf mich wie ein Vorschlaghammer. Doch jetzt gab es kein Zurück mehr. Ich musste es wissen! Eine Antwort auf die Frage erhalten, die ich mir schon ein Leben lang gestellt hatte. "Du hast gesagt, ich wäre nur zum Teil ein Wächter!? Ich weiß, wer meine Mutter war!" Ich schluckte schwer. Meine Lippen bebten. "Wer war mein Vater?"


  Die beklemmende Enge, die sich in mir ausbreitete, schien mich nun zu erdrücken. Von Angst und Wut gezeichnet, starrte ich auf Mr. McCansy, der sich langsam zu mir umdrehte.


  „Was bin ich?“, flüsterte ich, meine Hoffnung auf eine Antwort war genauso groß, wie die Angst vor der Wahrheit.


  „Na schön!“, stieß er mit einem Seufzer aus und klang dabei, als wäre die Antwort auf diese Frage, schwerer, als die Offenbarung einer Welt voller Mythen und Legenden.


  Er nahm wieder mir gegenüber Platz, wobei seine Nervosität, durch das Wringen seiner Hände, deutlich wurde.


  „Zuerst musst du mir versprechen, dass du dir alles, was ich dir nun sage, anhören wirst.“ Er warf mir einen eindringlichen Blick zu.


  Ich nickte nur, unfähig zu sprechen.


  „Normalerweise suchen wir uns einen Partner aus unseren Reihen. Es ist sozusagen ein ungeschriebenes Gesetz innerhalb der eigenen Art zu verkehren. Deine Mutter jedoch, fand ihre Liebe nicht unter Ihresgleichen.“ McCansys Stimme brach am Ende des Satzes, und ich fragte mich, ob er vielleicht etwas für meine Mutter empfunden hatte.


  Doch dieser Gedanke wurde schnell beiseite geschoben, als er mit einem leisen Räuspern fortfuhr.


  „Ich erinnere mich an die Zeit, wo sie deinen Vater kennengelernt hat. Niemand wusste noch davon. Sie fuhr auffällig oft nach London und kam stets mit einem Lächeln nach Hause. Sie strahlte förmlich vor Lebensfreude und da wurde mir bewusst, dass ich sie, das erstemal seit unserer langen Bekanntschaft, glücklich erlebte. Dein Vater, Malik Darinov, ein Schwarzer Krieger, hat deine Mutter glücklich gemacht!“


  Seine letzten Worte klangen beiläufig, als würde er mir das Wetter verraten, dennoch trafen sie mich wie ein Hammerschlag.


  Mein Herz begann gegen meine Brust zu hämmern, und mein Atem stockte in meinen Lungen.


  Ich bin ein Vampir! Vampir! Böse!


  Panik stieg in mir auf.


  „Mia, hör mich an!!!“, donnerte McCansys Stimme durch den Raum, der plötzlich in die Ferne rückte und sich zu drehen begann.


  Eine unsichtbare Kraft drückte mich in das Leder, sodass ich unfähig war mich zu bewegen.


  Worte, unverständlich und verzerrt, drangen nur leise zu mir durch.


  Ein Rütteln an meiner Schulter, gefolgt von einem leichten Schmerz in meiner Brust, holte mich aus meiner Starre zurück, bis ich McCansys Blick begegnete und seine Stimme den Raum zwischen uns füllte. „Mia, hör mich an!“


  Mut, Glaube, Selbstkontrolle,...


  Ich zwang mich dazu, Ruhe zu bewahren, und atmete in tiefen Zügen, während sich Mr. McCansy wieder etwas zu entspannen schien.


  „Besser?“, fragte er und beobachtete mich akribisch.


  Ich nickte zaghaft. „Ich könnte noch einen Drink vertragen.“


  Ein mattes Lächeln huschte über sein Gesicht, und er füllte erneut mein Glas.


  Bevor er die Karaffe, die nun fast leer war, wieder auf den Tisch gestellt hatte, leerte ich mein Glas und konzentrierte mich auf das Brennen in meinem Rachen.


  Ein Schwarzer Krieger!


  Ungläubig schüttelte ich den Kopf. War das etwa der Grund, warum meine Mutter mir nie von meinem Vater erzählt hatte?


  Aber das stimmte so nicht ganz. Sie hatte mir von ihm erzählt. Geschichten, die ich immer als solche sah und nie vermutet hätte, dass sie die Wahrheit erzählten.


  Auf die Frage nach meinem Vater, sagte meine Mutter stets, dass er in mir lebt, ein Teil von mir ist und mir die Stärke verleiht, die ich eines Tages brauchen werde.


  Vielleicht ist dieser Tag nun gekommen! Vielleicht habe ich die Kraft, dies alles zu überstehen und heil aus der Sache wieder rauszukommen. So wie meine Mutter mir stets versicherte.


  „Dein Vater hat deine Mutter geliebt, Mia! Und auch sie liebte ihn aus ganzem Herzen!“ McCansys Worte rissen mich aus meinen Gedanken, und ich bemerkte die Traurigkeit die in seiner Stimme mitschwang. „Und er hat auch dich geliebt. In der Alten Sprache nannte er dich sijala, was übersetzt so viel wie „Süße“ heißt.“


  Das Kosewort meiner Mutter!


  Die Erinnerung schmerzte, und Tränen liefen über meine Wangen, während ich seiner Erzählung über meinen Vater lauschte.


  Leider musste er zugeben, dass er nicht viel von ihm wusste.


  „Die Krieger hüten ihre Geheimnisse. Sind wie Schatten, die man zwar sieht, aber nie zu Gesicht bekommt.“, waren seine Worte.


  Weiter erfuhr ich, dass mein Vater mich und meine Mutter nach Österreich brachte, um uns vor den Deadwalkern zu schützen, die meiner Mutter, aus ihm unbekannten Gründen, auflauerten. Nach ein paar Monaten kehrte er jedoch nach London zurück und wurde da, aus einem Hinterhalt heraus, getötet. Meine Mutter blieb mit mir, und glaubte uns in Sicherheit. Fünf Jahre später fanden die Deadwalker sie schließlich.


  „Sie haben sie gefangen genommen, ... und getötet!“ Seine Stimme brach ab.


  Der schrecklichste Tag aus meiner Kindheit wurde mir vor Augen geführt. Der Tag als meine Mutter starb … und meine Gabe zum Leben erwachte. Ich sah mich kreischend am Boden liegen, ein Polizist, der mir gerade die Nachricht über den Tod meiner Mutter überbracht hatte, versuchte mich zu beruhigen und sein Mitleid bohrte sich wie lange, spitze Nägel in mein Gehirn.


  „Also hatte mein Peiniger die Wahrheit gesprochen. Es war kein Autounfall!“, sagte ich mehr zu mir selbst, als dass ich es laut aussprach.


  McCansy schüttelte bedrückt den Kopf. „ Nein, wir inszenierten einen Autounfall!“


  Seine Worte ließen mich erstarren.


  „Sie hat wie ein Mensch unter Menschen gelebt!“, fuhr er mit entschuldigender Stimme fort. „Wir mussten handeln. Menschen die vermisst werden, werden gesucht! Nicht auszudenken, wäre die Polizei auf diesen Fall aufmerksam geworden. Und dann warst da noch du. Hätten wir dich in der Ungewissheit aufwachsen lassen sollen, was mit deiner Mutter passiert ist? Nein, wir entschieden uns für die Gewissheit, für den Tod, und so arrangierten wir alles, um es wie einen Unfall aussehen zu lassen.“


  Trotz der grauenhaften Vorstellung, musste ich einfach fragen: „War meine Mutter denn im Auto?“


  McCansy schüttelte den Kopf.


  „Aber laut Polizeibericht hat man ihre Leiche in dem Wrack gefunden. Man hat sie begraben. Ich habe sie begraben!“, meine Stimme klang fast hysterisch und die Erinnerung an die vielen Male, in denen ich vor ihrem Grab gestanden und geweint hatte, drückten auf meine Seele.


  „Es ist für uns ein Leichtes, die Menschen zu täuschen. Es waren nicht ihre Überreste die die Polizei gefunden hat. Es waren sozusagen magische Duplikate, die der Gerichtsmedizin ihre Identität vorgaukelte.“


  Wieder schien sich der Raum um mich zu drehen, aber ich wollte jetzt nicht schwach werden, ich wollte die Wahrheit erfahren.


  „Wo ist sie?“, presste ich mit bebenden Lippen hervor.


  „Als sie deine Mutter gefasst hatten, schickte sie eine mentale Botschaft an uns. Deshalb wussten wir auch, dass die Deadwalker sie hatten. Sie hatte keine Orientierung, wusste nicht wo sie war und trotz all unserer Versuche sie zu finden, gelang es uns nicht.“ Die Trauer in seiner Stimme spiegelte den Schmerz in meinem Inneren wieder. Er bemühte sich sachlich zu bleiben, doch seine weiteren Worte klangen bedrückt. „Nach einer Woche vergeblichen Suchens, fanden wir sie schließlich. Tod. Vor einem unserer Verstecke in London.“ Er schluckte schwer. „Wir legten sie zur Ruhe, auf dem Platz der Seelen, einem geweihten Fleckchen Erde hinter dem Anwesen.“


  Einem Impuls nachkommend, wollte ich sofort aufspringen und diese letzte Ruhestätte meiner Mutter mit eigenen Augen sehen. Doch da waren so viele Fragen, und eine lag besonders schwer auf meinem Herzen.


  „Warum habt ihr mich nicht zu euch genommen?“, fragte ich nun vorwurfsvoll. „Warum habt ihr mich alleine gelassen?“


  Die Erinnerung an all die Pflegefamilien, die mich nicht wollten, mich aufnahmen um mich wieder abzugeben, als unzurechnungsfähig, unumgänglich und beängstigend bezeichneten, verursachte einen Stich in meinem Herzen.


  „Wir hielten es für das Beste. Für das Sicherste. Die Deadwalker wussten nichts von dir, Mia. Deine Mutter hatte als Hohebriesterin die Macht, einen Zauber auf dich zu legen. Wir dachten, wenn wir uns ruhig verhalten, dann würden sie nie von dir erfahren.“


  Falsch gedacht!


  „Es tut mir so Leid Mia, das musst du mir glauben!“ Sein Blick war dermaßen gequält, dass ich es einfach nicht fertig brachte, böse auf ihn zu sein, und ich es nun bereute, ihm Vorwürfe gemacht zu haben.


  Ich zwang mich zu einem kleinen Lächeln und hielt ihm mein leeres Glas hin. „Ich könnte noch einen Drink vertragen!“


  Das Gesöff schien immer weniger zu brennen, dafür aber besser zu schmecken.


  „Warum gerade jetzt?“, fragte ich und holte ihn aus den Gedanken, die ihn vor sich hinstarren ließen. „Warum habt ihr mich geholt, nach so langer Zeit!“


  „Die Deadwalker sind auf dich aufmerksam geworden!“ Er schüttelte den Kopf „Keiner weiß wie! Wir sahen uns gezwungen dich zu uns zu nehmen. Wollten dich jedoch nicht verunsichern! Und so kam es, dass ich dich schließlich kontaktiert habe.“


  Ich nickte, als würde ich das Alles verstehen, obwohl mir bewusst war, dass ich erst nach einiger Zeit das gesamte Ausmaß dieser Sache begreifen würde.


  „Warum waren die Deadwalker hinter meiner Mutter her? Warum sind sie hinter mir her?“


  McCansy zuckte mit den Schultern. „Das wissen wir nicht genau.“ Er machte eine Pause. „Malik, dein Vater, wollte sich mit mir treffen, an dem Tag an dem er ermordet wurde. Er hat am Telefon etwas von einer Prophezeiung gesagt. Aber mehr weiß ich nicht.“


  Wo ist der Schlüssel? Die Frage hallte durch meinen Kopf.


  „Sie haben mich immer nach einem Schlüssel gefragt!“, meine Stimme zitterte bei dem Gedanken an die Qualen die ich erlitten hatte. „Sie meinten, meine Mutter wäre an ihrer Dummheit gestorben, weil sie ihnen den Schlüssel nicht gegeben hat, und nun müsste ich ihn haben.“


  McCansy hörte aufmerksam zu. „Vielleicht hat das was mit der Prophezeiung zu tun von der dein Vater gesprochen hat. Ich konnte nie ...“, er brach ab, als das Telefon läutete und ging hinter seinen Schreibtisch, um das Gespräch entgegen zu nehmen.


  „Hallo. Ja, es geht ihr gut.“ Er warf mir einen Blick zu und lächelte. „In Ordnung, richte ich ihr aus. Bis dann!“ Er legte den Hörer auf die Gabel zurück. „Das war Gabriel! Er kommt morgen aus London zurück. Er will sich selbst überzeugen, dass es dir gut geht.“ Sein Blick war prüfend und wurde mit jedem Schritt in meine Richtung skeptischer.


  Ich wusste nicht welche Empfindungen mein Gesichtsausdruck preisgab, aber die Erinnerung, wie Gabe mit mir durch die Straßen lief, mich verzweifelt beschütze und schließlich selbst verletzt wurde, ließ in mir eine Mischung aus Angst, Wut und Schmerz aufwallen.


  „Geht es dir gut?“, fragte McCansy.


  Ich nickte. „Ist Gabe wieder völlig gesund?“


  Ich hatte noch das viele Blut vor Augen, das aus der Wunde in seinem Bauch geflossen kam und sein Hemd durchtränkte.


  „Physisch ist er wieder völlig gesund. Wie du ja schon am eigenen Leib erfahren hast, heilen unsere Wunden schnell.“


  „Aber?“, hackte ich nach, da seine Formulierung gerade zu nach Wiederspruch schrie.


  „Er macht sich Vorwürfe!“, gab er mit einem Achselzucken zu.


  „Warum?“


  „Weil er dich nicht beschützen konnte.“


  Um von dem Bild, wie Gabe blutend vor mir auf die Knie sackte und „Es tut mir Leid. Ich habe versagt!“, flüsterte, abzulenken, fragte ich nun. „Ist Gabe auch ein Wächter?“


  „Ja, er ist einer unserer Jäger!“ Er setzte sich wieder und fuhr fort. „Es war seine Aufgabe dich zu beschützen. Wir hatten ihn beauftragt, weil er einerseits einer unserer Besten ist, und andererseits seine Gabe, Gefühle in jemandem anderen zu projizieren, sehr hilfreich ist, um jemanden zu beruhigen. Er sollte dein Vertrauen gewinnen und dich Stück für Stück auf das vorbereiten, was dich erwartet.“


  Mein Atem stockte. „Seine Gabe, Gefühle in jemandem zu projizieren?“, wiederholte ich seine Worte.


  Mr. McCansy nickte.


  „Mein Vertrauen gewinnen?!“ Das Gefühl von Verrat, ließ meine Stimme leer klingen, und der Gedanke an unser Zusammensein, an all die Male, in denen ich mich zu ihm hingezogen, von ihm erregt, bei ihm in Sicherheit fühlte, … schnürten mir die Kehle zu. „Ich war also ein Auftrag den er ausgeführt hat!?“ Meine Stimme zitterte.


  Mr. McCansy sah mich verdutzt an. „Mia, so war das nicht gemeint.“ Er räusperte sich.


  „Dann erklär es mir!“, fuhr ich ihn an.


  „Wie ich schon sagte, er ist ein Jäger, und ja, es war seine Aufgabe, sein Auftrag, wenn du es so nennen willst, dich zu beschützen.“ Er machte eine Pause und sah mich eindringlich an.


  „Und nun ist sein Auftrag beendet, und er ist wieder gegangen.“, dachte ich, ohne mir darüber bewusst zu sein, dass ich es auch aussprach.


  Ich wusste, dass mein Gesicht von der Enttäuschung und dem Entsetzen, das ich verspürte, gezeichnet war. Doch es was mir egal.


  „Du solltest wissen, dass Gabe seit deiner Entführung nicht mehr der ist, der er einst war. Seine Schuldgefühle machen ihn launisch, und Wut beherrscht seinen Verstand. Ich habe ihn nach London geschickt, in der Hoffnung, dass er wieder Klarheit in seinen Kopf bekommt.“ Sein Blick ruhte auf mir. „Ich weiß nicht was zwischen euch vorgefallen ist Mia, aber ich hoffe innständig, dass du ihm nicht die Schuld für deine Entführung gibst!“


  Ich sah ihn erschrocken an. Ihm die Schuld geben?


  Jedes Wort betonend, meinte ich: „Niemals, würde ich ihm für das, was mir passiert ist, die Schuld geben! Er hat mich mit seinem Leben beschützt, und dafür werde ich ihm ewig dankbar sein!“


  McCansy nickte zustimmend. „Er wird sich freuen das zu hören.“


  Meine Gedanken überschlugen sich und mein Kopf begann zu schmerzen. Zu viele Informationen auf einmal, die ich nicht verarbeiten konnte. Meine Gefühle waren das reinste Chaos, und dazu kam noch die fremde Energie, die in mir schwankte wie ein tosendes Meer, das gegen ein Riff prallte.


  „Ja. Vielleicht!?“, erwiderte ich und dachte an den zweiten Menschen, der mir etwas bedeutete. „Ich habe eine Freundin. Sara, …“ Ich konnte nicht weitersprechen als ich in McCansys Gesicht sah. Es spiegelte pures Mitgefühl wieder.


  „Wir mussten handeln. Dein Verschwinden hätte zu viel Aufmerksamkeit erregt. Nicht auszudenken, was geschehen wäre, hätte die Polizei nach dir gesucht.“


  Entsetzt starrte ich ihn an. „Was habt ihr gemacht?“


  „Sie glaubt du seist tot!“


  „Wie?“ Meine Stimme war ein Krächzen.


  „Autounfall mit Brand.“


  Meine Brust schnürte sich zusammen. Autounfall! Wie bei meiner Mutter.


  „Sie war auf deiner Beerdigung. Dich gibt es in ihrer Welt nicht mehr.“ Er räusperte sich leise. „Es tut mir leid Mia, aber so ist es für alle am sichersten!“


  „Ich sollte mich etwas ausruhen.“, flüsterte ich und ging ohne ein weiteres Wort.


  Meine Füße trugen mich wie mechanisch in das Zimmer zurück, indem das Chaos schon beseitigt war. Erschöpft ließ ich mich auf das Bett fallen und rollte mich zu einem Kokon zusammen.


  Tot! In ihrer Welt gibt es dich nicht mehr! Hallten die Worte durch meinen Kopf, bis ich völlig niedergeschlagen in einen unruhigen Schlaf glitt und von grausamen Alpträumen heimgesucht wurde.
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  Wenig erholt und mit stechenden Kopfschmerzen weckte mich Rosa am nächsten Morgen.


  „Aufstehen, mi chica.“ Sie stellte ein Tablett mit Eiern, Toaste und Orangensaft auf den Tisch. „Wunderschöner Tag!“


  In meinen Schläfen pochte es. „Kopfschmerzen!“, murmelte ich.


  „Ich mir denken!“ Sie lächelte wissend. „Frühstück mit Aspirin!“ Sie schob die geblümten Vorhänge beiseite und Sonnenstrahlen erhellten das Zimmer. „Mr. McCansy nach dir fragen. Warten in Bibliothek auf dich.“


  Ich nahm das mit einem Nicken zur Kenntnis und verschwand im Badezimmer.


  Rosas Redeschwall pausierte nicht eine Sekunde während ich mich frisch machte.


  „...will heute dir zeigen Garten und Haus, ... Gabe, gracias a Dios, heute kommen. Du wissen? So nette Junge!“ Bei diesen Worten verließ ein sehnsüchtiges Seufzen ihre Lippen, während sie beim Kissenaufschütteln kurz innehielt und mir zusah, wie ich fertig angezogen, aus dem Bad kam und mich vor das liebevoll hergerichtete Frühstück setzte. „Antoinette dich kennen möchte. Und ah, ich dir so viel zeigen. ...“


  „Köstlich!“, murmelte ich und spülte den zweiten Toaste mit Orangensaft runter.


  „Ah, Antoinette sich freuen.“ Sie klatschte in die Hände. „Aber jetzt, vamos, müssen gehen!“, sagte sie und war auch schon bei der Tür um mich mit einer geschäftigen Handbewegung anzutreiben. „Mr. McCansy nicht gerne warten und Mr. Palaus nicht und nimmer gerne warten!“


  Am Weg zur Bibliothek redete sie ohne Punkt und Komma, wobei sie vor lauter Aufregung oder Hektik immer wieder ins Spanische fiel und ich nur die Hälfte verstand.


  Erst als wir durch eine der größten Türen gingen, die ich je zu Gesicht bekommen hatte, verstummte sie und forderte mich auf leise zu sein, obwohl ich den ganzen Weg bis hier her, kein Wort gesagt hatte.


  Die Bibliothek war ein riesiger Saal. Bücherregale säumten die Wände bis unter die Decke, die so hoch war wie in einer Kirche. Überall waren Sitzgruppen und Lesepulte an denen ein paar Leute saßen, von denen die meisten so vertieft in ihre Bücher waren, dass sie uns nicht einmal zu bemerken schienen.


  Rosa führte mich in ein kleines abgetrenntes Abteil. Ein Hauch von Gerbgeruch lag in der Luft. Dutzende Bücher, in Leder gebunden und mit goldenen Lettern am Einband, waren hier in Glasvitrinen, säuberlich aufgereiht. Am Ende der riesigen Tafel, die die gesamte Länge des Raumes einnahm, saß Mr. McCansy zusammen mit einem Mann, dessen grasgrüne Augen jeden meiner Schritte akribisch beobachteten.


  Schneeweiße Haare umrahmten sein längliches Gesicht, das schon ein paar Falten aufwies.


  Gandalf, aus Herr der Ringe, dachte ich, nur ohne Bart.


  Und genauso wie dieser, wirkte sein Äußeres zerbrechlich, doch seine Ausstrahlung zeugte von Kraft und Lebensweisheit.


  „Ah, Mia.“ Mr. McCansy winkte mich zu sich, während Rosa sich verabschiedete und hinter sich die Tür schloss.


  Nur zögernd trat ich näher. Ein ungutes Gefühl riet mir, auf der Hut zu sein, mich vor diesem Mann in Acht zu nehmen, dessen Augen den Eindruck erweckten, als könne er bis in meine tiefsten Geheimnisse blicken.


  „Mia, das ist Caius Palaus.“, stellte er den Fremden vor, der mir sogleich, in einer Geste der Freundschaft, die Hand entgegenstreckte.


  Ich zögerte, wollte schon ablehnen und, obwohl sein eindringlicher Blick mich frösteln ließ und alles in mir auf Rückzug pochte, erwiderte ich seine Geste.


  Und bereute es sogleich.


  Als sich seine langen Finger um meine Hand schlossen, spürte ich das Kribbeln, und im nächsten Moment fegte ein unglaublicher Energieschub durch unsere Berührung und riss meine Barriere nieder, als wäre sie nur ein dünnes Seidenpapier, das einem Hurrikan zu trotzen versuchte.


  Mit starrem Blick wartete ich auf den Ansturm der Gefühle, doch er kam nicht.


  "Du erwartest Schmerz!", stellte er kühl fest. "Warum?"


  "Gewohnheit!", zischte ich und wollte meine Hand zurückziehen. Doch er hielt sie fest.


  "Für dich sind Gefühle anderer, wie deine eigenen!" Seine blassen Augen forschten in meinem Gesicht, als könne er darin lesen. "Deine Barriere ist stark!" Immer noch meine Hand haltend, neigte er seinen Kopf, als würde er Bewunderung empfinden.


  Gereizt von dieser, Zurschaustellung von Macht, und etwas verletzt, da meine eigene Kraft wohl die einer Stubenfliege nicht überschritt, warf ich ihm einen genervten Blick zu und löste meine Hand aus seiner. "Offensichtlich nicht stark genug!"


  Die Andeutung eines Lächelns ließ sein Gesicht etwas weicher wirken. „Stark, unter den Umständen, dass dir niemand beigebracht hat, wie man eine Barriere bildet.“ Er nickte leicht. „Es wird mir eine Freude sein dich zu lehren!“, fügte er, mit einem Blick auf Mr. McCansy, hinzu.


  Mit einem zufriedenen Ausdruck schenkte Mr. McCansy Tee ein und deutete mir Platz zu nehmen.


  „Caius ist ab heute dein Lehrer.“, erklärte er. „Er wird dir alles beibringen. Da er mit seinen 549 Jahren, ...“


  „550!“, korrigierte Caius mit dem Blick auf mich gerichtet.


  „Ah ja. Also, mit seinen 550 Jahren der Älteste und Weiseste von uns ist, ist es eine große Ehre, dass er sich deiner annimmt.“


  Langsam, aus Angst ich könnte sie fallen lassen, stellte ich die Teetasse wieder auf den massiven Eichentisch und blickte zwischen den beiden Männern hin und her.


  Das gibt’s doch nicht!


  Ich war geschockt, gelinde ausgedrückt.


  Das Thema Alter, hatten wir noch nicht besprochen und ehrlich gesagt, kam ich bis zu diesem Zeitpunkt gar nicht auf die Idee, dass dies ebenfalls von der Norm abweichen könnte.


  Trotz der paar Fältchen in seinem Gesicht, sah Mr. Palaus nicht älter als Fünfzig aus, höchstens.


  Für 550 Jahre! - Ach du meine Fresse! – sah er aus wie das blühende Leben! Er gab dem Spruch: Der hat sich aber gut gehalten!, eine ganz neue Definition.


  „Mia, alles OK?“, fragte Mr. McCansy, wobei er mich anstarrte, als würde ich gleich in Ohnmacht fallen.


  „Ja, ja. Ich dachte nur … ist ja auch egal.“ Bevor ich den Blick auf meine dampfende Teetasse, die ich mit zitternden Fingern umklammert hielt, senkte, sah ich noch das wissende Lächeln, das über Palaus Züge huschte.


  „Ich weiß, dass du viele Fragen haben wirst, die ich gedenke dir zu beantworten. Zu seiner Zeit. Erste Lektion: Es gibt nichts, was es nicht gibt!“, meinte er nun etwas zu arrogant für meinen Geschmack. „Ach ja, und danke für dein Kompliment bezüglich dem blühenden Leben!“


  Mit einem Ruck hob ich den Kopf und starrte ihn an.


  Hatte ich das etwa laut gesagt?


  „Deine Gedanken sind mindestens so laut wie deine Stimme!“, sagte er mit einer Ruhe, die ich nicht empfand und nippte schmunzelnd an seinem Tee.


  „Das ist doch…!“ Ich stockte mitten im Satz.


  Ja was war es denn? Unglaublich, erschreckend, unmöglich, Stoff, aus dem Geschichten geschrieben wurden? Mein zukünftiges Leben?


  Raus aus meinem Kopf!, dachte ich zischend und funkelte in seine Richtung.


  „Ich sehe schon“ Er lachte laut. „wir werden uns prächtig verstehen!“ Er erhob sich aus seinem Stuhl und klopfte Mr. McCansy brüderlich auf die Schultern „Sie wird eine gute Schülerin werden, Darien!“ An mich gerichtet verlautbarte er. „Lehrbeginn, morgen 6 Uhr früh. Zieh dich warm an!“


  Gerade als ich über die Zeit protestieren wollte, wurde Mr. Palaus Blick glasig und schien in die Ferne zu schweifen.


  „Gabe ist gerade eingetroffen!“, sagte er mit ruhiger Stimme und ging Richtung Tür, wo er sich ein letztes Mal umdrehte und seine grünen, nun wieder klaren Augen, die meinen suchten. „Mia, hüte dich vorschnell zu urteilen!“ Dann war er auch schon verschwunden.


  „Er mag dich!“, riss mich Mr. McCansy aus meinen Gedanken.


  „Er ist alt!“, kam es aus meinen Mund, was ich gleich wieder bereute. „Tut mir leid, Mr. McCansy.“


  Dieser lachte jedoch. „Ist schon gut. Du hast ja recht. Ach, und nenn mich Darien, bitte!“


  Schweigend folgte ich Darien durch die Bibliothek und die große Flügeltür auf den dunklen Flur, wo Rosa nervös auf und ab marschierte.


  Bei unserem Eintreffen blieb sie abrupt stehen, „Vamos, vamos!“, stieß sie hervor, ergriff meine Hand und zerrte mich mit sich.


  Darien zuckte mit einer Schulter und nickte mit dem Kopf. Eine Geste, die mir verriet, dass dies Rosas typische Art war, mit ihren Mitmenschen – oder was auch immer – umzugehen.


  „Er warten. In Zimmer. Kommen, kommen!“ Ihre Worte ließen nun auch mich unruhig werden und eine ungewollte Nervosität breitete sich in mir aus, die ihren Höhepunkt erreicht hatte, als wir vor meinem Zimmer zum Stehen kamen, und Rosa mich einfach durch die Tür schob.


  Gabe stand regungslos an die Kommode gelehnt und blickte aus dem Fenster. Von den unterschiedlichsten Gefühlen befangen, wusste ich nicht wie ich mich verhalten sollte. Während ich langsam auf ihn zuging, tauchten Bilder unseres ersten Kennenlernens, unserer gemeinsamen Nacht und unserer Flucht, vor meinem inneren Auge auf.


  Dariens Worte hallten durch meinen Kopf. Er ist ein Jäger! Es war sein Auftrag dein Vertrauen zu gewinnen!


  Scham und Enttäuschung stiegen in mir auf.


  „Mia“ Seine Stimme war zittrig. Sein Blick zu Boden gerichtet, als er sich langsam zu mir umdrehte.


  Erschrocken über seinen Gesichtsausdruck, der puren Selbsthass und Schuldgefühle widerspiegelte, stiegen mir Tränen in die Augen. Alle meine Zweifel und Befürchtungen, ich würde ihm nichts bedeuten, waren wie weggeblasen und ich viel ihm um den Hals.


  Ohne zu zögern, schlang er seine Arme um mich und drückte mich an seine Brust. Tränen liefen über meine Wangen und das Schluchzen, das sich aus der Tiefe meiner Seele empor stahl, ließ mich zittern.


  „Mia, es tut mir alles so unendlich leid!“ Er hielt mich noch fester, vergrub sein Gesicht in meinen Haaren und streichelte mir über den Rücken.


  Ich weinte bitterlich. All der Schmerz, die Enttäuschung und die Qualen schienen aus mir herauszubrechen.


  Gabe hob mich hoch und trug mich zum Bett.


  Arm in Arm lagen wir da, und während ich unfähig war, meinen Gefühlsausbruch zu stoppen, hielt und streichelte er mich, schenkte mir Trost und ein Gefühl der Sicherheit, das, wie ich nun wusste, nicht mein eigenes war, ich aber dennoch willkommen hieß, weil ich es so dringend nötig hatte.


  Ich wusste nicht, wie lange wir einfach nur dalagen, fest umschlungen und ohne ein Wort zu wechseln. Meine Augen waren bereits geschwollen und meine Kehle brannte, als ich zu sprechen versuchte. „Es ist schön, dass du da bist!“, brachte ich nach mehreren Anläufen hervor.


  Sein Blick ruhte auf meinem, und er küsste meine Stirn. „Ich wäre gar nicht erst gegangen, wenn mich Darien nicht weggeschickt hätte.“ Seine Miene war von Schmerz gezeichnet. „Ich habe jeden Tag an deinem Bett gesessen und gebetet, dass du aufwachst.“ Er schloss die Augen und legte seine Stirn an die meine. „Ich kam mir so hilflos vor, wie du da so dagelegen bist,...“ Seine Stimme brach ab und seine Kiefer wirkten angespannt. „Es tut mir so leid Mia. Ich hätte besser auf dich achten sollen. Ich hätte es verhindern müssen!“


  „Sag so etwas nicht. Du hast getan was du konntest.“, flüsterte ich.


  „Hab ich das?“ Der Ausdruck in seinen Augen gefiel mir ganz und gar nicht. Es war eine Art Verzweiflung, gepaart mit Wut und Verachtung.


  „Gabe, dich trifft keine Schuld!“, versicherte ich ihm.


  Sein Griff um meinen Oberarm wurde stärker und jeder seiner Muskeln schien sich anzuspannen bis sie zitterten. Ich spürte, wie Wut in ihm aufstieg und an seiner Barriere vorbeischlüpfte. Doch es war sein Selbsthass, der sich wie Nadelstiche in mein Gehirn bohrte und mich aufstöhnen ließ.


  Augenblicklich ließ er mich los - so schnell, dass ich das Gefühl hatte zu fallen.


  „Tut mir leid!“, stieß er hervor, bevor er begann, im Zimmer auf und ab zu gehen, wie ein eingepferchtes Tier, das jeden Moment dem Wahnsinn verfällt.


  „Gabe.“, flüsterte ich und hoffte ihn zu erreichen. „Rede mit mir.“


  „Ich war für dich verantwortlich. Ich habe geschworen dich zu beschützen! Es ist meine Schuld, Mia! Es war meine Aufgabe und ich habe versagt!“, seine Stimme war schneidend.


  „Untersteh dich mich als Aufgabe zu bezeichnen, Gabe!“


  „So war das nicht gemeint Mia.“, warf er ein.


  „Niemand ist für mich verantwortlich. Niemand, hörst du?! Du hast mich beschützt, du hast fast dein Leben für mich gegeben, und ich sage dir, dich trifft am wenigsten Schuld!“


  Er blieb stehen und starrte mich an. „War nicht ich es, der dich überredet hat mit mir in den Club zu gehen? War nicht ich es, der zu schwach war, um dich in Sicherheit zu bringen? War nicht ich dabei, als dich diese Schweine verschleppten?“ Unbändiger Zorn lag in jedem seiner Worte. „Jede Nacht, höre ich dich meinen Namen Rufen! Jede Nacht höre ich dich schreien und mich um Hilfe bitten!“ Sein Gesicht war verzerrt von Selbsthass und seine Stimme wurde lauter. „Also sag mir nicht, dass es nicht meine Schuld wäre!“ Er brüllte und schlug mit der Faust gegen die Wand.


  Mit den Händen vor dem Mund, um nicht zu schreien, starrte ich ihn erschrocken an.


  Unfähig meine Gefühle zu verbergen, musste er die Angst in meinen Augen gesehen haben, denn mein Entsetzten spiegelte sich in seinem Gesicht wieder, bevor er das Zimmer verließ, und die Tür hinter ihm ins Schloss knallte.


  Jetzt verstand ich, was Darien damit gemeint hatte, als er sagte, dass Gabes Schuldgefühle ihn launisch machten und Wut seinen Verstand beherrsche.


  Ohne darüber nach zu denken, schlüpfte ich in meine Schuhe und folgte ihm auf den Korridor. Der Flur schien leer. Aus einem Impuls heraus lief ich nach rechts, die Treppe hinunter, an weiteren Zimmern vorbei bis in die Eingangshalle mit ihrem Marmorboden und den riesigen Skulpturen aus Stein.


  „Mia, ist etwas passiert?“ Babette kam durch die Eingangstür. Mit ihrer verdreckten Schürze, den Erdkrusten an ihren Knien und den Kräutern in ihrer Hand, blickte sie mich besorgt an.


  „Nein, nein. Hast du Gabe gesehen?“, fragte ich und sah mich nach ihm um.


  „Ja, er war gerade noch draußen.“, sagte sie, als ich schon durch die Eingangstür stürmte.


  Grelles Sonnenlicht blendete mich und zwang mich zum blinzelnd, während ich meine Augen mit meinem Unterarm schützte und mich umsah.


  Hier, vor dem Haus, war ich noch nicht gewesen und wäre sicherlich von der Schönheit der Anlage überwältigt, hätte ich nicht gerade andere Sorgen gehabt. Mein Blick schweifte über den großen geschotterten Parkplatz, und ich sah Gabe gerade noch, als er den Vorgarten verließ und Richtung Wald marschierte.


  „Gabe, warte!“, schrie ich, und rannte gleichzeitig los.


  Als sich seine Schritte beschleunigten, wusste ich, dass er mich gehört hatte und wie es schien, nicht gewillt war, mit mir zu reden.


  Keine Ahnung, wie ich es nach so langer Bettlägerigkeit schaffte, aber ich legte an Tempo zu und bekam ihn schließlich am Arm zu fassen. Bei der Berührung durchbohrten mich seine negativen Gefühle wie Speerspitzen und ließen mich erschrocken zurückweichen.


  „Warte, ... bitte!“, brachte ich, völlig außer Atem, hervor und war dankbar darüber, dass er stehen blieb.


  „In letzter Zeit bin ich nicht Herr über meine Gefühle!“, sagte er entschuldigend und sichtlich um Ruhe bemüht.


  „Gabe, auch wenn ich dir deine Schuldgefühle nicht nehmen kann“ Ich holte Atem, während ich auf seinen Rücken starrte. „möchte ich dir dennoch versichern, dass ich dir keine Schuld gebe!“


  Wortlos stand er da. Wie eine Statue. Mit gesenkte Schultern und hängendem Kopf.


  „Ich will, dass du weißt, dass ich dir ewig dankbar bin!“ Ich dachte über meine Worte nach, wollte jedes mit Bedacht wählen, ohne ihn erneut in Aufruhr zu bringen. „Ich bin dankbar dafür, dass ich dich kennengelernt habe, dankbar dafür, dass ich nun weiß, wer und was ich bin“ Meine Stimme stockte. „und ich hoffe, ich kann dankbar dafür sein, dass ich einen Freund gefunden habe?!“


  Als ich bereits dachte, dass ich keine Reaktion von ihm zu erwarten hätte, sog er hörbar Luft ein und drehte sich zu mir um.


  Bei seinem Anblick blieb mein Herz stehen. Seine Augen, tief und dunkel, hatten einen glasigen Schimmer und sein ganzer Ausdruck wirkte gebrochen. „Wie kannst du jemanden zum Freund haben wollen, dem du nicht vertraust?“, flüsterte er.


  Ich wollte gerade sagen, dass ich ihm vertraue, doch er hielt mich mit einer energisch erhobenen Hand vom Sprechen ab. „Keine Lügen! Ich habe dein Gefühl von Verrat gespürt. Deine Enttäuschung, deine Wut … auf mich.“ Seine Stimme war nicht anklagend, eher traurig.


  Ich wusste wovon er sprach. Und genauso wusste ich nun, dass der Versuch, meine Gefühle zu verbergen, wohl nach hinten losgegangen war. "Darien hat mir von deiner Gabe erzählt.", begann ich zögerlich, und die Angst vor seiner Antwort, schnürte mich fast die Kehle zu. „Hast du mich manipuliert?“


  Seine Stirn in Falten gelegt, sah er mich verwundert an. „In wie fern?“


  „Hast du mich das fühlen lassen, was du wolltest, dass ich fühle?“


  „Ich habe dir Sicherheit gegeben.“, sagte er langsam und schien nun verwirrt.


  „Und meine Gefühle für dich?“ Es war nur mehr ein Flüstern, das meine Lippen verließ.


  Ich konnte förmlich sehen wie seine Verwirrung einer Erkenntnis wich, die ihm Entsetzen brachte. „Nein!“, stieß er hervor. „Nein! Niemals!“


  Seine Worte klangen ehrlich, doch in mir tobte die Ungewissheit. „Wie kann ich mir je sicher sein?“


  Kurze Zeit starrte er mich an. Schien zu überlegen, abzuwägen, bevor er mit leiser, entschlossener Stimme sprach. „Ich würde dir niemals wehtun, Mia. Aber ich kann nicht zulassen, dass diese Ungewissheit zwischen uns steht!“


  Ich hatte keine Zeit, seine Worte zu deuten. Mit einer schnellen Bewegung packte er meine Hand, umschloss sie mit stählernem Griff und ließ seine Barriere fallen.


  Erschrocken wollte ich zurückweichen, meine Barriere verstärken, doch er ließ mir keine Chance.


  „Fühle, Mia!“, sagte er eindringlich und zwang meine mentale Mauer zum Einsturz.


  Und in dem Moment, wo seine Emotionen auf mich einstürmten, wusste ich, dass er schutzlos vor mir stand. Es war gleichsam ein Geschenk, das er mir gab, und eine Folter, die er mir auferlegte. Wut, Trauer, Hass, … brachten mich zum Keuchen und wieder zerrte ich an meiner Hand, die er so unnachgiebig umschlossen hielt.


  „Fühle tiefer!“, zischte er.


  Ohne mir bewusst zu sein, dass dies möglich war, tat ich was er mir sagte, und da fand ich sie. Die Zuneigung, gefolgt von Aufrichtigkeit und Wahrheit … und was ich dann fühlte, ließ mich den Atem anhalten. In den Tiefen seiner Seele brannte eine Liebe, so hell und gleißend, dass ich blinzelte, als würde sie mich blenden.


  „Gabe, ich …“, stieß ich keuchend hervor und augenblicklich zog er seine Barriere hoch und ließ mich im Dunkeln zurück.


  Ich konnte ihn nur anstarren. War mir meiner eigenen Gefühle nicht mehr sicher. Ich mochte ihn, vertraute ihm … aber Liebe?


  Nach dem was mir zugestoßen war, war ich mir nicht sicher, ob ich noch Liebe in mir hatte. „Gabe, ich …“, setzte ich erneut zum Sprechen an und brach wieder mitten im Satz.


  „Schsch, du musst nichts sagen.“, flüsterte er und zog mich in seine Arme.


  Ich lehnte mich an seinen Körper, der mir so vertraut vorkam und mir ein Gefühl von Halt gab. Und in dem Moment wurde mir klar, dass er mein Anker war, meine Stütze und mein Halt, wenn alles um mich herum zerbrach.


  „Ich vertraue dir!“, wisperte ich und er ließ mich seine Dankbarkeit fühlen.


  Lange Zeit schwiegen wir. Hielten uns, während ich seinem Herzen lauschte, und für einen Augenblick alles hinter mir ließ. Doch die Realität ließ sich nicht verdrängen und holte meine Gedanken zurück auf den Boden der Tatsachen.


  „Sara glaubt ich wäre tot!“, flüsterte ich an seiner Brust. „Darien sagte, dass sie alle glauben ich wäre tot!“


  „Ich weiß.“ Er drückte mir einen sanften Kuss auf den Kopf. „Es ist besser so. Sicherer für sie. Wenn sie nicht nach dir suchen, dann läuft niemand Gefahr gefunden zu werden.“


  So etwas in der Art hatte Darien schon gesagt, doch das änderte nichts daran, dass ich mich allein fühlte, irgendwie verlassen.


  Seine Hände streichelten über meinen Rücken und sein Atem wehte durch mein Haar. In seiner Umarmung fühlte ich mich geborgen, und für einen kurzen Moment glaubte ich mich in Sicherheit.


  „Lass uns ein Stück gehen.“, sagte er und nahm meine Hand.


  Wir machten einen Spaziergang über das weitläufige Gelände. Gabe erzählte mir vom Orden der Wächter, von seinen Regeln und seiner Hierarchie. Ich hatte viele Fragen, und er erwies sich als aufmerksamer und geduldiger Lehrer. Als wir nach Stunden wieder ins Haus traten, waren wir beim Thema „Jäger“ angekommen.


  „Was zeichnet einen Jäger aus?“, war meine hundertste Frage, die Gabe, ohne Klagen zu beantworten versuchte.


  „Wir sind gute Kämpfer.“, meinte er und versuchte nicht wieder in Schuldgefühle zu verfallen. „Wir haben einige Fertigkeiten, die andere nicht haben.“, fuhr er fort.


  „Energieblitze!?“, brachte ich ein.


  Er nickte.


  Meine Gedanken überschlugen sich. „Also bin ich auch ein Jäger?“


  Er sah mich prüfend und verwirrt an und meinte schließlich: „Frauen sind keine Jäger!“


  „Warum nicht?“


  „Sie kämpfen nicht!“, sagte er in einem Ton, in dem gleichsam Belustigung und Schrecken zu hören war.


  „Warum nicht?“, fragte ich erneut. Nun etwas gereizt, wegen seiner unbefriedigenden Antworten.


  Er blieb stehen und sah mich mit hochgezogenen Brauen an. „Weil Frauen, ... eben Frauen sind!“


  „Das ist wohl die blödeste, sexistischste Antwort die ich je gehört habe!“, meinte ich schroff.


  „Mia“, sein Tonfall wurde weicher. „Frauen sind einfach keine Jäger, das waren sie nie!“


  „Na, dann wird es ja Zeit, dass sich das ändert!“, erwiderte ich überzeugt. „Ich will es lernen!“


  Gabe viel die Kinnlade runter, und er brauchte einen Moment, bis er sich wieder gefangen hatte. „Darien würde das nicht zulassen.“


  „Das wollen wir mal sehen!“, warf ich ein und machte auf dem Absatz kehrt, in Richtung McCansys Büro.


  Gabe folgte mir mit einem Kopfschütteln.


  Nach dem ersten Klopfen kam ein „Herein!“, und wir fanden Darien, in ein Buch vertieft, hinter seinem Schreibtisch sitzend.


  „Mia will Kämpfen lernen!“, platzte Gabe mit der Tür ins Haus, bevor ich die Möglichkeit hatte, dieses heikle Thema - wie mir schien -, zur Sprache zu bringen.


  Erschrocken blickte er auf und sah uns abwechselnd prüfend an. „Wie bitte?“


  „Ich will im Kampf ausgebildet werden!“, bestätigte ich.


  Darien schluckte verkrampft, sagte jedoch nichts.


  „Ich habe ihr bereits gesagt, dass Frauen nicht kämpfen!“, sagte Gabe schließlich und warf ihm einen eindringlichen Blick zu.


  Darien räusperte sich „Na ja, es hat noch keine gegeben. Da muss ich dir Recht geben.“


  Während ich Hoffnung verspürte, war Gabe sichtlich verärgert. „Dann sag ihr, dass es das auch in Zukunft nicht geben wird! Frauen sollen nicht kämpfen müssen.“


  Bei diesen Worten sah ich ihn fragend an. „Gabe, keiner sollte kämpfen müssen, aber es herrscht nun mal kein Weltfriede!“, gab ich als Antwort.


  „Mia du weißt nicht wovon du redest. Ein Kampf ist grausam! Im Kampf verletzt und tötet man andere!“


  Ich konnte ihn nur anstarren, als hätte er das Offensichtliche vergessen. Die Erinnerung an meine Gefangenschaft brachte Wut mit sich. Trotz meiner Bemühungen, diese zu unterdrücken, begann die Luft um mich herum leicht zu flimmern, wurde mit Energie getränkt.


  Gabes Blick, eine Mischung aus Verwirrtheit und Unwissen, schwenkte kurz zu Darien, der wissend nickte, bevor er ihn wieder auf mich richtete.


  „Du sagst ein Kampf ist grausam! Ich sage, das Leben ist grausam!“, brachte ich mühsam hervor. „Gabe, ich wurde entführt, gefoltert und vergewaltigt! Erzähl du mir nichts von Grausamkeit! Ich musste sie am eigenen Leib erfahren. Man hat mich mit Füßen getreten, als ich bereits am Boden lag, hat mich ausgepeitscht bis ich bewusstlos wurde und hat mich anschließend liegen gelassen wie ein Stück Dreck!“ Dariens Schreibtisch begann zu ruckeln und verriet mir, dass ich dabei war, die Kontrolle zu verlieren. Tief Luft holend, konzentrierte ich mich auf mein Inneres, bis die Energie um mich herum zu verebben schien.


  „Und was konnte ich dagegen tun?“, fuhr ich fort und suchte seinen Blick, in dem sich Reue, Entsetzten und Trauer wiederspiegelte. „Nichts!“, flüsterte ich. „Gabe ich hatte mir den Tod gewünscht um meinen Qualen zu entrinnen. Also erzähl du mir nichts von Grausamkeit!“ Ich machte eine Pause und die plötzliche Stille die im Büro herrschte wurde durch Dariens Stimme durchbrochen.


  „Könntest du auch töten?“


  Ohne darüber nachzudenken, antwortete ich mit: „Ja! Ich würde töten um der Grausamkeit auf dieser Welt Einhalt zu gebieten!“


  Meine eigenen Worte hätten mich erschrecken sollen. Ein Leben lang hatte ich um das Leben gekämpft, hatte ich versucht Leben zu verlängern, das Leben anderer. Und nun gestand ich, dass ich bereit war zu töten. Doch die Gewissheit in mir, dass ich im Stande war zu kämpfen, ließ mich Gabes Blick, mit einer Überzeugung, die ich tief in mir verspürte, stand halten.


  Schweigen breitete sich aus. Meine Energie war wieder verschwunden, und Gabes Blick war nun ausdruckslos.


  Schließlich ergriff Darien das Wort. „Na, das hätten wir ja dann geklärt.“, meinte er in einem möglichst beifälligen Ton. „Du wirst im Kampf unterrichtet werden, so wie du es willst.“


  Ich nickte nur und drehte mich zum Gehen um, als er noch hinzufügte: „Und Gabe wird dein Lehrer sein!“


  Erschrocken blickte ich zu Gabe, war auf Widerworte eingestellt, doch der nickte und verließ ohne ein Wort den Raum.


  „Lass ihm Zeit alles zu verarbeiten. Er wird dir ein guter Lehrer sein. Er ist der Beste den wir haben, Mia.“


  „Danke. Ich werd dich nicht enttäuschen.“


  Er seufzte. „Du ahnst gar nicht, was auf dich zukommt Mia.“ Er begann die Gegenstände, die am Schreibtisch durch meine Einwirkung durcheinandergebracht wurden, wieder zu ordnen. „Und jetzt geh und ruh dich aus, dir steht morgen ein Tag mit Caius bevor, und er ist nicht dafür bekannt, zimperlich mit seinen Schülern umzugehen.“
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  Fünf Monat sind seit diesem Gespräch vergangen.


  Fünf Monate, in denen aus der gequälten Frau, ohne Zukunftsperspektive, eine verbissene Jägerin der Wächter wurde, die auf Rache aus war.


  Caius war ein strenger Lehrer und verlangte viel von mir. Er lehrte mich, meine Fähigkeiten zu entdecken und diese zu kontrollieren. Dabei akzeptierte er nur völlige Perfektion. „Das hier ist kein Kindergeburtstag!“, hörte ich ihn ständig sagen. „Das kannst du besser!“, „Streng dich mehr an!“.


  Meine Telekinetische Gabe war wohl meine stärkste. Innerhalb von 100 Metern konnte ich alles, was leichter als ein Kleinwagen war, bewegen, hochheben und sogar durch die Luft schleudern. Auch meine Energieblitze wurden von Tag zu Tag stärker.


  Einer meiner Schwachpunkte lag in der Magie. Caius bemühte sich, mich Zauberformeln und Sprüche zu lehren. Diese gingen jedoch meistens nach hinten los. Als ich zum Beispiel Kohle in Wasser verwandeln sollte, entstand unter meinen Händen ein Diamant, in Form einer Träne. „Typisch Frau!“, meinte Caius trocken, zog ein Lederband aus seiner Tasche, befestigte den Diamanten daran und legte es mir um den Hals.


  In den täglichen Meditationen lernte ich meine Energie im Inneren zu sammeln und so, Schutzwälle aufzubauen. Meine Innere Barriere wurde dadurch so stark, dass nicht einmal mehr Caius sie durchbrechen konnte. Somit gehörten meine Gedanken wieder mir und ich musste mich nicht jedes Mal entschuldigen, wenn mir Worte wie: „Tyrann!“, „Alter Grießgram!“ oder „Opa!“, durch den Kopf gingen.


  Auch wenn Caius ein bedingungsloser Lehrer war, der mir alles abverlangte und mich zu Höchstformen quälte, hatte er Momente, in denen er nicht verbergen konnte, dass er stolz auf mich war. Sprüche wie „Nicht übel, für eine Frau!“, waren aus seinem Mund als großes Kompliment zu werten.


  Wenn ich anfangs glaubte, dass Caius mich unbarmherzig quälte, dann wurde ich von Gabe eines besseren belehrt. Im Kampftraining war er erbarmungslos und trieb meinen Körper zur absoluten Erschöpfung.


  Tägliche kilometerlange Waldläufe und schwierige Hindernisrennen brachten meine Muskeln zum Brennen und nach dem Aufwärmen, wie er es nannte, begann das eigentliche Kampftraining. Wenn unsere Körper sich nicht so schnell erholen, und Wunden nicht im Nu verheilen würden, hätte ich nach kurzer Zeit wie ein blaues Veilchen ausgesehen.


  Mit absoluter Willenskraft trainierte ich bis zum Umfallen. Jeden Tag aufs Neue zwang ich mich, meine schmerzenden Glieder und das Ziehen in meinem Kopf zu verdrängen und absolvierte die Anforderungen, die man an mich stellte, mit verbissener Stärke.


  Mit der Zeit wurde ich eine ernst zu nehmende Gegnerin, die im Kampf durchaus die Oberhand hatte. Einer meiner Vorteile lag darin, dass mich alle unterschätzten. Sie sahen nur eine zierliche Frau vor sich. Was mein Gegner mir an Muskelkraft überlegen war, glich ich jedoch mit Schnelligkeit, Wendigkeit und durch meine Fähigkeiten aus.


  Gabe ließ immer wieder Jäger anreisen, die mich nicht kannten, und als unvoreingenommene Trainingspartner mit mir kämpfen sollten.


  Natürlich wurde dabei niemand ernsthaft verletzt. Energieblitze und andere tödliche Waffen waren tabu. Dank meiner telekinetischen Fähigkeit, brachte ich jedoch schon bald alle zu Fall. Mit jedem Sieg stieg meine Anerkennung und Akzeptanz unter den Jägern, und schon bald wurde ich als ebenbürtig bezeichnet. Dennoch gab es immer wieder welche, die hinter meinem Rücken, dumme Sprüche fallen ließen und mich als „Mädchen“ oder „Memme“ bezeichneten.


  Ich war gerade auf dem Weg zum Trainingsraum und kam bei einer Gruppe von 3 Männern vorbei, die sich flüsternd unterhielten. „...der würde ich mal zeigen wo der Hammer hängt.“, sagte einer und griff sich dabei in den Schritt. Diese Aussage kostete mich nur ein Lächeln und ich ging weiter, als ob ich nichts gehört hätte.


  „Du zeigst doch jeder deinen Hammer.“, sagte ein anderer. „Ich wette meine Eier darauf, dass sie Gabes Schlampe ist!“ Gelächter. „Ja, der trainiert sie nicht nur im Kampf, sondern auch im Bett!“


  Wenn die Männer mich beleidigten, war das eine Sache, doch ein schlechtes Wort über Gabe, war eine andere.


  Ohne Vorwarnung fuhr ich herum und schlug diesem arroganten Typen mit einem Side kick gegen die Brust. Er kippte nach hinten wie ein Sack Hafer. Mit einer Hand auf seiner Kehle, kniete ich auf ihm, wobei meine Schuhspitze gegen seine Genitalien drückte. Ich verstärkte meinen Griff durch meine Energie und er rang nach Luft.


  „Na, wo ist dein Hammer jetzt!“, sagte ich ruhig und gelassen. Der Druck meiner Schuhspitze wurde fester, bis er quiekte wie ein Schwein. „Man sollte vorsichtig sein mit seinem Wetteinsatz! Besonders wenn es um Juwelen geht!“, flüsterte ich.


  „Gibt’s Probleme?“ Gabe kam auf uns zu.


  Ich lockerte meinen Griff und erhob mich. „Keine Probleme. Er wollte nur mal wissen wie es sich anfühlt unter mir zu liegen.“


  Gabes Blick viel auf den Mann am Boden, der sich hustend aufrappelte. „Keine Probleme!“, krächzte er.


  „Na dann ist ja alles in bester Ordnung.“, meinte Gabe sarkastisch. „Komm Mia, man erwartet uns.“


  Schweigend gingen wir in Richtung Trainingshalle wo Darien und Caius, sichtlich aufgebracht, in einer Diskussion vertieft waren. Gabe räusperte sich, woraufhin ihre Worte erstarben.


  „Ah, endlich.“, meinte Darien und trat nervös von einem Fuß auf den anderen.


  „Wir wurden aufgehalten.“, erklärte Gabe und warf mir einen vorwurfsvollen Blick zu. Ich zuckte unschuldig mit den Schultern.


  „Macht nichts, ahm, jetzt seit ihr ja hier.“ Dariens Stimme klang unsicher und er nestelte nervös an seiner Jacke herum. Alle warfen sich vielsagende Blicke zu, die besagten, dass jeder hoffte, dass ein anderer das Wort ergreifen würde.


  Irgendetwas stimmte hier nicht!


  „Ahm, Mia.“, begann Darien schließlich. „Caius sagt, du hast erhebliche Fortschritte in deinen Fähigkeiten errungen und deine telekinetische Gabe sei beeindruckend!“


  Caius bestätigte dies mit einem Kopfnicken.


  „Auch Gabe ist von deiner Kampftechnik schwer begeistert.“, fügte er hinzu. „Alle sind sehr zufrieden mit deinen Leistungen, aber“, er suchte nach den passenden Worten.


  „Was aber!?“, fragte ich genervt und blickte in die Runde.


  Gabe wirkte sichtlich angespannt, Caius sah mit hochgezogenen Augenbrauen zu Darien, der wiederum nervös mit seinen Händen rang.


  „Darien, spuck es einfach aus!“ Nun machte sich auch in mir eine Nervosität breit.


  „Wir sind davon überzeugt, dass noch mehr in dir steckt!“, sagte er schließlich.


  Fragend und irritiert warf ich jedem einen Blick zu. „Ich enttäusche euch ja nur ungern, aber falls es hier niemandem aufgefallen ist, ich trainiere bereits bis zum Umfallen!“


  „Bis jetzt, sehen wir aber nur den Wächter in dir!“ Darien schien bemüht, seine Aufregung zu verbergen. „Du bist jedoch nur zu einem Teil ein Wächter, Mia.“


  Bei seinen Worten zuckte ich unweigerlich zusammen. Er spielte auf meine andere Hälfte an, die ich immer zu verdrängen versuchte. Die Tatsache, dass ich zu einem Teil „das Böse“ in mir trug, behagte mir nicht, und wir alle hatten dieses Thema immer gemieden. Bis jetzt.


  „Was wollt ihr?“ Meine Stimme war leise.


  „Du musst endlich akzeptieren wer und was du bist!“, waren die Worte von Caius, die mich wie ein Fausthieb trafen.


  „Du musst dein Erbe antreten, und somit aufhören deinen Vater zu verleugnen!“, sagte Darien.


  Wut stieg in mir auf. „Ich verleugne meinen Vater nicht!“, zischte ich.


  „Du hast Angst!“, kam es von Gabe. „Ich kann sie fühlen.“


  Ich wich von der Hand, die er mir auf die Schulter gelegt hatte, zurück und schalt mich innerlich, dass ich vor lauter Aufregung vergessen hatte, meine Barriere zu verstärken.


  „Du glaubst es macht dich böse!“, fuhr er fort. „Mia, du bist nicht böse! Du hast ungeahnte Kräfte in dir, die du für das Gute nutzen kannst. Du musst dich nicht vor dir selbst fürchten!“ Sein Blick war eindringlich.


  Ein panisches Lachen entfuhr meiner Kehle. „Was wollt ihr? Wollt ihr, dass ich mich verwandle? Wollt ihr, dass ich Blut trinke?!“


  Mein Sarkasmus verging, als ich in die Gesichter der Anwesenden blickte.


  „Das ist doch nicht euer Ernst!!??“, fuhr ich sie an und starrte entsetzt in die Runde.


  Doch ich fand keine Anzeichen dafür, dass sie scherzten. Im Gegenteil, Entschlossenheit umgab die Gruppe wie ein unsichtbarer Nebel.


  „Ihr seid doch verrückt!“, zischte ich und unterdrückte den Drang zu fliehen.


  Stattdessen fing ich an, auf und ab zu gehen, während ich laut vor mich hin dachte. „Blut trinken, peh, schon der Gedanke lässt mich würgen. Soll ich etwa durch die Welt marschieren und Menschen beißen!? ... unglaublich!“


  Alle beobachteten mich, keiner sagte etwas.


  „Was ist, wenn ich keine vampirische Seite habe?“, sagte ich nun an alle gerichtet. „Ich meine, sie hat sich bis jetzt ja wohl nicht gezeigt!“


  Ich hoffte dadurch, mehr mich selbst zu überzeugen, als irgendjemand anderen. Ich wusste genau, dass etwas in mir war, das ich nicht hervorrufen wollte. Eine Kraft, die in mir zu schlafen schien und nur darauf wartete, wachgerüttelt zu werden.


  „Das können wir erst wissen, wenn wir es ausprobiert haben!“, sagte Darien eindringlich.


  „Wie wollt ihr das anstellen?“, fragte ich herausfordernd. „Haben Vampire nicht den Drang Blut zu trinken? Wenn ich an Essen denke, wünsch ich mir Tortellini und keinen Schluck aus einer Ader!“


  „Wir glauben, dass der Vampir in dir erst geweckt wird, wenn du Blut schmeckst!“ Dariens Worte waren kühl und sachlich, doch sein Blick ging beschämt zu Boden.


  Zutiefst erschüttert über diese Vorstellung und in meinen Gedanken versunken, schrak ich zusammen, als die Tür zur Trainingshalle aufschwang und eine Frau eintrat.


  Ihre blonden Locken vielen bis über die Schultern und betonten ihr schmales Gesicht mit den vollen roten Lippen. Sie warf ein Lächeln in die Runde, das man nur als unschuldig und bildhübsch bezeichnen konnte, während sie mit eleganten Schritten und einem lasziven Hüftschwung näher kam.


  Aber, trotz ihrer zierlichen Figur und ihres engelhaften Auftretens, hatte sie etwas Gefährliches an sich. Ihre Aura zeugte von Stärke, und von einer Energie, die ich noch nie zuvor bei jemandem vernommen hatte.


  „Ah, Violett. Schön, dass du gekommen bist!“ Darien ging ihr entgegen und begrüßte sie mit einer Umarmung und einem Kuss auf jede Wange, während sich Gabe neben mir versteifte.


  „Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite!“ Ihre Stimme klang verführerisch. „Meine Verstärkung wartet draußen, falls es zu Komplikationen kommt!“, meinte sie und musterte mich dabei neugierig.


  Ich wusste nicht, was ich von dieser Situation halten sollte, aber eines war ich mir sicher: Diese Frau trug etwas Unheimliches in sich.


  „Mia, das ist Violett, ...Violett, Mia.“, stellte uns Darien vor.


  Sie streckte mir ihre Hand entgegen. „Es freut mich, dich endlich kennen zu lernen.“


  Ihr Lächeln war freundlich und schien ehrlich gemeint, doch unsere erste Berührung, ließ mich entsetzt aufkeuchen. „Du bist eine Vampirin!“


  Sie nickte. „Genau wie du!“


  Ihr Lächeln wurde noch breiter, als ihr Blick auf Gabe traf, der wie erstarrt, seitlich hinter mir stand.


  „Gabe!“, säuselte sie mit verführerischer Stimme und musterte ihn von oben bis unten.


  „Violett!“, entgegnete er distanziert.


  „Gabe, Gabe, Gabe!“ Ein gespielt frustrierter Ausdruck legte sich über ihr Gesicht, während sie den Kopf schüttelte. „Hast du deine Vorurteile immer noch nicht überwunden?“


  Ich sah, wie Gabe seine Kiefer zusammenpresste, als müsse er Worte daran hindern über seine Lippen zu kommen. „Ich habe keine Vorurteile! Meine … Abneigung … beruft sich auf Tatsachen!“, brachte er schließlich hervor, wobei sein Blick durchaus feindseelig wirkte.


  Violett schnalzte gekonnt mit der Zunge und setzte wieder ein Lächeln auf. „Na dann hoffe ich doch, dass dir diese Abneigung“ Ihr Blick traf auf mich, bevor sie Gabe wieder ansah. „nie zum Verhängnis wird!“


  Ich hätte schwören können, dass ihr Blick einerseits mitfühlend und andererseits traurig war, bevor sie sich wieder an Darien wandte und uns den Rücken zukehrte. „Also, können wir beginnen?“


  Abwechseln blickte ich zu Gabe, der Violett nicht aus den Augen ließ, und Darien, der sich sichtlich unwohl fühlte. Schließlich rückte Darien mit der Sprache raus und erklärte mir, was ihre Nachforschungen, bezüglich meiner einzigartigen Genkombination, gebracht hatten und, dass sie schließlich mehrere Theorien aufgestellt hatten, wie man den Vampir in mir erwecken könnte.


  Und das alles hinter meinem Rücken!!


  Nun waren sie zu dem Schluss gekommen, dass wohl nur eine Theorie in Frage käme. Diese Theorie beruhte auf der Tatsache, dass die Umwandlung zum Vampir nur durchgeführt werden kann, wenn einem Menschen solange Blut ausgesaugt wird bis er kurz vor dem Herzstillstand steht. Danach muss ihm die gleiche Menge Blut von dem Vampir wieder zugeführt werden.


  „Ihr wollt, dass ich mich aussaugen lasse?!“, kam es von mir, und mein Entsetzen darüber war nicht gespielt.


  „Nein, natürlich nicht! Wir glauben, dass es genügt, wenn dein Organismus Vampirblut erhält!“, meinte Caius sachlich. „Im Grunde bist du schon ein Vampir! Wir glauben, dass der vampirische Anteil in dir schlummert und durch die genetische Information, die in Vampirblut enthalten ist, zum Leben erweckt wird.“


  „Und was, wenn ich kein Vampir sein will?!“ Fragend blickte ich mich um. Schließlich war es Violett die zu Sprechen begann.


  „Mia, ich wurde zum Vampir gemacht, es war meine Entscheidung und ich tat es freiwillig.“ Ihr Blick war eindringlich. „Du kannst diese Entscheidung nicht treffen. Du bist als Vampir geboren. Du bist einzigartig! Dein Vater war ein großer Mann. Du musst akzeptieren was du bist! Du musst dein Erbe antreten, deinetwillen und für deinen Vater!“


  Tief getroffen von ihren Worten, die die reine Wahrheit sprachen, welche ich mir selbst die ganze Zeit nicht eingestehen wollte, stand ich da und focht einen Kampf in meinem Inneren.


  Ich wollte nicht zu dem Bösen werden, das ich zu bekämpfen lernte. Ich wollte nicht zu dem werden, was alle verabscheuten, was Gabe verabscheute! Ich hatte gerade zuvor seine Abneigung gesehen. Sie stand ihm ins Gesicht geschrieben. Und nun forderten sie mich auf, zu dem zu werden, was sie als Feind bezeichneten.


  Aber Violett hatte recht. Ich hatte keine Wahl, es war keine Entscheidung. Ich bin was ich bin und daran würde sich nichts ändern.


  Gabes Worte hallten in meinen Ohren wieder, als ich ihn nun betrachtete: Mia, du bist nicht böse! Du hast ungeahnte Kräfte in dir, die du für das Gute nutzen kannst. Du musst dich nicht vor dir selbst fürchten!


  Aber war das ernst gemeint? Würde er mich danach auch noch mit diesen grünen Augen anblicken, in denen sich Liebe und Zuversicht spiegelte? Oder würde darin Abneigung stehen?


  Während ich ihn nur anstarrte, versuchte er mir zuzulächeln, doch sein Lächeln erreichte seine Augen nicht.


  Schließlich nickte ich und wandte mich von ihm ab. „Bringen wir´s hinter uns!“


  Es wurden alle möglichen Sicherheitsvorkehrungen getroffen, falls ich, wie bei neugeborenen Vampiren üblich, in einen Blutrausch verfalle und auf meine Freunde losgehen würde.


  Violetts Verstärkung, die aus zwei riesigen Vampirmännern bestand und die sicherlich keine Schwierigkeiten hätten, mich falls nötig, zu überwältigen, positionierten sich hinter mir.


  Gabe weigerte sich, auch auf meine Bitte hin, den Raum zu verlassen. „Ich will nicht, dass du das mit ansiehst!“, flüsterte ich.


  „Mia, ich habe einst geschworen dich zu beschützen. Ich lass dich das nicht allein durchstehen!“, waren seine Worte.


  Ich gab mich geschlagen und konnte nur hoffen, dass es weder ein grausamer Anblick sein, noch, dass ich für ihn eine Gefahr darstellen würde.


  Die Türen waren verriegelt, Gabe, Darien und Caius hatten sich ein Stück entfernt und ich kniete mit Violett auf einer Matte vor der Spiegelwand, vor der ich täglich meine Kampftechnik erprobte.


  „Es könnte schmerzhaft werden.“ Violetts leise Stimme wirkte beruhigend.


  „Du bist Diejenige, die sich die Pulsader aufschneiden will!“, meinte ich sarkastisch und versuchte zu lächeln, während mir ein Angstschauer über den Rücken lief.


  „Na dann,...“ Mit diesen Worten setzte sie das Messer an und fügte sich einen tiefen Schnitt am Handgelenk zu. Blut schoss hervor und tropfte auf die Matte. Bevor ich reagieren konnte, packte sie meinen Hinterkopf und presste ihr Handgelenk an meinen offenen Mund.


  Warmes, dickflüssiges Blut füllte meinen Mund. Instinktiv wollte ich es ausspucken, doch Violetts Griff verstärkte sich und zwang mich zum Schlucken. Ihr Blut rann mir die Kehle hinunter und brachte mich zum würgen. Mühsam kämpfte ich gegen die Übelkeit die immer heftiger wurde. Doch bevor der Brechreiz meinen Magen umdrehen konnte, zuckte mein gesamter Körper zusammen, krümmte sich und ein stechender Schmerz durchfuhr meinen Oberkiefer.


  Instinktiv wollte ich mich losreißen.


  „Haltet sie fest!“, schrie Violett.


  Starke Arme packten mich von hinten. Panik stieg in mir auf, da die Erinnerungen an meine Gefangenschaft wachgerufen wurden. Gleichzeitig spürte ich, wie mein Zahnfleisch pulsierte, unter meiner Oberlippe aufplatzte und sich scharfe Zähne tief in Violetts Handgelenk versenkten. Ein unerträglicher Drang zu schlucken überkam mich.


  Das Blut schmeckte plötzlich süß und schien meine Sinne zu benebeln. Reflexartig riss ich meine Arme aus der Umklammerung und packte Violetts Hand um meinen Mund härter gegen ihre Verletzung zu pressen. Der Würgreiz war einem Hunger gewichen, der mich verzweifelt saugen ließ. Mit tiefen Zügen trank ich ihr Blut, das mir wie ein lebensnotwendiges Elixier vorkam, das in mir pulsierte und mich zum Beben brachte.


  Instinktiv biss ich fester zu, saugte stärker.


  Köstlich! Mehr!


  Erschrocken über diese Gier, die mich überkam, über meine Gedanken, die mehr Blut forderten, die alles forderten, was dieser Körper in sich trug, stieß ich Violett von mir weg und brachte mich mit einem Sprung außer Reichweite.


  Schwer atmend, von einem unaussprechlichen Hunger überwältigt, stand ich vor ihnen und starrte sie an. Ihr Ausdruck zeugte gleichermaßen von Schrecken und Verwunderung.


  „Ihre Augen!“, hörte ich Violett flüstern. „Seht euch ihre Augen an!“


  Langsam drehte ich mich zu der Spiegelwand um und erschrak bei meinem Anblick. Meine Augenfarbe wechselte mit jeder Sekunde zwischen Gold und völligem Schwarz. Noch während ich zu begreifen versuchte, was da vor sich ging, durchzuckte ein stechender Schmerz meinen ganzen Körper und zwang mich in die Knie.


  „Mia.“, hörte ich Gabes Rufe.


  „Nein, Gabe, bleib zurück!“, erklang Violetts Stimme, aus der jede Gelassenheit verschwunden war und die nun bedrohlich klang.


  Eine neue Welle aus Schmerz schoss durch meinen Körper und ließ mich nach hinten kippen. Ich krümmte mich am Boden, während mein Blut, wie heiße Lava, durch meinen Körper rauschte und ich das Gefühl hatte, von innen heraus zu verbrennen. „Es brennt!“ Meine Schreie schienen in weiter Ferne. Erneute Übelkeit stieg in mir hoch und der Geschmack von Galle breitete sich in meinem Mund aus. „Was passiert mit mir?“, würgte ich hervor, während meine Hände verzweifelt gegen meinen Bauch drückten, in dem meine Gedärme sich zu winden schienen.


  „Der Vampir erwacht!“, hörte ich jemanden sagen.


  So schnell die Hitze in mir aufgestiegen war, verschwand sie und wurde durch eine Kälte ersetzt die das Blut in meinen Adern zu Eis gefrieren ließ. Ich begann zu zittern. Meine Hände fühlten sich taub an und meine Zähne schlugen unaufhörlich aneinander.


  Ein gewaltiger Schmerz, als würde mich jemand mit einem glühenden Eisen verbrennen und gleichzeitig die Haut vom Fleisch abziehen, oberhalb meiner linken Hüfte, ließ mich erneut aufschreien. Panisch riss ich mein T-Shirt hoch und starrte auf die Stelle, wo die Sonne der Wächter, in deren Mitte ein Dolch als Zeichen der Jäger stand, eintätowiert war. Nun war ein schwarzer Halbmond inmitten dieser Sonne erschienen und ein zweiter Dolch kreuzte sich mit dem bereits vorhandenen.


  „Das Zeichen der Schwarzen Krieger!“, flüsterte wer.


  Ohne mir dessen bewusst zu sein, tauchte eine Alte Erinnerung in mir auf. Es war mein letzter Arbeitstag als Krankenschwester, als ich Frau Maier mit ihrem Gehirntumor besuchte. Dunkelheit, Licht, zwei Seelen, in dir, Gold, Sonne, Schwarz, Mond, das waren die Worte die sie immer wieder wiederholte.


  Die Stimme meiner Mutter flüsterte mir zu. „In deinem Herzen lebt die Sonne und im Mond liegt deine Kraft!“


  Während ich wie gebannt auf das Symbol starrte schien sich eine unbändige Kraft in mir zu sammeln. Es war, als würde mein gesamtes Blut getränkt mit Macht, in mir pulsieren und sich ausdehnen. Unerträgliche Qualen fuhren durch meinen Körper, brannten wie Gift in meinen Adern, und ließen mich glauben, dass mein Ende nahe sei.


  Doch in dem Moment, als ich dachte, innerlich zu zerspringen, war der Schmerz plötzlich verschwunden.


  Stille. Kein Brennen. Keine Qual. Nur innerliche Ruhe war zurückgeblieben.


  Ich lag auf dem Rücken. Mein Blick starr auf die Decke gerichtet. Meine Gabe erkundete mein Inneres, spürte die unbändige Kraft, die durch meinen Körper zu fließen schien. Von der ich auch zuvor wusste, dass sie da war, verborgen. Nun hatte sie ihre Ketten gesprengt und entfaltete sich, atmete, wie ein wildes Tier, das nach langer Gefangenschaft endlich die Freiheit vor Augen hatte.


  Meine Sinne waren bis aufs Äußerste geschärft. Ich hörte den Wind, der um das Haus wehte und die Blätter, die in den Bäumen raschelten. Rosa und Antoinette zankten sich in der Küche über das beste Rezept für Obstkuchen und in der Waffenkammer wurde gerade eine 9mm geladen. Völlig gebannt von all diesen Eindrücken, lag ich regungslos am Boden.


  Da war noch ein anderes Geräusch, wie das fließen von Wasser. Es klang wie Musik in meinen Ohren. Berauschend. Verlockend. Wie eine Einladung die man nicht ausschlagen kann.


  Blut!


  Erschrocken über die Tatsache, dass mich das Rauschen des Blutes, in den Adern der Anwesenden, anzog, wie das Licht eine Motte, schreckte ich auf und meine neu gewonnene Kraft zog mich, in einer geschmeidigen Bewegung, auf die Beine. Ich wusste instinktiv, dass meine Augen nun schwarz wie die Nacht waren. Alle starrten mich an. Ich kämpfte gegen mein Inneres, gegen den Drang, Blut zu schmecken, gegen das Verlangen, mich dem Pulsieren der Adern zu nähern und meinen Instinkten die Oberhand zu überlassen.


  Ich zwang meinen Körper, ein paar Schritte zurück zu weichen, weg von der Versuchung, weg von dem berauschenden Klang des Elixiers, das in den Körpern der anderen nur darauf wartete, gekostet zu werden.


  „Passt auf!“, sagte Violett zu den beiden Vampiren. „Sie hört den Ruf des Blutes!“


  Die beiden brachten sich sofort in Kampfstellung, gefasst darauf, mich bei einem falschen Schritt zu überwältigen.


  Mein Hirn arbeitete auf Hochtouren. Es war, als würde ich schneller Denken, präzise meine Chancen abwägen, diese Männer zu überwältigen. Und ich hatte keinen Zweifel, dass ich dies nicht schaffen würde.


  Gabes Blick war es, der mir einen Stich in meinem Herzen verursachte. Wie er dastand, voller Angst auf mich blickte, in meine schwarzen Augen, die meine Sicht schärften, wie die eines Raubtieres.


  Ich spürte das Tier in mir, wie es an den Ketten riss, die ich ihm auferlegte, um es in Schach zu halten. Es wollte mein Denken übernehmen, mein Handeln steuern, durch meine Instinkte, die alle auf das Rauschen des Blutes ausgerichtet waren.


  Ich kämpfte dagegen an, würde mich nicht beherrschen lassen! Ich gehörte immer noch mir!


  Wild entschlossen meinem neu erworbenen Instinkt meinen Willen aufzuzwingen, trat ein markerschütternder Schrei aus meiner Kehle. Energie strömte aus mir heraus und traf alles um mich herum mit voller Wucht. Ich sah noch, wie die Spiegelwand in Scherben zersprang und Gabe mit den anderen nach hinten geschleudert wurde. Dann sackte ich erschöpft zusammen.


  „Mia!?“, schrie Gabe.


  „Gabe pass auf!“, hörte ich Violetts Warnung. „Sie ist nicht sie selbst. Sie wird dich verletzen!“


  Ihre Feststellung, die zum Teil wahr war, erschreckte mich und machte mich gleichzeitig wütend.


  Zornig stützte ich mich auf meine Ellbogen und funkelte sie an. „Niemals würde ich Gabe verletzen!“


  Violetts Warnung ignorierend, kam Gabe zu mir, stützte mit einer Hand meinen Rücken und strich mir sanft die Haare aus dem Gesicht. „Alles OK bei dir?“


  Seine Berührung kribbelte auf meiner Haut und ich wusste, dass er mit seiner Gabe meine Gefühle zu ertasten versuchte.


  „Lass das!“, brachte ich hervor und setzte ein mattes Lächeln auf. „Mir geht’s gut.“


  „Wie kann es dir gut gehen? Das hat dich völlig umgehauen!“, sagte er und die Besorgnis sprach aus seiner Stimme.


  „He, verdreh mal nicht die Tatsachen!“, versuchte ich ihn abzulenken. „Ich war schließlich diejenige die euch umgehauen hat!“ Ein gespielt amüsiertes Lächeln huschte über mein Gesicht.


  Mit zusammengekniffenen Augen erwiderte er sarkastisch. „Und ich hatte schon gehofft, diese Schockwelle hätte dir deinen blöden Humor aus dem Gehirn geblasen.“


  „Diese Hoffnung muss ich dir leider nehmen.“ Ich versuchte aufzustehen. „Ah, ...“, stöhnte ich. „Mein Körper fühlt sich an als wäre ich unter ein Lastauto gekommen.“ Mein Blick viel auf Violett. „Fühlt man sich immer so scheiße als Vampir?“


  Einer ihrer Männer meinte. „Das war ja echt abgedreht.“


  „Hast du Durst?“, fragte Violett ungerührt.


  „Na ja, jetzt wo du´s erwähnst.“ Mein Blick schweifte über die Runde. „Ein Schlückchen in Ehren, kann niemand verwehren!“


  Alle erstarrten und sahen mich erschrocken an. Darien griff sich mit weit aufgerissenen Augen an die Kehle, als wolle er diese schützen.


  Ich schmunzelte. „Seid doch nicht albern! Ich mein Whisky. Ich könnte einen Schluck Whisky vertragen!“


  Niemals würde ich zugeben, dass das Rauschen in ihren Adern und das leichte Pulsieren an ihrem Hals, mich anzogen wie ein Magnet, mein Zahnfleisch zum Pulsieren brachte und mich drängte, von ihnen zu kosten.


  Ja ich brauchte einen Trink. Whisky! Literweise!


  Ein Vampir kicherte. „Dein Humor gefällt mir.“


  „Echt, cool!“, meinte der andere und boxte mir freundschaftlich gegen die Schulter.


  Caius räusperte sich. „Fühlst du dich denn irgendwie, ... anders?“


  „Nö.“, log ich und ging Richtung Tür. Ich wollte hier raus, allein sein. Das Rauschen in den Adern, den Ruf des Blutes, wie es Violett genannt hatte, nicht hören.


  „Wo willst du hin?“, fragte Gabe verwundert.


  „Hab doch gesagt, dass ich einen Schluck vertragen kann.“


  „Du kannst da nicht raus gehen, bevor wir nicht wissen, dass du dich unter Kontrolle hast.“ Dariens Ton war anklagend.


  Einer der Vampire stellte sich mir in den Weg und mein erster Impuls war, ihm gegen die Brust zu donnern.


  Tief durchatmend hielt ich inne und drehte mich wieder um. „Wie bitte?! Sehe ich etwa aus als hätte ich mich nicht unter Kontrolle?“, fragte ich verärgert. Doch in Wahrheit überraschte mich meine Gefühlslage selbst. Normalerweise würde ich dies mit Diplomatie und einem Lächeln klären. Momentan war mir jedoch danach, allen an die Gurgel zu springen.


  „Mia, wir wissen nicht was das alles hier aus dir gemacht hat.“ Gabe kam auf mich zu. „Neue Vampire können Blut nur schwer widerstehen und verfallen leicht in einen Rausch. Außerdem haben sie ihre Gefühle nicht unter Kontrolle und sind leicht reizbar.“


  Leicht Reizbar? Ich war gereizt!


  „Habt ihr etwa gedacht ich werde zu einem Blutjunkie?“ Mein Tonfall war anklagend. Allein bei dem Gedanken an Blut, wurde der Durst in mir größer.


  „Wir wussten es nicht, aber die Möglichkeit besteht!“


  „Es ist ein bisschen spät mir diese Befürchtung mitzuteilen, meinst du nicht auch?“, zischte ich Gabe an.


  „Wie es scheint ist dieser Fall ja nicht eingetroffen!“, erwiderte er mit hochgezogenen Augenbrauen und prüfendem Blick. „Aber wir müssen ganz sicher sein!“


  Meine Gedanken überschlugen sich und Angst machte sich in mir breit. Angst darüber, nicht stark genug zu sein, meinem neu entfachtem Hunger, nicht wiederstehen zu können. Ich spürte ihn, kräftig und fordernd zerrte er an meinem Inneren. Rüttelte an meiner Beherrschung und forderte sein Recht, freigelassen zu werden.


  „Und wie willst du das anstellen?“, fragte ich so beiläufig wie möglich und versuchte meine Gefühle zu verbergen.


  Gabe zog ein Messer aus seinem Stiefel und hielt die Klinge an seinen Handballen.


  Ich schrak zurück. „Du spinnst ja völlig! Steht ihr jetzt etwa alle auf Selbstverletzungen?“


  Das Pulsieren der Ader unter seiner makellosen Haut schien immer lauter zu werden und das Rauschen war wie ein lieblicher Gesang.


  Er fixierte mich mit seinem Blick, während er seine makellose Haut aufritzte. Sofort stieg mir der Geruch von Blut in die Nase. Süß und verlockend regte er meinen Speichelfluss an und brachte mein Zahnfleisch zum Pulsieren. Ich weigerte mich meinem Drang nachzugeben, mich nach vorne zu beugen und die Blutstropfen mit der Zunge abzulecken.


  Verzweifelt schloss ich meine Augen, während er mich immer noch anstarrte. Während alle mich anstarrten.


  „Vielleicht hast du nicht meine Blutgruppe!“, versuchte ich zu scherzen. Der Geruch war nun wie eine Einladung ins Paradies. Jede meiner Zellen schrie förmlich danach.


  Mut, Glaube, Selbstkontrolle, ….


  Ein Vampir kicherte wieder. „Die hat Geschmack!“


  „Sie muss es kosten, damit wir sicher gehen können, dass sie es stoppen kann!“, meinte Violett.


  Gabe trat einen Schritt näher. „Sieh mich an, Mia!“


  Ich wusste, dass es kein Zurück mehr gab, dass ich nicht untätig aus dieser Lage herauskommen würde. Und so öffnete ich langsam meine Lider und begegnete seinem Blick. Als er in meine tiefschwarzen Augen sah, zuckte er leicht zusammen, und ich sah, für den Bruchteil einer Sekunde, Schrecken, der über sein Gesicht huschte.


  „Ich hab mich unter Kontrolle!“, flüsterte ich beschämt.


  „Beweise es.“, meinte er trocken. „Trink von mir!“


  Seine Worte hallten in meinem Kopf wieder. Allein der Gedanke, von Gabe zu trinken, hatte etwas Anziehendes, Erotisches. Unweigerlich zogen Bilder durch meinen Kopf. Die Vorstellung, - Gabes nackter Körper über meinem, verschlungen, schwitzend und stöhnend - ließ Hitze in mir aufsteigen.


  In den letzten Monaten war Gabe zu einem Freund geworden; einem guten Freund. Auch wenn seine Absichten mehr beinhalteten als Freundschaft, woraus er keinen Hehl machte, hatte es seit meiner Entführung keinen körperlich intimen Kontakt mehr zwischen uns gegeben. Was jedoch nicht bedeutete, dass ich ihn nicht begehrte.


  „Vorher komm ich hier wohl nicht raus!?“, flüsterte ich und meine Stimme klang heiser.


  Gabe schüttelte bedächtig seinen Kopf.


  „Na schön, wie du willst!“, sagte ich mit belegter Stimme und ließ zu, dass mein Hunger näher an die Oberfläche drang. Der Geruch von seinem süßen Blut wurde intensiver und während ich in Gabes grüne Augen blickte, in denen sich meine völlig schwarzen wiederspiegelten, spürte ich, wie mein Zahnfleisch heftiger pulsierte und schließlich meine Eckzähne hervortraten.


  Eigentlich hätten sie sich fremd anfühlen müssen, wie Implantate, an die man sich noch nicht gewöhnt hatte. Doch sie waren irgendwie vertraut, gehörten zu mir.


  Ich hielt meine Gefühle nicht zurück, und so trafen sich unsere Gaben bei der ersten Berührung. Ein Zittern der Erregung ging durch seinen Körper und seine Augen wurden groß, als könne er nicht fassen, was ich fühlte.


  Langsam, ohne meinen Blick von ihm abzuwenden, führte ich seine Hand an meinen Mund und ließ meine Zunge sanft über die Schnittwunde an seinem Handballen gleiten, die sich daraufhin schloss.


  Ich hätte aufhören sollen, doch meine Geschmacksknospen explodierten, wollten mehr, wollten nicht nur von ihm kosten, sondern ihn schmecken. Nicht fähig zu wiederstehen, strich meine Zunge über die pulsierende Ader an seinem Handgelenk, bevor meine Lippen sich auf seine Haut legten und zu saugen begannen. Als sich meine Zähne, instinktiv, in sein Fleisch gruben, trat ein unterdrücktes Stöhnen aus Gabes Kehle.


  Der Gedanke, ihm Schmerzen zugefügt zu haben, erschreckte mich, doch als ich in seine Augen blickte, glühten diese vor Verlangen und die Ausbuchtung in seiner Hose ließ keinen Zweifel daran.


  Erinnerungen aus einer längst vergangenen Zeit drängten an die Oberfläche. Jeder Schluck Blut war von Bildern begleitet, in denen Gabe mit mir zusammen war, mir nie gehoffte Gefühle geschenkt, und mich in ungeahnte Höhen gehoben hat.


  Nicht wissend, wann ich meine Augen geschlossen hatte, öffnete ich diese und sah in sein Gesicht, begegnete seinem Blick, der eine Mischung aus Leidenschaft und Entsetzten war.


  Vorsichtig löste ich meinen Biss und verschloss die Wunde. „Danke.“, murmelte ich aus einer Laune heraus, blickte dabei ausweichend zu Boden und war mir der Anwesenden plötzlich deutlich bewusst.


  Gabe nickte in stillem Schweigen, bevor er mit kratziger Stimme fragte: „Hast du dich unter Kontrolle!?“ Wer nicht sein Gesicht sah, der hätte meinen können, dass er mich maßregelte, doch seine glasigen Augen verrieten den wahren Grund seines Befehlstons.


  „Mir scheint, dass du derjenige bist, der seinen Körper nicht unter Kontrolle hat!“, sagte ich schroff und deutete mit einem Kopfnicken auf seine unübersehbare Erektion.


  „Die hat es drauf!“, schrie einer der Brüder und brach in Gelächter aus.


  Gabes Ausdruck wurde leer und verriet nichts mehr von seinen Gefühlen. Schließlich ging er an mir vorbei und verließ schweigend die Halle.


  „Will sonst noch wer meine Kontrolle auf die Probe stellen?“, fragte ich schroff, während ich jedem in die Augen sah. Schlechtes Gewissen machte sich in mir breit. Ich hätte Gabe nicht so bloßstellen dürfen. Doch ich war wütend, enttäuscht, dass er mir nicht traute, dass mir keiner hier traute.


  „An deiner Kontrolle kann keiner mehr zweifeln.“, entgegnete Violett.


  „Aber wir sollten ausprobieren was mit deinen Fähigkeiten geschehen ist. Offensichtlich sind einige Veränderungen eingetreten!“, meinte Darien.


  Ich seufzte genervt. „Leute ich bin müde. Von mir aus können wir morgen mit dem Experiment - Mia ist ein Vampir - fortfahren. Heute ist für mich Schluss.“ Ohne auf eine Antwort zu warten, drehte ich mich um und ging Richtung Tür.


  In meinem Zimmer angekommen brach ich auf meinem Bett zusammen. Mein Körper fühlte sich stark an, dennoch war ich wie ausgelaugt. Meine Glieder schmerzten und mein Kopf pochte.


  In Gedanken ging ich die vorgefallenen Ereignisse in der Turnhalle noch einmal durch. Ich hatte niemanden verletzt, mehr oder weniger. Ich konnte mich stoppen, bin dem Blutrausch nicht verfallen.


  Meine Gefühle waren hin und her gerissen zwischen Erleichterung, da diese Ungewissheit nun ein Ende hatte, und Angst davor, was aus mir geworden war.


  Nun war also der Moment gekommen, vor dem ich mich die letzten Monate gefürchtet hatte.


  Ich bin zu dem geworden, als was ich geboren wurde, zu dem, vor dem ich mich gefürchtet hatte … und ich konnte nur hoffen, dass meine Mutter Recht behielt, wenn sie sagte: In deinem Herzen wohnt die Sonne und im Mond liegt deine Kraft!


  Denn so wahr mir Gott helfe, Kraft konnte ich gebrauchen … um diesem mörderischem Instinkt - dem Gesang des Blutes - zu wiederstehen.
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  Mein Blick schweifte über das riesige Trainingsgelände, das mit seinen leeren Straßen und unbewohnten, teils verfallenen Häusern, einer Geisterstadt glich.


  Der Mond war hinter dichten Wolken verschwunden und es herrschte völlige Dunkelheit, die durch die angespannte Atmosphäre noch unheilvoller wirkte.


  Darien, Caius und Gabe standen hinter mir, bereit mich mit Hilfe von Nachtsichtgeräten bei meiner Übung zu beobachten.


  Ich brauchte solche Hilfsmittel nicht. Meine Augen waren die eines Raubtiers, das in der Nacht auf Beutezug ging. Die Dunkelheit, eine graue Fassette, die mich lockte.


  „So, es kann losgehen.“, meinte Darien ungeduldig und reichte mir meine Waffen - eine Pistole, mit Farbpatronen geladen und ein präpariertes Kunststoffmesser, das bei Berührung eine gelbe Substanz absonderte.


  Sorgfältig verstaute ich beide unter meiner Kleidung. „Bin bereit!“


  Gabe warf mir einen anklagenden Blick zu. „Dein Herz schlägt so schnell, dass sogar ich es hören kann und deinen Adrenalinspiegel kann ich fast riechen!“


  „Ich weiß!“, schnaubte ich, schloss die Augen und erspürte mein Inneres.


  Mut, Glaube, Selbstkontrolle, ….


  In einer ernsthaften Kampfsituation war es oberstes Gebot nicht durch seine Aufregung aufzufallen. Vampire könnten meinen beschleunigten Herzschlag und das Adrenalin, das mit dem Blut durch meine Adern schoss, mit Leichtigkeit ausmachen und dieses als Schwäche beurteilen.


  Mein Herzschlag verlangsamte sich, und meine Atmung wurde flacher. Gabe nickte zufrieden.


  Ich stellte mich auf die Dachkante und ging in die Hocke, fühlte den Wind, der mir ins Gesicht blies, dessen Kälte mir jedoch nichts anhaben konnte, und richtete meine ganze Konzentration auf die bevorstehende Aufgabe.


  Mit einem letzten Schulterblick und einem Nicken stürzte ich mich zwei Stockwerke in die Tiefe. Ich konnte ihr erschrecktes Aufatmen noch hören, bevor ich, leise wie eine Katze, auf dem Boden aufkam. Schnell bewegte ich mich zum nächsten Häuservorsprung, um in Deckung zu gehen.


  Ich vernahm ein leises, viel zu schnelles Pochen im nächstliegenden Gebäude, und augenblicklich regte sich mein Hunger.


  Scheiße!


  Mit zusammengebissenen Zähnen kämpfte ich gegen das Ausfahren meiner Fänge und ermahnte mich, dass ich nicht auf der Jagd war.


  Meine neue Seite halbwegs unter Kontrolle, schlich ich näher, die Hausmauer entlang, bis ich einen Einlass fand. Zu schnell für ein menschliches Auge sprang ich durch das offene Fenster, schnappte mir den Mann von hinten – strikt darauf bedacht, seine Halsschlagader zu ignorieren -, und bohrte ihm mein Messer in den Rücken.


  „Ahhh, Mia, ich hab dich nicht mal kommen hören.“, stieß Miles hervor und holte erschrocken Luft. „Du hast mich zu Tode erschreckt!“


  Ich ließ ihn los und schmunzelte „Das ist ja auch der Sinn der Übung.“


  Er zuckte mit den Schultern „Hast auch wieder recht.“


  „Wie viele noch Miles!“, fragte ich mit zusammengekniffenen Augen.


  „Ich darf dir nicht helfen, das weißt du!“


  „Ach komm schon, ich krieg sie ja doch alle. Ich möchte die Sache nur etwas beschleunigen.“ Den Hunger nicht überstrapazieren, fügte ich in Gedanken hinzu.


  Miles war nicht viel größer als ich, doch seine breiten Schultern und der grimmige Gesichtsausdruck, den er immer wie ein Schild vor sich hertrug, ließen ihn wie einen stets schlecht gelaunten Bulldozer wirken.


  Doch hinter dieser harten Schale, steckte ein butterweicher, liebenswerter Kern, der mir noch nie eine Bitte abgeschlagen hatte.


  „Bitte!!“, sagte ich gedehnt und setzte meinen Hundeblick auf.


  Er schaffte es einige Sekunden stark zu bleiben, bevor er einen leisen Seufzer ausstieß, etwas undeutlich: "Ich hasse diesen Blick!", murmelte, und sich schließlich geschlagen gab. „Na gut. 7.“


  „7!!!“, stieß ich hervor.


  Miles nickte.


  Ich seufzte: „Na dann mach ich mich mal an die Arbeit!“, und war schon halb draußen als mich Miles am Arm packte.


  „Und es sind nicht nur Wächter!“, flüsterte er an meinem Ohr und schenkte mir sein seltenes Lächeln.


  „Danke, du hast was gut bei mir!“ Ich zwinkerte ihm zu und verschwand in der Dunkelheit.


  Die nächsten zwei erledigte ich im Vorbeigehen, und sie waren sehr überrascht, als sie bemerkten, dass ein Farbstrich ihre Kehle zierte, und sie mich nicht einmal zu Gesicht bekamen.


  Idioten!


  Vorschriftsmäßig schlich ich lautlos durch die Straßen, von Schatten zu Schatten, wo ich unsichtbar war, auf der Suche nach meinem imaginären Feinden. Aus einem Impuls heraus, kletterte ich eine Regenrinne entlang nach oben, robbte am Bauch liegend bis zur Dachkannte und witterte.


  Der Wind blies hier oben stärker und brachte einen seltsamen Duft mit. Es roch nach Vampir, … aber irgendwie anders … süßlicher … verwegener … toter!?


  Alles in mir schrie nach Gefahr. All meine Sinne waren plötzlich in Alarmbereitschaft.


  Meine Fänge drängten sich durch das pulsierende Zahnfleisch und füllten meinen Mund, und meine Augen suchten fieberhaft die Umgebung ab.


  Nur eine Übung, ermahnte ich mich, richtete mich auf und ging zur anderen Seite des Daches.


  Doch als meine Schritte vor der Dachkannte Halt machten und mein Blick in die Tiefe ging, erstarrte ich.


  Vor meinen Augen lag eine Szene, die so gar nicht in eine Übung passen wollte.


  Hinter einem Stapel aus Kisten lag ein Wächter auf der Lauer und fixierte die Straße vor ihm, ohne auch nur zu bemerken, dass sich ein weiterer von hinten an ihn heranschlich, in Angriffshaltung, lautlos, präzise, wie ein Killer.


  In dem Moment enthüllten die Wolken den Mond und tauchten die Szene unter mir in mattes Licht. Die versteckte Klinge in der Hand des Mannes blitzte im selben Moment auf, als er bereits zum Sprung angesetzt hatte und sich auf den Wächter warf.


  „Nein!“, schrie ich aus vollem Halse und stürzte mich vom Dach.


  Obwohl alles nur einen Bruchteil einer Sekunde dauerte kam es mir wie in Zeitlupe vor.


  Gerade als ich am Boden aufkam, drehte sich der Wächter um, sah seinen Angreifer und schaffte es gerade noch ihm eine Faust in den Magen zu rammen. Die Klinge steckte jedoch bereits tief in seiner Schulter, und ein brutaler Fausthieb traf ihn am Kinn. Ein ohrenbetäubendes Knacken ertönte, und er fiel regungslos zu Boden.


  Mein Gehirn versuchte das alles zu verarbeiten, zu verstehen. Ich war kurzzeitig wie gelähmt und tiefschwarze Augen warfen mir einen wutentbrannten, tödlichen Blick zu.


  Deadwalker!


  Bevor ich noch begriff, was ich da sah, kam dieser blutsüchtige Vampir schon auf mich zu geschossen. Auch wenn mein Denken kurzzeitig ausgeschaltet zu sein schien, funktionierten meine Reflexe noch.


  Gott sei Dank!


  Mit übernatürlicher Geschwindigkeit drehte ich mich seitlich und verpasste ihm einen Side kick in die Brust um gleichzeitig meinen Schwung auszunutzen und mich nach hinten zu katapultieren.


  Ich war noch nicht mal richtig zum Stehen gekommen, als der Vampir erneut zum Angriff überging und die Schneide seines rasiermesserscharfen Dolches über meinen Unterarm, den ich schützend in die Höhe hielt, zog.


  Den brennenden Schmerz ignorierend, boxte ich ihm mit der anderen Hand gegen den Kehlkopf wobei er ein ersticktes Geräusch ausstieß. Ich nutzte die Gelegenheit und kickte ihm das Messer aus der Hand, das in weitem Bogen über die Straße schlitterte. Wut stieg in mir auf, brennend heiß und tödlich.


  Als sich unsere Blicke trafen, und er in meine schwarzen Augen starrte, spiegelte sich Verwunderung und Entsetzen in seinem Gesicht wieder.


  Und Angst!


  „Erstes Gebot: Zeig nie deine Angst!“, zischte ich und nutzte diesen Moment der Unsicherheit um ihm mit meinem Fußrücken gegen den Kopf zu donnern. Er schwankte leicht, und ich ging erneut auf seine Kehle los. Einmal, zweimal, dreimal. Dumpfe Schmatzgeräusche drangen aus seinem Mund, und sein Atmen glich mehr einem Röcheln.


  Im nächsten Moment hallte ein Gewehrschuss durch die Dunkelheit, und mein Gegner wurde nach hinten katapultiert.


  Gabe kam angerannt, „Mia, alles in Ordnung?“, hinter ihm die restlichen Männer der Übungseinheit.


  Ich nickte nur und starrte immer noch auf den Vampir, der nun von den Wächtern umzingelt wurde.


  Gabes Hände packten meine Schultern und schüttelten mich. „Mia!“


  „Mir geht’s gut!“, zischte ich und löste mich aus seinem Griff.


  Ein Wächter beugte sich über den Mann, der niedergestochen wurde. „Er ist tod, wahrscheinlich Genickbruch!“


  Die anderen Wächter hielten den Vampir in Schach, der zwar angeschossen am Boden lag, dennoch alles andere als ungefährlich war. Vampire konnte man nur töten indem man das Herz zum Stillstand bringt. Wenn das Herz nicht mehr schlägt, und das Blut nicht mehr zirkuliert, beginnt ihr Körper zu zerfallen, bis nur mehr Staub übrig bleibt.


  Nach einem erneuten besorgten Blick, wand sich Gabe dem Deadwalker zu, packte diesen an der Kehle und hielt ihm ein Messer an die Brust, genau über dem Herzen.


  „Wie bist du hier her gekommen?“ Seine Stimme war wutentbrannt.


  Von dem Vampir kam nur ein kehliges Lachen, woraufhin sich das Messer einige Zentimeter zwischen seine Rippen bohrte.


  „Wie lautet dein Auftrag?“


  Der Deadwalker fand meinen Blick, und purer Hass sprühte mir förmlich entgegen. „Sie muss sterben!!!“, knurrte er, bevor er sein ganzes Gewicht gegen Gabe stieß und sich so das Messer bis in sein Herz rammte.


  „Scheiße!“ Gabe fuhr zurück, und der Körper begann sich bereits zu zersetzen. Nach kurzer Zeit war nur noch ein Häufchen Dreck übrig, der nun vom Wind verweht wurde.


  Ich stand wie angewurzelt da. Die Worte des Deadwalkers dröhnten in meinen Ohren, während mein Blick von den sich verwehenden Überresten zu dem leblosem Körper des Wächters ging, der aus einer harmlosen Trainingseinheit, nicht wieder zurückkehren würde.


  Dieser Deadwalker war gekommen um mich zu töten. Ich sollte nun mit einem gebrochenen Genick daliegen und nicht dieser unschuldige Mann.


  Finn … Quinn … ich wusste nicht einmal mehr genau wie er hieß! Hatte er Familie? Eine Frau? Kinder?


  „Was zum Teufel geht hier vor?“, hallte Dariens Stimme durch die Straße.


  Er und Caius standen hinter mir. Neben ihnen, einer der beiden Vampire, die Violett damals mitgebracht hatte um bei meiner Verwandlung den Aufpasser zu spielen. Miles hatte also ihn gemeint, als er mir sagte, dass nicht nur Wächter unter meinen Zielpersonen waren.


  Gabe entspannte sich ein wenig und zuckte mit den Achseln. Diese Geste war wohl dazu gedacht, dass ich mich besser fühlte, was jedoch nicht der Fall war.


  „Er ist gekommen um mich zu töten!“, flüsterte ich. „Die wissen wo ich bin! Ich bringe euch alle in Gefahr!“


  Meine Gedanken überschlugen sich. Was wäre wenn Gabe jetzt mit gebrochenem Genick vor mir läge. Oder Darien, Caius, Rosa,…


  Panik stieg in mir hoch.


  „Ich muss hier weg!“ Mit diesen Worten drehte ich mich um und rannte los.


  „Mia!“ Ich ignorierte Gabes Rufe und rannte weiter; musste jetzt alleine sein, meine Gedanken ordnen, eine Entscheidung treffen.


  Blut tropfte aus der tiefen Schnittwunde an meinem Arm. Als ich mein Zimmer erreicht hatte, spürte ich bereits das Brennen in meiner Kehle. Den Durst, den ich verabscheute. Den Trieb, den ich fürchtete.


  Ich versuchte das Gefühl zu ignorieren, rannte ins Badezimmer und verschloss die Tür hinter mir. Mit einem Handtuch, das ich um meinen Unterarm gewickelt hatte, sackte ich zu Boden und vergrub mein Gesicht zwischen meinen angezogenen Beinen.


  Der Hunger schlug seine Krallen in meine Eingeweide, doch schlimmer war das Gefühl der Schuld, das an mir nagte, wie eine wild gewordene Ratte.


  Es war meine Schuld, dass dieser Mann getötet wurde! Meine Anwesenheit hatte den Deadwalker erst veranlasst, hier her zu kommen! Und dann war ich noch zu langsam, zu geschockt gewesen, um ihn zu retten!


  Ein Klopfen an der Tür, riss mich aus meinen Gedanken. Doch Gabes Anwesenheit beruhigte mich nicht. Ich Gegenteil! Ich konnte sein Blut hören, dass zu schnell durch seinen Körper strömte und mit Adrenalin gefüllt war. Das Rauschen in meinen Ohren wurden lauter und in meiner Kehle begann sich ein Feuer auszubreiten.


  Kämpfe dagegen an, schrie ich mir in Gedanken zu.


  Er klopfte an die Tür. „Mia, mach auf.“ Seine Stimme war zittrig und seine Atmung klang angestrengt vom schnellen Lauf.


  „Geh weg!“, krächzte ich und erschrak beim Klang meiner Stimme.


  „Lass mich rein! Bitte!“


  „Ich bin gerade nicht in der Stimmung für … Gesellschaft!“ Das kam der Wahrheit näher als mir lieb war.


  Kurze Zeit herrschte Stille. Dann ein Ruckeln, ein Schlag, gefolgt von einem lauten Knacken, und einen Moment später stand Gabe in der aufgebrochenen Tür.


  Wütend starrte ich ihn an. Doch der Anblick meiner schwarzen Augen schien ihn nicht zu beeindrucken.


  Sein Blick schweifte über meinen Unterarm, wo das blutgetränkte Handtuch meine Wunde verbarg.


  „Du bist verletzt.“ Er kam näher und kniete sich vor mir hin. „Lass mich mal sehen.“


  „Ist nur ein Kratzer!“ Ich bewegte mich nicht, musste jedoch den Kopf zur Seite drehen da sein Duft mich einhüllte und mein Zahnfleisch zu pulsieren begann. Das regelmäßige Schlagen seines Herzens war wie Musik in meinen Ohren und schien mich förmlich anzuziehen.


  Seine Blicke waren prüfend. „Es heilt bereits.“


  „Sag ich doch, nur ein Kratzer!“


  Er nahm mein Kinn in seine Hand und drehte meinen Kopf so, dass er mir in die Augen sehen konnte.


  „Du brauchst Blut.“ Die Worte waren weder anklagend noch schien er angewidert oder überrascht zu sein. Es war lediglich eine Feststellung.


  „Mir geht’s gut.“, flüsterte ich etwas beschämt und hoffte innständig, dass er mir das abkaufen würde, denn es war eine glatte Lüge.


  Das Feuer in meiner Kehle wütete wie ein Waldbrand und schien stetig heißer zu werden.


  „Es wird schlimmer werden. Das Brennen! Es breitet sich von der Kehle über den Körper aus.“ Er zog ein Messer aus einem seiner Stiefel und hielt es sich bereits an den Unterarm.


  „Nein!“, schrie ich und sprang auf, rannte ins Zimmer zurück und lehnte mich keuchend an die Kommode. Beim Gedanken an das letzte Mal, als ich von Gabe getrunken hatte, wurde mir fast schwindelig. Süß und heiß hat es geschmeckt. Unwiderstehlich!


  Bei der Erinnerung entfuhr mir ein leiser Schrei und ich griff an meine Kehle. Der Schmerz ließ sich nicht mehr ignorieren. Aber von Gabe zu trinken schien mir falsch.


  „Mia, du musst trinken!“ Er stand bereits dicht hinter mir und legte mir seine Hände auf die Schultern.


  Ich atmete ein paarmal tief durch und versuchte mich zu sammeln.


  „Ich werde nicht … nicht von dir … ich werde dich nicht noch einmal beiß …“ Ich konnte die Worte nicht aussprechen. Meine Stimme war zittrig, mein Mund trocken und mein Zahnfleisch schmerzte als würde ich eine Wurzelbehandlung ohne Narkose erhalten.


  „Mia, bitte! Du brauchst es, … und ich hab was du brauchst.“ Er schmunzelte leicht.


  Ich wusste, dass er recht hatte, dass es keinen Ausweg gab, aber bei dem Gedanken an das Letzte mal, war mir nicht wohl.


  „Was ist, wenn du wieder … wieder so …“


  „Erregt wirst?“, beendete er meinen Satz.


  Ich nickte nur.


  Seine Stimme war nun leise an meinem Ohr. Er hatte mich von hinten umarmt und legte mir die Innenseite seines Handgelenkes sanft auf den Mund.


  „Mia, ich begehre dich auch wenn du mich nicht beißt! Mein Körper verlangt ständig nach dir, wenn auch nicht auf die gleiche Weise wie deiner nach mir.“ Er lächelte zwar, aber in seiner Stimme war leichte Traurigkeit zu erkennen. „Lass mich dir wenigstens das geben was du willst, was du brauchst!“ Er strich mir mit seinem Daumen über meine Lippe und küsste sanft meinen Hals. „Bitte Mia, trink von mir.“


  Das Pochen unter seiner Haut war wie eine Einladung und mein innerer Widerwille bröckelte.


  Ich berührte sein Handgelenk mit meiner Zunge und konnte den Geschmack seines Blutes bereits erahnen. Mein Zahnfleisch pulsierte vor Vorfreude, als sich meine Lippen um seine Haut schlossen und ich an seinem Handgelenk saugte bis die Stelle sich mit Blut gefüllt hatte und seine Vene, im Einklang mit seinem Herzen, gegen meine Zunge pochte.


  Meine Eckzähne traten hervor und bohrten sich in sein Fleisch. Er zuckte nicht zurück. Im Gegenteil, er hielt mich fester an sich gepresst, als wolle er nicht, dass ich von ihm abließ.


  Ich wusste bereits wie Gabe schmeckte und doch traf mich der Geschmack seines Blutes wie ein Vorschlaghammer. Alle meine Sinne waren wie benebelt. So unendlich süß. Er schmeckte nach Vanille und Zimt und einer Spur Männlichkeit.


  Ich nahm einen weiteren Schluck. Das Blut rann meine Kehle hinunter und es fühlte sich an, als würde klares Wasser durch die Wüste strömen und die Dürre bezwingen, während an einer anderen Stelle, ein erneutes Feuer ausbrach.


  Bei jedem Schluck spürte ich das Ziehen in meiner Leistengegend und das Kribbeln in meinem Unterleib.


  Gabes Barriere war aufrecht, weshalb ich seine Gefühle nicht spüren konnte, doch seine Erektion, die gegen meinen Hintern gepresst war, sprach für sich.


  Mein Saugen wurde gieriger. Ich merkte wie sich in mir wieder diese unbeschreibliche Kraft sammelte, die sich über jede einzelne Zelle in meinen Körper auszubreiten schien.


  Es war wie im Paradies. Nein, es war das Paradies. Es fühlte sich so richtig an. Ich konnte nicht mehr leugnen, dass ich es genoss. Dass ich es brauchte. Dass es ein Teil von mir war. Dass es das ist was ich bin!


  Ich saugte stärker, fordernder. Wollte mehr in mir aufnehmen, wollte ihn in mir aufnehmen.


  Mit einem Stöhnen brach Gabes Barriere in sich zusammen und seine Gefühle stürzten über mich. Pures Verlangen. Schmerzhaftes Verlangen. Eine Leidenschaft, die ich so nie geahnt hätte, die meine eigene noch anfachte.


  Ich wusste, dass es nicht mein Verlangen war, - zu mindestens nicht nur -, das nun in mir tobte. Aber in dem Moment war mir das egal. Ich ließ von seinem Handgelenk ab und verschloss die Bissmale mit meiner Zunge. Dann drehte ich mich in seinen Armen blitzschnell um, nahm sein Gesicht in meine Hände und küsste ihn.


  Seine Lippen waren so weich und willig. Seine Überraschung legte sich schnell und er erwiderte meinen Kuss. Pures Verlangen und sexuelle Erregung lag in seiner Berührung. Seine Arme umschlangen meine Taille und hoben mich hoch bis ich auf der Kommode zum sitzen kam. Seine Zunge kreiste um meine, und er sog an meinen Lippen. Er küsste meine Wange, meinen Hals. Zog Küsse bis zu meinem Schlüsselbein an dem er nun mit seinen Zähnen leicht schabte. Ein Schauer ging durch meinen Körper, und ich spürte die Feuchtigkeit, die sich zwischen meinen Beinen ausbreitete.


  Sein Mund wanderte meinen Hals hinauf, bis zu der kleinen empfindlichen Mulde unter meinem Ohr, wo er meine Halsschlagader mit seinen Lippen umspielte und an ihr saugte.


  Stöhnend hielt ich mich an seinen Schultern fest und wünschte mir er würde von mir trinken …


  Dieser Gedanke ließ mich augenblicklich erstarren.


  Gabe stoppte in seiner Bewegung. Er atmete schwer. Unsere Blicke trafen sich und ich betete dafür, dass er meine Gedanken nicht erraten würde.


  Beschämt starrte ich zu Boden, während er mich besorgt musterte und mir über die Wange strich.


  Da war so viel Liebe in seiner Berührung. Seine Liebe zu mir.


  „Du weißt, dass es nicht deine Gefühle sind die du verspürst!“, flüsterte er und hob meinen Kopf. Sein Blick hatte etwas Trauriges. „Du musst das nicht für mich tun!“


  „Gabe ich…“


  Er hob eine Hand und ließ mich nicht ausreden. „Ist schon gut Mia, ich…“ Bevor er zu Ende sprach, schüttelte er den Kopf, drehte sich um und ging.


  In dem Moment hätte ich mich Ohrfeigen können. Warum nur musste alles so kompliziert sein? Ich begehrte ihn, körperlich. Ich sehnte mich dauernd nach seinen Berührungen, seiner Zärtlichkeit, seiner Intimität. Ich liebte ihn auch, auf eine seltsame Weise. Mehr als man einen Freund liebt, aber nicht genug. Nicht so, wie man einen Partner lieben sollte. Nicht so sehr, wie er mich liebte. Ich wollte ihn als Freund. Ich brauchte ihn. Aber er wollte mehr, brauchte mehr. Nicht nur meinen Körper, sondern auch meinen Geist, meine Seele. Aber die konnte ich ihm nicht geben.


  Nicht Gabe war es, der mich nachts in meinen Träumen besucht. Nicht Gabe war es, nach dem ich mich sehnte.


  Ein anderer Mann raubte mir den Schlaf. Ein Mann, den ich nur einmal in meinem Leben zu Gesicht bekommen hatte, und doch nicht mehr aus meinem Kopf brachte.


  Lucien!


  „Scheiße!“ Wütend auf mich selbst, auf meine mangelnde Selbstkontrolle, ging ich fluchend ins Badezimmer und stellte die Dusche an. Ich hatte Gabe Hoffnungen gemacht um diese im gleichen Atemzug wieder zu zerstören.


  Ich hatte die Gefühle des Mannes verletzt, der alles für mich geben würde. Der für mich sterben würde. Der für mich bereits fast gestorben wäre.


  Ich bin grausam! Ich bin wahrlich ein Monster!
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  „Mia, konzentrier dich!“ Caius riss mich aus meinen Gedanken.


  „Entschuldigung!“


  Er seufzte laut. „Du wirst nicht mehr lange bleiben!“ Es war keine Frage sondern eine Feststellung.


  „Ich dachte meine Barriere wäre stark genug um dich aus meinem Kopf zu halten!“, meinte ich sarkastisch.


  „Ich brauche deine Gedanken nicht um deine innere Unruhe zu spüren.“


  Mein Blick ging zu Boden und ich schüttelte zaghaft den Kopf.


  „Es wird nicht leicht, aber du wirst das Richtige tun.“


  „Kannst du jetzt schon in die Zukunft sehen?“, konterte ich genervt.


  Caius schmunzelte. „Nein, aber ich weiß wie stark du bist!“ Er kam auf mich zu und legte mir eine Hand auf die Schulter. „Ich weiß, dass du so weit bist Mia“ Er machte eine kurze Pause. „aber ich weiß nicht ob Gabriel bereit ist dich gehen zu lassen!“ Caius warf mir einen fragenden Blick zu.


  „Er macht sich immer noch Vorwürfe. Würde mich am liebsten in Watte packen um mich vor allem zu schützen.“ Ich schmunzelte bei der Vorstellung.


  „Das ist nicht der Grund!“ Sein Blick ruhte ernst auf mir. „Du weißt, dass er mehr für dich empfindet!?“


  „Ja, ich weiß!“ Ich sprach die Worte nicht laut aus.


  Caius nickte. „Rede mit ihm!“


  Vor meinem geistigen Auge spielte sich unsere letzte Unterhaltung ab. Wie ich von ihm trank und wir uns leidenschaftlich küssten.


  Ein tiefes Räuspern von Caius erinnerte mich daran, dass ich vergessen hatte, meine Barriere wieder aufzubauen und er in meinen Gedanken wühlte.


  „Geh zu Darien. Er erwartet dich bereits!“ Mit diesen Worten machte er am Absatz kehrt und verschwand.


  Der Weg zu Darien viel mir schwer. Wie sollte ich ihm erklären, dass ich nicht mehr länger hier bleiben konnte, dass meine Rache jeden Tag lauter nach Gerechtigkeit schrie?


  Es war Zeit zu gehen. Ich spürte es.


  Der Angriff beim Training war nur der Tropfen der das Fass zum Überlaufen brachte. Es zog mich schon länger nach London. Irgendetwas schien dort meine Anwesenheit zu fordern, mich zu locken. Und auch wenn ich wusste, dass dies nur Einbildung war, so konnte ich das Gefühl der Dringlichkeit nicht abschütteln.


  Gequält von meinen Gefühlen und der inneren Anspannung, machte ich mir nicht die Mühe, an die Tür zu klopfen sondern trat einfach ein.


  „Ah, Mia!“, begrüßte er mich, wobei sein Ton verriet, dass er nicht überrascht war mich zu sehen. Wie üblich saß er hinter dem Schreibtisch und hatte sich in ein Buch vertieft.


  „Ich werde den Orden verlassen und wieder nach London gehen!“ Ohne Umschweife kam ich gleich auf den Punkt.


  „Ich wusste, dass der Tag kommen würde.“ Er schenkte Whisky in zwei Gläser. „Ist es wegen dem Vorfall beim Training?“


  Ich schüttelte den Kopf und nahm das Glas entgegen, das er mir reichte. „Nein, nicht nur. Dieser Vorfall hat es nur beschleunigt.“


  „Hast du schon mit Gabe darüber gesprochen?“


  Ich verneinte.


  „Hm. Er wird nicht begeistert sein!“, flüsterte er, mehr zu sich selbst als zu mir.


  Jeder schien sich Sorgen um Gabe zu machen und die Vorstellung, dieses Thema mit ihm zu besprechen, behagte mir gar nicht.


  „Ich habe ein Geschenk für dich!“ Darien war nun um eine fröhliche Stimme bemüht.


  Aus der untersten Schublade seines Schreibtisches holte er einen langen Gegenstand heraus der in ein rotes Samttuch gewickelt war. Verwundert und neugierig trat ich näher. Er klappte die Enden des Tuches beiseite und zum Vorschein kamen zwei Dolche.


  Die Griffe waren golden und mit weichen Lederschnüren umwickelt. Die Klingen waren schwarz und blitzen im Schein der Lampe, wobei sie jedoch das Licht nicht reflektierten sondern eher zu absorbieren schienen.


  Langsam schob er sie über den Tisch in meine Richtung. „Gabe hat mir gesagt, dass du gut im Umgang mit den Messern bist, und so hab ich mir gedacht, diese wären das richtige Geschenk.“


  Fast ehrfürchtig nahm ich sie in die Hand und prüfte ihr Gewicht. Sie waren leicht, richtig ausbalanciert und fühlten sich gut an.


  Jetzt konnte ich eine Gravur an jeder Klinge erkennen: Mut, Glaube, Selbstkontrolle, war in zierlicher, geschwungener Schrift am Klingenansatz eingraviert.


  Mein Mantra!


  „Sie sind wunderschön!“, flüsterte ich. „Danke!“


  Darien räusperte sich etwas peinlich berührt von dieser Situation. „Hier sind noch ein paar Sachen die du brauchen wirst.“ Er hielt mir eine Ledertasche entgegen.


  Fragend öffnete ich sie. Zum Vorschein kamen eine goldene Kreditkarte, ein Telefon mit GPS, ein Ausweis und ein Schlüssel.


  Ich hielt den Schlüssel hoch und sah ihn fragend an.


  Er schmunzelte. „Jedes Haus hat einen Schlüssel, obwohl, deines hat eine Fingerprint Vorrichtung. Diese musst du aber erst aktivieren!“


  „Mein was?“


  „Haus.“


  Ich stand noch immer mit offenem Mund vor ihm und sah wahrscheinlich wie der erste Mensch aus.


  „H-A-U-S!“, buchstabierte er.


  Ich schüttelte den Kopf. „Ich habe kein Haus!“


  „Jetzt schon.“, erwiderte er möglichst beiläufig, hatte jedoch ein Lächeln auf den Lippen. „Es gehörte deiner Mutter“ Bei diesen Worten wurde sein Gesichtsausdruck wehmütig. „Und jetzt gehört es dir.“


  Bevor ich etwas erwidern konnte klopfte es an der Tür und Gabe trat ein. Er stoppte, als er uns sah und sein Blick schweifte über die Dolche und den Lederbeutel auf dem Tisch. Schließlich sah er mich an. Ich konnte nicht sagen was in seinen Augen stand. Wut? Schmerz? Verwunderung?


  „Ich lass euch mal allein!“ Mit diesen Worten verließ Darien sein Büro und eine erdrückende Stille blieb zurück.


  Ich starrte auf den Schlüssel in meinen Händen, suchte nach passenden Worten, doch schließlich war Gabe es, der das Schweigen brach.


  „Es ist also soweit?“


  Ich nickte.


  „Ist es wegen mir?“ Seine Stimme war leise.


  „Nein!“ Ich sah ihn an und in seinem Gesicht stand Schmerz. „Gabe, ich wusste von Anfang an, dass ich wieder nach London gehen werde. Ich bin jetzt so weit. Ich muss herausfinden warum sie mich töten wollen. Wer mich töten will. Ich will die Wahrheit erfahren. “


  Er nickte und flüsterte „Ich weiß.“ Er trat näher. „Ich dachte nur nicht, dass es so bald sein wird.“


  Ich schlang die Arme um ihn. „Es tut mir leid.“


  Er drückte mich fest an sich und strich mir übers Haar. „Du musst dich für nichts entschuldigen Mia. Ich bin es der sich bei dir entschuldigen müsste…“ Er nahm mein Gesicht in seine Hände und sah mir tief in die Augen. „Aber ich werde mich nicht entschuldigen. Ich fühle was ich fühle und daran wird sich nichts ändern!“


  Ich legte meinen Kopf an seine Brust und drückte ihn noch fester an mich. „Danke! Ich dachte schon ich hätte dich verloren!“ Meine Stimme war zittrig und gedämpft durch seinen festen Griff.


  „Du wirst mich nie verlieren! Ich bin immer für dich da!“ Er gab mir einen sanften Kuss auf die Stirn.


  Womit hatte ich das verdient? Ich hatte seine Gefühle verletzt; trotzdem schenkte er mir seine ganze Zuneigung, findet immer die richtigen Worte um mich zu trösten oder zum lächeln zu bringen.


  „So. Nun ist wohl die Zeit gekommen dir deine Truppe vorzustellen!“ Er nahm meine Hand und führte mich zur Tür.


  „Meine Truppe?“ Verdutzt folgte ich ihm.


  „Ja, kein Jäger zieht alleine in den Kampf!“


  „Aber, ich habe keine Truppe.“


  „Mia, du hast wohl nicht gedacht ich würde dich alleine nach London gehen lassen! Ohne mich!?“


  „Du kommst mit?“ Ich starrte ihn ungläubig, aber voller Hoffnung an.


  „Na klar!“ Er schmunzelte. „Und noch ein paar andere,…“


  Ich war sprachlos. Gabe mit mir in London!


  Ohne ihn ausreden zu lassen, fiel ich ihm um den Hals. Etwas zu stürmisch. Er schwankte und konnte sich gerade noch an der Mauer abstützen. „Mia, du brichst mir die Rippen!“


  Beschämt ließ ich ihn los. „Oh“


  Er lachte. „Du solltest deine Gegner umarmen, dann haben sie keine Chance!“


  Ich warf ihm einen gespielt bösen Blick zu. „Ha ha, echt witzig!“


  „Komm jetzt.“ Er zog mich mit. „Ich will dir deine Männer vorstellen.“


  


  Auf dem Parkplatz vor dem Anwesen stand ein riesiger schwarzer GMC, der augenscheinlich von ein paar Männern bearbeitet wurde.


  Die Fronthaube stand offen; ein Mann werkte am Motorblock herum, während ihm ein anderer Werkzeug reichte. Unter dem Auto ragten muskulöse Beine hervor die in einer hautengen Jeans steckten. Derjenige fluchte. „Scheiß Karre. Was hat Gabe sich nur dabei gedacht!“


  „He Jungs!“, schrie Gabe.


  Alle fuhren hoch. Dabei stieß sich derjenige unter dem Auto den Kopf. „Verflucht!“ Er rieb sich die Stirn. „Musst du dich immer so anschleichen!“


  „Freut mich auch dich wiederzusehen.“ Gabe gab dem am Boden einen leichten Fuß kick, reichte ihm jedoch gleich darauf die Hand und zog ihn auf die Beine.


  „Tut gut wieder zusammen zu sein!“, meinte der Fremde und umarmte Gabe brüderlich.


  Auch die beiden anderen begrüßte er auf dieselbe Weise, bevor er wieder an meine Seite trat.


  „Ich möchte euch Mia vorstellen. Mia, das ist Mikal Szábo.“ Er zeigte auf den Typen der unter dem Auto gelegen hatte und nun von oben bis unten staubig war.


  „Wurde aber auch Zeit, dass er dich mal zeigt!“, erwiderte dieser. Seine maskulinen Gesichtszüge formten ein freundliches Lächeln. Seine zerzausten, haselnussbraunen Haare wurden mit einer lässigen Handbewegung nach hinten befördert und gaben nun die Sicht auf klare dunkelbraune Augen frei, die mich akribisch musterten.


  „Mikal ist unser Scharfschütze. Er trifft ein Reiskorn auf 300m Entfernung.“, erklärte Gabe.


  Ich reichte ihm meine Hand. „Freut mich.“


  Bei meiner Berührung konzentrierte ich mich auf seine Gefühle. Brüderlichkeit, Loyalität und ein kleiner Teil Skepsis sprangen auf mich über. Sein Unterarm spannte sich leicht an, und eine Augenbraue wurde fragend nach oben gezogen, bevor er mir vage zunickte und meine Hand wieder los ließ.


  „Das ist Jason O´Neill. Ein absolutes Computergenie und Mechaniker aus Leidenschaft.“, fuhr Gabe fort und zeigte auf einen sympathischen brünetten Mann mit wachen, grünbraunen Augen und einem klaren Blick der auf einen ausgeklügelten Verstand schließen ließ.


  Jason wischte sich die Hände an seiner Hose ab, wo sie schmierige Streifen hinterließen.


  „Händedruck gibt’s später!“, meinte er und schmunzelte.


  „Und das ist Raoul Fontaine!“, sagte Gabe, als würde der Name alles erklären.


  Der Typ hatte strohblondes Haar und sonnengebräunte Haut. Augen, so blau wie das Meer an einem wolkenlosem Tag, und ein Lächeln, das wohl alle Frauen wie Eis in der Sonne zum Schmelzen brachte.


  „He, du bist also das Vampirmädchen!“ Er nahm meine Hand und küsste diese. Bei seiner Berührung kribbelte meine Haut; wobei seine Gefühle bestätigten, was sein Aussehen schon vermuten ließ. Dieser Mann hatte eine ausgesprochen große Anziehungskraft auf Frauen und war absolut nicht abgeneigt, diese offen auszunutzen.


  Ich warf Gabe einen Blick zu und konnte mir ein Schmunzeln nicht verkneifen. „Wusste nicht, dass man mich so nennt, aber scheint so, ja!“


  „Echt süß!“, sagte der Blonde leise an Gabe gerichtet.


  „Ich an deiner Stelle würde nicht zu vorlaut sein. Sie ist nicht immer so süß wie jetzt gerade.“ Gabe schenkte mir ein wissendes Lächeln „Aber das wirst du später beim Kampftraining selbst herausfinden!“


  Raoul musterte mich erneut.


  „Raoul ist unser Messerexperte und hat noch dazu ein lautes Mundwerk!“, ergänzte Gabe.


  „He, alles nur von dir gelernt!“, entgegnete Raoul und beugte sich zu meinem Ohr. „Wir hatten denselben Lehrer!“


  „Na dann ist mir alles klar!“ Ich lachte und erinnerte mich an das erste Treffen mit Gabe. Ein Charmeur wie er im Buche steht.


  „He Leute, wollen wir ihr nicht ihr neues Baby zeigen?!“, rief Jason sichtlich ungeduldig und deutete hinter das Auto.


  Gabe verdrehte gespielt die Augen. „Er kann es kaum erwarten was du dazu sagst!“


  Verwundert ging ich um den GMC herum und erblickte das Motorrad. Nein, kein Motorrad, sondern der Rolls-Royce unter den Motorrädern! Genauer gesagt, ein MTT Turbine SUPERBIKE in Nachtschwarz, mit Vollverbau. Dieses Geschoß war zurzeit das schnellste Serienmotorrad mit Straßenzulassung und es wurden seit dem Jahr 2000 nur fünf Stück jährlich gebaut.


  „Heilige Scheiße!“ Ich konnte meinen Augen nicht trauen. Ich liebte Motorräder und dieses hier war einfach unglaublich. Ich ging um die Maschine herum und ließ meine Fingerspitzen ehrfürchtig über die Karosserie streifen. „Wie schnell geht die?“


  „Mit ihren 286 PS, um die 400hkm!“ Jason war sichtlich erfreut über meine Reaktion.


  „Ich würde sterben um sie einmal fahren zu dürfen.“, flüsterte ich.


  „Hier!“ Mikal warf mir den Schlüssel zu.


  Erstaunt sah ich zu ihm auf. „Im Ernst?“


  „Na los. Probier sie!“


  Das ließ ich mir nicht zweimal sagen, setzte den Helm auf und schwang mich auf das teure Leder. Es fühlte sich gut an wieder ein Motorrad unter mir zu haben. Der Motor schnurrte wie eine wildgewordene Raubkatze und ging ab wie ein Tornado. Es war, als würde ich stehen und die Landschaft rasend an mir vorbeifliegen. Ich spürte wie das Adrenalin in meinen Blutkreislauf gepumpt wurde und erlebte den Rausch der Geschwindigkeit. So fühlte sich Freiheit an!


  Nach ein paar Kilometern wendete ich und raste zurück zum Anwesen.


  Die Jungs standen gespannt da und warteten auf meine Reaktion.


  „Die geht ab wie ein Düsenjet. Echt scharf! “, kommentierte ich, während ich die Maschine abstellte und Mikal den Schlüssel zurückgeben wollte.


  Doch dieser meinte: „Sie gehört dir.“


  Verwundert blickte ich in die Runde.


  „Ein Geschenk von uns allen, einschließlich Darien und Caius.“, erklärte Gabe.


  „Das kann ich nicht annehmen!“, sagte ich.


  „Oh doch. Nimm einfach den Schlüssel und steck ihn ein.“, erklärte Jason.


  „Aber“, ich war sprachlos. „Das ist zu viel!“


  Dieses Motorrad kostete um die € 100.000,--, gebraucht vielleicht etwas weniger.


  „Gegen unsre Autos ist dieses Rad, eine Kleinigkeit!“, sagte Gabe und deutete auf den Fuhrpark, der aus exklusiven teuren Schlitten bestand.


  „Wow!“, brachte ich hervor. „Danke!“


  In letzter Zeit gab es nicht viele Sachen, die mir Freude bereitet hatten, und, heute von Geschenken überhäuft zu werden, brachte ein gewisses Maß an Wehmut in mir auf.


  „Hab ich es nicht gesagt! Sie gefällt ihr!“ Jason boxte Gabriel auf die Schulter und warf ihm einen stolzen Blick zu.


  Als ob Gabe mein Unbehagen gemerkt hätte, klatschte er in die Hände und lenkte so die ganze Aufmerksamkeit auf sich. „Da wir jetzt alle wissen, wie man Mia aus der Fassung bringt,“, Ein kurzes Lächeln in meine Richtung. „Können wir mit dem Kampftraining beginnen. Ihr seid ja nicht zum Vergnügen hier! Wir wollen ein Team werden.“ Sein Blick schweifte vielsagend über die Runde. „Ich will jeden in voller Kampfmontur! Los jetzt! Umziehen! Trainingshalle in 15 Minuten!“


  Augenblicklich setzte Raoul einen ernsten Blick auf, schlug seine Hacken zusammen und salutierte vor Gabe. „Ja Sir!“


  Bevor Gabes Faust, Raoul treffen konnte, war dieser schon zur Seite gesprungen und mit lautem Gelächter, rannten die drei Richtung Haupthaus.


  „Schon wieder Training?“, murmelte ich, während wir denselben Weg einschlugen.


  Gabe warf mir einen ernsten Blick zu. „Mia, das wird dein Team werden. Und ich geb dir nur einen Tipp. Du solltest dir in der Trainingshalle eine gehörige Portion Respekt verschaffen. Die Jungs sollen nämlich nach deiner Pfeife tanzen; noch sehen sie nur das süße Mädchen in dir.“ Nun lächelte er sarkastisch.


  „Na toll!“ Also auf zur Prügelstunde. „Wo hast du die Jungs denn her?“


  „Mikal und Jason kenn ich schon von Anfang an. Wir haben gemeinsam die Ausbildung zum Jäger gemacht. Raoul lernte ich erst später kennen. Er war einer meiner Schüler.“


  „Wie kommt es, dass sie jetzt hier sind? Ich meine … was meinen sie weswegen sie hier sind?“


  „Ich hab mir schon vor einiger Zeit Gedanken darüber gemacht, dass du wieder nach London gehen wirst. Und so wollte ich vorbereitet sein.“ Er zuckte mit den Schultern. „Alleine wären wir auf verlorenem Posten, Mia. Also hab ich ein paar Männer angerufen. Na ja, eigentlich hab ich nur die drei angerufen. Es sind die besten die ich kenne! Und keiner schien abgeneigt!“


  „Abgeneigt? Wovon?“


  Nun wurde sein Lächeln breiter. „Mit einer Frau, an der Spitze, in den Kampf zu ziehen.“


  „Das sollte ja wohl ein Scherz sei!“ Ich warf ihm einen genervten Blick zu. „Wir schreiben das Jahr 2010!“


  "Wie viele Frauen siehst du denn hier?" Er breitete seine Hände aus und drehte sich theatralisch um seine eigene Achse, bevor er mich mit hochgezogenen Augenbrauen ansah. "Ich muss dich wohl daran erinnern, dass Frauen keine Jäger sind!"


  Ich stieß einen lauten Seufzer aus. „Und ich bin diejenige, die die jetzt wohl vom Gegenteil überzeugen muss!“


  Er lachte. „Ich hab ihnen gesagt, dass du die Waffen einer Frau ganz neu definierst! Also enttäusch mich nicht!“


  Na super!


  Mit einem Kopfschütteln ließ ich Gabe zurück und machte mich auf den Weg in mein Zimmer um meine Kampfkleidung anzuziehen.


  Mein Outfit, von Rosa maßgeschneidert, bestand aus einer engen Lederhose und einem dazu passendem Oberteil mit Stehkragen, dessen Ärmel, durch eine Lederschlaufe zwischen Daumen und Zeigefinger, am Verrutschen gehindert wurden. Meine Stiefel, ebenfalls eine Maßanfertigung, reichten mir fast bis zu den Knien, und an den Außenseiten waren Köcher für meine Dolche eingearbeitet.


  In meiner Kampfmontur sah ich noch zierlicher aus, als ich es ohnehin schon war. Die enge Kleidung betonte meine schmale Taille und meine Hüften. Meine Beine waren zwar lang und muskulös, sahen in der hautengen Hose jedoch eher dünn aus.


  Alles in allem wirkte ich wie eine, bis an die Zähne bewaffnete, zierliche Frau. Diese Tatsache enthielt jedoch einen Vorteil: Wenn der Gegner denkt er sei überlegen, ist es leichter, ihn vom Gegenteil zu überzeugen.


  Im Laufschritt machte ich mich auf dem Weg zum Trainingszentrum.


  „Wo du gehen so schnell?“, fragte Rosa, die mit einem Berg Handtücher im Arm aus der Waschküche trat.


  „Den Männern mal wieder zeigen wo es langgeht!“, erwiderte ich schmunzelnd, ohne mein Tempo zu verlangsamen.


  Im Trainingszentrum warteten alle bereits auf mich.


  „Na dann kann es ja losgehen!“ Gabe musterte die anderen mit prüfendem Blick, während ich auf die vier zuschritt.


  Jason stand mit offenem Mund da, Mikal hielt den Kopf schief und stieß einen leisen Pfiff aus, und Raoul nickte anerkennend und meinte: „Süß und verdammt sexy!“


  „Genug gegafft!“, zischte Gabe und warf mir einen anklagenden Blick zu.


  „He he, du hast gesagt wir sollen in Kampfmontur kommen!“ Mein Gesicht zeugte von Unschuld.


  „Gute Idee, find ich!“, warf Raoul ein. „Von mir aus kannst du das immer tragen.“ Er mustert mich wieder von oben bis unten.


  „Hoffentlich ist dein Kampfstil so gut wie dein Mundwerk!“, entgegnete ich.


  Ein Raunen ging durch die Gruppe.


  „Ich glaub die ersten zwei Gegner haben sich gerade freiwillig gemeldet.“ Gabe schmunzelte und Jason und Mikal nickten zustimmend.


  „Also, ihr kennt Mia nicht und Mia kennt euch nicht. Keiner weiß welche Stärken oder Schwächen der andere hat. Somit sind die Chancen ausglichen …“


  Gabe wurde von Mikal unterbrochen, der fragend die Augenbrauen hochzog. „Ausgeglichen? Sie ist eine Frau!“


  Jason boxte ihm mit dem Ellbogen in die Rippen.


  Ich warf ihm einen genervten Blick zu. „Hast du das auch schon bemerkt? Bist ja ganz ein schlauer!“, antwortete ich sarkastisch.


  Gabe ignorierte diese Meldung und fuhr fort. „Raoul, Mia, Zweikampf! Der, der als erster bäuchlings am Boden liegt und das Knie des Gegners im Rücken spürt, hat verloren. Alles klar?“ Er warf uns beiden einen Blick zu. „ Na dann, lets fight!“


  Alle Unbeteiligten begaben sich an den Rand der Halle, während Raoul und ich ein paar Schritte auseinandertraten.


  Ich machte mich auf einen Angriff bereit, doch mein Gegenüber zögerte.


  „Ich soll sie schlagen?“, fragte er schließlich und musterte mich bevor sein Blick zu Gabe ging.


  „Das ist der Plan!“, entgegnete Gabe.


  „Aber sie ist eine Frau!“


  „Sie ist eine Jägerin!“, zischte Gabe.


  „Wenn es dir besser geht kann ich dich ja zuerst schlagen!“, meinte ich mit einem Lächeln auf den Lippen. „Aber dann stehst du wahrscheinlich nicht mehr auf!“, fügte ich protzig hinzu.


  Raoul wandte sich erneut an Gabe. „Was ist, wenn ich sie verletzte?“


  Gabe schnaufte genervt. „Würde ich hier stehen und euch zusehen, wenn ich Angst hätte, dass du sie ernsthaft verletzen könntest?“


  Raoul schien sich geschlagen zu geben und näherte sich mir. Ich hatte bereits meine Kampfstellung eingenommen und wartete auf seine Reaktion. Es kam nichts.


  „Was ist los mit dir?“ Auch ich wurde langsam genervt. Ich gab meine Grundposition wieder auf und blickte zu den anderen. Jason lächelte, Mikal schüttelte den Kopf und Gabe deutete mir anzufangen.


  „Ich hab noch nie eine Frau geschlagen!“, entgegnete Raoul.


  „Sehr lobenswert!“, gab ich zurück. „Aber merk dir eins“ Ich holte zum rechten Hacken aus, übertrieben langsam, damit er ihn kommen sah. Wie erwartet, blockte er mit seinem Unterarm ab. Gleichzeitig stieß ich jedoch mein Bein zwischen seine Beine, drehte es hinter seiner Kniekehle herum und brachte ihn zu Fall. Mit übernatürlicher Geschwindigkeit hatte ich ihn am Bauch liegen und presste ihm mein Knie zwischen die Schulterblätter. „ich bin eine Jägerin!“, beendete ich meinen Satz.


  Gelächter kam von den Anderen. Ich stand auf und warf jedem einen bösen Blick zu, der sie verstummen ließ. Dann streckte ich Raoul meine Hand entgegen und half ihm auf die Beine.


  „Wer will als nächstes?“, fragte ich herausfordernd in die Runde.


  Raoul trat an mich heran und verbeugte sich. „Süß, sexy und gefährlich!“ Er schenkte mir ein anerkennendes Lächeln. „Das gefällt mir!“


  „Jason du bist der Nächste!“ Gabe schob ihn nach vor.


  Ohne Wiederworte trat er näher und ging in Kampfstellung. Bevor ich noch meine Grundposition einnehmen konnte, schoss er schon nach vor und zog mich mit einem round kick zu Boden. Ich nutzte den Schwung und rollte mich rückwärts ab um wieder auf die Beine zu kommen.


  „Du bist schnell!“, entgegnete ich und winkte ihm einladend zu.


  Er machte sich zum Sprung bereit. Ich täuschte ebenfalls einen Sprung an, ging jedoch in letzter Sekunde in dich Knie und boxte ihm in die Innenseite seines Oberschenkels, während ich mich unter ihm durchrollte, und er hinter mir auf der Matte landete. Der Nerv den ich getroffen hatte brachte ihn aus der Balance, und er taumelte. Blitzschnell drehte ich mich um, stieß ihn mit einem ausgestreckten Bein zu Boden und landete mit meinem Knie auf seinem Rücken. „Aber nicht schnell genug!“


  Nun lachte keiner. Ich half Jason auf die Beine. Er hinkte ein wenig und rieb sich die Stelle die ich getroffen hatte.


  „Guter Trick!“ Er zwinkerte mir zu und gesellte sich wieder zu den Anderen.


  Ich blieb auf der Matte und wartete auf meinen nächsten Gegner. Durch mein geschärftes Gehör, das ich dem Vampiranteil in mir zu verdanken hatte, konnte ich noch hören, wie Gabe Mikal zuflüsterte: „Ich kenne deine Schlagkraft! Nimm dich etwas zurück!“, bevor dieser auf mich zukam.


  Ich wartete bis er angriff; er rührte sich jedoch nicht.


  Stattdessen winkte er mit seinen Fingern. „Ladys first!“


  Diesmal ging meine Taktik, auf den Angriff des Gegners zu reagieren, wohl nicht auf.


  In der Annahme, dass er gleich langsam wäre wie die anderen zuvor, sprang ich auf ihn zu und wollte mein Bein gegen seine Brust schlagen. Doch, schneller als erwartet, drehte er sich seitlich und knallte mir seine Faust in den Magen. Sein Schlag war so hart, dass ich in der Luft einige Meter rückwärts geschleudert wurde und hart auf dem Boden aufschlug.


  „Hmpf“ Alle Luft schien aus meinen Lungen gepresst worden zu sein. „Wahrlich eine gute Schlagkraft!“, sagte ich mit fast tonloser Stimme. Ich ignorierte den Schmerz und die leichte Übelkeit und ging in die Hocke.


  „Das war doch gar Nichts. Gabe meinte ich müsse dich schonen.“, erwiderte er.


  Ich schmunzelte. „Ach ja? Von dir hat er das nicht gesagt!“


  Mit diesen Worten sprang ich in die Luft und hieb ihm mit voller Kraft mein Bein gegen die Brust. Es ertönte ein dumpfer Aufprall und Mikal landete auf dem Rücken. Ungläubig sah ich zu, wie er sofort wieder auf die Beine sprang und zum Schlag ausholte. Noch verwundert über seine Schnelligkeit, konnte ich seinem Schwinger nicht ganz ausweichen und spürte, wie er meine linke Gesichtshälfte streifte. Ein pulsierender Schmerz verriet mir, dass meine Lippe aufgeplatzt war.


  „Hab ich dich etwa verletzt? Das tut mir aber leid!“, seine Worte waren gespielt entschuldigend.


  „Mia, wenn du ihn weiterhin schonst, versohl ich dir den Arsch!“, schrie Gabe aufgebracht.


  Mikal schmunzelte. „Das übernehm ich gern. Du wirst sowieso bald unter mir liegen!“


  Mein Blick war zu Boden gerichtet, während der Geschmack meines eigenen Blutes meinen Mund ausfüllte. Wut stieg in mir auf, ließ meine Augen schwarz werden und schärfte meine Sinne.


  Langsam ging ich in die gespreizte Hocke, konnte Mikals Herz hören, das immer noch gleichmäßig schlug, sein Blut, das durch seine Adern rauschte und seine Atmung, die flach und stetig ging.


  In dem Wissen, dass meine Wut mich stärker machte, schürte ich diese willentlich und drehte, bedeutend langsam, meinen Kopf in Mikals Richtung. Beim Anblick meiner geschwärzten Augen, die ihn nun fixierten, zuckte er leicht zusammen.


  Mit einem Schmunzeln presste ich die Lippen aufeinander und wischte das restliche Blut ab. Respekt verschaffen, das waren Gabes Worte. Na dann mal los!


  Bevor Mikal auch nur einmal blinzeln konnte, stürmte ich los. Nur mehr verschwommen wahrzunehmen, wirbelte ich an ihm vorbei und strich ihm mit meiner Hand durchs Haar. Verdutzt griff er sich auf den Kopf. Das zweitemal boxte ich ihm leicht gegen die Schulter und blieb dann stehen. Er schwankte nur kurz und ging gleich wieder in Angriffsstellung.


  „Willst du spielen?“, fragte ich mit zuckersüßer Stimme.


  Ich deutete einen langsamen Angriff von Vorne an. Doch während er sich noch bereit machte, diesen zu kontern, rannte ich an ihm vorbei, ein Stück die Wand hoch, sprang ab, drehte mich in der Luft und landete auf seinem Rücken. Er kippte nach Vorne und landete, mit mir am Rücken, unsanft auf dem Boden. Mit beiden Knien auf seinen Schultern beugte ich mich vor und flüsterte ihm ins Ohr. „Wolltest nicht du mir den Arsch versohlen?“


  Mikals Lachen klang erstickt, als er sich mühsam aufrappelte. „Das mit dem Arsch versohlen überlass ich lieber Gabe!“ Er lachte erneut. „Damit wird er sicher seine Schwierigkeiten haben!“


  Gabe und die anderen kamen zu uns, und ich ließ von meinem Gegner ab.


  „He, cooler Blick!“, meinte Jason und deutete auf meine Augen, die bereits wieder ein helles Goldbraun annahmen.


  „Du bist wahnsinnig schnell!“, sagte Raoul beeindruckt. „Ich hab dich nur mehr verschwommen gesehen.“


  Gabe kam zu mir und nahm mein Kinn in seine Hand. „Lass mal sehen!“


  „Ist nur ein Kratzer!“


  „Ja, aber auch nur weil er dich nicht richtig erwischt hat!“ Er warf Mikal einen anklagenden Blick zu.


  Der zuckte nur mit den Schultern. „He, ich hab gar nicht richtig zugeschlagen. Im Gegensatz zu ihr.“ Er zog sein T-Shirt ein Stück nach oben und entblößte seine muskulöse Brust. An der Stelle wo ich ihn getreten hatte war bereits die Andeutung eines blauen Fleckes zu sehen. „Das gibt sicherlich einen abscheulichen Bluterguss!“, fügte er beleidigt hinzu.


  Jason und Raoul diskutierten weiterhin über meine Geschwindigkeit. „Die ist sicher schneller als die Deadwalker!“


  „Da kannst du Gift drauf nehmen!“


  Gabe wischte mir das restliche Blut mit einem Zipfel seines T-Shirts ab. „So Schluss für heute. Morgen machen wir eine Lagebesprechung. Heute ist Feierabend.“


  „He super, lasst uns ein Bier trinken gehen!“, meinte Jason.


  „Ja, auf geht´s Jungs!“, sagte Raoul euphorisch und kassierte einen anklagenden Blick von mir. „Ahm, … und Mädchen!“, ergänzte er.


  Mikal boxte ihm spielerisch in die Seite. „Komm schon du Mädchen!“, und zog ihn mit zum Ausgang.


  „Na das kann ja heiter werden!“ Ich hängte mich bei Gabe ein und wir folgten den dreien.


  Auf dem Weg zum Gemeinschaftsraum fragte ich. „Na, genug Respekt verschafft?“


  „Hättest du deine Fähigkeiten früher angewendet, hättest du dir die kaputte Lippe erspart!“, sagte er anklagend.


  „He, mein Lehrer sagte zu mir, man soll mit seinen Kräften sparen und den Gegner im ungewissen lassen! Hätte ich früher gezeigt was in mir steckt, dann hätte ich es nicht so leicht gehabt.“


  Er blieb stehen und berührte sanft die aufgeplatzte Stelle an meiner Unterlippe. „Ich hasse es, wenn du verletzt wirst!“, sagte er mit leiser Stimme.


  „Gabe, das ist nur ein Kratzer! Wir kämpfen bald an einer wirklichen Front. Da werde ich sicherlich froh sein, wenn ich nur mit kleinen Schrammen davon komme. Wenn du dir wegen dieser kleinen Schramme schon solche Sorgen machst, was ist dann erst wenn ich angeschossen werde oder schlimmer noch …“


  Sein Zeigefinger legte sich über meinen Mund und hinderte mich am weitersprechen.


  „Lass uns nicht davon reden!“, flüsterte er mit geschlossenen Augen. „Wenn ich mir vorstelle wie du …“ Er stockte. „Am liebsten würde ich dich an irgendeinen sicheren Ort bringen. In ein gepanzertes Haus mit meterhohem Stacheldrahtzaun und Hochspannungsleitungen drum herum.“


  Ich schmunzelte. „Ich würde ausbrechen!“


  „Ich weiß.“ Er seufzte. „Und ich würde dir dafür den Arsch versohlen!“ Nun lächelte auch er wieder.


  „Kommt schon ihr Turteltäubchen, das Bier wird warm!“, schrie Mikal in den Gang heraus und hob zwei Flaschen in die Höhe.


  Gabe und ich folgten ihm in den Partyraum.


  „Für mich kein Bier, ich trink lieber Whisky!“, entgegnete ich.


  Mikal zog die Augenbrauen hoch und warf mir einen fragenden Blick über die Schulter zu. „Hast du eigentlich irgendetwas von einer Frau, außer deinem Aussehen?“ Er wartete nicht auf eine Antwort. Beim hineingehen redete er noch vor sich hin. „Kämpft wie ein Mann, schlägt zu wie ein Mann und jetzt trinkt sie auch noch Whisky!?“ Er schüttelte seinen Kopf und sagte zu Jason: „Whisky für Mia! Und Gib mir auch gleich einen. Bier ist doch was für Mädchen!“, fügte er hinzu und zwinkerte in meine Richtung.


  „Ich mag die Jungs!“, sagte ich zu Gabe, während wir auf der Couch Platz nahmen.


  „Ja, wie es scheint mögen sie dich auch!“


  Raoul winkte in meine Richtung. „Wie wär´s mit einer Runde Pool, Mia?“


  „Komme gleich!“, rief ich ihm zu und sagte an Gabe gewandt: „Beim Pool muss ich mich hoffentlich nicht beweisen, da bin ich nämlich nicht respektabel!“


  „Ne, da bist du wirklich kein Gegner!“, schmunzelte er und legte einen Arm um meine Schulter. „Komm wir machen Zweierteams. Ich mach deine schlechten Stöße wieder wett.“


  Ich warf ihm einen gespielt ernsten Blick zu. „Wenn wir verlieren, bin ich dran mit Arschversohlen, das ist dir doch klar!“


  Lachend begaben wir uns zu meinem neuen Team.


  


  In den nächsten Tagen trainierten wir ununterbrochen. Gabe wollte, dass wir einander in- und auswendig kannten, um zu einem guten Team zu werden. Raoul war erfreut über meine Fertigkeit mit Messern und zeigte mir noch ein paar Tricks um meine Wurftechnik zu verbessern. Mikal war der Einzige der schnell genug war um mir blaue Flecke und Schrammen zu verpassen. Gabe wäre wahrscheinlich auch in der Lage dazu gewesen, er hatte jedoch eine ausgesprochene Abneigung mich zu schlagen, und so hatte ich noch nie gegen ihn gekämpft. Dafür warf er Mikal jedesmal einen tödlichen Blick zu, wenn dessen Hiebe mich wieder einmal trafen.


  Wenn wir nicht kämpften, packten wir die Sachen zusammen, die wir nach London mitnehmen wollten.


  Darien half uns, indem er die aktuellsten Informationen aus London in Erfahrung brachte und uns so auf den neuesten Stand hielt.


  Wie so oft rief er uns in die Bibliothek zur Lagebesprechung.


  Alle starrten auf den Stadtplan, der auf dem großen Tisch ausgebreitet war, und folgten Dariens Fingerzeig auf die roten Markierungen. „Das sind derzeit mögliche Verstecke der Deadwalker. Stefano hat sie mir gestern durchgegeben.“


  „Ich hab unser GPS schon damit gefüttert!“, meldete sich Jason.


  „Stefano sagt, die Luft in London sei dick. Die Deadwalker formieren sich, schließen sich zusammen.“ Darien schüttelte ungläubig den Kopf. „Das hat es bis jetzt noch nicht gegeben.“


  „Normalerweise treten sie doch maximal zu dritt auf.“, meinte Mikal.


  „Ja. Aber laut meinen Informationen sind schon Gruppen von 10 gesichtet worden.“ Dariens Blick, verhieß nichts Gutes.


  „Von was sprecht ihr?“, fragte ich, da ich die innerliche Unruhe der Jungs nicht interpretieren konnte.


  „Üblicherweise sind Deadwalker so etwas wie Einzelgänger. Maximale Gruppenstärke von 3, aber niemals mehr! Sie sind auch schlechte Kämpfer. Jeder kämpft für sich, sie bilden keine Einheit und so war es leichter sie zu beseitigen. Aber nun scheint es, als würden sie sich zusammenrotten, disziplinierter werden.“ Gabes Stimme war sachlich und trocken. Trotzdem konnte ich die Beunruhigung in ihm spüren.


  „Es scheint fast so, als ob sie wer leitet. Ein Anführer der ihnen Disziplin einschärft und sie formiert!“, ergänzte Darien.


  Alle blickten nachdenklich auf die Karte.


  Laut meinen Jungs hatte es so was noch nie gegeben! Warum also gerade jetzt? Warum suchten sie sich so einen ungünstigen Zeitpunkt aus. Gerade dann, wenn wir nach London gehen würden?


  „Könnte das was mit mir zu tun haben?“, warf ich ein und versuchte mein ungutes Gefühl nicht durch meine Stimme Preis zu geben.


  Doch die Blicke die ich kassierte, verstärkten die Unruhe in mir und verrieten, dass die anderen etwas wussten, das mir noch nicht bekannt war.


  Gabe nickte Darien kurz zu, der daraufhin in seine Tasche griff und ein Stück Papier hervorzog, das er sichtlich wiederwillig auf den Tisch legte.


  „Was soll das?“, fragte ich und war nicht fähig den Blick von der Fotographie abzuwenden.


  Es war ein schlechter Schnappschuss von mir, vor einem Schaufenster. Während ich mich an jene ersten Tage in London, in denen ich von dem Gefühl verfolgt zu werden befallen war, erinnerte, haftete mein Blick auf dem Foto, - meiner verkrampften Körperhaltung, meinem ängstlichen Gesicht, wie ich die Umgebung absuchte und gerade in eine Kamera blickte, die ich damals nicht wahrgenommen hatte.


  „Dieses Foto wurde bei mehreren Deadwalkern gefunden.“, sagte Darien und holte mich aus meinen Gedanken.


  „Die suchen nach mir!“, stellte ich mit trockener Stimme fest, bevor ich Gabe einen anklagenden Blick zuwarf. „Seit wann wisst ihr es und warum weiß ich nichts davon?“


  „Wir wollten dich nicht beunruhigen.“, kam es von Gabe.


  „Nicht beunruhigen?“, blaffte ich. „Wann wolltest du es mir sagen? Wolltest du warten bis der nächste Deadwalker kommt und mich ins Nirwana befördert?“


  Sie muss sterben! Die Worte hallten durch meinen Kopf während ich so etwas wie Verrat empfand.


  Gabe fühlte sich sichtlich unwohl in seiner Haut. „Wir sollten noch warten und die Vorgänge von hier aus beobachten bevor wir uns nach London begeben!“, sagte er und wich meinem Blick aus.


  Darien nickte zustimmend. Jason, Raoul und Mikal sahen mich gespannt an.


  Ich schüttelte energisch den Kopf. „Nein! Auf gar keinen Fall!“


  „Mia, es ist gefährlich…“


  Ich warf Gabe einen bösen Blick zu. Die Wut in mir war dabei meine Augen zu verändern. Nur mit Mühe konnte ich die Transformation unterdrücken.


  „Ich habe es satt zu warten! Ich habe es satt im Ungewissen zu sitzen und Däumchen zu drehen, während diese wandelnden Toten ein Foto von mir rumreichen und mir an den Kragen wollen! Wir fahren morgen und keinen Tag später!“ Mit diesen Worten drehte ich mich um und verließ die Bibliothek.
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  Es war nichts Ungewöhnliches daran, dass ich nachts von Deadwalkern und Vampiren träumte. Auch von Lucien träumte ich regelmäßig.


  Aber dieser Traum, in dieser Nacht, war anders. War realer.


  Lucien hatte meine Hände gepackt und hielt sie über meinen Kopf an eine Mauer gepresst. Seine Augen begannen sich zu verdunkeln, bis sie fast schwarz waren und nur mehr eine Schattierung davon zeugte, dass sie ursprünglich in einem tiefen Blau funkelten.


  Er sprach Worte die ich nicht verstand. „Daju ploijae on i foijenó, me smoijola!”


  Ich hätte Angst haben sollen. Doch sein warmer Atem auf meiner Haut, seine Lippen, die beim Sprechen über meine Wange strichen und nur wenige Millimeter vor meinem Mund innehielten, ließen meinen Puls vor Vorfreude rasen und schickten ein erregtes Kribbeln durch meinen Körper.


  Ich begehrte ihn. Wollte diesen Mann, der mich unmissverständlich bedrohte, von dem ich jedoch instinktiv wusste, dass er mich nicht verletzen würde.


  Langsam umschloss er mein Kinn, zeichnete mit dem Daumen meine Unterlippe nach, wobei seine Berührung wie Feuer auf meiner Haut brannte, und drehte meinen Kopf etwas seitlich, beugte sich über meinen Hals, und…


  „Nein!“, voller Panik schreckte ich aus meinen Schlaf hoch und befühlte die Haut an meinem Hals.


  Nichts! Nur ein Traum!


  Ich atmete ein paarmal tief durch und versuchte mein inneres Gleichgewicht wieder zu erlangen. Immer noch konnte ich seinen Atem riechen, ihn auf meinem Gesicht fühlen und seine Blicke, wie leichte Berührungen, auf meiner Haut spüren.


  In letzter Zeit hatte ich öfter an Lucien gedacht, von ihm geträumt, aber einen so reellen Traum hatte ich seit meiner Entführung nicht mehr erlebt.


  Bei der Erinnerung an meinen letzten Traum, der sich in einer dunklen Gasse in London bewahrheitet hatte, ging ein Kälteschauer durch meinen Körper. Doch auch dieser vermochte das vage Gefühl von Verlangen, meine unbefriedigte Begierde, nicht zu verdrängen.


  Leicht zitternd, aber fest entschlossen, diese ungewollte Erregung abzuschütteln, zog ich mich an und machte mich auf den Weg zu Rosa, denn es war an der Zeit sich zu verabschieden.


  Wie immer fand ich sie in der Küche. Dutzende dampfende Töpfe standen auf dem Herd und Rosa rührte gerade in einer lecker duftenden Sauce. Antoinette saß mit grimmiger Miene hinter ihr am Tisch und ließ sie nicht aus den Augen. Sie hasste nichts mehr als andere Leute an ihrem Herd.


  Antoinette blickte auf, als ich die Küche betrat und ich deutete ihr, mit dem Zeigefinger vor meiner Lippe, leise zu sein.


  Ich schlich mich von hinten an Rosa ran und flüsterte ihr ins Ohr. „Hier riecht es aber lecker!“


  Sie schreckte auf und zog mir den Kochlöffel über den Kopf. „Aua!“


  „Nicht schleichen an alte Frauen ran!“


  Ich schmunzelte. „Du bist nicht alt, Rosa!“


  „Alt und verschrumpelt!“


  „Also ich finde dich zum anbeißen!“, meinte ich sarkastisch, beugte mich vor und legte meine Zähne an ihren Hals.


  Erneut traf der Kochlöffel meinen Kopf, doch sie lächelte.


  „Lass das! Keine Blut in Küche!“ Nun drehte sie sich um. Ihr Lächeln wurde breiter. „Aber danke für die Kompliment!“


  „Immer gerne!“ Ich rieb mir den Kopf. Das könnte eine Beule geben. „Was machst du hinter Antoinettes Herd mit all diesem Essen?“


  „Ich kochen!“


  „Ha!“, stieß Antoinette hervor und verdrehte die Augen.


  Ich zwinkerte ihr zu und wand mich wieder an Rosa. „Ja, das sehe ich. Aber für wen? Kommt eine ganze Armee zu Besuch?“


  „Armee? Du essen bereits wie Scheunendrescher!“ Sie schüttelte den Kopf. „Vielleicht nicht genug. Deine Magen schon Boden ohne Fass. Aber Jungs vielleicht noch leerer?“ Sie sprach eher mit sich selbst und kontrollierte dabei nochmals die Inhalte und Mengen in den Töpfen.


  „Es heißt Fass ohne Boden!“, korrigierte ich sie. „Und was meinst du mit Jungs?“, fragte ich etwas verwirrt.


  Sie schubste mich zur Seite. „Steh nicht um im Weg! Du machen dich nützlich!“ Sie drückte mir Plastikbehälter in die Hand. „Diese Sauce da rein. Diese, da und da...“ Sie zeigte auf unterschiedliche Töpfe und wies dann auf verschiedene Behälter.


  „Soll das etwa alles mit nach London?“, fragte ich zögerlich und ließ meinen Blick über die massigen Berge von Essen schweifen.


  „Was du glaubst?!“ Sie machte eine abfällige Handbewegung.


  „Aber es ist doch nicht nötig, dass du für uns vorkochst Rosa!“


  Für das Essen würden wir einen extra Wagen benötigen, Gabe wird ausrasten!


  „Sicherlich ist nötig. Erstes wir keine Lebensmittel in Haus! Zweites ich nicht kennen Küche!“, entgegnete sie anklagend. Nun murmelte sie ohne Pause wieder vor sich hin. „…vielleicht gar nicht Geschirr, nicht Töpfe … Nicht Herd! Oh Gott, wenn nur Miniwelle …“


  „Mikrowelle!“, stellte Antoinette fest.


  „Stopp!“, sagte ich etwas zu laut.


  Rosa hielt inne.


  „Hast du gerade WIR gesagt?“ Ich starrte sie ungläubig an.


  Ihr Blick wurde nun sauer. „Du Probleme mit Ohren, Mädchen?“


  Ich starrte sie immer noch eindringlich an und wartete auf eine Erklärung.


  Sie seufzte und gab ihre straffe Haltung auf. „Du glauben ich lassen dich einfach verschwinden?“ Ihr Blick hatte nun etwas Trauriges und Verletztes. „Ihr brauchen mich, Mia. Wer sollen dich bringen genug zu essen? Wer sollen putzen Haus und flicken Wunden?“


  „Wir heilen schnell!“, entgegnete ich reflexartig.


  „Ha, und wer flicken Kleider?“ Sie reckte ihr Kinn in die Höhe. „Und allem vor, ich dich nicht lassen bei diese Männer. Du haben sehen wie dich anstarren? Wie Steak! Die alle kalt auf dich!“


  „Heiß! Die sind alle heiß auf dich!“, korrigierte Antoinette.


  „Heiß, kalt, egal. Die wollen rauben deine Schuld!“, ihre Stimme war nun lauter und aufgebracht.


  Trotz der Ernsthaftigkeit, die in jedem von Rosas Worten lag, konnte ich mir ein Lächeln nicht verkneifen. „Rosa, um meine Unschuld zu verteidigen kommst du ein paar Jahre zu spät!“


  „Du dich nicht dummer stellen als du sein!“, zischte sie und wollte mir erneut mit dem Kochlöffel eins überbraten. Ich wich jedoch rechtzeitig aus.


  „Du wisse wie ich meine!“ Sie musterte mich von oben bis unten. „Du scheinen nicht gerade froh, dass ich mitkommen.“ Ihre Stimme wurde zunehmend leiser. „Mir egal, kommen trotzdem!“


  Rosa hatte mein Verhalten falsch gedeutet. Ich freute mich, dass sie mitkommen wollte, machte mir in Gedanken jedoch Sorgen um ihre Sicherheit. Rosa war mir so ans Herz gewachsen. Sie war unter ihrer dicken und herrischen Schale ein liebenswürdiger treuer Mensch. Sie umsorgte mich wie eine Mutter, die ich zu früh verloren hatte. Rosa in Gefahr zu wissen, machte mich unruhig. Sie war keine Kämpferin, ja nicht einmal ein Wächter. Sie war ein Mensch. Und ich liebte sie über alles.


  Aber wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, konnte keiner sie wieder davon abbringen.


  Ich schlang meine Arme um sie, hob sie hoch und wirbelte sie herum. „Rosa rede nicht so einen Blödsinn, ich freu mich wahnsinnig, dass du mit mir kommst!“


  „Huch!“ Sie zappelte mit den Füßen „Lassen mich runter!“ Ihre Bemühung, einen herrischen Tonfall an den Tag zu legen, ging gehörig schief. Sie strahlte nämlich über das ganze Gesicht.


  Als ich sie wieder auf die Bein stellte, waren ihre Augen feucht und sie wischte schnell mit der Schürze darüber. „Zwiebel“, meinte sie. „So, husch husch. Du dich jetzt fertig machen und treiben Jungs an. Diese faule Pack!“, zischte sie und winkte mich aus der Küche.


  


  Am späten Nachmittag hatten wir schließlich alles auf die Autos aufgeteilt. Gabe kam, gefolgt von Rosa, mit den letzten Vorratsbehältern an Essen, und hievte sie in den Kofferraum eines alten Chevys.


  „Warum willst du nicht den GMC den Darien dir angeboten hat!“, meinte Gabe und schüttelte entnervt den Kopf.


  „Du wahnsinnig! Ich fahren nicht Mafiakarre! Was würden Leute denken!?“


  Typisch Rosa. Sie bestand darauf, ihr eigenes Auto, das mittlerweile ein Oldtimer war und eher einer Schrottkiste glich, mitzunehmen. Gabe kritisierte den Wagen seit er zur Sprache gekommen war.


  „Ich könnt ihn dir aufmotzen, Rosa!“, meinte Jason.


  Rosa warf ihm einen bösen Blick zu. „Du von Goldstück lässt Finger von, Junge!“


  Alle lachten.


  Gabe und Rosa nahmen den Chevy. Zu seinem Leid, saß Rosa hinterm Steuer. Mikal, Jason und Raoul fuhren die zwei GMCs und ich würde mit meiner MTT folgen.


  Dariens Blick war wehmütig als er mir meinen Helm reichte. „Nun ist es also soweit!“


  Ich nickte. Auch mir viel der Abschied schwer. Es war nicht leicht etwas Sicheres für eine ungewisse Zukunft aufzugeben.


  „Pass mir auf Rosa auf!“


  "Das werde ich."


  „Du weißt, dass du hier immer ein zu Hause hast!?“


  „Ja, und ich danke dir dafür!“


  Darien umarmte mich kurz. „So, mach dass du hinterher kommst, bevor ich noch gefühlsduselig werde.“ Seine Stimme zitterte ein wenig. Er klopfte mir noch mal auf die Schulter, drehte sich um und ging Richtung Haus.


  Es dauerte nicht lange bis ich den Konvoi, der wohlgemerkt ziemlich langsam war, da der Chevy an der Spitze fuhr, eingeholt hatte. Ich winkte Rosa zu, die angestrengt hinterm Steuer saß und auf die Straße starrte. Gabe sah ziemlich genervt aus und Rosas Mund bewegte sich in einer Tour.


  Ich schmunzelte, winkte Gabe und gab Gas.


  Die Dämmerung war bereits hereingebrochen als ich zu unserem neuen Haus kam.


  Das Grundstück war von einem fünf Meter hohen, kunstvoll gefertigten Eisenzaun umgeben. Vor dem riesigen Tor war eine Art Schaltpult in Beton eingelassen. Ich steckte den Schlüssel in das einzige mögliche Loch und die Eisentore rollten knarrend zur Seite.


  Die Auffahrt bis zum Haus war asphaltiert und von großen Bäumen eingefasst. Sie führte auf einen runden Platz in dessen Mitte ein Springbrunnen stand. In der Dämmerung konnte man nur mehr die Umrisse des Hauses erkennen. Es schien gewaltig. Ich hatte ein Häuschen erwartet, und nun stand ich vor einem dreistöckigen Gebäude mit mehr Fenstern auf einer Seite als man sie auf einem Blick erfassen konnte.


  Ich stellte meine Maschine ab und ging auf die Haustür zu.


  Hm. Kein Schlüsselloch!


  Während ich noch die Tür abtastete auf der vergeblichen Suche nach einem Schließmechanismus, kamen Scheinwerfer die Allee entlang.


  Die zwei GMCs parkten neben meinem Motorrad. Chevy war keiner in Sicht.


  „Wo sind Gabe und Rosa?“, fragte ich Mikal etwas verdutzt.


  „Wir mussten einfach überholen. Die kriecht wie eine Schnecke! Würde mich nicht überraschen, wenn die erst morgen hier ankommen!“


  „Arme Rosa!“, meinte ich.


  „Armer Gabriel!“, sagte Raoul und setzte einen mitleidvollen Blick auf.


  Wir nickten alle zustimmend.


  „Warst du schon im Haus?“, fragte Jason.


  Ich verneinte. „Nö. Hab gedacht ich lass dir den Vortritt!“, und streckte ihm den Schlüssel entgegen.


  Er schmunzelte als er zur Tür ging. „Hast wohl nicht geschafft reinzukommen was?“ Er tastete die Tür ab. „Ah. Raffiniert!“


  Wir beobachteten ihn alle gespannt wie er an der holzgeschnitzten Eingangstür einen Engelsflügel drückte und dann beiseite schob. Zum Vorschein kam ein schwarzes Kästchen. Dieses öffnete er nun und steckte den Schlüssel in einen Schlitzt. Beim drittenmal umdrehen ertönte ein Piepton und er schloss das Kästchen wieder. Nun leuchtete die glatte Oberfläche rot.


  „Jetzt müssen wir unsere Fingerabdrücke registrieren. Mia fängt an.“


  Er nahm meinen Daumen und drückte ihn auf den kleinen Kreis in der Mitte. Ein Laser fuhr darüber und wieder ertönte ein Piepsen. Diesen Vorgang wiederholte er auch mit den anderen.


  „So das hätten wir. Mia jetzt kannst du die Tür öffnen.“


  Ich presste erneut meinen Daumen auf den Punkt und nach dem Piepsen klickte die Tür und schwang auf.


  Ein muffiger Geruch trat aus dem Inneren, während frische Luft in das Haus strömte, als würde es nach Jahren zum ersten Mal wieder Atem holen.


  Vor uns erstreckte sich eine große Halle die mit sandfarbenem Marmor ausgelegt war. Von dieser führte eine breite Treppe in einem eleganten Schwung nach oben.


  Meine Augen, die sich an die Dunkelheit angepasst hatten, bewunderten gerade die hohe, kunstvoll bemalte Decke mit den großen Kronleuchtern, als plötzlich das Licht anging.


  „Ah!“ Ich zuckte zusammen und presste die Finger gegen die geschlossenen Lider. Meine Pupillen, die auf Nachtsicht eingestellt waren, brannten durch das grelle Licht wie Feuer.


  „Sorry!“, kam es von Raoul. „Aber schließlich wollen wir auch was sehen!“, fügte er amüsiert hinzu.


  Die Möbel waren alle noch mit weißen Laken abgedeckt und eine dicke Staubschicht lag auf jeder Oberfläche. Die Jungs schwärmten bereits in alle Richtungen und gaben abwechselnd Kommentare von sich.


  „Wau, seht euch das an!“


  „Hier ist die Küche. Die ist riesig!“


  „Ein Pooltisch und eine Bar! Ich bin im Himmel!“


  „He, hinterm Haus ist ein Swimmingpool! Nur noch ohne Wasser!“


  „Das ist mein Zimmer! Es hat einen Whirlpool im Bad!“, schrie Raoul von oben.


  „Mia darf sich zuerst ein Zimmer aussuchen! Und dann ich!“, hörte ich Jason sagen.


  „Warum du?“


  „Weil wir ohne mich nicht ins Haus gekommen wären. Ist doch klar!“


  „Kinder hört auf zu streiten!“, mischte sich Mikal ein.


  „He ich glaub da kommen Gabe und Rosa!“ Vor dem Haus hielt ein Auto und ich hörte wie eine Tür schwungvoll aufging und wieder zugeknall wurde. Gabe stand gleich darauf im Eingang.


  „Rette sich wer kann!“, sagte er laut.


  Die Jungs kamen bereits die Treppe runter gestürzt. „Was ist los? Werden wir angegriffen?“


  Gabe warf uns nacheinander einen toternsten Blick zu. „Rosa! Sie ist der Teufel in Person. Lieber kämpfe ich gegen 10 Deadwalker als noch einmal mit ihr in einem Auto zu sitzen!“


  „Ach halt Maul!“, donnerte Rosas Stimme von Draußen „Du meine Auto beleidigt. Du verdient geschlagen werden. Niemand beleidigen Goldstück!“


  Gabe zog sein T-Shirt hoch und deutete auf einen roten Fleck an seinen Rippen.


  „Das war Rosa?“, fragte ich ungläubig.


  Er nickte. „Als ich ihre Karre liebevoll Schrotthaufen genannt habe, hat sie mir mit dem Ellenbogen einen Hieb verpasst.“


  Und ich dachte Rosa sei harmlos! Ich schmunzelte in mich hinein. „Und Darien meinte, ich müsse auf Rosa aufpassen!“


  „Da können du Gift nehmen!“ Rosa stand nun im Eingang und blickte finster in die Runde. „Keine schlechte Wort über Auto!“


  Alle nickten zustimmend.


  „Und jetzt an Arbeit. Ausladen. Hop, hop!“ Sofort machten sich Raoul, Jason und Mikal auf den Weg. Gabe ging gerne mit, froh etwas Abstand zu Rosa zu erlangen.


  Rosa brauste an mir vorbei und begann bereits die Möbel von den Leintüchern zu befreien. Als sie in der Küche angelangt war, hörte ich sie Luft holen. „Mama Mia, wundervoll!“ Sie begann jede Schublade und jeden Kasten zu inspizieren und stieß Laute wie „Uh!“ und „Ah!“ aus.


  „Bringt Essen hier.“, rief sie, ohne ihre Erkundungstour durch die Küche zu stoppen. „Jason!“ Keine Antwort. „Jason!“, brüllte sie nun lauter.


  Jason, der gerade vollgepackt neben mir zum stehen kam, verdrehte die Augen. „Ja, Mam?“


  „Kühlschrank ist tot?“


  „Ja, Mam!“


  „Nix mit Ja, Mam! Du schwingen kleine Arsch hier und machen ihn kalt!“


  Ich warf Jason einen bemitleidenden Blick zu.


  „Ich dachte er sei schon tot, wieso soll ich ihn nochmal kalt machen?“, flüsterte er mir mit einem Lächeln zu, bevor er in der Küche verschwand.


  Viele Stunden, so kam es mir vor, waren wir mit Auspacken und Einrichten beschäftigt, bevor wir nach einem wirklich leckeren Abendessen und einem noch besseren Obstkuchen als Nachtisch, alle erschöpft in unsere Zimmer gingen.


  Ich durchquerte den großen Raum ohne Licht zu machen und trat auf den kleinen Balkon, der an der Hinterseite des Hauses lag.


  Kühle Nachtluft wehte um mein Gesicht und gab mir das Gefühl wieder freier atmen zu können.


  Nicht nur die stickige Atmosphäre in dem zu lange unbenutztem Haus machte mir zu schaffen. Auch meine Gedanken hingen wie dicke Nebelfetzen in der Luft und schienen mich zu ersticken.


  Seit unserer Ankunft wuchs mein inneres Unbehagen und Angst um die Sicherheit derer, die mir etwas bedeuteten, zerrte an meinen Nerven.


  Reiner Egoismus hatte mich davon abgehalten, gegen die Begleitung von Gabe und den Jungs zu protestieren und nun konnte ich nur hoffen, dass ich nie wieder miterleben musste, wie ein Freund meinetwegen verletzt wurde.


  Ich zwang mich meine Selbstvorwürfe beiseite zu schieben und versuchte meine Gedanken auf die Fragen zu fokussieren, die wie ein dunkler Schatten über mir hingen.


  Wer will mich tot sehen und vor allem warum?


  Was hat es mit der Prophezeiung auf sich, die Darien im Zusammenhang mit meinem Vater erwähnte?


  Warum musste meine Mutter sterben?


  Was bedeutet dieser Schlüssel, nach dem ich immer wieder gefragt wurde?


  Während ich meinen Blick über die dämmrige Umgebung schweifen ließ, wiederholte ich immer wieder dieselben Fragen und hoffte auf eine stille Eingebung.


  „Mann muss nicht alles wissen, Mia. Aber man sollte immer wissen wo man die Antworten auf seine Fragen findet!“, flüsterte die Stimme meiner Mutter.


  Und ich wusste, dass es nur einen Weg gab, der zu diesen Antworten führte – Lucien!


  Allein der Gedanke an ihn stürzte meine Gefühle ins Chaos und eine unerklärliche Sehnsucht brachte den Wunsch auf, sofort nach ihm zu suchen.


  Verdammt noch mal! Was hatte dieser Krieger an sich, dass er mir nicht mehr aus dem Kopf gehen wollte?


  „Mia!“


  Erschrocken zuckte ich zusammen. Selten war ich so abgelenkt, dass ich nicht merkte, wenn jemand von hinten auf mich zutrat.


  „Wohl etwas unkonzentriert?“, kommentierte Gabe.


  „Im Gegenteil! Ich war sehr auf meine Gedanken konzentriert!“, entgegnete ich.


  „Ein schöner Ausblick in einer schönen Nacht!“, meinte er mit Blick zum Himmel.


  „Die Ruhe vor dem Sturm!“, flüsterte ich, und zwang mich dazu, meine Gedanken umzulenken.


  Gabe musterte mich eindringlich. „Du siehst aus, als hätte ich dich bei etwas Verbotenem ertappt!“


  War es verboten, an Lucien zu denken? In Gabes Anwesenheit - definitiv!


  „Träum weiter!“, gab ich zurück.


  „Mia, was ist los?“, seine Stimme war nun ernst und sein Blick eindringlich.


  „Nichts, wieso?“


  „Deine Augen sind fast schwarz!“


  „Nachtsicht!“, sagte ich und wandte meinen Blick ab.


  „Blödsinn!“, zischte er. „Dein Griff verwandelt das Geländer gleich in Staub!“


  Erschrocken über diese Feststellung ließ ich die steinerne Balkonumrandung los und blickte auf meine weißen Finger. Ich hatte weder bemerkt, dass sich mein Blick verändert hatte, noch dass ich mich festhielt als würde mein Leben davon abhängen.


  Tief seufzend verschränkte ich die Arme vor der Brust und sah Gabe an.


  Ich kannte den Ausdruck in seinem Gesicht nur zu gut. Die Sorge um mein Wohlbefinden spiegelte sich in seinen dunkelgrünen Augen wieder, und die tiefe Falte auf seiner Stirn verriet, dass er nicht nachgeben würde, bis ich ihm eine glaubwürdige Antwort aufgetischt hatte. Vorzugsweise die Wahrheit.


  „Ich habe nur darüber nachgedacht, wie und wo wir nach Antworten suchen sollten.“, sagte ich wahrheitsgemäß.


  „Und deshalb der ganze Gemütsaufruhr?“ Die Skepsis in seinem Gesicht verstärkte den sorgenvollen Ausdruck.


  Ich zuckte mit einer Schulter und versuchte so beiläufig wie möglich zu klingen. „Ich dachte wir könnten die Schwarzen Krieger aufsuchen und…“


  Gabe versteifte sich augenblicklich und viel mir ins Wort. „Auf keinen Fall!“


  „… sie nach der Prophezeiung fragen!“


  Er schnaubte und versuchte seine Anspannung zu überspielen. „Abgesehen davon, dass niemand weiß, wo man die Schwarzen Krieger findet, ist es ratsam, ihnen aus dem Weg zu gehen!“


  Ich seufzte. „Einen Versuch ist es wert.“


  „Mia, die Schwarzen Krieger sind gefährlich! Mit denen will keiner zu tun haben! Das sind blutsaugende Killer! Tiere, die von ihren Instinkten beherrscht werden und nicht nach Verstand handeln!“


  Seine Worte trafen mich wie eine Ohrfeige. Ich hatte lange gebraucht um zu akzeptieren was ich war. Das Erbe meines Vaters lauerte in mir. Diese animalischen Instinkte, die einem zum Handeln drängten, und drohten, das Denken zu übernehmen. Immer wieder kämpfte ich dagegen an. Rief mir in Gedanken, dass es Personen gab, die hinter mir standen, Leute, die an das Gute in mir glaubten, Freunde wie Gabriel.


  Umso mehr, erschütterten mich seine Worte. Trafen mich unvorbereitet mitten ins Herz und führten mir wieder vor Augen, dass, egal wie sehr ich mich bemühen würde, ich nie nur Wächter sein konnte.


  Ich war einfach anders und würde immer anders bleiben.


  Darauf bedacht, meine verletzten Gefühle nicht preis zu geben, war meine Stimme leise aber eindringlich. „Mein Vater war ein Schwarzer Krieger und auch ich trage ihr Mal! Vielleicht würden sie uns helfen.“


  Seine Augen wurden schmal und seine Lippen nahmen einen gepressten Ausdruck an. „Das wirst du dir aus dem Kopf schlagen müssen! Wenn sie wüssten was du bist …“


  Seine Wut ließ ihn den Satz nicht beenden. Sein Ausdruck war schon fast beängstigend zornig, als er die Augen zusammenkniff und seinen Blick abwand.


  „Was ist mit Lucien?“, warf ich ein. „Vielleicht hilft er uns?“


  Gabe erstarrte, und ich sah noch, wie ein Beben durch seinen Körper ging, bevor er sich wieder unter Kontrolle hatte. „Lucien ist der gefährlichste von allen! Er bestimmt die Regeln, sofern es welche gibt. Er hat keine Skrupel, keine Vorstellung von Moral. Man sagt, er tötet bevor er Fragen stellt und das schneller als du blinzeln kannst.“ In seinem Gesicht stand blanker Hass, der mich üblicherweise davon abgehalten hätte, etwas zu erwidern.


  Doch seine Worte regten in mir das Bedürfnis, Lucien verteidigen zu müssen, und so kam mein nächster Satz etwas zu schnippisch über meine Lippen. „Kennst du ihn etwa persönlich oder berufst du dich aufs Hörensagen? Mir hat er nämlich das Leben gerettet, falls du dich erinnerst!“


  Er starrte mich kurz an, und das Funkeln in seinen Augen verriet, dass er diesen Gedanken absolut nicht ertragen konnte. „Ich werde diese Diskussion nicht mit dir führen!", begann er mit bemüht ruhiger Stimme. "Die Schwarzen Krieger stehen nicht zur Debatte!" Daraufhin drehte er sich um und verließ das Zimmer.


  Doch, auch wenn Gabe gegen mein Vorhaben war, würde ich dieses Ziel nicht aus den Augen verlieren. Es schien mir der einzige Weg, um mehr über meine Feinde und auch mehr über mich, meine Herkunft, herauszufinden.


  Mein Traum von letzter Nacht schlich sich wieder in meine Gedanken, und leichte Panik stieg in mir auf. Ich hatte vor Augen wie mich Lucien gegen die Wand presste. Mein Verstand sagte mir, dass es klüger wäre, diesem Krieger aus dem Weg zu gehen, dass Gabe wahrscheinlich recht hatte, in der Annahme, dass er gefährlich war. Aber mein Herz wollte nichts von dem hören und die Leere in mir brannte darauf ihn wiederzusehen. Was mitunter ein Grund war, gab ich im Stillen zu, warum ich die Reise nach London nicht länger aufschieben hätte wollen.


  


  Am nächsten Morgen waren wir alle mit Hausputz und Grundstück erkunden beschäftigt. Ich hatte gehofft, hier etwas von meiner Mutter oder sogar von meinem Vater zu finden. Das Haus schien jedoch keine persönlichen Sachen zu enthalten.


  Nach dem Mittagessen hatten es sich die Jungs nicht nehmen lassen, den Pool zu säubern und zu füllen. Nun tobten sie ausgelassen im Wasser und sprangen vom Beckenrand in das viel zu kalte Nass.


  Ich ging auf die Terrasse, hielt jedoch reichlich Abstand, um nicht nassgespritzt zu werden.


  „Komm rein Mia, es ist herrlich!“, rief Jason mir zu.


  Ich schüttelte den Kopf. „Hab keine Badesachen eingepackt!“


  Alle drei Jungs, die nun im seichteren Wasser standen, warfen sich fragende Blicke zu.


  „Wir doch auch nicht!“, meinte Mikal.


  „Wir stehen auf Nacktbaden!“, kommentierte Raoul und schmunzelte.


  Haben die etwa alle kein Höschen an?!


  Ich runzelte die Stirn und sah noch mal genauer hin.


  „Wir haben nichts dagegen wenn du dich ausziehst!“ Raoul zwinkerte den anderen zu.


  Ich konzentrierte meine telekinetischen Kräfte auf das Wasser vor ihnen und spritzte sie voll.


  „He das ist nicht fair!“


  Gerade als ich mich umdrehen wollte, packte mich gebündelte Energie am Oberarm und riss mich von den Beinen. Ich landete mit einem Klatsch im Wasser und hörte das Gelächter der Anderen, bevor mein Kopf untertauchte.


  Na wartet!


  Ich nutzte erneut meine Telekinese und zog allen die Beine unter den Füßen weg. Das Gelächter erstarb, während alle nach Luft schnappten.


  „Du kämpfst mit unfairen Mitteln!“, meinte Jason lachend und stürzte sich auf mich. Wir balgten und tobten ausgelassen im Wasser und mir wurde klar, dass ich schon lange nicht mehr so einen Spaß gehabt hatte.


  Die Sonne war bereits hinter den Bäumen verschwunden und der kühle Wind veranlasste uns, aus dem Wasser zu steigen. Es war nicht mehr lange bis zur Dämmerung und die Realität holte mich wieder ein. Heute würden wir das Erstemal nach London fahren und uns nach Deadwalkern umsehen.


  Meine Kleidung triefte vor Nässe. So könnte ich unmöglich durchs Haus in mein Zimmer gehen. Rosa würde mich umbringen!


  Neben mir kam Raoul aus dem Wasser und machte sich Richtung Terrassentür auf.


  Mit einer Mischung aus Entsetzten und Belustigung starrte ich auf seinen nackten Hintern.


  „Raoul!“, rief ich aus und bereute es prompt, da er sich beim Klang seines Namens zu mir umdrehte. Zu spät hielt ich mir eine Hand vor Augen.


  Er lachte. „Hab dir doch gesagt, ich steh auf Nacktbaden!“ Er wackelte lässig mit den Hüften.


  In dem Moment kam Rosa durch die Tür und stieß einen Schrei aus. Ihr Gesichtsausdruck war entsetzt.


  „So du kommen nicht zum Essen.“, meinte sie schroff, doch dann trat ein Schmunzeln auf ihre Lippen und beim Vorbeigehen knallte sie ihm, zu unser aller Verwunderung, auch noch das Handtuch auf den Hintern.


  Nun war ich die, die entsetzt war, was sich nur noch steigerte, als sie meinte: „Der Junge haben gutes Stück!“


  „Rosa!“


  „Was? Ich auch nur Frau!“ Sie reichte mir das Handtuch, zwinkerte mir zu und ging wieder.


  Jason und Mikal starrten ihr mit offenem Mund hinterher.


  „Vielleicht ist die gar nicht so verkorkst wie wir alle dachten?!“, meinte Mikal.


  „Hm, scheint so!“, war alles was ich dazu zu sagen hatte.


  


  Gabe sah ich erst wieder beim Abendessen, doch auch hier wechselten wir kein Wort. Er wich meinen Blicken aus und ich dachte mir, dass er immer noch sauer wegen meines Vorschlags bezüglich der Schwarzen Krieger wäre.


  Die Nacht war bereits hereingebrochen, als wir uns alle, in voller Kampfmontur und bis zu den Zähnen bewaffnet, in der großen Halle einfanden. Bis auf Jason.


  Jason war unser Computergenie. Er würde unser Verbindungsmann sein. Seine Schaltzentrale hatte er bereits aufgebaut. Über Satteliten, die wir vom Orden zur Verfügung gestellt bekommen haben, konnte er alles auf seinen Monitoren beobachten und uns gegebenenfalls Anweisungen geben, uns vor möglichen Angriffen warnen oder einen Fluchtweg suchen. Wir restlichen vier würden Zweierteams bilden.


  Gabes zwanghafter Beschützerinstinkt mir gegenüber würde ihn veranlassen, mit mir auf Streife zu gehen. Dies wollte ich jedoch vermeiden. Nicht etwa wegen unserer kleinen Meinungsverschiedenheit, sondern weil er sich wahrscheinlich bei jeder Gefahr vor mich stürzen würde und uns damit beide in noch größere Gefahren bringen könnte.


  „Mikal geht mit Gabe. Raoul du gehst mit mir!“, sagte ich daher schnell, bevor Gabe auf die Idee kam die Teams zusammenzustellen. Alle blickten mich fragend an und sahen dann zu Gabe, dessen Gesichtsausdruck nichts von seinen Gedanken verriet. Schließlich nickte er und verließ das Haus.


  Am Weg zu den Autos stieß mich Raoul leicht mit dem Ellbogen an und warf mir einen fragenden Blick zu. Ich winkte ab.


  Die Fahrt nach London dauerte keine 20 Minuten, und durch meine wirren Gedanken kam sie mir noch kürzer vor.


  Die laute Rapmusik, zu der Raoul im Takt auf das Lenkrad klopfte, erstarb, als er das Auto in einer dunklen Seitenstraße parkte.


  „Ich fühl mich ja geehrt, dass du mit mir losziehen willst, … aber … Gabe war nicht sehr begeistert!“, meinte er nun zögerlich.


  Ich warf ihm einen ernsten Blick von der Seite zu. „Gabe wird nie begeistert sein, wenn ich losziehe, egal mit wem! Außerdem sind wir wegen mir hier, also kann ich die Regeln aufstellen.“


  „Ich weiß! Willst du´s mir trotzdem erklären?“


  Ich zögerte kurz. „Er würde mich nicht kämpfen lassen!“


  Nun schmunzelte er. „Ja, könnt gut sein. Er ist ein wenig paranoid was – dich in Gefahr- anbelangt!“


  „Ich hoff du hast keine Probleme damit?!“, fragte ich prüfend.


  „Nö! Ich nicht!“ Nun sah er besorgt aus. „Aber bitte lass dich nicht verletzten! Gabe hat mir eingebläut, dass ich dich unbeschadet wieder nach Haus bringen muss, sonst wär ich einen Kopf kürzer!“


  Ich lächelte, weil es ihm wirklich ernst war. „Ich werd mir Mühe geben!“, sagte ich und stieg aus dem Wagen.


  Die Straße war ziemlich leer. Wir achteten auf die vorbeigehenden Leute. Vampire erkannte man leicht an ihrer Art sich zu Bewegen. Fließend und geschmeidig wie Raubtiere. Die Deadwalker unter ihnen trugen Sonnenbrillen, um ihre Augen zu verbergen. Auch ich trug eine Brille. Einerseits zur Tarnung, wollte ich doch vermeiden, dass mich irgendwer erkannte, anderseits um meine Augen, die sich bei einem möglichen Kampf schwarz färbten, zu verbergen.


  Mit unseren schwarzen Lederklamotten und den knielangen Mänteln, die unsere Waffen verbargen, vielen wir nicht allzu auf. Man hielt uns wahrscheinlich für Typen aus der Gotik Szene.


  Ich beobachtete die Passanten wehmütig. Früher war ich eine von ihnen gewesen. Dachte ich zu mindestens. Auch ich ging unbekümmert durch die Straßen und war mir der Gefahren, die unter uns lauerten, gar nicht bewusst. Die Menschen um uns herum lachten und genossen das milde herbstliche Wetter.


  Wir bogen in eine weiter Straße ab. Hier waren die Tische vor den Kaffees voll besetzt, aber weit und breit keine Deadwalker.


  Nach einer guten Stunde meinte Raoul. „Scheint ruhig zu sein in dieser Gegend.“


  „Ja scheint so!“


  Ich wusste nicht, ob ich froh darüber sein sollte oder ob ich enttäuscht war. Irgendwie hatte ich gehofft, endlich mal zum Zug zu kommen. Keine Deadwalker hieß zwar keine Gefahr, aber es bedeutete auch keinen Kampf, auf den ich innerlich brannte.


  „Wollen wir abhauen?“


  „Ja lass uns verschwinden!“, stimmte ich genervt zu.


  „He Jason, wir gehen jetzt zum Auto!“ Raoul gab unsere Lage durch.


  „Alles klar!“, hörte ich Jasons Stimme durch das Mobiltelefon.


  „Hast du was von den anderen gehört?“


  „Machen sich auch auf den Weg nach Haus. Tote Hose!“


  „Alles Roger, bis gleich!“


  „Ich stell schon mal das Bier kalt! Und den Whisky!“, fügt er belustigt hinzu.


  Eine Straße trennte uns noch von unserem Auto, als ich seltsame Geräusche vernahm und Inne hielt.


  „Was ist?“, fragte Raoul, wobei er seine Hand auf die Waffe legte und sich kampfbereit umsah.


  „Psch!“, zischte ich und versuchte die Richtung auszumachen, aus der das Weinen kam.


  Dann war ich mir sicher, ich hörte eine Frau, ihre Stimme war ängstlich, sodass ich die Worte nicht verstehen konnte. „Da scheint wer in Schwierigkeiten! Sag Jason, dass wir uns verspäten!“


  „Hey Jason, Mia hört etwas dem sie nachgehen will. Wir sind also noch nicht auf dem Sprung!“


  „Ich hab euch auf dem Schirm!“


  „Alles klar!“


  „Soll ich den anderen Bescheid geben?“


  Raoul warf mir einen fragenden Blick zu und ich schüttelte energisch den Kopf. „Nein. Lass uns erst mal nachsehen was da los ist. Falls nötig rufen wir sie als Verstärkung.“


  „Roger, …. Over and out!“, fügte er belustigt hinzu.


  "Over and out?", äffte Raoul Jasons Kommentar nach, als er das Handy wegsteckte. "Dieser Schwachkopf! Also kann´s losgehen?", fragte er an mich gewandt.


  Ich nickte und wir begaben uns in einen Laufschritt. Meine Sinne waren nun geschärft und ich achtete auf jede kleinste Bewegung. Jedes noch so leise Geräusch drang an mein Ohr, als ob es direkt vor mir wäre. Ich hörte das Gelächter in den einzelnen Wohnungen, an denen wir vorbeikamen, hörte, wie sich die Leute unterhielten oder sich stritten … und dieses leise Flehen, dieses Wimmern, dieses Schluchzen, das immer lauter wurde.


  „Es ist eine Frau, sie fleht um Gnade!“, flüsterte ich und beschleunigte mein Tempo, während Raoul versuchte mitzuhalten. Ich beschloss eine Abkürzung über die Dächer zu nehmen. Raoul lief weiter die Straße entlang. Mit einem Satz war ich auf dem ersten Dach und überquerte zwei weitere, um auf dem Flachdach eines Gebäudes zu landen. Das Flehen war nun ganz nah. Ich schlich lautlos zur anderen Seite und lugte in die Tiefe.


  Bei dem Anblick der sich mir bot, setzte mein Herz kurz aus. Bilder, der schiefgelaufenen Trainingseinheit im Orden, schwirrten durch meinen Kopf und kurze Panik ließ mich den Atem anhalten, während ich auf die dunkle Gasse unter mir starrte, wo eine zierliche Frau von 5 Deadwalkern in die Enge getrieben wurde.


  Schlagartig wurde mir bewusst, dass mein Handeln, mein Sieg oder meine Niederlage, über den Tod oder das Leben dieser Frau entscheiden würde.


  Raoul tauchte zu meiner Linken auf und auch er zuckte beim Anblick zusammen.


  Wir wussten, dass wir keinen Laut von uns geben durften, da die Deadwalker ein genau so gutes Gehör hatten wie ich.


  Mit einer Art Zeichensprache, deutete ich ihm, dass ich von der anderen Seite angreifen würde, während er sich von Hinten anschleichen solle. Energisch schüttelte er den Kopf und meinte, es seien zu viele. Mein Blick ging wieder auf die Frau, der die Todesangst ins Gesicht geschrieben stand. In meiner Erinnerung tauchten Bilder von meiner Entführung auf und brachten mein Inneres vor Wut zum kochen.


  Ich warf ihm einen bösen Blick zu, und bevor er etwas erwidern konnte, war ich schon auf dem Weg zu meinem Posten.


  Währen ich mich unbemerkt auf die andere Seite schlich, zog ich bereits meine Dolche und ging meine Angriffsstrategie durch.


  „Bitte. Tut mir nichts!“ Die Worte waren nur noch ein Wimmern.


  „Das liegt an dir Herzchen.“, sagte ein Deadwalker. „Komm einfach mit uns!“


  „Niemals!“, zischte die Frau entschlossen und spukte dem Typen vor die Füße.


  Ich hatte keine Zeit mehr, mir darüber Gedanken zu machen, warum die Deadwalker diese Frau mitnehmen wollten. Immer enger zogen sie ihren Kreis und drängten die Frau zurück, bis sie mit dem Rücken gegen die Mauer gepresst, dastand.


  Wütend sprang ich vom Dach und durchbohrte das Herz des ersten Deadwalkers, noch bevor ich auf meinen Beinen landete. Ich nutzte den Überraschungseffekt und stürzte mich auf den Nächsten. Dieser hatte jedoch bereits sein Messer in der Hand. Bevor ich ausweichen konnte, schlitzte er mir den Oberschenkel auf und zeigte dabei ein zufriedenes Grinsen. Wutentbrannt schleuderte ich ihm einen Energiestoß entgegen und warf einen meiner Dolche hinterher. Ich musste genau sein Herz getroffen haben, denn er begann schon zu zerfallen.


  Raoul kämpfte bereits mit einem weiteren. Also waren noch zwei übrig die mich nun aus hasserfüllten, schwarzen Augen anstarrten. Ich ging einige Schritte rückwärts, weg von der Frau, die nun am Boden kauerte. Die Deadwalker begannen mich einzukreisen. Einer zog eine Waffe und richtete den Lauf in meine Richtung.


  Scheiße!


  Ich schoss ihm einen Energiestrahl entgegen, dem er jedoch ausweichen konnte. Im selben Moment, als ich in die Höhe sprang, ertönte ein Schuss und der zweite Deadwalker stürzte sich auf mich. Ich spürte einen Aufprall in meiner Schulter, gefolgt von einem schmerzhaften Ziehen, dann wurde ich auch schon zu Boden gerissen. Reflexartig hielt ich meinen Dolch an meiner Seite und mein Angreifer landete genau richtig, damit ich ihm einen tödlichen Stoß versetzten konnte.


  „Bleib liegen!“, schrie Raoul, und im nächsten Moment bohrte sich ein Wurfmesser in die Kehle des Deadwalkers, der sich gerade auf mich werfen wollte. Während der, stöhnend und röchelnd, zum Stehen kam, stürzte sich Raoul auf ihn und brachte ihn zum Fall.


  Trotz der schweren Verletzung, war der Deadwalker alles andere als schwach. Wild kämpfend rollten sie am Boden umher und ich konnte nicht eingreifen. Zu groß war die Gefahr, meinen eigenen Mann zu treffen. Nach einem weiteren Stöhnen, blieb Raouls Gegner regungslos liegen, bevor er sich zersetzte.


  Ich rappelte mich auf und versuchte meine Schmerzen zu ignorieren. Ich hatte gelernt, Schmerzen zu ertragen und trotz Verletzungen weiter zu kämpfen. Doch noch nie zu vor war ich angeschossen worden.


  „Scheiße!“, zischte ich. Es brannte wie die Hölle.


  Mein Blick ging zu der Frau, die mich mit angsterfüllten Augen anstarrte. Um sie nicht noch mehr zu verunsichern, unterdrückte ich einen weiteren Fluch und trat ein paar Schritte näher.


  „Alles in Ordnung? Wir tun dir nichts.“, versicherte ich ihr.


  Ich konzentrierte mich auf meine Augen. Das Schwarz wich meinem normalen Goldbraun und ich nahm meine verspiegelte Brille ab.


  Der Wind wehte mir ihren Duft herüber und ich war etwas überrascht, als ich feststellte, dass sie ein Vampir war und kein Mensch.


  „Du gehörst zu den Wächtern?!“, flüsterte sie, wobei die Frage beziehungsweise, die Feststellung, einerseits anklagend, andererseits ungläubig klang.


  „Ja, könnte man so sagen.“, entgegnete ich und unterdrückte einen Schmerzlaut, als ich gewohnheitsmäßig mit der Schulter zuckte.


  „Warum hast du mir geholfen?“


  Diese Frage verwirrte mich nun. „Weil du in Gefahr warst!?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Wächter helfen uns nicht!“


  Ich warf Raoul, der einige Meter hinter mir stand, einen anklagenden Blick zu. Er zuckte nur entschuldigend mit den Schultern.


  „Wir schon!“, sagte ich eindringlich.


  Langsam kam sie auf die Beine und versuchte ihre Kleidung von dem Schmutz zu befreien. Ihre Haltung, verriet ihre Skepsis. Mit leicht zurückgebeugtem Oberkörper, war sie auf eine Flucht vorbereitet, aber ihre fast violetten Augen zeugten von Dankbarkeit.


  „Du bist verletzt!“, meinte sie und kam ein paar Schritte näher, während sie meine Verletzungen musterte und es nicht den Anschein hatte, als würden ihr solche fremd sein.


  Meine Wunden bluteten bereits weniger, aber das Brennen in meiner Kehle wurde stärker, und es kostete mich viel Anstrengung, den Drang nach Blut zu unterdrücken und gleichzeitig darauf zu achten, dass meine Augen sich nicht wieder veränderten.


  „Ist halb so schlimm!“, log ich.


  Sie sah mich skeptisch an, nickte jedoch.


  „Können wir dich irgendwo hinbringen?“, fragte ich und wünschte, wir wären bereits allein, damit ich nicht mit aller Kraft gegen meine Instinkte ankämpfen musste.


  Sie zögerte kurz und blickte an mir vorbei, auf den Ausgang der Gasse. Dann lächelte sie. „Nein, mein Bruder ist schon da.“


  Raoul und ich drehten uns gleichzeitig um und erstarrten.


  Im Kegel der schwachen Straßenlaterne stand ein Hüne von einem Mann. Mindestens zwei Meter groß, mit kurzgeschnittenen dunklen Haaren und ganz in schwarzes Leder gehüllt.


  Trotz seiner Regungslosigkeit und seiner augenscheinlich entspannten Körperhaltung, hatte ich noch nie etwas Bedrohlicheres gesehen und der Blick aus seinen nachtschwarzen, ausdruckslosen Augen, jagte mir einen Kälteschauer über den Rücken.


  Noch bevor Raoul: „Schwarzer Krieger!“, flüsterte, wusste ich, was da vor uns stand.


  Ich wusste, was man sich von den Schwarzen Kriegern erzählte, wusste um ihren schlechten Ruf und ihrer tödlichen Präsenz. Aber auf die Welle aus Zorn und ungeahnter Kraft, die nun auf mich zu trieb und ein verdammt flaues Gefühl in meiner Magengegend hinterließ, war ich nicht vorbereitet.


  „Mia, verschwinde!“, rief Raoul, und ich sah noch, wie er zu seiner Waffe greifen wollte. Doch bevor er auch nur die Hand in die Nähe der Pistole gebracht hatte, stieß er einen gepressten Laut aus und krümmte sich vor Schmerzen, die ihn in die Knie zwangen.


  Erschrocken ging mein Blick zu dem Krieger. Dieser rührte sich nicht von der Stelle, schien sogar unbeteiligt, während sein Blick auf mir ruhte.


  Noch bevor ich die ganze Situation erfasst hatte und realisierte, was hier geschah, schrie die Frau hinter mir: „Nicht Z!“, und rannte zu ihm.


  „Was geht hier vor?“ Seine Stimme war tief und hallte in der engen Gasse wieder.


  „Sie haben mich gerettet!“, sagte die Frau, während sie ihre kleinen Händchen an die massigen Unterarme des Kriegers klammerte.


  „Es waren nicht sie die dich angegriffen haben?“ Sein Blick ging zu Raoul, der nun auf allen Vieren lag und sich keuchend die Brust rieb.


  Ohne zu zögern verstellte ich dem Krieger die Sicht - ich würde nicht noch einmal zulassen, dass Raoul verletzt wurde -, und warf meinem Gegenüber einen stechenden Blick zu.


  „Nein, es waren Deadwalker! Genauer gesagt fünf davon!“, kam es von der Frau die neben diesem Krieger, wie ein kleines Barby-Püppchen wirkte.


  „Lena, ich hab dir doch gesagt du sollst dieser Tage nicht auf die Straße gehen? Warum hörst du nie auf mich!“, obwohl seine Stimme immer noch hart war, schwang aufrichtige Besorgtheit darin mit.


  „Ich weiß, tut mir leid!“


  „Schon gut. Komm, lass uns gehen!“


  „Warte!“ Sie ließ seine Hand los und rannte zu mir. „Ich hab mich noch nicht bedankt!“ Ohne Vorwarnung viel sie mir um den Hals. Wie versteinert stand ich da und blickte zu dem Krieger in ihrem Rücken, dessen Augen das ganze Schauspiel akribisch beobachteten. Keine Sekunde zweifelte ich daran, dass er mich bei der kleinsten falschen Bewegung, angreifen würde.


  Schließlich wandte sie sich an Raoul, der endlich wieder auf seinen Beinen stand, und meinte: „Tut mir leid, dass er dir weh getan hat. Er ist ein bisschen sensibel, wenn es um mich geht!“ Sie schmunzelte und blickte zu ihrem Bruder, der alles andere als sensibel wirkte.


  „Das Nächstemal, hör lieber auf deinen Bruder. London scheint zurzeit ein gefährliches Pflaster zu sein!“ Ich sah in seine Richtung und nach kurzem Zögern, nickte er mir zu.


  „Zu gegebener Zeit werd ich mich revanchieren!“, sagte sie und rannte wieder zu ihrem Bruder, mit dem sie schließlich verschwandt.


  Ungläubig blickte ich in die Dunkelheit.


  Da war mir nun ein Schwarzer Krieger direkt vor die Nase gelaufen und was mache ich? Garnichts! Keine Fragen – keine Antworten! „Scheiße!“, zischte ich.


  „Das kannst du wohl laut sagen!“, warf Raoul ein und begutachtete meine Schulterwunde. „Glatter Durchschuss! Gabe wird mir den Kopf abreißen!“


  „Wir sagen ihm einfach nichts.“


  „Ha, sieh dich mal an! Du siehst aus als wärst du unter eine Horde Metzger geraten!“


  „Wir haben gerade fünf Deadwalker überlebt!“


  „Und einen Schwarzen Krieger!“


  Ich schüttelte den Kopf und versuchte eine Gewissheit in meine Stimme zu legen, die ich nicht empfand. „Der war doch keine Bedrohung!“


  „Du musstest ja auch nicht vor Schmerzen jammern.“ Sein Blick war beschämt.


  „Du hast nicht gejammert!“, beruhigte ich ihn.


  „Nein? Ja dann ist´s ja gut. Ich dachte schon ich zerspringe innerlich und müsste um Gnade winseln. Ich habe schon gehört, dass die einen unter sich haben, der mit bloßen Gedanken sein Gegenüber innerlich zum Kochen bringen kann. Aber es selbst erleben zu müssen …“ Ungläubig schüttelte er den Kopf. „Hätte darauf verzichten können!“


  „Bist du verletzt?“


  „Nur eine kleine Schramme!“ Er zog seinen Jackenärmel etwas höher und entblößte einen Schnitt am Unterarm.


  Der Blutgeruch, den ich zuvor schon wahrgenommen hatte, stieg mir jetzt in die Nase und schürte das Feuer in meiner Kehle. Krampfhaft luftholend drehte ich mich schnell zur Seite.


  „Mia, was ist los?“ Raoul packte mich am Oberarm.


  Ich achtete darauf meinen Blick am Boden zu lassen, damit er den Hunger in meinen schwarzen Augen nicht sah. „Nichts. Lass uns einfach von hier verschwinden!“ Doch meine kratzige Stimme verriet mich.


  „Es ist das Blut! Nichtwahr?!“


  „Raoul, lass gut sein.“


  „Du kannst welches haben wenn du willst!“


  Ich wich zurück. „Bist du übergeschnappt?!“


  „Warum? Deine Wunden würden schneller heilen … und dadurch würden meine Chancen, meinen Kopf zu behalten, steigen. Es hätte also für uns beide einen Vorteil!“


  Ich sah ihn entgeistert an.


  Er schmunzelte. „Echt cooler Blick!“, meinte er, trat näher und begutachtete interessiert meine schwarzen Augen. „Kann man sich gar nicht vorstellen, dass du mit denen noch besser sehen kannst. Sieht für mich alles so … schwarz aus.“


  Ich stieß ihm leicht gegen die Brust. „Hat dir schon mal wer gesagt, dass du echt ein Knallkopf bist!“


  „Nö, das ist ein neuer Ausdruck. Aber lenk mal nicht vom Thema ab. Hier probier mal!“ Er hielt mir seinen blutenden Arm vor die Nase.


  „Such dir jemanden anderen zum Wunden lecken!“, versuchte ich zu spaßen, doch mein Zahnfleisch pulsierte bereits schmerzlich und ich hörte sein Blut, als würde es durch meine Ohren rauschen.


  „Mia, es macht mir nichts aus. Ich weiß wie das ist. Gebissen zu werden meine ich.“ Er trat etwas verlegen von einem Fuß auf den anderen. „Kannst du ein Geheimnis bewahren?“


  Ich sah ihn genervt an, nickte aber.


  „Weißt du, es gibt doch diese Clubs“, begann er zögerlich. „diese mit Biss!“ Er schmunzelte zaghaft. „Also, ich war mal neugierig und na ja … gar nicht so übel, was die da alles so anbieten!“


  „Du warst in einem Vampirclub!?“


  „Freudenhaus!“


  „Was?“


  „Na ja, es geht so das Gerücht um, dass der Biss einer Vampirin sehr … erregend sein kann. Ich musste das einfach mal ausprobieren! Als ich noch jünger war. Viel jünger!“, bekräftigte er.


  „Raoul! Du schreckst auch vor nichts zurück!“


  „Es war recht anziehend.“


  „Für dich ist wahrscheinlich alles anziehend, was Titten und zwei Beine hat!“


  Er zuckte mit den Schultern. „Also komm jetzt, ich weiß dass du es brauchst, mir macht es nichts aus und damit hätten wir die Sache geklärt!“


  Ich stieß hörbar die Luft aus. „Warum hab ich immer das Gefühl, dass ich wandelnde Blutkonserven mit mir rumschleppe?“


  Er lachte und hob mir seinen unverletzten Arm entgegen. „Hier, der ist sauber!“


  Ich warf ihm einen skeptischen Blick zu, gab mich schließlich geschlagen und biss in sein Handgelenk. Der Geschmack von Raouls Blut war anders als Gabes. Er war herb, fast salzig. Wie der Ozean.


  Das Brennen in meiner Kehle klang ab und ich spürte wie der Heilungsprozess meiner Wunden beschleunigt wurde. Da er selbst verwundet war, wollte ich nicht zu viel von ihm nehmen und verschloss die Wunde nach ein paar Zügen.


  „Danke!“, flüsterte ich.


  Genau in dem Moment erhellten Scheinwerfer die Gasse und ein schwarzer GMC bog um die Ecke.


  „Na ganz toll!“


  „Super Timing!“, meinte Raoul trocken.


  Gabe und Mikal sprangen aus dem Wagen und rannten auf uns zu. Erst jetzt bemerkte ich, dass ich immer noch Raouls Arm umklammert hielt und ließ ihn schnell los.


  „Haben wir was verpasst?“, fragte Mikal und musterte uns skeptisch.


  „Nö, haben nur mal schnell fünf Deadwalker kaltgemacht und einem Schwarzem Krieger Hallo gesagt!“, entgegnete Raoul lässig.


  Gabes Blicke ließen mich erschauern. Von meinen Wunden schweifte er zu meinen Augen und schließlich zu Raoul und dessen Handgelenk. Ein kurzes Aufblitzen von Wut huschte über sein Gesicht.


  „Hatte ich dich nicht angewiesen sie zu beschützten?“, fuhr er Raoul an. Gabe hätte mit Medusa konkurrieren können, denn sein Blick ließ Raoul erstarren.


  „Es war nicht seine Schuld!“, entgegnete ich. „Und außerdem ist nichts passiert!“


  „Ach nein?!“ Er musterte mich wieder von oben bis unten. „Warum ist dein Oberschenkel dann filetiert und ein so großes Loch in deiner Schulter, als hätte dich wer mit einer Fahnenstange aufgespießt?“


  „Weil man im Kampf nun mal verletzt werden kann!“, presste ich durch meine Zähne hervor.


  „Und genau das ist der Punkt!“ Sein Blick schweifte wieder zu Raoul. „Es hätte zu keinem Kampf kommen dürfen!“


  Ich stellte mich vor Raoul und trat Gabe somit gegenüber. Die Wut, die in mir aufstieg, ließ mich kurz zittern. Es war das frische Blut in mir, das meine Emotionen steigerte und die Instinkte weckte, die ich immer unter Verschluss hielt. Doch auch wenn ich mir dessen bewusst war, und ich genauso wusste, dass meine Wiederrede in einem Streit enden würde, ließ ich es zu.


  „Ich sagte, ihn trifft keine Schuld!“ Meine Stimme war leise, aber umso eindringlicher.


  „Warum habt ihr keine Verstärkung gerufen?“, fragte er anklagend.


  „Dafür war keine Zeit!“


  „Ach nein!?“


  „Gabe, eine Frau war in Gefahr! Hätten wir sie einfach den Deadwalkern überlassen sollen?“


  „Welche Frau?“ Gabe war nun nicht mehr so forsch.


  „Eine Vampirin wurde eingezingelt!“, erklärte Raoul.


  Gabe schnaubte und blickte zu Boden. Er rieb sich den Nasenrücken und seine Haltung wurde steif.


  „Du hast wegen einer Vampirin dein Leben aufs Spiel gesetzt?!“


  Ich konnte meinen Ohren nicht trauen. Hatte er das wirklich gerade gesagt? Doch meine Zweifel dauerten nicht lange, denn er setzte noch einen oben drauf.


  „Mia, kein Wächter bringt sich oder jemand anderen wegen eines Blutsaugers in Gefahr!“


  Das Wort Blutsauger, klang aus seinem Mund mehr als nur verabscheuungswürdig und in dem Moment wo mich der Schmerz traf, schwappte Zorn wie eine gigantisch Welle über mich. Meine Augen, die bereits wieder ihren Goldton angenommen hatten, wurden mit einem Mal schwarz, und bevor ich mich stoppen konnte, war ich auf Gabe zugesprungen und hatte ihn auf die Motorhaube des GMS geschleudert.


  Zitternd, vor aufgestauter Zurückhaltung, kniete ich über ihm. „Ich muss dich wohl daran erinnern was ich bin!“, meine Stimme war nun tief und kratzig.


  „Das ist etwas anderes.“, keuchte er.


  „Ach ja? In wie fern anders, Gabe? Sieh mich an und dann sag mir was ich bin!“ Meine Oberlippe kräuselte sich leicht und entblößte meine verlängerten Eckzähne.


  Während Gabe in meine schwarzen Augen starrte, wurden Raoul und Mikal sichtlich nervös.


  „Ich frage mich, ob Vampire wirklich so böse sind wie man sagt, oder ob Wächter wirklich so gut sind wie man zu glauben scheint! Lucien, ein Schwarzer Krieger, einer von den Bösen, hat mir einst das Leben gerettet. Und du Gabe “, ich machte eine kurze Pause, „hättest du die Vampirin heute gerettet?“


  Ich ließ ihm Zeit. Doch er starrte mich nur aus weit aufgerissenen Augen an ohne mir zu antworten.


  Fassungslos schüttelte ich den Kopf. „Was ist nur los mit dir? Ich dachte ich kenne dich?!“


  Um die Enttäuschung über seine Worte und seine fehlende Antwort zu verbergen, wand ich meinen Blick ab und sprang von der Motorhaube.


  „Der Schlüssel zum Wagen!“, sagte ich zu Raoul und hielt ihm meine geöffnet Handfläche hin.


  Ohne ein Wort reichte er ihn mir.


  „Wartet nicht auf mich!“ Ich warf Gabe einen letzten Blick zu und verschwand über das Dach des Gebäudes.


  


  Um in meiner blutbeschmierten Kleidung keine Aufmerksamkeit zu erregen, suchte ich mir einen Weg über die Dächer. Mein verletzter Oberschenkel brannte vom Laufen und jeder Sprung zum nächsten Gebäude verursachte stechende Schmerzen. Doch mit jedem Schritt schien meine Wut etwas abzukühlen, und die Anstrengung, gepaart mit der kalten Nachtluft, ließ mich wieder klarer denken.


  Auf dem Dach eines leerstehenden Fabrikgebäudes hielt ich inne und blickte über London. Die Stadt schien nie zu schlafen. Menschen tummelten sich rund um die Uhr auf den Straßen; brachten die Stadt nicht nur zum Leben, sondern erstickten sie in ihrer Geschäftigkeit. Das Bild dieser Ruhelosigkeit erinnerte mich an mein Inneres. Ein stetiger Strom der eine Selbstdynamik entwickelt hatte, die mich innerlich zu zerreißen schien.


  Bei dem Gedanken an Gabes Worten, brannten Tränen in meinen Augen.


  „Du hast dein Leben wegen einer Vampirin aufs Spiel gesetzt! Wegen eines Blutsaugers!“


  Wieder einmal hatte er mich daran erinnert, dass ich zu etwas geworden war, das ich niemals sein wollte. Etwas, das man verabscheute und deshalb bekämpfte.


  Halb Wächter halb Vampir; gehörte ich zu beiden Gruppen, und doch würde ich nie eine von ihnen sein.


  Die Leere, die seit dem Tod meiner Mutter, mein Begleiter war, schien durch Gabe, weniger geworden zu sein, und im Orden der Wächter fühlte ich so etwas wie ein Nach-Hause-kommen. Aber noch immer war da etwas in mir nicht ganz. Etwas fehlte. Ein Teil von mir sehnte sich nach Etwas, das ich nicht benennen konnte, als würde ich auf etwas warten was noch nicht heimgekehrt ist.


  Der Wind blies durch mein Haar und brachte einen seltsam vertrauten Duft mit sich, der mich sofort in die Realität zurückholte. Instinktiv zog ich meine Dolche und fuhr herum.


  Während meine Augen, die düstere Silhouette, die sich auf der Westseite des Daches vom Licht der Großstadt abzeichnete, fixierten, kam meine Welt zum Stillstand.


  Eine seltsame Ruhe keimte in mir auf, breitete sich aus, bis ich in eine Wärme gehüllt war, die man nur als Geborgenheit beschreiben konnte.


  Keine schmerzenden Gedanken, keine quälenden Erinnerungen.


  Für einen Augenblick existierten nur ich und der Mann, der noch immer im Schatten stand, und dessen Nähe mir so vertraut schien.


  Doch wie jeder Traum, hatte auch dieser ein Ende und die Realität erreichte mich in Form seiner Energie, die, getränkt mit Macht, wie ein heftiger Windstoß gegen meinen Körper drückte und mich leicht ins Schwanken brachte.


  Ein Raubtier, gefährlich, tödlich!, schrie mein Verstand.


  „Lucien!“ Der Wind trug diesen Namen in die Stille der Nacht hinaus.


  Und als wäre dieses eine Wort fähig, nicht nur die Düsternis in meinem Inneren zu vertreiben, drang Mondlicht durch die dicke Wolkendecke, verdrängte die Dunkelheit und tauchte die Umgebung in mattes Licht.


  Unzählige Nächte hatte ich diesen Mann vor Augen, dessen Erscheinung sich bis ins kleinste Detail in mein Gehirn eingebrannt hatte. Doch kein Traum konnte der Wirklichkeit gerecht werden, die mir nun den Atem nahm.


  Mein Blick glitt über seinen muskulösen Körper, ganz in Schwarz gehüllt, zu seinem perfekt gemeißelten Gesicht, mit den sinnlichen Lippen und den hohen Wangenknochen, und erreichte schließlich seine eisblauen Augen.


  Es waren die Augen eines Kriegers, kalt und emotionslos und dennoch ließ mich ihre, auf gefährliche Art und Weise, makellose Schönheit wünschen, dieser Anblick möge ewig dauern.


  „Du kennst meinen Namen!“, drangen seine Worte an mein Ohr und seine tiefe melodische Stimme versetzte meine Nervenenden in Schwingung.


  „Kennt den nicht Jeder?“, entgegnete ich, während ich krampfhaft die Zähne zusammen biss und mich gegen die Gefühle, die ich weder einordnen konnte noch empfinden wollte, zur Wehr setzte.


  Trotz seiner Größe und seines massigen Körpers war sein Gang so geschmeidig wie der einer Katze und seine schweren Stiefel verursachten kein einziges Geräusch auf dem mit Kies bedecktem Flachdach.


  „Du weißt also, wer ich bin?“


  „Mehr oder weniger.“, gab ich zurück.


  Ich hätte Angst verspüren müssen. Sein ganzes Sein hatte etwas Bedrohliches. Dieser Vampir trug eine düstere Aura um sich. Eine Aura der Macht und der Stärke.


  Aber auch wenn jede Faser meines klaren Verstandes darauf pochte, Angst zu verspüren, wollte mein Körper nicht darauf hören. Im Gegenteil, er schien die Energie, die sich wie eine lebende Decke über mich legte und sich wie eine lästige Plage in mir ausbreitete, willkommen zu heißen.


  Wütend, über meine mangelnde Selbstbeherrschung, verstärkte ich unbewusst den Griff um meine Waffen und hätte sie am liebsten in den Boden gerammt.


  Seine Augenbrauen hoben sich ein wenig, während sein Blick auf meinen Dolchen lag. „Und trotzdem ziehst du in Betracht die gegen mich zu verwenden?“ Seine Stimme war kalt und hätte jeden schlagartig in Angst versetzt. Doch dummer Weise schien sie bei mir das Gegenteil zu bewirken. Es war fast, als würde sie meine Seele streicheln und diese zum Schnurren bringen, wie eine räudige Katze.


  Verfluchte Scheiße!


  „Muss ich das denn?“, entgegnete ich und erkannte meine eigene Stimme, die plötzlich ungewöhnlich rau klang, nicht wieder.


  Nun musterte er mich, mit solch intensivem Blick, dass Hitze in meine unteren Regionen schoss und ein Beben durch meine Adern ging.


  Was zum Teufel geht hier vor?


  Während er mir eine Antwort schuldig blieb, versuchte ich verzweifelt meinen Körper, mit meinem Verstand, von der Ernsthaftigkeit der Situation zu überzeugen. Doch mit jedem Schritt den er sich näherte, und seine gefährliche Ausstrahlung wie eine unsichtbare Kraft gegen mich drückte, rückten Verstand und Gefühl immer weiter auseinander.


  Mein Körper jubelte, schickte Hitze in verbotene Zonen und drängte ihm entgegen, wohingegen mein Verstand aufschrie, auf Gefahr pochte, auf Rückzug, Angriff, Flucht...


  „Halt!“, brachte ich hervor, „Nicht näher kommen.“


  „Warum nicht?“, fragte er und ging ungerührt weiter.


  „Bitte!“, zu meiner Verärgerung, klang meine Stimme leicht verzweifelt.


  „Ein Grund!“, es war ein Befehl, der keinen Widerspruch zuließ.


  „Deine Gegenwart … verwirrt mich.“, flüsterte ich, während ich mich innerlich für meine Dummheit schalt.


  Zu meiner Überraschung hielt er inne und es schien fast, als wäre er überrascht. „Vieles hat man meiner Gegenwart schon nachgesagt, aber verwirrt, war definitiv noch nie darunter!“ Mit leicht schräg gelegtem Kopf, musterte er mich. „Du hast dich verändert, Mia!“


  Sein Ausdruck war emotionslos und gebieterisch und doch brachte dieses eine Wort, mein Name aus seinem Mund, eine Freude mit sich, die wie ein Funkenregen über mich niederging.


  „Es ist viel Zeit vergangen!“ Die Erinnerung an unser letztes Wiedersehen und die schreckliche Zeit danach, ließ meine Muskeln sich anspannen.


  „Du hast keine Angst vor mir!“, stellte er fest und seine rauchgrauen Augen bohrten sich wie Stahlnägel in die meinen.


  Am liebsten hätte ich hysterisch Gelacht. Nein, aus Gründen die ich mir nicht erklären konnte, hatte ich keine Angst vor ihm. Momentan hatte ich mehr Angst vor mir selbst. Vor meinen Gefühlen, die so gar nicht zu der ganzen Situation passen wollten. Dies alles hatte etwas Surreales, verwirrte mich, und mein Körper, meine Instinkte, und mein Verstand waren dermaßen durcheinander, dass ich glaubte, jeden Moment verrückt zu werden. „Sollte ich denn Angst haben?“


  Seine Augenbrauen zogen sich leicht zusammen, wobei sich eine kleine Falte auf seiner sonst makellos glatten Stirn bildete und den Eindruck erweckte, als wüsste auch er nicht, was er von dieser Situation halten sollte. Doch so schnell dieser Ausdruck auf sein Gesicht gelangt war, so kurz war seine Dauer und wurde von dieser Emotionslosigkeit abgelöst, die diesen Mann zu umgeben schien.


  „Böse Zungen behaupten ich sei ein skrupelloser Killer!“, antwortete er und schritt im Halbkreis um mich, ohne die Distanz zwischen uns zu verringern.


  Ein Raubtier, das seine Beute umrundet und nur auf einen günstigen Augenblick wartet, um zuzuschlagen.


  Trotz dieser Gedanken, die durchaus der Wahrheit entsprachen, fühlte ich mich weder bedroht, noch in Gefahr.


  Ich stieß einen tiefen Seufzer aus und schüttelte frustriert den Kopf. Der Kampf gegen meine eigenen Gefühle war ein aussichtsloser und so kapitulierte ich und steckte meine Dolche wieder in meine Stiefel zurück.


  „Bist du denn einer?“ Erst nachdem ich die Frage ausgesprochen hatte, blickte ich auf und sah in sein verwirrtes Gesicht. „Ein Killer?“, ergänzte ich.


  Er schien seine Worte sorgfältig zu wählen bevor er antwortete: „Zur rechten Zeit, aus gegebenen Anlass!“


  Mein Verstand nahm die Drohung in seinem Tonfall wahr, unmissverständlich, doch alles andere an mir pulsierte, als hätte er mich gerade liebkost.


  Verdammte Scheiße nochmal!


  Vielleicht war das seine Fähigkeit? Sein Gegenüber in Sicherheit zu wiegen, damit niemand flüchtete und er problemlos zuschlagen konnte.


  Kaum hatte ich diesen Gedanken zu Ende gedacht, wollte ich instinktiv zurückweichen.


  Zu mindestens wollte mein Verstand das, denn mein Körper war da anderer Meinung.


  „Okay, dann hoffe ich mal, dass es nicht der richtige Zeitpunkt ist und ich dir keinen Anlass dazu gebe!“, entgegnete ich.


  „Wohl kaum!“, murmelte er. „Was suchst du hier oben?“, fragte er etwas lauter.


  „Einsamkeit!“, gab ich zurück. „Und du?“


  Kurz glaubte ich in seinen Augen so etwas wie Verständnis zu sehen, doch als er wieder sprach, war davon nichts in seiner Stimme zu hören. „Dich!“, entgegnete er.


  Dieses eine Wort brachte meine gesamten Alarmglocken zum Schrillen.


  "Wenn sie wüssten, was du bist, …", hallten Gabes unheilvolle Worte durch meinen Kopf.


  Ja was dann?


  "Mich?", fragte ich so gelassen wie möglich.


  „Zanuk hat mich über den heutigen Vorfall in Kenntnis gesetzt!“, erklärte er.


  Ein Bild von Raoul, der sich vor Schmerzen am Boden krümmte, blitze in meinem Kopf auf und Gottlob, plötzlich waren mein Verstand und mein Körper sich wieder einig und Wut keimte in mir auf.


  „Zanuk ist dann wohl der Krieger, der Raoul unbegründet Schmerzen zugefügt hat!?“, stieß ich hervor, wobei meine Stimme mehr als nur anklagend war.


  „Unbegründet wohl kaum!“, entgegnete er ruhig.


  „Raoul hat ihn nicht angegriffen!“, zischte ich.


  Wenn mich nicht alles täuschte, hörte ich ein leises Knurren, das aus den Tiefen seiner Brust kam.


  OK, er war wahrlich keiner, der es gewohnt war, dass ihm widersprochen wird.


  Sein Blick ging zu Boden und ich glaubte, ihn kurz einatmen zu hören, als würde er um Fassung ringen, bevor er antwortete. „Er hatte aber durchaus die Absicht dazu. Z hat sich nur verteidigt. Selbstschutz sozusagen. Man sollte keine unnötigen Risiken eingehen und sich dabei selbst in Gefahr bringen. Schon gar nicht, wenn Wächter in der Nähe sind!“


  Bei seinen letzten Worten hob er seinen Kopf und seine Augen trafen auf die meinen. Sein Blick ließ mich zusammenzucken, dennoch hielt ich ihm stand, wenn auch mit etwas Mühe.


  „Diesen Tipp habe ich heute schon einmal erhalten!“, sagte ich unbewusst und dachte an Gabes Worte. „Nur, da war von Vampiren die Rede!“


  Seine Augen verengten sich. „Vampire und Wächter sind Feinde!“


  Obwohl seine Worte weder anklagend noch vorwurfsvoll waren und auch nicht klangen, als wäre dies seine Überzeugung, versetzte mir diese Aussage aus seinem Mund, einen Stich in mein Herz.


  „Sagt wer?“, fauchte ich, wütend und verletzt zugleich.


  „Tatsachen sollte man nicht in Frage stellen!“, gab er zurück.


  Bevor ich es verhindern konnte, wurde mein Blick herausfordernd und meine Stimme zynisch. „Würde ich diese Tatsache nicht in Frage stellen, wäre die Schwester deines Kriegers jetzt tot!“


  Es schien unmöglich, aber sein Blick wurde noch stechender. „Dann bin ich froh darüber, dass dein Mut größer zu sein scheint, als dein Verstand!“


  Autsch! Ein einfaches „Danke“ hätte es auch getan.


  Ohne seinen Blick abzuwenden kam er näher und mit jedem Schritt schien meine Wut abzuflauen und ganz anderen Gefühlen Platz zu machen.


  „Ich hab dich mit Gabriel gesehen!“, sagte er aus heiterem Himmel und diesen Worten folgte ein leises Knurren. „Damals, bevor du mir in der Gasse in den Weg gekommen bist. Es schien, als wärt ihr sehr vertraut miteinander. Ich konnte ihn an dir riechen!“ Ein Anflug von Zorn schwang in seiner Stimme mit. Die erste wirkliche Emotion, die ich an ihm wahrnahm. „Seit wann lässt ein Wächter seine Frau in den Kampf ziehen?“


  Diese Frage kam unerwartet und seine Augen durchbohrten mich als könnten sie bis auf den Grund meiner Seele blicken.


  „Ich bin niemandes Frau!“, antwortete ich flüsternd, unfähig das Gefühlschaos, das seine Nähe in mir auslöste, zu ignorieren.


  „Wenn du dich da mal nicht täuschst, Mia!“, flüsterte er.


  Ich hörte seine Worte. Nahm sie jedoch nur nebenbei wahr. Zu sehr vibrierte seine tiefe Stimme in meinen Adern und zu heiß fühlten sich seine Blicke auf meiner Haut an.


  Nun, da er direkt vor mir stand, bemerkte ich erst, wie angespannt er plötzlich war. Von seiner Gelassenheit war nichts mehr zu sehen. Seine Muskeln dehnten nun sein Hemd und seine Hände waren zu Fäusten geballt, sodass die Sehnen an seinen Unterarmen hervortraten.


  Doch anstatt vorsichtig zu sein, regte das Muskelspiel unter seiner Kleidung in mir das Bedürfnis, meine Hand auszustrecken und auf seinen Körper zu legen, mit meinen Fingerspitzen die Konturen seiner Brust nachzuzeichnen und zu fühlen, ob die stählernen Stränge so hart waren, wie sie aussahen.


  Schlagartig überkam mich ein dermaßen starkes Gefühl von Begehren, eine Sehnsucht, die sich aufbäumte wie ein wild gewordener Hengst der um Freiheit kämpfte, dass meine Knie weich wurden und ich unter seinem Blick schwankte.


  Noch bevor ich realisierte, dass ich drohte wegzukippen, fand ich mich in seinen Armen wieder und mir stockte der Atem.


  Diese Arme waren zum töten gedacht, erbarmungslos und ohne Gnade und doch hielt er mich mit einer Sanftheit, die mir fast die Tränen in die Augen trieb. Sein Herzschlag pulsierte an meinem Ohr und mit jeder Sekunde, die er mich hielt, steigerte sich das Verlangen nach mehr, … viel mehr.


  „Es ist so schwer zu wiederstehen!“, flüsterte er.


  Seine Stimme, sanft, verlockend, schien die gleiche Sehnsucht zum Ausdruck zu bringen, die in meiner Seele brannte. Die sich aufbäumte und aus dem Käfig, den mein Verstand aufrecht hielt, ausbrechen wollte.


  Ich wollte diesen Mann packen, ihn einnehmen und für mich beanspruchen. Wollte mit ihm die Leere in mir füllen und endlich Frieden finden.


  Zögernd legte ich den Kopf in den Nacken, um seinem Blick zu begegnen. Seine Augen, tiefblaue Ozeane, zogen mich in ihren Bann, und als sein Gesicht sich dem meinen langsam näherte, machte sich eine brennende Vorfreude in mir breit.


  Wie würden seine Lippen schmecken? Wie würde es sich anfühlen, mit ihm zu verschmelzen?


  „Dein Duft!“, raunte er.


  Seine Worte wurden von einem leichten Beben seiner Nasenflügel begleitet und der Ausdruck, den er dabei annahm, behagte mir gar nicht.


  In seinen Augen stand Hunger, Begierde, Verlangen, Wut?


  Mit äußerster Willenskraft und einem letzten Fünkchen Verstand zwang ich meinen Körper zur Anspannung.


  „Ha nu anijae!“, flüsterte er, wobei sein Atem über mein Haar strich, und ein wohliger Schauer über meinen Nacken glitt.


  Obwohl ich die Bedeutung seiner Worte nicht verstand, beruhigten sie mich auf seltsame Weise und machten es mir unmöglich, auch nur irgendeine Reaktion zu zeigen.


  „Hab keine Angst!“, formten seine Lippen.


  Ha nu anijae! Ha nu anijae! … Seine Worte hallten in meinem Kopf wieder. Seine Stimme schien mich einzulullen, während seine Energie mich einhüllte, mich umgab, beschützte, und mir ein Gefühl der Sicherheit und Geborgenheit verlieh.


  Wie benommen starrte ich in seine blauen Augen, die so ausdrucksstark waren, und doch eine Leere zeigten, die den Wunsch in mir weckte, sie zu vertreiben.


  „Erlaubst du mir dich zu schmecken?“ Ohne richtig auf ihn zu hören nickte ich benommen und betete, dass er es tun würde.


  Die erste Berührung unserer Lippen, zart und neckend, wie der Flügelschlag eines Schmetterlings ließ mich dankbar seufzen.


  Mein Verstand schrie, dass dies ein gravierender Fehler war, falsch, durch und durch, doch es fühlte sich so gut an; so richtig!


  Erneut streiften seine Lippen meinen Mund und hinterließen eine brennende Spur des Verlangens.


  „Wirst du dich für mich öffnen, Mia?“ Die Worte drangen nicht an mein Ohr. Es war seine Stimme in meinem Kopf, die über mein Inneres streichelte, und eine wohlige Wärme durch meine Glieder schickte.


  Ohne es kontrollieren zu können, teilten sich meine Lippen und seine Zunge, warm und feucht, glitt in meinen Mund und liebkoste die Meine. Augenblicklich breitete sich sein Geschmack in meinem Gaumen aus und die reine Männlichkeit, mit einer Spur von herber Minze, brachte meine Nerven zum explodieren.


  Ein leises Stöhnen entwich meiner Kehle, und mit ihm verschwanden alle meine Bedenken, und die Sehnsucht in mir hatte die Führung übernommen. Ich wollte diesen Mann, mehr als alles andere.


  Außer meiner Kontrolle, erwiderte ich seinen Kuss, und als hätte mein Zutun ihn ermutigt, wurde seiner leidenschaftlicher, drängender, als wolle er mich einnehmen.


  Ein leises, tiefes Knurren ließ seinen Körper unter meiner Berührung vibrieren. All seine Muskeln spannten sich unter meinen Handflächen, die über seine Brust nach Unten glitten und sich schließlich in seine Lenden krallten.


  Und plötzlich regte sich meine Gabe.


  Ein primitives, männliches Verlangen durchflutete meinen Körper und erregte mich noch mehr. Doch ein anderes Gefühl ließ mich zurückschrecken. Eine überaus ausgeprägte Besitzgier schnürte meine Kehle zusammen und brannte durch meine Adern.


  „Du gehörst mir!“, verlautbarte seine Stimme in meinem Kopf.


  Es war seine Forderung - sein Befehl - der keinen Widerspruch offen ließ.


  Augenblicklich meldete mein Verstand Gefahr. Alle Warnlichter in mir flackerten auf und wollten mir signalisieren, dass ich dabei war, das letzte Fünkchen Kontrolle zu verlieren.


  Doch auch wenn die Angst kurz durch meinen Kopf schwirrte, mein Verstand mir sagte, dass ich mehr Distanz zu diesem Mann herstellen musste, damit ich wieder klar denken konnte, fühlte ich mich in dem Moment, als er seinen Kuss beendete, er seine Lippen von den meinen löste, unendlich beraubt. Als hätte er mir etwas genommen, das ich unbedingt zum Leben brauchte.


  „Schsch,… Ha nu anijae!“, flüsterte er erneut in mein Ohr.


  Ohne dem etwas entgegensetzten zu können, spürte ich, wie meine Knie nachgaben und Lucien mich langsam zu Boden gleiten ließ.


  Sein Blick, der auf meinem Gesicht verweilte, hatte etwas Vertrautes. Die gefühllose Kälte seiner blauen Augen schien zu weichen und ein Hauch von Wärme tauchte darin auf, die mir Trost schenkte.


  Nur nebenbei bemerkte ich, wie seine Hände über meine Verletzungen glitten. Wärme staute sich im Inneren. Energie floss durch meinen Körper. Er murmelte Wörter in seiner Sprache. In meinem Kopf begann sich alles zu drehen. Vor meinen Augen blitzten leuchtende Punkte auf und kündigten eine nahende Bewusstlosigkeit an.


  „Was … passiert … hier?“ Meine Stimme war nur mehr ein Lallen. Ich fühlte mich betrunken, berauscht, von seinen Worten, seiner Stimme, seiner Berührung, von seiner Präsenz.


  Die Realität schien in weite Ferne zu rücken, und nur mit äußerster Anstrengung hielt ich meinen Geist in der Gegenwart.


  Ich glaubte zu vernehmen, wie Lucien meine Hand nahm, sie drehte und wendete und ein erschrockener Ausdruck über sein Gesicht huschte, während er einen deftigen Fluch ausstieß.


  Doch vor mir, begann bereits alles zu verschwimmen und das Summen in meinen Ohren wurde lauter. Unfähig meine Augen offenzuhalten, begann ich dieser Welt zu entgleiten.


  „Geh nicht, … bitte!“, flehte meine Stimme.


  Ich spürte noch Luciens Atem an meiner Wange, wärmend und tröstend zugleich.


  „Ich werde auf dich achten.“, flüsterte er.


  Doch seine Worte waren nur noch ein Wispern in meinem Ohr.
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  Es war, als würde ich auf Wolken schweben. Schwerelosigkeit schien mich zu umhüllen, wie ein schützender Mantel der mich vor jeglicher Gefahr bewahrte und mich in Sicherheit barg.


  Doch die Leere in mir, machte dieses wohlige Gefühl zu Nichte. Sie schrie lauter denn je, schien größer geworden zu sein und barg einen Schmerz, der gewaltiger war als je zuvor.


  Das Vibrieren in meiner Tasche ließ mich aufschrecken. Verwirrt blickte ich mich um. Ich war allein.


  Was war geschehen?


  Ich tastete nach meinen Wunden, sie waren verheilt! Luciens Werk! Beim erneuten Vibrieren, zog ich mein Handy aus der Tasche.


  „Scheiße!“


  Verwirrt und unschlüssig starrte ich auf Gabes blinkenden Namen, bis dieser verschwand und das Gerät zur Ruhe kam. Was hätte ich ihm auch sagen sollen. He ich hab grad Lucien getroffen. Er war beängstigend, aber sein Kuss weckte eine brennende Sehnsucht in mir, die ich noch nie vernommen hatte?! Und netterweise hat er mich geheilt?


  „Und mich bewusstlos auf dem Dach liegengelassen! Allein! Verdammt!“, verärgert und verwirrt über meine Gefühle steckte ich mein Handy ein und machte mich auf dem Weg zum Auto.


  Auf dem Nachhauseweg ließ ich das Geschehene revuepassieren und wurde nicht schlau daraus.


  Was war geschehen? Warum zog mich dieser Krieger so an?


  Ja, zugegeben, er sah einfach nur göttlich aus, aber das erklärte nicht meine Gefühle für ihn, seine unaussprechliche Anziehungskraft auf mich.


  Verwirrt bog ich in die Einfahrt und atmete noch einmal tief durch, bevor ich aus dem Auto stieg und bemüht leise durch die Eingangstür trat.


  Vergebens!


  „Wo zum Teufel du stecken?!“, kreischte Rosa hinter mir.


  Ich fuhr herum. „Pscht! Nicht so laut!“


  „Ich laut soviel ich wollen!“, schrie sie. „Du mich in Wahnsinn treiben! Was dir einfallen! Gabe völlig ausrasten!“


  Sie deutete auf die gegenüberliegende Wand, wo seit dem ersten Tag unseres Einzugs, ein kleiner antiker Tisch stand, auf dem ein wunderschönes Porzellanservice drapiert war.


  Nun herrschte in dieser Ecke Chaos. Der Tisch lag zertrümmert am Boden und die Scherben des Porzellans waren über dem Marmor der Eingangshalle verstreut.


  Oh oh!


  Mein Handy vibrierte erneut.


  Gabe!


  „Wo zum Teufel steckst du?“, dröhnte es aus dem Gerät. Seine Stimme war eine Mischung aus unsagbarem Zorn und unermesslicher Sorge.


  „Zu Hause.“, antwortete ich mit möglichst ruhigem Tonfall.


  Dann war die Verbindung weg.


  Nun viel die Anspannung von Rosa ab und sie ließ die Schultern sinken. „Ich solche Sorgen um dich, mis princesas!“ Traurigkeit schwang in jedem ihrer Worte mit, bis Tränen ihre Augen füllten.


  Ich ging zu ihr und zog sie in meine Arme. „Es tut mir leid, Rosa!“


  „Du nicht an Telefon antworten. Wir schlimmes ahnen.“ Sie schniefte. „Wir denken, du … vielleicht sie dich …!“ Ihre Worte erstarben im Schluchzen.


  „Rosa, jetzt bin ich ja hier. Es tut mir leid!“, flüsterte ich, als im selben Moment zwei Geländewagen die Auffahrt hochbrausten und abrupt vor dem Haus stehen blieben.


  Na großartig, jetzt kommt das Donnerwetter!


  Gabe, gefolgt von Raoul, Jason und Mikal, stürmte durch die Tür. Gabe schien vor Zorn zu zittern und war sichtlich bemüht seine Fassung zu bewahren.


  Raoul war der erste der sprach. „Scheiße noch mal! 4 Stunden Mia! 4 verdammte Stunden!“


  So lange?


  „Dein GPS Signal wurde durch irgendetwas gestört. Da haben wir dich aus den Augen verloren.“ Jasons Worte klangen wie eine Entschuldigung.


  „Weiber!“, knurrte Mikal abfällig und schüttelte dabei den Kopf.


  Das alles konnte ich ertragen. Aber Gabes starre Haltung, sein Blick, der auf den Marmorboden vor seinen Füßen geheftet war und die kleinen Beben, die durch seinen Körper gingen, machten mir Angst.


  „Wo, in Gottes nahmen, warst du?“ Er betonte jedes einzelne Wort, wobei sich seine Hände zu Fäusten ballten.


  „Ich brauchte Zeit für mich!“, flüsterte ich schulbewusst, da mir bei seinem Anblick klar wurde, wie verletzlich er in Bezug auf mich war.


  „Hast du überhaupt eine Vorstellung davon, wie groß unsere Sorge um dich war!“ Er hob den Kopf und ich sah den Schmerz und die Enttäuschung in seinen Augen. „Warum bist du nicht ans Telefon gegangen?“


  Die Wahrheit konnte ich ihm unmöglich sagen.


  „Ich, ahm…“ In einer Geste der Hilflosigkeit strich ich mir durchs Haar und plötzlich erstarrte Gabe.


  Sein Blick auf meine Hand gerichtet, stieß er ein Wort aus, das mich vor Schreck zusammenzucken ließ. „Lucien!“


  „Was?!“


  Einen Moment später war er bei mir, packte meinen linken Arm, streckte meinen Daumen zur Seite und deutete auf die gespannte Haut dazwischen.


  Voller Unglauben starrte ich auf ein verschnörkeltes L in einem Halbmond. Es war nur eine Spur dunkler als meine Haut, doch als Gabe mit seinem Daumen darüberstrich, blitzte es blutrot auf.


  Erschrocken zog ich meine Hand zurück, doch Gabe packte mich an den Schultern. „Wo hast du ihn getroffen? Hat er dich … angefasst?“ Als ich nicht gleich antwortete, rüttelte er mich. „Hat er dich … verletzt?“


  Ich schüttelte langsam den Kopf, was eine Antwort auf seine letzte Frage war, doch in Gedanken hatte ich Lucien vor mir, wie er meine Lippen berührte und die Wärme sich in meinem Körper ausbreitete. Wieder schüttelte ich den Kopf. Ein Versuch meine Gefühle zu verdrängen, während Gabe mich mit seinem Blick durchbohrte.


  „Was bedeuten dies?“, kam es von Rosa, die gebannt auf meine Hand blickte.


  „Er hat ihr sein Mal aufgedrückt!“, knurrte Gabe und seine Augen sprühten vor Hass.


  „Er hat was?!“, kreischte ich ungläubig, wandte mich aus Gabes Griff und versuchte das Zeichen mit dem Daumen weg zu wischen.


  Alle Männer stießen Flüche aus, was mich nicht gerade beruhigte.


  „Was bedeutet das?“, fragte ich und blickte in die Runde.


  „Er hat dich gekennzeichnet!“, kam es von Mikal.


  „Gebrandmarkt!“, sagte Jason.


  „Als sein Eigentum markiert!“, ergänzte Mikal.


  „Als sein Eigentum!?“ Fassungslos schnappte ich nach Luft und erinnerte mich an Luciens Worte: „Du gehörst mir!“, und mit ihnen beschlich mich wahre Angst.


  Gabe schüttelte den Kopf. „Früher Kennzeichneten Meistervampire ihre Untertanen, damit jeder sehen konnte zu welcher Sippe sie gehören. Heute bekommt man solche Male nur noch selten zu Gesicht. Sie sind eine Warnung an andere!“


  Ich verstand kein Wort von dem was Gabe sagte.


  „Dieses Mal“ Er deutete auf meine Hand. „zeigt jedem, dass du Lucien gehörst. Dass du unter seinem Schutz stehst.“ Jedes Wort klang wie ein Fluch, der von Hass begleitet war. „Wer dich in Gefahr bringt oder dir Leid zu fügt, wird mit dem Zorn des Oberhauptes der Schwarzen Krieger rechnen müssen. Und glaub mir, sein Zorn gleicht einem Todesurteil!“


  Raoul stieß einen Pfiff durch die Zähne aus. „Mia und der Meister der Schwarzen Krieger. Und gerade du sagtest zu mir, ich schrecke vor nichts zurück!“


  Ich boxte ihm in die Rippen. „Halt die Klappe, Blödmann!“


  Gabe sah mir fest in die Augen. „Wie konntest du das zulassen?“ Seine Stimme war leise und die Enttäuschung darin ließ mich zusammenzucken. Jedes Wort bohrte sich wie ein Dolch in mein Herz. Er gab mir das Gefühl ihn hintergangen zu haben, ihn betrogen zu haben.


  „Gabe, ich wusste nichts davon!“, sagte ich eindringlich.


  „Hat er dir etwa eine Gehirnwäsche verpasst?“, fragte Mikal mit zynischer Stimme.


  „Nein! Er hat … meine Wunden geheilt“ Ich strich über meine Schulter, wo nichts mehr auf eine Schussverletzung hindeutete. „und dann bin ich … bewusstlos geworden. Da muss er mir das Zeichen verpasst haben.“ Ich übersprang den Teil, wo wir uns näher gekommen waren als mir jetzt lieb war, und sah Gabe flehend an. „Ich wusste nichts davon!“


  Gabes Blick war schmerzverzehrt. Er schweifte von meiner Schulter zu meinem Oberschenkel, wo immer noch ein riesiger Riss in meiner Hose war, und schließlich wieder auf das Zeichen auf meiner Hand.


  "Verfluchte Scheiße, Mia!", stieß er hervor. "Weiß er, was du bist?"


  Ich wusste, was Gabe meinte, doch seine Wortwahl brachte das Gefühl in mir auf, etwas Kurioses, Abartiges zu sein.


  Langsam schüttelte ich den Kopf. "Nein, ich glaub nicht."


  "Du glaubst?", stieß er aus.


  "Wir haben nicht darüber gesprochen.", sagte ich entschuldigend.


  Gabe sah mich entgeistert an, bevor er die Hände, in einer Geste der Fassungslosigkeit, in die Luft warf, und sarkastisch meinte: "Sie haben nicht darüber gesprochen! Ist denn das zu fassen!" Bitterernst fügte er hinzu: "Habt ihr denn einen verdammten Kaffeeklatsch abgehalten?!" Sein Ausdruck zeugte gleichsam von Wut und Besorgnis. "Er hätte dich töten können! Ist dir das klar?"


  "Das würde er nicht!", flüsterte ich ohne darüber nachzudenken.


  Alle sahen mich an als hätte ich den Verstand verloren.


  "Mia, falls du es vergessen hast: Schwarze Krieger und Wächter sind Feinde!", warf Mikal ein.


  Jetzt reichte es mir!


  "Wisst ihr was?", flüsterte ich eindringlich. "Ich kann das nicht mehr hören! Von keinem! Mittlerweile habe ich begriffen, dass ich die verdammte Tochter zweier Feinde bin! Ihr müsst mich also nicht ständig daran erinnern!"


  Tränen brannten in meinen Augen, ob vor Wut oder Enttäuschung, konnte ich nicht sagen.


  Mit einem letzten Blick auf Gabe, der zu Boden starrte, drehte ich ab und machte mich auf den Weg nach Oben.


  Beim letzten Treppenabsatz angekommen, hörte ich noch Mikals Worte. „Fünf Deadwalker, die Schwester eines schwarzen Kriegers und jetzt auch noch Dracula persönlich, und das alles an nur einem gottverdammten Tag! Diese Frau zieht die Gefahr, an wie die Scheiße die Fliegen!“


  So konnte man es natürlich auch formulieren.


  Wütend auf mich selbst, verärgert über Lucien und enttäuscht von Gabes Verhalten, stieg ich die Marmorstufen weiter hinauf und verkroch mich in meinem Zimmer.
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  Zwei Wochen waren seither vergangen. Zwei Wochen, in denen ich ständig an Lucien denken musste, mich nach ihm sehnte und seine Abwesenheit mich quälte.


  Zwei Wochen konnten einem wie eine Ewigkeit vorkommen.


  Meine Laune sank täglich um ein paar Grad. Gabe trug seinen Teil dazu bei, indem er wie mein Schatten war, mich ständig unter Beobachtung hielt und mich dabei ansah, als würde ich Pläne für einen Verrat aushecken.


  Natürlich war auch er es, der mich auf unseren Patrouillen begleitete.


  Ich hätte dagegen protestieren können, ihm sagen können, dass ich Freiraum brauchte. Ich hätte darauf bestehen können, mit jemand anderen durch die Straßen zu streifen.


  Doch ich sah den Schmerz in seinen Augen, wenn er mich beobachtete, wenn sein Blick zu meiner Hand glitt und auf der Stelle verharrte, wo Luciens Mal unwiderruflich meine Haut zeichnete.


  Dieser Schmerz war es, der auch mich schmerzte, der mir jedesmal in Erinnerung rief, wie viel ich Gabe bedeutete. Und deshalb ertrug ich seine beengende Gesellschaft, die auf mir lastete, wie ein Gewicht, das einem unter Wasser zog, bis man drohte zu ertrinken.


  In den letzten Tagen hatten wir zwei mögliche Verstecke der Deadwalker auf der Ostseite Londons aufgesucht. Doch sie waren alle leer gewesen. Nun durchstreiften wir das Industriegebiet im östlichen Teil und meine Stimmung lag irgendwo zwischen dem Gefrierpunkt und der Kälte in der Arktis.


  „Wir könnten uns aufteilen! Dann würden wir ein größeres Gebiet in kürzerer Zeit schaffen!“, argumentierte ich und versuchte dabei sachlich zu klingen. In Wahrheit war ich jedoch ziemlich genervt. Es kotzte mich an, ständig einen Wachhund an meinen Fersen zu haben.


  „Nein!“


  Natürlich!


  „Sei nicht albern. Es ist strategisch klüger wenn wir uns trennen.“


  Er warf mir einen anklagenden Blick zu. „Klugheit scheint zurzeit nicht deine größte Stärke zu sein! Wir werden zusammenbleiben und das Gebiet absuchen.“


  Aus meinem Ärger wurde Wut. „Lass es mich mal anders formulieren! Ich brauche etwas Abstand!“, zischte ich.


  „Als du das letzte Mal Abstand hattest, bist du einem Schwarzen Krieger in die Hände gelaufen, der dich als sein Eigentum markiert hat und dich schließlich bewusstlos zurückließ!“ Bei der Erinnerung sprühten seine Augen vor Hass, Wut und Enttäuschung.


  Ich atmete ein paarmal tief durch und versuchte vernünftig zu bleiben. „Gabe, ich kann sehr gut auf mich selbst aufpassen!“


  „Ach ja? Kannst du das?“ Er blieb abrupt stehen und starrte mich herausfordernd an. „Lucien hat dir sein Zeichen aufgedrückt. Er hat dich gebrandmarkt wie ein Tier! Dieser Vampir ist gefährlich! Er nimmt sich was er will und Niemand, wirklich Niemand stellt sich ihm in den Weg!“ Er packte meine Hand mit dem Mal und hielt sie so, dass ich es vor Augen hatte. „Verstehst du, er hat sich dich ausgesucht und ich kann dich nicht beschützen!“


  „Gabe, du kannst mich nicht vor allem beschützen. Du … du verfolgst mich wie ein Schatten. Du nimmst mir die Luft zum Atmen!“


  „Mia, du kapierst es einfach nicht! “ Mit seiner anderen Hand umfasste er grob meinen Oberarm. „Du bist schon in seinem Bann!“


  „Au, Gabe du tust mir weh!“


  Er ignorierte meine Worte und fuhr fort. „Glaubst du etwa, ich habe nicht bemerkt, wie du wehmütig und voller Sehnsucht auf das Mal starrst, wenn du glaubst es würde keiner sehen!“ Sein Griff wurde noch stärker.


  „Gabe, lass mich bitte los!“, flehte ich nun.


  Es war nicht sosehr der feste Griff der schmerzte, sondern die Wahrheit seiner Worte.


  Gerade als es schien, als wäre meine Bitte bei ihm angekommen, ertönte ein unmenschliches Knurren hinter mir, und Gabes Griff wurde noch fester.


  „Ich würde tun, um was die Dame dich bittet!“, hörte ich eine vertraute Stimme sagen.


  Ich versuchte mich umzudrehen, doch Gabe schien alles daran zu setzen mich festzuhalten.


  „Lucien!“, zischte er.


  „Gabriel!“, erwiderte dieser.


  Angst machte sich in mir breit. Luciens Tonfall hatte mehr als etwas Bedrohliches an sich. Sein Zorn schwappte mir in Wellen gegen den Rücken und die Härchen in meinem Nacken standen stramm und schrien nach Flucht.


  „Gabe, du kannst mich jetzt loslassen, bitte!“, flüsterte ich so leise wie möglich, in der Hoffnung, Lucien würde es nicht hören.


  Im nächsten Moment ging alles verdammt schnell.


  Ich spürte wie der Druck auf meinen Oberarmen verschwand und sah gleichzeitig wie Gabe nach hinten geschleudert wurde, während einen Wimpernschlag später, Lucien vor mir stand.


  Erschrocken über das Geschehene und verwundert über die Schnelligkeit, starrte ich ihn aus weit aufgerissenen Augen an.


  „Hat er dich verletzt?“ Seine Stimme wurde merklich wärmer.


  „Nein, aber“ Verwirrt blickte ich an ihm vorbei. „Gabe!“


  Reflexartig stieß ich Lucien beiseite und rannte zu Gabe, der bereits wieder auf den Beinen war. Er strich sich mit einer Hand über den Hinterkopf und ich sah das Blut das daran schimmerte.


  Wut stieg in mir hoch.


  Ohne nachzudenken ging ich zu Lucien zurück und schupste ihn gegen die Brust. „Was fällt dir ein! Das kannst du nicht machen!“


  Einen Moment schien er sehr überrascht. Diese Emotion verschwand jedoch so schnell wie sie gekommen war und wich einem mordenden Blick. „Er hat dir Schmerzen bereitet! Ich habe ihm gesagt, er solle dich loslassen, er hat nicht gehört!“


  „Das gibt dir nicht das Recht ihn durch die Luft zu schleudern!“ Ich funkelte ihn böse an. „Und was hast du dir dabei gedacht mir dieses“ Ich deutete auf den Halbmond mit dem L darin. „dieses Mal aufzudrücken?!“


  „Mia halt dich zurück!“, hörte ich Gabe warnend.


  Ich ignorierte ihn.


  Luciens stand nur da und starrte mich an, und seine fehlende Reaktion auf meine Wut, machte mich noch wütender.


  „Du hast mich gekennzeichnet! Als dein, … dein Eigentum!“, stieß ich hervor. „Ich bin aber nicht dein Eigentum!“


  Die Hände zu Fäusten geballt und an meinen Körper gedrückt, versuchte ich den Drang, gegen irgendetwas zu schlagen, - vorzugsweise, den Krieger vor mir - unter Kontrolle zu bringen.


  Als Antwort drang ein tiefes Knurren aus seiner Kehle und seine mächtige Energie drückte gegen meinen Körper.


  „Mia!“, schrie Gabe warnend und kam angerannt.


  Doch er erreichte uns nicht.


  Ohne seinen Blick von mir abzuwenden, hob Lucien eine Hand und im selben Moment stoppte Gabe in seiner Bewegung, wurde hochgehoben und hing, wie gelähmt, einige Zentimeter in der Luft.


  Erschrocken ging mein Blick von Gabes erschlafften Körper, zu Lucien, der mich aus eisblauen Augen anfunkelte.


  Ich kam nicht mehr dazu, ihn erneut zu beschimpfen, denn im nächsten Moment wurde ich gegen die Backsteinmauer gedrückt.


  Seine riesigen Hände umfassten meine Handgelenke, und sein massiger Körper drückte gegen den meinen, während, sein heißer Atem, wie eine Berührung über meine Haut strich und seine blauen Augen völlig Schwarz wurden.


  Ein erstickter Schrei trat aus meiner Kehle. Ein Laut der Erkenntnis. Denn schlagartig wurde mir klar, dass ich genau diese Situation geträumt hatte und nun schien mein Traum Wirklichkeit zu werden. Wieder einmal!


  „Daju ploijae on i foijeno, me smoijola!“, flüsterte er.


  Ich verstand seine Worte nicht, doch ich vernahm die Drohung die darin mitschwang. Seine Lippen streiften meine Wange und hielten nur wenige Millimeter vor meinem Mund. Mein Puls raste und wurde noch schneller, als sein Blick auf die Stelle an meinem Hals viel, wo das Schlagen meines Herzens, meine Ader hob und senkte.


  „Du solltest auf deinen Freund hören und dich in Zurückhaltung üben!“ Seine Stimme war tief und bei ihrem Klang schnurrte mein Inneres. Das war der Schwarzen Krieger vor dem jeder Angst hatte, doch mein Körper reagierte völlig paradox auf diesen Mann.


  Ja sogar mein Verstand begann nun verrückt zu spielen.


  Ich verspürte den Wunsch, ihm zu sagen, dass Gabe nur ein Freund war, nicht mein Freund.


  Nur mit Mühe konnte ich die Worte daran hindern meinen Mund zu verlassen.


  „Ich hatte nicht die Absicht dich als mein Eigentum zu kennzeichnen.", fuhr er fort. "Noch, dich damit zu demütigen!“ Seine Worte waren kalt und ließen das Blut in meinen Adern gefrieren. Doch in seinen Augen flackerte ein kurzer Moment des Schmerzes auf. „Wenn ich mich recht erinnere, habe ich dich um Erlaubnis gebeten, bevor ich dich berührt habe. Und du warst alles andere als abgeneigt!“


  Sein Gesicht kam näher. Verzweifelt drehte ich den Kopf seitlich. Seine Lippen waren so verlockend, so unwiderstehlich. Doch der Gedanke, dass Gabe uns beobachtete, gab mir die Kraft, dieser Versuchung zu wiederstehen.


  Nun, meinen Hals dargeboten, sog Lucien hörbar meinen Duft ein, wobei seine Lippen meine empfindliche Haut berührten und ein erregendes Kribbeln durch meinen Körper schickten.


  „Nein, bitte!“, flehte ich, während ich versuchte ein Stöhnen zu unterdrücken.


  „Nein. Bitte. Was?“, entgegnete er und streifte mit seiner Wange meinen Unterkiefer.


  Die leichte Reibung seiner Bartstoppeln schickte elektrische Impulse durch meinen Körper, die sich unweigerlich in meinen unteren Regionen vereinten.


  Nicht aufhören! „Lass das.“, brachte ich mühsam hervor.


  „Dein Duft straft deine Worte Lügen!“ Ein leises Brummen trat aus den tiefen seiner Brust. „Ich kann deine Erreg…“


  „Nein!“, unterbrach ich ihn und unterdrückte das Verlangen mich an seinen Körper zu schmiegen, wie eine räudige Katze. „Bitte … Lucien!“


  Augenblicklich erstarrte er, ließ meine Hände frei und trat einen Schritt zurück, wobei die Anspannung seines Körpers verriet, wie viel Kraft ihn dieser Rückzug kostete.


  „Danke.“, murmelte ich atemlos.


  „Wenn er dir noch einmal schadet, wird er dafür bezahlen!“ Seine Worte ließen keinen Zweifel, dass er dies in die Tat umsetzten würde und die plötzliche Angst um Gabes Wohlbefinden, schnürte mir die Kehle zu.


  Aus schreckgeweiteten Augen starrte ich ihn an, und für einen Bruchteil einer Sekunde, schien er verunsichert. Doch im nächsten Moment, blitze Wut in seinen Augen auf.


  „Verschwindet von hier!“, knurrte er. „Meine Krieger sind auf der Jagd und Wächter sollten lieber nicht ihren Weg kreuzen!“


  Das Wort Wächter, klang wie ein Fluch und gerade als ich etwas erwidern wollte, war er verschwunden.


  Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Gabe wieder auf seinen eigenen Beinen stand, doch mein Blick war auf die Stelle gerichtet, wo Lucien gerade eben noch gestanden hat.


  Er war nicht etwa weggegangen. Nein, er war einfach nicht mehr da.


  „Bist du OK?“ Gabes Worte drangen an mein Ohr, erreichten mich jedoch nicht.


  Zu sehr war ich mit meinen Gefühlen beschäftigt. Mein Herz raste immer noch. Doch nicht aus Angst, wie es sein sollte, sondern aus Sehnsucht und Verlangen, nach dem Mann, der sich gerade in Luft aufgelöst hatte.


  „Mia?“


  „Wie?“ Verwirrt schüttelte ich den Kopf. „Warum?“


  Wie war es möglich, dass ich mich nach diesem Mann sehnte, der unmissverständlich gefährlich war? Einem Mann, den ich nicht einmal kannte. Warum verspürte ich plötzlich dieses aufwallende Sehnen, das schon fast qualvoll war?


  Gabe schnaubte. „Ich hab dir doch gesagt er ist gefährlich! Und verdammt mächtig!“


  Er nahm meine Handgelenke und untersuchte diese nach Verletzungen, doch ich wusste, dass er nichts finden würde. Ja, zugegeben, es musste schrecklich ausgesehen haben, wie dieser Krieger mich gepackt hatte und gegen die Mauer drückte. Doch in keiner Sekunde hatte er mir weh getan. Im Gegenteil, seine Berührung hatte etwas Sanftes, Intimes und die Haut kribbelte jetzt noch vor Hitze.


  „Bist du OK Mia?“


  Ich nickte abwesend. „Lass uns verschwinden. Ich will nach Hause!“


  Auf dem Rückweg wechselten wir kein Wort. Ich ignorierte Gabes Blicke und starrte in Gedanken versunken aus dem Seitenfenster.


  Zu Hause angekommen stieg ich schweigend aus dem Wagen. Raoul stand in der Eingangshalle und warf mir einen skeptischen Blick zu, als ich an ihm vorbei zur Treppe eilte. „Da hat wohl jemand schlechte Laune. Bist du wieder mit Gabe aneinandergeraten?“


  „Nein, mit Lucien!“, antwortete Gabe für mich.


  Ich warf Gabe einen bösen Blick zu, denn eigentlich hatte ich zuvor mit ihm Streit. Sagte jedoch nichts und ging weiter nach Oben.


  „Sie hat sich mit ihm angelegt, ihn geschupst und solange provoziert, bis er sie gegen die Wand gedrückt hat!“


  „Sie hat was?“ Raouls Stimme war eine Mischung aus Belustigung und Entsetzen.


  „Geschupst!“, wiederholte Gabe.


  „Ihr sind wohl Deadwalker als Feinde nicht genug. Muss sie jetzt auch noch die Schwarzen Krieger auf die Liste setzten!?“, erwiderte Raoul außer sich.


  In meinem Zimmer angekommen knallte ich die Tür hinter mir zu und hoffte so nichts mehr von der Unterhaltung im Erdgeschoss mitzukriegen.


  Ich ließ mich auf mein Bett fallen und drückte mir ein Kissen über den Kopf.


  Scheiße! Scheiße! Scheiße!


  In letzter Zeit schien alles schief zu laufen. Ich tappte von einer Kakophonie in die Nächste und meine Gefühle fuhren Achterbahn.


  Ich wusste, dass der Vampiranteil in mir schuld daran war, dass ich schneller wütend wurde und die Kontrolle verlor, aber soweit zu gehen, Lucien zu erzürnen, - einen Schwarzen Krieger - das war wirklich unentschuldbar, töricht und vor allem gefährlich.


  Was mich jedoch viel mehr beschäftigte, waren diese anderen Gefühle, die in mir schwelten wie ein aufkeimender Brandherd. Dieses Verlangen nach diesem Vampir. Dieses ständige, an ihn denken müssen. Die Tatsache, dass mein Herz immer schneller zu schlagen schien, wenn er in meine Nähe kam und das Kältegefühl, das er hinterließ, wenn er wieder verschwand.


  Irgendwas ging in mir vor. Irgendwas hatte er in mir zum Leben erweckt. Etwas, das durch seine Anwesenheit jubelte und sich nach ihm verzehrte, wobei seine Abwesenheit Trauer und Schmerz hinterließ.


  Eine einzelne Träne lief über meine Wange und drückte nicht annähernd die Qual in meinem Inneren aus.


  


  Zwei Tage später, schien die Luft im Haus dermaßen dick zu sein, dass man sie mit einem Dolch hätte teilen können.


  „Wir können nicht ewig zu Hause bleiben und nichts tun!“, funkelte ich Gabe an.


  Raoul und Mikal waren bei ihrer hundertsten Runde Pool angelangt und Jason hockte wie immer in seiner Schaltzentrale.


  Alle waren mehr oder weniger schlecht gelaunt, außer Rosa. Die fand Gefallen daran, immer zu wissen wo sich wer aufhielt und uns fünf Mal täglich mit irgendwelchem Essen zu umsorgen. Wenn das so weiter ging, würden wir innerhalb einer Woche zu fett für unsere Kampfklamotten sein und so träge, wie trächtige Hängebauchschweine.


  Während Raoul und Mikal sich über einen möglichen Fehlstoß stritten, ging Gabe nervös im Zimmer auf und ab und warf mir einen anklagenden Blick zu. „Nicht ich war es, der sich mit Lucien angelegt hat!“


  „Ich hab mich nicht mit ihm angelegt!“, versuchte ich mich zu verteidigen.


  „Ha, wie würdest du das sonst nennen? Ein nettes Pläuschchen?“ Seine Hände gruben sich in seine Seiten, was seiner Anspannung noch mehr Ausdruck verlieh. „Hast du eigentlich seinen Blick gesehen? Ich dachte er würde dir gleich den Kopf abreißen!“


  „So schlimm war es auch wieder nicht.“, flüsterte ich fast tonlos. Dass er immer noch an meinem Verhalten rumnörgelte, verletzte mich, das würde ich ihm jedoch nicht unter die Nase reiben.


  „Du hast ja keine Vorstellung! Keiner, wirklich keiner legt sich mit Lucien an, Mia!“ Er betonte jedes einzelne Wort, als würde ein Leben davon abhängen und wieder versetzte mir seine ablehnende Körperhaltung einen Stich in die Brust.


  Ohne mich weiter zu beachten, setzte er seinen Gang durchs Zimmer fort und murmelte dabei vor sich hin. „... und was macht sie, sie schreit ihn an, beleidigt ihn und um dem noch die Krone aufzusetzen, schupst sie ihn! Ha, sie schupst ihn! Ihn! Lucien! Ich fass es einfach nicht!“


  Äußerlich ungerührt, drehte ich ihm den Rücken zu und nippte an meinem Whisky. Mein Verhalten ließ alle glauben, dass mich die ganze Situation nicht berührte, mich kalt ließ. Und ich ließ sie in dem Gedanken, denn wenn sie wüssten, dass meine Gefühle schon allein bei dem Gedanken an Lucien Amok liefen …


  Mein Inneres sehnte sich nach diesem Vampir und egal wie ich es drehte und wendete, nichts änderte sich an der Tatsache, dass ein einziger Gedanke an ihn, ein brennendes Verlangen in mir auslöste, das bereits an Schmerz grenzte.


  Jason, der ins Zimmer gelaufen kam, zog unser aller Aufmerksamkeit auf sich. „He Leute. Ich glaub wir kriegen Besuch!“


  „Von wem?“, fragte Gabe und ich spürte förmlich seinen anklagenden Blick auf meinem Rücken.


  „Kann ich nicht genau sagen. Da schleicht wer ums Anwesen und scheint den Kameras auszuweichen. Kommt und seht selbst.“


  Wir folgten ihm alle in die Computerzentrale und musterten die Überwachungsmonitore die das ganze Grundstück zeigten. Auf dem Bild, das das Tor zur Einfahrt zeigte, waren die Umrisse einer zierlichen Gestalt zu sehen. Jemand stand definitiv im Schatten der Bäume und beobachtete das Grundstück.


  „Wer könnte das sein?“, kam es von Mikal.


  „Vielleicht ein verirrter Tourist?“, meinte Raoul.


  „Nein, Touristen verirren sich nie hierher. Außerdem würde wer ohne Absichten, direkt auf das Tor zu gehen und sich zeigen.“, stellte Gabe fest.


  Gerade als Gabe seinen Satz beendet hatte, trat die Gestalt vorsichtig in den schwachen Lichtkegel der Laterne und blickte direkt in die Überwachungskamera.


  „Eine Frau!“, kommentierte Jason.


  Raoul und ich warfen uns einen Blick zu. „Lena!“, stießen wir beide gleichzeitig hervor.


  „Wer ist Lena?“, fragte Gabe verwirrt.


  Noch bevor Raoul ihm antworten konnte, rannte ich bereits los. „Mach das Tor auf!“, rief ich Jason noch zu, als ich bereits in der Halle war.


  Gabe erwischte mich gerade noch vor der Eingangstür und packte meinen Arm. „Du willst doch wohl nicht da raus gehen?“


  „Doch!“, erwiderte ich.


  „Du wirst diese Vampirin nicht in das Haus lassen!“


  „In diesem Haus, das nebenbei bemerkt meins ist, lebt bereits eine Vampirin. Eine mehr wird dich kaum umbringen!“, zischte ich. Ohne auf eine Antwort zu warten, befreite ich mich aus seinem Griff und öffnete die Einganstür.


  „Es könnte eine Falle sein, Mia!“, hörte ich ihn noch, als ich bereits die Auffahrt hinunter lief.


  Ich machte mir keine Gedanken darüber, dass unter meinen Schritten die Kieselsteine knirschten und meine Atmung viel zu schnell ging. Lena war hier und das Einzige was mich momentan zu Kümmern schien, war ihre Verbindung zu Lucien. Ohne es unterdrücken zu können, stieg Hoffnung in mir auf. Hoffnung auf ein Wiedersehen.


  Das Tor war noch verschlossen und weit und breit war niemand zu sehen.


  „Lena?“, fragte ich in die Dunkelheit und blickte durch die breiten Eisenstäbe, die jedem Panzer stand halten würden.


  Einen Augenblick später bewegte sich ein Busch zu meiner Linken und die Andeutung eines blonden Haarschopfs lugte hervor. „Mia? Bist du das?“


  „Ja.“ Dann trat wieder Stille ein. „Du kannst raus kommen, es besteht keine Gefahr.“


  Zögerlich trat Lena auf die Straße, wo sie von dem matten Licht der Laterne erhellt wurde.


  „Bist du allein?“, fragte sie, während sie sich immer wieder prüfend umsah.


  „Ja.“ Bei meiner Antwort viel sichtlich ein Teil der Anspannung von ihr ab.


  „Und du? Bist du allein?“, fragte ich.


  Ein seichtes Lächeln umspielten ihre Lippen als sie nickte. „Wenn die wüssten, dass ich hier bin, würde ich eine Tracht Prügel erhalten!“, flüsterte sie und schnaubte. „Weißt du, mein Bruder, er würde mich am liebsten zu Hause anketten!“


  „Ja, das kenn ich!“, sagte ich und warf ihr einen wissenden Blick zu, da ich mich zurzeit selbst wie eingesperrt fühlte.


  Das Tor war immer noch geschlossen und ich wusste, dass alle uns auf dem Monitor beobachteten. Also blickte ich in die Kamera und meinte streng: „Jason, mach jetzt die scheiß Tür auf!“


  Nach kurzer Zeit ertönte der vertraute Piepton und die Torflügel schoben sich zur Seite.


  „Komm rein.“ Ich deutete Lena mir zu folgen und ging gemächlich die Auffahrt entlang, Richtung Haus. „Was machst du eigentlich hier? Und wie hast du uns gefunden?“


  Niemand dürfte von diesem Ort wissen. Die Gefahr eines Angriffs war zu hoch und die Chancen, zu fünft, dieses riesige Anwesen zu verteidigen, standen nicht gerade gut.


  „Ahm, damals, nachdem du mich gerettet hast, da hab ich dich verfolgt.“ Ihr Gesicht nahm einen schuldbewussten Ausdruck an, während ich vor Schreck erstarrte. „Ich meine, nicht richtig verfolgt, sondern dein GPS Signal.“


  Jason hatte immer gesagt, dass unsere Signale unmöglich zu lokalisieren wären und nun behauptete Lena, genau das gemacht zu haben.


  Ich sah sie ungläubig an. „Du hast was?“


  „Darin bin ich ziemlich gut.“, flüsterte sie. „Es ist sozusagen eine Fähigkeit von mir. Ich kann, mittels Gedanken, in jedes Gerät eindringen und eine bestimmten Energiefrequenz aussenden. Mit dieser Frequenz störe ich dann das eigentliche Signal und kann es überall zurückverfolgen.“


  Das wird Jason interessieren, er hatte schon festgestellt, dass irgendetwas mein Signal gestört hatte und sie mich deshalb nicht finden konnten.


  Lena trat von einem Fuß auf den anderen. „Und ich bin gekommen um mit dir zu reden.“ Nun nestelte sie nervös an ihrem Armband. „Genau genommen, um mich zu entschuldigen!“


  Ich war verwirrt. „Entschuldigen? Wofür?“


  „Weißt du, Lucien hat mir erzählt was vorgefallen ist. Na ja, eigentlich wollte er es mir nicht sagen. Aber er war stinksauer als er nach Hause kam. So wütend sieht man ihn selten! Normalerweise hat er sich sehr unter Kontrolle!“


  Sie wohnte also mit Lucien unter einem Dach.


  „Und da hab ich nicht locker gelassen. Ich kann sehr hartnäckig sein!“ Ein schalkhaftes Lächeln huschte über ihre Lippen. „Also, na ja, dann hat er mir gesagt wie sauer du warst wegen“ Sie deutete auf meine Hand und ich nickte. „und, na ja, irgendwie ist es meine Schuld. Ich war so dankbar, dass du mich gerettet hast und wollte etwas für dich tun. Deshalb hab ich Lucien von dem Vorfall erzählt und ihn gebeten, ein Auge auf dich zu haben und dir zu helfen, falls du mal in Schwierigkeiten gerätst. Deshalb hat er dich an diesem Abend auch aufgesucht! Ich wusste nicht, dass er dich gleich unter seinen Schutz stellt. Aber … auf jeden Fall tut es mir Leid, … ich wusste nicht, dass es dich verärgert!“


  Ihr Blick zerriss mir schier das Herz.


  Nun waren meine Schuldgefühle noch größer. Nicht nur, dass ich Lucien wütend gemacht hatte, jetzt stellte sich auch noch heraus, dass es Lenas Geschenk war und ich sie zu tiefst gekränkt hatte.


  „Lena, das wusste ich nicht!“, sagte ich entschuldigend.


  „Lucien sagte er wollte es dir erklären, aber du hättest ihn … geschupst!“ Das letzte Wort betonte sie und kicherte dabei.


  Ich erwiderte nichts.


  „Hast du? Ihn geschupst?“, fragte sie nun interessiert.


  Ich seufzte. „Scheint so. Ja!“, gab ich zu. „Ich war einfach so … wütend!“


  Nun lachte sie aus ganzem Herzen. Es klang hoch, wie das Läuten von kleinen Glöckchen und süß, wie Zuckerwatte.


  Ich sah sie fragend an.


  „Du hättest sein Gesicht sehen sollen, wie er mir das erzählte!“ Sie wurde immer noch vor Kichern geschüttelt und presste eine Hand auf ihren Bauch. „Er sah aus, als hätte ihn ein Pferd getreten!“


  Ihre gute Laune war ansteckend und so konnte auch ich ein Schmunzeln nicht unterdrücken. Aber schließlich dachte ich wieder an Gabes Worte.


  Keiner legt sich mit Lucien an!


  „Meine Jungs finden das nicht so lustig!“, meinte ich trocken.


  Wir waren fast beim Haus angelangt und Lena deutete mit einem Kopfnicken Richtung Eingang. „Sind das deine Jungs?“


  Raoul, Jason, Mikal und Gabe standen vor der Tür, mit den Händen an den Waffen, und starrten uns an.


  Ich verdrehte die Augen. „Ja, das sind sie!“, und schnaubte. „und von Gastfreundschaft keine Spur!“


  „Ich finde den Empfang sehr freundlich!“, meinte Lena, nun wieder ernst, und warf mir einen vielsagenden Blick zu. „Bei uns wärst du nicht mal auf 100 Meter an den Eingang herangekommen. Vorher hätten dich schon zig Kugeln durchlöchert, Starkstrom hätte dich verbrannt oder du wärst in die Luft gesprengt worden, wobei deine Einzelteile auf dem ganzen Grundstück verstreut wären!“ Sie zwinkerte mir zu. „Was für eine Schweinerei. Das kannst du mir glauben!“


  Ich schluckte. Das erklärte natürlich ihr Zögern vor dem Einfahrtstor.


  „Gut zu wissen!“, erwiderte ich. „Jungs, entspannt euch mal oder wollt ihr eine Lady erschrecken!“, sagte ich Richtung Eingangstür, wo alle ihre Posten bezogen hatten und eine mehr als nur Ablehnende Haltung zeigten.


  Ich warf Gabe einen eindringlichen Blick zu, in der Hoffnung, dass er sich zu Benehmen wusste. „Lena, das sind Gabe, Raoul, Mikal und Jason. Leute, das ist Lena!“


  Nach einem, mehr oder weniger, höflichem Nicken, und einem drohenden Blick meinerseits, traten sie beiseite und gaben die Tür frei.


  Lena zögerte und starrte beschwichtigend zu Boden.


  „Hier passiert dir nichts! Du bist Willkommen!“, sagte ich ernst und warf den Männern erneut einen warnenden Blick zu.


  Mit sichtlichem Unbehagen folgte mir Lena durch die Eingangshalle, Richtung Aufenthaltsraum.


  „Schön habt ihrs hier.“, stellte sie fast schüchtern fest, bevor sie ihre Nase plötzlich in die Luft reckte, tief Atem holte und einen Schritt in Richtung Küche trat. „Mmh, hier riecht es aber gut!“


  Rosa!


  Wie auf Kommando, versteiften wir uns alle.


  Lena blickte verwirrt in die Runde. „Was ist? Hab ich was Falsches gesagt?“


  „Ahm, … das ist Rosa, … unsere Köchin!“, antwortete ich vorsichtig.


  Lena zog die Stirn in Falten. „Eure Köchin riecht nach Obstkuchen?“


  Nun war ich es, die verwirrt in die Runde blickte und schließlich erleichtert aufatmete. „Nein! Rosa ist die, die diesen guten Duft verursacht. Sie macht gerade Obstkuchen!“


  Ein Lächeln breitete sich über ihr Gesicht aus, das kurz darauf zu einem Strahlen wurde und ihrem hübschen Aussehen etwas Engelhaftes schenkte.


  „Ich liebe Obstkuchen!“, flüsterte sie.


  Wie bitte?


  „Du isst?“


  „Ja natürlich!“, sagte sie schnell. „Ich weiß, viele verzichten auf Essen oder finden es sogar eklig. Eigentlich brauchen wir es ja nicht. Aber um nichts auf der Welt, würde ich mir den Geschmack von Obstkuchen entgehen lassen!“ Sie kicherte. „Abwechslungsreiche Ernährung ist wichtig!“, fügte sie belustigt hinzu.


  Kurze Zeit herrschte Stille.


  „Ha!“, stieß Raoul schließlich hervor. „Du gefällst mir Mädchen!“ Mit seinem typisch charmanten Grinsen, das er nur für hübsche Frauen aufsetzte, trat er an Lena heran und legte ihr einen Arm auf die Schulter. Lenas kurzes Zusammenzucken ignorierend, fuhr er fort: „Kurz dachte ich, du wärst hinter Rosa her!“


  In dem Moment kam Rosa aus der Küche. „Wer hinter mir her?“, fragte sie und wischte ihre bemehlten Hände an ihrer Schürze ab, bevor sie Lena sah und augenblicklich erstarrte.


  „Vampir!“, flüsterte sie und hielt sich die Hand vor den Mund.


  „Mensch!“, flüsterte Lena und imitierte Rosas Geste.


  Ich musste mir ein Lächeln verkneifen und räusperte mich stattdessen. „Ahm Rosa, das ist Lena. Lena das ist Rosa, unsre gute Seele des Hauses!“, stellte ich die beiden vor. „Lena ist gekommen um sich für unsere Hilfe zu bedanken!“, sagte ich schnell, wobei ich das „unsere“ deutlich betonte.


  Nun fasste sich Rosa wieder und setzte einen bösen Blick auf. „Das also Vampirin, wegen du verletzt!“


  „Rosa!“, stieß ich empört hervor, doch sie ignorierte mich einfach.


  „Eins ich dir sagen, ich haben keine Angst vor euch, und du sollten wissen, wenn Mia nur einmal etwas tust, dann ich hetze gesamte Orden auf dir!“


  „Rosa, es reicht!“, sagte ich schroff.


  Lena stand ruhig neben mir, ohne mit der Wimper zu zucken, und nickte Rosa zu. „Ich kann ihnen versichern, dass ich Mia überaus Dankbar für ihre Hilfe bin und ich ihr niemals etwas antun würde. Außerdem steht sie unter Luciens Schutz …“


  „So, dass hätten wir ja geklärt!“, unterbrach ich sie schnell, bevor sie das heikelste Thema überhaupt aufbringen konnte. „Rosa, ist dein Kuchen schon fertig? Schließlich haben wir einen Gast!“


  Rosa sah mich skeptisch an, nickte aber, bevor sie sich wieder an Lena wandte. „Ich eines klarstellen, Mädchen! Essen bei uns mit Messer und Gabel und trinken nur was in Gläser füllen!“


  Lena warf mir einen gespielt erschrockenen Blick zu. „Heißt das, ich darf den Kuchen nicht mit den Fingern essen?“


  Ich schmunzelte und bewunderte im Stillen ihre taffe Haltung. „Rosa, einmal Obstkuchen für alle!“, stellte ich betont fest und führte Lena in die Küche.


  Nach dem ersten Kuchen hatte Lena schon unzählige Komplimente geäußert und Rosa schien es nicht mehr allzu viel auszumachen, eine Vampirin an ihrem Tisch zu bewirten.


  „Rosa, dein Kuchen ist phänomenal!“, meinte Lena und schenkte Rosa ein bezauberndes Lächeln. „Darf ich vielleicht noch ein Stück haben?“


  Mit einer absoluten Unschuldsmiene hielt sie ihren Teller hoch und ihre Augen glichen denen eines süßen Welpen, der gelernt hatte, dass man ihm nichts abschlagen konnte.


  Rosa konnte ihren stolzen Gesichtsausdruck nicht ganz verbergen, als sie ein erneutes Stück auf dem Teller platzierte.


  Gabe entspannte sich mit der Zeit. Seine Aufmerksamkeit nahm jedoch nicht ab. Raoul beobachtete Lena mit wachsendem Interesse. Es war ihm wohl nicht entgangen, wie hübsch sie war. Mit ihren blonden Locken und ihrem ebenmäßigen Gesicht, das an eine perfekte Porzellanpuppe erinnerte, sah sie aus wie ein Engel, entsprungen aus der Fantasie eines Mannes.


  Als sie dann noch jeden Finger einzeln in den Mund steckte und genüsslich abschleckte, wurde Raouls Blick intensiver und mein Schmunzeln breiter.


  „Das war der beste Obstkuchen den ich je gegessen habe!“, schwärmte Lena und schleckte erneut über ihren Zeigefinger.


  „Danke Kleines!“, rutschte es aus Rosa heraus, bevor sie sich räusperte, als wären ihr ihre Worte peinlich, und die Teller abräumte.


  Mit einem Blick auf die Uhr meinte Lena. „Es ist schon spät, ich sollte mich wieder auf den Weg machen.“


  Sie verabschiedete sich höflich von den Jungs und Rosa und ich begleitete sie nach draußen, wo wir durch den Garten, in Richtung Ausfahrt, schlenderten.


  „Es ist wunderschön hier!“, stellte Lena fest, die gerade die Rosenbüsche betrachtete, die an dem kleinen Pavillon wucherten.


  „Ja das ist es!“


  „Wohnt ihr schon lange hier?“


  „Nein, wir sind gerade von…“ Ich stockte, als mir klar wurde, dass ich gerade dabei war, zu viel Preis zu geben.


  Lena schmunzelte nur. „Ist schon OK! Ich muss auch immer überlegen was ich sagen darf und was nicht! Von Vampir zu Wächter, wenn du verstehst was ich meine!“ Sie zwinkerte verschwörerisch.


  „Wenn du wüsstest!“, murmelte ich und musste mir wieder in Gedanken rufen, dass sie keine Ahnung hatte, wie viel uns verband.


  „Ist Gabe dein Freund?“ Wechselte sie gekonnt das Thema.


  „Nein! Nur ein Freund!“, antwortete ich etwas zu schroff.


  „Ah! Dann macht es dir nichts aus, wenn ich sage, dass er verdammt gut aussieht!“


  Ich starrte sie an. „Findest du?“


  „Na ja, sexy, heiß. Und diese Augen!“, schwärmte sie. „Für einen Wächter, versteht sich!“


  „Verguck dich da mal nicht in den Falschen!“


  Sie sah mich fragend an. „Er steht wohl nicht auf Frauen mit Biss!?“


  Ich schüttelte den Kopf. Obwohl ich wusste, dass er auf meinen Biss durchaus stand. Aber das konnte ich ihr nicht sagen.


  „Na ja, heiß ist er trotzdem. Außerdem hat er sowieso nur Augen für dich!“


  „Ist das so offensichtlich?“


  „Würde sogar ein blinder Affe sehen!“, versicherte sie mir. „Außerdem kann ich sein Verlangen nach dir riechen!“ Sie tippte sich auf die Nase.


  „Na toll!“, stöhnte ich etwas frustriert.


  Ich genoss Lenas Gesellschaft. Erst jetzt bemerkte ich, wie sehr mir solche Frauengespräche gefehlt hatten. Ich hing die ganze Zeit nur mit Jungs rum. Und Rosa, na ja, sie war halt eben Rosa.


  Es war spät geworden als wir das Einfahrtstor erreichten.


  „Hoffentlich hat Z nicht bemerkt, dass ich weg bin. Der dreht sonst durch!“


  „Und wenn er erst wüsste, dass du mit Wächtern Obstkuchen gegessen hast!“, sagte ich verschwörerisch.


  „Ich verschwinde besser!“, meinte sie ernst.


  Ich begleitete sie bis zu ihrem Auto, das sie etwas abseits vom Grundstück geparkt hatte.


  Jetzt oder nie!


  „Ahm, ist Lucien … noch sauer?“ Ich wollte meine Stimme neutral wirken lassen, dennoch klang sie schuldbewusst und etwas nervös.


  Lena musterte mich kurz, bevor sich ein Schmunzeln über ihr Gesicht legte. „Nein, ich glaub nicht. Wie gesagt, er hat sich gut unter Kontrolle.“ Sie kramte in ihrer Tasche und zog ein Stück Papier raus, das sie mir entgegen hielt. „Hier meine Handynummer. Du kannst mich jederzeit anrufen. Wenn du Lust dazu hast!“


  Ich nickte dankbar. „War wirklich nett mal wieder weibliche Gesellschaft zu haben!“, erwiderte ich.


  „Ja, geht mir genauso!“, sagte sie lächelnd bevor sie mich eindringlich ansah. „Weißt du, du bist irgendwie anders!“


  Ich erstarrte innerlich. Hatte ich mich durch irgendetwas verraten?


  „Was meinst du?“, fragte ich unschuldig.


  „Du bist nett!“, sagte sie und strahlte wieder.


  Erleichtert atmete ich durch. „Du auch Lena!“


  Daraufhin stieg sie in ihr Auto und ließ den Motor an, bevor sie das Seitenfenster runter kurbelte und meinte: „Wir könnten ja mal ins Kino gehen!“


  „Kino wäre toll. Aber wie erklärst du das deinem Bruder?“, fragte ich skeptisch.


  „Das lass mal meine Sorge sein!“, sagte sie mit ihrer klaren Glockenstimme und brauste mit einem letzten Winken davon.


  Mit einem Lächeln auf den Lippen ging ich die Auffahrt zurück zum Anwesen, wo Gabe auf der Veranda auf mich wartete.


  „Es ist gefährlich sich mit Vampiren abzugeben!“, sagte er in ernstem Tonfall.


  Ich stieg die Treppen hoch und stellte mich vor ihn. „Ja, das müsstest du doch am besten wissen. Wo du doch mit einer unter einem Dach wohnst!“


  Er ignorierte meine Stichelei. „Wollte sie dich ausspionieren?“


  Ich warf ihm einen bösen Blick zu. „Nein, sie wollte sich entschuldigen! Es war nämlich ihre Idee, mich unter Luciens Schutz zu stellen. Ein Geschenk sozusagen!“


  „Geschenk!?“, zischt er ungläubig.


  „Ja, ein Geschenk!“, bestätigte ich mit schroffer Stimme.


  „Da ist was faul. Man kann ihnen nicht trauen!“


  Jetzt wurde ich wütend. Musste er immer etwas auszusetzen haben, musste er immer über Vampire herziehen?


  „Ist dir eigentlich bewusst, dass du mit deinen Worten auch mich verletzt?“ Ich sah ihm tief in die Augen und da war ein kurzes Aufblitzen von Reue zu erkennen. „Außerdem“, fuhr ich fort, „bin ich diejenige, die nicht vertrauenswürdig ist! Ich bin diejenige, die ihre wahre Natur verheimlicht. Lena macht schließlich keinen Hehl daraus, dass sie ein Vampir ist!“


  Er runzelte die Stirn. „Sie wissen also wirklich noch nicht, was du bist?“


  „Nein!“


  Er sah mich fragend an. „Aber Vampire können einen am Geruch identifizieren!“


  Da hatte er recht. Aber ich hatte sehr bald nach meiner Verwandlung herausgefunden, dass ich im Stande war, meinen Geruch zu kontrollieren.


  „Ich verberge meinen Vampirgeruch!“, antwortete ich achselzuckend. „Für sie stinke ich wie ein Wächter!“, fügte ich ironisch hinzu.


  Ich ging an ihm vorbei Richtung Treppe. Nach kurzem Zögern, folgte mir Gabe nach Oben. „Mia, warte!“


  „Was willst du?“ Ich ging weiter, ohne mein Tempo zu verlangsamen. „Wenn es wieder was mit Lena zu tun hat, dann lass es lieber bleiben. Ich bin nicht in der Stimmung, für weitere Diskussionen.“


  „Es tut mir leid!“, sagte er leise.


  Hatte ich mich gerade verhört?


  „Was tut dir leid?“


  „Dass ich dich … verletzt habe. Es war mir nicht bewusst, dass es dich kränkt wenn ich so über … wenn ich so etwas sage.“


  Ich drehte mich um und sah ihm in die Augen. Da war so viel Liebe in ihnen, dass mir das Herz schwer wurde.


  Zaghaft hob er seine Hand und strich mir eine Haarsträhne hinter das Ohr. Seine Berührung war so vertraut und so voller Wärme, dass mein Zorn mit einem Schlag verschwand. Dieser Gabe, der nun vor mir stand, war nicht der Jäger der Wächter, der jeden Vampir verabscheute und Deadwalker kaltblütig zur Strecke brachte. Das war der Mann, den ich auf eine seltsame Weise liebte, den ich immer lieben würde, egal was passieren wird.


  Unendlich sanft glitt sein Daumen über meine Wange. „Du bist nicht wie sie Mia. Du gehörst zu uns!“, flüsterte er, wobei seine Stimme einfühlsam klang.


  „Gabe!“, stieß ich seufzend hervor. „Nein ich bin nicht wie sie. Aber ich bin auch nicht wie du.“ Ich schloss kurz die Augen, um den Schmerz der Wahrheit zu unterdrücken. „Du siehst immer nur den Wächter in mir. Aber das bin ich nicht. Du siehst nur einen Teil. Einen Teil des Ganzen, das mich ausmacht!“


  „Mia, ich …“


  Ich schüttelte den Kopf. „Du hast einmal zu mir gesagt, ich müsse akzeptieren, was ich bin. Das habe ich! Aber hast auch du es akzeptiert? Kannst du mich so sehen, wie ich wirklich bin? Halb Wächter und halb Vampir!“


  Ich sah den Schmerz in seinen Augen. Den Schmerz der Realität, die ich so lange verleugnet hatte und der ich, auch wenn ich behauptete, mein Dasein akzeptiert zu haben, immer noch zu entfliehen versuchte. Aber man konnte nicht vor einem Selbst flüchten.


  Ohne auf meine Frage zu antworten, nahm Gabe mein Gesicht in seine Hände und gab mir einen sanften Kuss auf die Stirn.


  „Ich liebe dich, und nur dich!“, flüsterte er, bevor er sich umdrehte und ohne ein weiteres Wort ging.
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  In den darauffolgenden Tagen war Gabe wieder zur Vernunft gekommen, und auch wenn er immer noch der Meinung war, dass Lenas Besuch eine Art Spionage war, beendete er unseren Hausarrest. Seiner Forderung, dass wir immer nur zu viert auf Patrouille gingen, kam ich gerne nach. Zu groß war meine Erleichterung endlich wieder raus zu kommen, als dass ich irgendein Wort dagegen ausgesprochen hätte. Ohne Zweierteams schafften wir zwar nur die Hälfte in einer Nacht, aber immerhin gerieten Gabe und ich nicht so leicht aneinander.


  „Ist Gabe noch immer sauer wegen deinem neuen Tattoo?“ Raoul warf mir einen Seitenblick zu, bevor er seine Augen wieder nach vorne richtete, wo auch seine 9-mm hinzielte.


  „Scheint so!“, antworte ich knapp.


  Meine Aufmerksamkeit galt dem verfallenen Gebäude, das wir zu observieren planten. Es sah alles ruhig aus. Zu ruhig nach meinem Geschmack. Dies war das dritte Versteck, das wir heute Nacht durchforsteten. Die Zwei früher am Abend hatten wir leer vorgefunden, genauso wie die Verstecke an den vorangegangenen Tagen.


  Raoul kicherte leise. „Der teilt dich nicht gerne und schon gar nicht mit einem Schwarzen Krieger.“


  „Das gefällt mir gar nicht!“ Der Wind war getränkt von Abwassergestank und Verwesung. Meine Nase rümpfte sich automatisch und ich konnte gerade noch ein Niesen unterdrücken.


  „Warum? Frauen wollen doch, dass sich die Männer um sie streiten!“, sagte er sarkastisch.


  Ich schob meine verspiegelte Brille auf die Nasenspitze und warf ihm mit meinen schwarzen Augen einen bösen Blick zu. Raoul war davon wenig beeindruckt, hob nur kurz die Schultern und spähte um die Ecke des verrosteten Warencontainer, hinter dem wir Stellung bezogen hatten.


  „Hörst du das?“, fragte ich, während ich meine Brille wieder zurechtrückte und meine Dolche zog.


  Raoul horchte angestrengt. „Nein ich hör gar nichts. Was sagen dir deine Vampirlauscher?“


  „Nichts!“, erwiderte ich trocken. „Und das beunruhigt mich.“


  Raoul nickte zustimmend, deutete das die Luft rein war und schlich leise weiter.


  Die Tür zum Gebäude stand einen Spalt breit offen. Gerade weit genug, dass wir hindurch passten.


  Hier drinnen war der Gestank, eine Mischung aus süßlicher Fäulnis und penetrantem Gewürz, den nur Vampire wahrnehmen konnten, noch intensiver. Es war der Geruch der jedem Deadwalker anhaftete. Der Geruch nach Tod. Als würden sie, wenn sie einem Menschen das Leben aussaugen, den Tod in sich aufnehmen und ihn über ihre Haut abgeben.


  Doch unter dem ganzen Gestank war noch ein anderer Geruch, dessen Konzentration so gering war, dass ich ihn nicht zuordnen konnte.


  Raoul folgte mir der Mauer entlang bis zu einem Stapel alter Holzkisten, hinter denen wir Schutz suchten.


  Ein leises Pfeifen verriet uns die Position von Gabe und Mikal und ein weiteres signalisierte uns, dass bei ihnen die Luft rein war. Ich antwortete auf dieselbe Weise und richtete mich auf.


  „Scheiße, wo sind die alle hin?“ Mikal sah sich prüfend um, während er mit Gabe, von der gegenüberliegenden Seite zu uns kam.


  Es war offensichtlich, dass diese Lagerräume bewohnt waren. Überall lagen Matratzen und Decken verstreut. Und der stinkende Geruch von Tod krallte sich dermaßen stechend in meine Nase, als wolle er dort einen festen Wohnsitz anmelden.


  „Wenn ich nicht bald die Gelegenheit zum Kämpfen kriege, dreh ich noch durch!“, meinte Raoul, der lässig mit seiner Waffe herumfuchtelte.


  Ich legte meine Hand auf den Lauf seiner 9 mm, die gerade in meine Richtung zeigte und drückte sie zu Boden.


  „Ich mag es nicht, wenn du mit dem Ding auf mich zeigst!“, blaffte ich ihn an und wandte mich wieder zu den anderen.


  Auch wenn es meinem eigenen Wunsch wiedersprach, fühlte ich mich verpflichtet, meinem Team zu sagen, dass ich den zuvor zu schwachen Geruch, nun zuordnen konnte. „Das hier gefällt mir nicht. Ich rieche Pulverrückstände und der Geruch von Schwarzen Kriegern ist noch ziemlich frisch.“


  Alle sahen mich mit zusammengekniffenen Augen an, bevor ihr Griff um die Waffen fester wurde und sie erneut begannen die Halle näher unter die Lupe zu nehmen.


  „Ich sehe mich mal auf dem Dach um!“, sagte ich und machte mich auf den Weg zur Eisentreppe, die in der hintersten Ecke der Halle steil nach oben führte.


  „Warte!“, flüsterte Gabe nun deutlich in Alarmbereitschaft. Er deutete auf zwei Stellen am Boden wo kaum erkennbare Spuren von Staub und Asche zu sehen waren.


  „Deadwalker!“, flüsterte Raoul.


  „Tote Deadwalker!“, ergänzte Mikal und hielt seine 9 mm schussbereit.


  „Nur ein toter Deadwalker ist eine guter Deadwalker!“, ertönte eine tiefe Stimme hinter uns.


  Wir fuhren alle gleichzeitig herum und standen drei Schwarzen Kriegern gegenüber, die aus den Schatten traten.


  Nun verstand ich, was Gabe mit lautlose Killer meinte. Nicht das kleinste Geräusch hatte ihre Anwesenheit verraten. Erschrocken und mit erhobenen Dolchen, versuchte ich den eisigen Schauer, der mir bei ihrem bloßen Anblick über den Rücken lief, zu verbergen.


  Ganz in Schwarz gekleidet, bis auf die Zähne bewaffnet und alle in etwa so groß wie Lucien, mit Schultern, so breit wie ein Tanklaster, wirkten diese Krieger bedrohlicher, als eine Arme Deadwalker auf Beutezug.


  Obwohl sie nach außen hin völlig ruhig schienen, waren ihre Muskeln angespannt und zeichneten sich unter ihrer Kleidung ab, wie Stahlträger unter einer Regenplane. Ihre Energien, die mir nun entgegen strömten, zeugten von Stärke und Kampfbereitschaft, und mit ihren nachtschwarzen Augen fixierten sie uns wie Beute, die in die Enge getrieben worden war und keine Chance auf Entkommen hatte.


  „Hast du nicht gesagt du hättest alles Ungeziefer vernichtet?“, knurrte der Mittlere. Er hatte kinnlanges dunkelbraunes Haar mit auffälligen goldenen und rötlichen Strähnen. Hinter seinem Kopf ragten die Griffe zweier Schwerter hervor, die aussahen, als würde er zwei schwarze Engelsflügel tragen.


  „Wie es scheint haben wir es hier mit einer neuen Plage zu tun!“, erwiderte der rechts von ihm. Dessen blondes Haar fiel ihm lässig ins Gesicht und betonte hohe Wangenknochen, eine perfekt gerade Nase und volle Lippen die sich zu einem anzüglichen Lächeln formten. Wäre ich ihm auf der Straße begegnet, hätte ich ihn als „schön“ bezeichnet. Hier und Jetzt wirkte er gleichsam tödlich wie seine zwei Partner.


  „So sieht man sich wieder!“, meinte nun der Dritte, der knapp in meine Richtung nickte.


  Jetzt erkannte ich Zanuk, Lenas Bruder. Etwas erleichtert ließ ich die Luft entweichen, die ich bis jetzt angehalten hatte.


  „Bist du wieder auf der Suche nach deiner Schwester?“, fragte ich mit möglichst gelassenem Tonfall und versuchte gleichzeitig meine Instinkte zu bekämpfen, damit meine Augen wieder ihre normale Farbe annahmen.


  „Nein, diesmal sind wir hier um Deadwalker zu eliminieren.“


  „Dann haben wir ja etwas gemeinsam.“, antwortete ich und hoffte damit die Lage zu entschärfen.


  Als Zeichen dafür senkte ich meine Arme mit den Dolchen und deutete auch den anderen ihre Waffen von ihrem Ziel zu nehmen.


  Der Mittlere stieß ein höhnisches Schnauben aus. „Wir haben gar nichts gemeinsam, Lady!“ Seine ganze Haltung zeugte von Abneigung und als er einen Schritt auf mich zu ging, erhob ich instinktiv meine Dolche und war kampfbereit. Augenblicklich hatten auch meine Männer ihre Waffen wieder im Anschlag.


  Mein Gegenüber knurrte und schien wenig beeindruckt, sodass er es nicht einmal für nötig hielt, seine Schwerter zu ziehen. Nur der Blonde, den ich fälschlicherweise als den Harmlosesten eingestuft hatte, hatte plötzlich eine furchteinflößende Knarre in der Hand und zielte genau auf meinen Kopf.


  „He, he, alle mit der Ruhe!“, fuhr Zanuk dazwischen. „Wir wollen doch nicht, dass hier noch wer verletzt wird!“


  „Wollen wir nicht?“, brummte der Mittlere, der nun ebenfalls eine Waffe in Händen hielt, wobei ich nicht wusste, wo die so schnell hergekommen war.


  „Lena würde mir das nie verzeihen wenn wir ihre Retterin umnieten!“, warf Zanuk ein und deutete in meine Richtung.


  „Geschweige denn Lucien!“, ergänzte Blondie und steckte seine Knarre mit einem lässigen Schulterzucken wieder weg.


  Nur ungern, wie es schien, senkte auch der Mittlere sein Schießeisen. „Keine Ahnung was ihn dazu gebracht hat, diese Wächterin unter seinen Schutz zu stellen!“, zischte er und sein ganzer Satz klang wie ein einziger Fluch.


  Während wir alle die Luft anhielten, begann die LED an Gabes Funkgerät zu blinken und signalisierte eine Verbindung zum Anwesen. Mit betont langsamen Bewegungen drückte Gabe den Sprechknopf. Im selben Moment durchbrach Jasons Stimme die Stille. „He Leute!“


  „Jetzt nicht Jason!“, sagte Gabe, ohne den Blick von den Schwarzen Kriegern abzuwenden.


  „Ihr kriegt unangenehmen Besuch!“, fuhr Jason fort.


  „Den haben wir bereits. Deine Warnung kommt etwas spät!“


  „Nein hör zu! Außerhalb der Halle bewegt sich alles, Gabe!“


  Ich warf ihm einen fragenden Blick zu.


  „Was meinst du mit bewegt sich alles?“, hackte Gabe nach.


  „Bei mir am Schirm sieht es aus, als würden lauter Ameisen auf euch zu krabbeln. Ihr müsst sofort verschwinden, hörst du! Haut da ab, es sind verdammt viele!“


  „Lucien wird verdammt sauer sein wenn sie verletzt wird!“, stellte der Rechte trocken fest.


  „Hey, wer ist denn da bei euch?“, kam es von Jason.


  „Schwarze Krieger!“, antwortete Gabe.


  „Ach du heilige …“


  „Melden uns später!“, sagte Gabe und schaltete das Gerät aus.


  „Wir nehmen sie einfach mit!“, meinte der Mittlere und trat einen Schritt in meine Richtung.


  Gleichzeitig ging ich einen Schritt zurück und Gabe stellte sich schützend vor mich.


  Der Blick des Kriegers traf Gabe wie eine Gewehrkugel. „Sie steht zwar unter Luciens Schutz.“, knurrte dieser. „Aber ich glaube kaum, dass es ihm etwas ausmachen würde, wenn ich dich umlege, Jäger!“ Seine Stimme war scharf wie ein Messer und die Bedrohung darin, war schier mit Händen zu greifen.


  „Verdammt noch mal! Nicolai, halt dich zurück!“, befahl Zanuk.


  „Das mach ich bereits!“, stieß dieser durch zusammengebissene Zähne hervor, ohne seinen Blick von Gabe abzuwenden.


  „Ric, funk Tate an. Nicolai du checkst unsre Lage!“, wies Zanuk die Männer an.


  Sichtlich widerstrebend machte sich der Mittlere, Nicolai, auf den Rückzug und verschwand auf der Treppe die zum Dach führte.


  Ric, der Blonde, ging etwas Abseits und fischte ein Handy aus seiner Brusttasche.


  Währenddessen kam Zanuk auf uns zu. Ich legte eine Hand auf Gabes Arm, um ihm zu signalisieren, seine Waffe stecken zu lassen.


  „Sie sind hinter dir her, nicht wahr?!“, sagte Zanuk an mich gerichtet.


  Ich schluckte schwer. „Ich weiß nicht von was du sprichst!“


  Sein Blick verriet, dass er meine Lüge bemerkt hatte und im nächsten Moment zog er ein Foto aus seiner Brusttasche und hielt es hoch damit wir es sehen konnten.


  Scheiße!


  Es war das gleiche Foto, das Darien uns vor der Abreise gezeigt hatte.


  Ein Foto von mir in London.


  „Wo hast du das her?“, fragte ich, gespielt überrascht und schob meine Sonnenbrille auf meinen Kopf, damit er meine goldbraunen Augen, die hoffentlich unschuldig wirkten, sehen konnte.


  „Ein Deadwalker hat es verloren als er fliehen wollte!“ Er steckte die Fotographie wieder ein. „Fragt sich nur warum?“ Seine Augen musterten mich, als wäre die Antwort irgendwo in meinem Gesicht geschrieben.


  Ich wollte ihm gerade eine weitere Lüge auftischen, als Nicolai von seinem Erkundungsgang auf dem Dach zurückkam. „Wies aussieht, werden wir diese Frage später klären müssen!“, sagte er in ernstem Tonfall. „Draußen wimmelt es von Deadwalkern. Das wird blutig!“


  Ein grausames Lächeln verzog seinen Mund, als er die zwei riesigen Dolche, die er auf dem Rücken geschnallt hatte, hervorzog.


  „Lucien ist auf dem Weg. Er wird sie hier raus schaffen!“, sagte Ric zu Zanuk und klappte sein Handy zu, wobei er mir einen wissenden Blick zuwarf.


  „Einen Scheiß wird er!“, zischte ich. „Ich geh nirgendwo hin!“


  „Das war keine Frage!“ Ertönte Luciens Stimme aus dem Nichts und hallte durch das Lager. „Sondern eine Tatsache!“


  Sein tiefer, vertrauter Bariton floss durch meinen Körper wie das Vibrieren einer Stimmgabel und brachte Freude mit sich.


  Verdammt schlechter Zeitpunkt!


  „Wieso hat das so lange gedauert!“, sagte Ric zu Lucien während der auf mich zusteuerte.


  Instinktiv ging ich ein paar Schritte zurück. Nicht weil ich Angst vor ihm hatte, sondern weil mich meine Reaktion auf ihn, mehr als nur beunruhigte. Wenn es um diesen Krieger ging, konnte ich mir selbst nicht trauen. Mein Körper war erschreckend anfällig für seine Präsenz und mein Verstand vermochte dem nur wenig entgegenzusetzen.


  Als ich noch einen Schritt nach hinten trat, spannten sich Luciens Muskeln und es schien, als ob er sich dazu zwingen müsste, stehen zu bleiben.


  „Heute hast du dich also dazu entschlossen vor mir zurückzuweichen?!“ Seine Ausdrucksweise machte deutlich, dass dies an einem anderen Tag nicht der Fall gewesen war und bei der Erinnerung an seine Nähe, begann mein Herz schneller zu schlagen.


  „Ich komme nicht mit dir!“, brachte ich hervor und zu meiner Überraschung klang es entschlossener als ich mich fühlte.


  Sein Blick schien mich zu durchbohren und seine stechend blauen Augen, nahmen eine dunklere Farbe an.


  Gabe war es, der unseren Blickkontakt unterbrach, indem er sich schützend vor mich stellte.


  Ein tiefes tierhaftes Knurren trat aus Luciens Brust. Sofort waren die anderen Krieger kampfbereit und standen in perfekter Formation hinter ihrem Anführer.


  „Es ist nicht der richtige Zeitpunkt um den Helden zu spielen, Gabriel!“ Luciens Stimme klang nun tiefer und seine Oberlippe schien etwas voller.


  „Dieser Zeitpunkt ist genauso gut wie jeder andere!“, entgegnete Gabe.


  „Wieso schnappst du sie dir nicht einfach und wir legen die anderen um?“, meinte der den sie Nicolai nannten. Und ich zweifelte keinen Moment an seinen Worten.


  Lucien hob eine Hand und deutete seinen Männern Abstand zu halten.


  „Ich bin keine Bedrohung für sie!“, sagte er und warf Gabe einen eisigen Blick zu. „Aber die Deadwalker da draußen sind alle hinter ihr her. Und es sind verdammt viele! Willst du sie in Gefahr bringen oder in Sicherheit wissen? Wächter!“


  Nach kurzem Zögern lockerte Gabe den Griff um seine Waffe und warf mir einen Blick zu, in dem sich seine wankende Entschlossenheit wiederspiegelte.


  Wütend darüber, dass die zwei über mich bestimmen wollten, ignorierte ich Gabes Versuch mich zurückzuhalten, und stellte mich direkt vor Lucien.


  Ich war ihm so nahe, dass ich meinen Kopf in den Nacken legen musste um in sein Gesicht zu sehen. Die Wärme die er das letzte Mal in mir entfachte, wurde prompt zum Leben erweckt. Doch meine körperliche Reaktion auf diesen Mann machte mich diesmal nur noch wütender.


  „Wer glaubst du wer du bist, dass du über mich bestimmen kannst! Du kennst mich nicht, und nur zur Information, ich treffe meine eigenen Entscheidungen!“


  „Nicht so lange ich hier bin!“, antwortete er leise. Seine tiefe, melodische Stimme floss wie Honig durch meine Adern und sein Blick schien mein Gesicht zu berühren. „Du wirst mit mir kommen und nicht kämpfen!“


  Es war ein ausgesprochen törichter Fehler, auf seinen Mund zu starren, während er sprach. Nun erinnerte ich mich deutlich daran, wie es sich anfühlte, seine Lippen auf meinen zu spüren und mit meiner Zunge seinen Geschmack in mir aufzunehmen.


  Ein kleines Klicken an meinem Gürtel holte mich schließlich aus Luciens Bann. Raoul und ich hatten zur Sicherheit einige Bewegungsmelder vor dem Gebäude installiert, bevor wir uns in die Lagerhalle begaben, und diese waren gerade ausgelöst worden. Das hieß: maximal noch 15 Sekunden, dann würde es hier so richtig abgehen.


  Die Entschlossenheit in Luciens Gesicht ließ keinen Zweifel über: Würde ich nicht freiwillig mit ihm gehen, würde er mich einfach schnappen und ohne meinen Willen, fortbringen.


  Aber nicht mit mir!


  Mit einem Seufzer lenkte ich die Aufmerksamkeit der Krieger wieder auf mich.


  „Na gut!“, sagte ich ergeben und zwang mich dazu, meinen Blick von Lucien abzuwenden. „Raoul, hier nimm meine Waffe!“ Ich drehte mich langsam um, zog dabei meine 9 mm aus dem Hüftgürtel und ging auf Raoul zu, der hinter den anderen stand und somit am weitesten von mir entfernt war. Was die Krieger in meinem Rücken nicht sahen, war mein vielsagender Blick, den ich meinen Männern zuwarf.


  Diese nickten wissend.


  „Scheiße!“, fluchte Lucien, der unsere Täuschung durchschaute und nur einen Wimpernschlag nach mir losrannte.


  Doch zu meinem Vorteil, brach im selben Moment die Hölle aus.


  Die Dachfenster der Halle zerbrachen über uns und Glassplitter prasselten auf uns nieder. Ich versuchte meinen Kopf vor den Splittern zu schützen, während ich weiter rannte ohne mein Tempo zu verlangsamen. Lucien fluchte hinter mir und gab seine Verfolgung auf, während erneut ein Glasregen über mir niederging. Diesmal brachen die großen Fenster an der Westseite des Gebäudes, auf die ich gerade zu sprintete. Das Brennen an meiner Wange spürte ich kaum, zu sehr war ich damit beschäftigt, den herumfliegenden Teilen auszuweichen und gleichzeitig mehr Distanz zwischen Lucien und mir zu bringen.


  „Rauchbomben!“, hörte ich jemanden rufen und roch bereits das Chemikaliengemisch das aus einigen Dosen, die zu Boden schepperten, austrat.


  Der hintere Teil der Halle war im Nu in dunklen Qualm gehüllt und ließ keinen Blick auf das Geschehen zu.


  Mit meiner Sonnenbrille, die ich bis jetzt auf dem Kopf getragen hatte, verdeckte ich meine schwärzer werdenden Augen und sprang auf den Mauervorsprung, etwa fünf Meter über den Boden, drehte mich um und zielte mit meiner Waffe auf mögliche Gegner.


  Den ersten traf ich am Hinterkopf und pustete sein Gehirn an die gegenüberliegende Wand. Noch im Lauf viel er vorne über und krachte mit dem Gesicht voran auf den Betonboden.


  Ich hörte das Gebrüll der Krieger, Schüsse vielen und das klirrende Geräusch von aufeinandertreffendem Metall ließ auf Nahkampf schließen. Die Sorge um meine Männer, ließ mein Herz schneller schlagen.


  Sie waren den Vampiren gegenüber ziemlich im Nachteil. Ihre Sinne waren nicht die eines Raubtieres, und mit dem ganzen Rauch, waren sie sozusagen, blind.


  Während ich immer wieder Deadwalker abschoss, sah ich Lucien gegen drei von ihnen Kämpfen. Er war so schnell, dass sogar meine geschärften Augen seine Bewegungen nicht ganz nachvollziehen konnten. Sein Kampfstil glich einem Tanz, der atemberaubend, anmutig und vollkommen tödlich war.


  Als alle seine Angreifer zu Staub zerfallen waren, drehte er sich langsam um und blickte genau in meine Richtung. Seine Augen waren nachtschwarz, seine angespannten Kiefer ausgeprägter und seine schneeweißen Fänge zeichneten sich im Dunkeln deutlich von seiner Lippe ab.


  Ich hatte noch nie etwas Bedrohlicheres gesehen, … und noch nie etwas Schöneres.


  Das kurze Aufblitzen von Schrecken in seinem Gesicht ließ mich herumfahren, doch zu spät. Der Deadwalker hinter mir, hatte mich bereits an den Schultern gepackt und riss mich von meinem Vorsprung, sodass wir gemeinsam zu Boden stürzten. Noch im Flug zog ich einen Dolch aus meinem Stiefel und rammte ihn, an meiner Hüfte vorbei, in das Fleisch meines Angreifers. Dieser stieß ein keuchendes Wutgebrüll aus, bevor wir auf den harten Beton krachten und der schwere Männerkörper, der auf mir landete, alle Luft aus meinen Lungen presste.


  Hätte er nicht den Fehler gemacht, meine Schultern los zu lassen, hätte mich dieser Dreckskerl voll erwischt. Doch nun konnte ich mich von ihm befreien und rollte mich seitlich ab. Wütend über meine Unaufmerksamkeit riss ich meine zerbrochene Brille herunter und stürzte mich auf ihn. Mit einem Sidekick brachte ich ihn ins Schwanken und dann folgte der Todesstoß. Ein sauberer Schnitt und der Kopf trennte sich vom Rumpf. Im nu war er nur mehr ein Aschehäufchen vor meinen Füßen.


  Keuchend von dem Aufprall stand ich da und wiederstand dem Drang, meine schmerzende Brust zu halten. Ohne meine Brille und unfähig meinen Zorn zu unterdrücken, konnte ich meine Augen nicht verbergen und als Lucien hinter mich trat, meine Schulter packte und mich zu sich umdrehte, haftete mein Blick am Boden.


  „Herrgott noch mal! Bist du Verletzt?“, fluchte er. Seine Stimme war verzehrt, als würden seine ausgefahrenen Fangzähne ihn beim Sprechen hindern.


  Ich schüttelte den Kopf. „Nein, lass uns weitermachen!“, brachte ich nur mit Mühe hervor, denn bei jedem Atemzug, brannte meine Lunge wie Feuer.


  Als ich an ihm vorbeigehen wollte hielt er mich zurück. „Einen Dreck wirst du, ich bring dich hier weg!“


  Wütend über seinen herrischen Tonfall und vollgepumpt mit Adrenalin, hob ich meinen Kopf und starrte ihn an.


  Großer Fehler!


  „Was zum Teufel!“, zischte er. Seine Augen weiteten sich und spiegelten die völlige Schwärze der meinen wieder. Ein leises Knurren entwich seiner Kehle, wobei sich seine Oberlippe leicht kräuselte und seine Fänge aufblitzten. Ich wollte gerade zur Seite springen, aus Angst, er würde mich angreifen, als mich seine starken Arme umschlangen und an seine Brust zogen. „Schließ die Augen. Könnte etwas unangenehm werden!“, hörte ich Luciens Stimme an meinem Ohr.


  Dann war da plötzlich nichts mehr. Völlige Leere. Absolute Dunkelheit. Mein Magen hob und senkte sich, wie bei einer Achterbahnfahrt, und alle Luft wurde erneut aus meinen schmerzenden Lungen gepresst.


  Gerade als mich Panik befallen wollte, waren wir plötzlich wieder da. Als wäre man im freien Fall von 100 auf 0 gestoppt worden, setzte die Schwerkraft wieder ein und meine Lunge schien zu bersten, als sie sich krampfhaft mit Luft füllte.


  Mein eigenes Blut rauschte in meinen Ohren, grelles Licht stach in meine Augen und mein Magen überschlug sich bis ich würgte. Die Welt um mich herum schien sich wie ein Karussell zu drehen und mein gestörter Gleichgewichtssinn ließ mich schwanken.


  „Setz dich!“, hörte ich Lucien sagen, bevor er mich ein paar Schritte weiter zog und meinen Körper in einen Sessel presste. „Langsam und gleichmäßig Atmen!“


  Ich klammerte mich an seine Arme, Halt suchend, war es doch, als würde ich mich drehen, und gleichzeitig die Welt um mich kreisen.


  „Du hältst dich gut, alle anderen kotzen beim ersten mal!“, hörte ich eine fremde Stimme aus deren Richtung leise Schritte sich näherten.


  Dann traf mein Blick auf einen Mann, der mich aus hellbraunen Augen musterte.


  „Ach du scheiße!“, fluchte er, als seine Augen auf die meinen trafen. Bei meinem Anblick begann das freundliche Braun dunkler zu werden und sein Lächeln wich einem verzehrten Entsetzen. Gleichzeitig spannte sich sein Körper, strafften sich seine Muskeln, und ein leises Knurren trat zwischen seinen Lippen hervor.


  „Reiß dich zusammen, Mann. Das ist Mia!“, fauchte Lucien, der ihm nun einen warnenden Blick zuwarf.


  „Ihre Augen!“, grollte der Andere.


  Lucien löste sich aus meinem Griff. „Später! Pass auf sie auf, Tate!“


  Panik ergriff mich. „Nein! Du kannst mich nicht hier lassen! Ich muss zurück!“ Mühsam erhob ich mich aus meiner Position.


  „Du bleibst!“ Seine Worte waren der unmissverständlicher Befehl eines Anführers.


  Aber er war nicht mein Anführer und sein Tonfall machte mich mehr als wütend.


  „Was fällt dir ein mich…!“ Plötzlich schien der Boden bedrohlich näher zu kommen und ich konnte mich gerade noch an dem Tisch neben mir abstützen, um einen Fall zu verhindern.


  „Immer schön langsam!“ Der Krieger, Tate, drückte mich in den Sessel zurück.


  „Lucien! Meine Männer brauchen mich. Wenn sie wegen mir verletzt werden,…“ Wieder rebellierte mein Magen und diesmal war der Würg reiz so stark, dass mein Körper sich verkrampfte und meine gequetschte Brust, die ich nun mit meinen Armen umschlungen hielt, höllisch schmerzte.


  Tate trat zur Seite, als hätte er Angst vollgekotzt zu werden, während ich verzweifelt versuchte, dem Würgen ein Ende zu setzen.


  „Ich gehe zurück!“, hörte ich Lucien sagen. „Sorg dafür, dass sie hier sitzen bleibt!“ Dann war er auch schon verschwunden.


  Verwirrt, wütend und völlig ausgelaugt, blickte ich mich in dem Raum um. Es musste eine Art Schaltzentrale sein. Überall waren Rechner, Knöpfe und unzählige Bildschirme angebracht. An einer Wand hingen riesige Karten von verschiedenen Städten auf denen mit Stecknadeln in rot, blau und schwarz, verschiedene Punkte markiert schienen. In der Mitte war ein großer Tisch mit Stühlen drum herum, auf dessen Ende ich jetzt saß.


  Auch wenn ich meine Umgebung genau wahr nahm, waren meine Gedanken bei meinen Männern, die nun ohne mich einen Kampf bestritten, meinetwegen.


  Das Gefühl von Verrat machte sich in mir breit. Das war nicht ihr Kampf, bei dem sie ihr Leben aufs Spiel setzten. Es war meine Rache, meine Vergangenheit und mein Wunsch, der sie in diese Lage gebracht hatte, die sie nun ohne mich ausstehen müssten.


  „Gottverdammter Scheißkerl!“, stieß ich hervor, woraufhin Tate mir einen verblüfften Seitenblick zuwarf.


  Er murmelte etwas von: „Leichtsinniges, verrücktes Frauenzimmer“, und ging in die gegenüberliegende Ecke.


  Nicht mehr fähig länger sitzen zu bleiben, stand ich auf und begann nervös hin und her zu gehen. Mein Gleichgewichtssinn schien wieder in Ordnung zu sein und das Würgen hatte aufgehört.


  Tate, der zu einem abgewetzten Ledersessel hinter einem mit Laptops und PCs vollgepackten Tisch geeilt war, ließ mich keine Sekunde lang aus den Augen.


  Ich hingegen vermied es in seine Richtung zu blicken. Meine Augen hatten immer noch die Farbe von schwarzer Tinte und absurderweise fühlte ich mich ohne Lucien, hier nicht sicher.


  „T, bist du da?“, ertönte Luciens Stimme aus einem Lautsprecher.


  „Immer doch!“, antwortete Tate.


  „Hier ist die Hölle los!“ Das Dröhnen von Schüssen, wildes Kampfgeschrei und Explosionen waren aus dem Hintergrund zu hören. „Schick Aeron, er muss uns mit dem Heli rausholen! Sag ihm, wir bringen Jäger mit!“ Wieder ertönte eine Explosion. „Scheiße! Tate, beeil dich, wir haben Verletzte. Hier fliegt gleich alles in die Luft!“


  Mein Herz setzte aus.


  „Jäger?“, kam es von Tate, wobei das Wort wie ein Fluch klang.


  „Stell jetzt keine Fragen!“, donnerte Luciens Stimme durch den Raum.


  „Alles klar, bin schon auf dem Weg!“ Dann war die Verbindung weg.


  Tate drückte wieder ein paar Knöpfe. „Aeron starte den Heli. Ich schick dir die Koordinaten. Beeil dich. Ach ja, Lucien sagt, es kommen auch Jäger mit!“


  „Jäger?“


  „Ja Mann!“


  „Seit wann macht er Gefangene?“


  „Keine Gefangenen!“, sagte Tate und begegnete meinem entsetzten Blick. „Beeil dich einfach!“


  „Schon unterwegs!“


  Ich war wie erstarrt. Krampfhaft klammerte ich mich an meinen letzten Rest Selbstbeherrschung, der nur mehr ein dünner Faden zwischen Vernunft und Wahnsinn war.


  Ich müsste da draußen sein und mit meinem Team kämpfen. Ich allein durfte mein Leben aufs Spiel setzten, für eine Sache, die mein früheres Leben zerstört hatte.


  Stattdessen war ich hier und tat nichts. In diesem Augenblick verfluchte ich Lucien. Nur seinetwegen war ich hier gefangen und drohte die Kontrolle zu verlieren.


  „Scheiße Mann, wie konnte er nur?!“, fluchte ich. Meine innere Anspannung und mein Zorn rüttelten an meiner Barriere und meine Telekinetische Fähigkeit drohte sich selbstständig zu machen.


  „Aeron holt sie raus!“, versicherte mir Tate. „Sie werden gleich hier eintreffen!“


  Seine Zuversicht, hätte mich beruhigen sollen, aber stattdessen sah ich nur diese unerschütterte Überheblichkeit auf seinem Gesicht, die mich noch wütender machte.


  Bei dem ganzen Gefühlschaos wurde ich plötzliche von Übelkeit überrollt und mein Magen sagte mir unmissverständlich, dass er sich gleich entleeren würde.


  „Badezimmer?“, krächzte ich, während eines heftigen Anfalls von Würgreiz, der meine Kehle immer wieder zusammenzog und mein Mageninnhalt nach oben drängte.


  „Erste Ecke links. Dritte Tür!“, antwortete er schnell und deutete auf die Glastür die in einen Korridor führte.


  Augenblicklich rannte ich los, stoppte kurz vor der Tür, die sich mit einem Zischen öffnete und eilte weiter. Am Ende des langen Ganges angekommen, bog ich links in den Nächsten ein. Vereinzelt gingen Türen oder weitere Gänge ab. Vor mir erstreckte sich ein Labyrinth aus unzähligen Korridoren die alle gleich aussahen. Panisch lief ich weiter, fand die dritte Tür auf der rechten Seite und riss sie auf.


  Der gesamte Raum, der völlig im Dunkeln lag, war gefliest, wobei auf der einen Seite eine Reihe von Duschen und auf der Gegenüberliegenden Wand Waschtische vor einer Spiegelfront standen.


  Mein Blick fiel auf die einzige Tür, mir gegenüber, auf die ich nun zu stolperte. Eine Hand vor den Mund gepresst riss ich sie auf und war erleichtert eine Klomuschel vorzufinden. Wie auf Kommando fiel ich auf die Knie und erbrach mein letztes Essen.


  Nach unzähligem Würgen, Keuchen und Husten fühlte sich mein Magen an, als hätte er sich von innen nach außen gestülpt. Zitternd mühte ich mich zu den Waschbecken und spülte meinen Mund sorgfältig mit Wasser aus, bevor ich mein Spiegelbild anstarrte.


  Meine Augen, ein tiefes Schwarz, starrten in ein rußgeschwärztes Gesicht, auf dessen rechter Wange ein tiefer Schnitt verlief und Blut sich mit schmutzigem Wasser mischte.


  Ich erinnerte mich an Luciens Ausdruck, als er die Veränderung meiner Augen wahrnahm. Sein entsetztes Fauchen und das unheilvolle Knurren, das er instinktiv ausstieß, bevor er mich in seine Arme zog und mich hierher verschleppte.


  Unweigerlich fragte ich mich, was er bei meinem Anblick dachte und vor allem, was er vorhatte, wenn er zurück war.


  Erschöpft taumelte ich rückwärts, bis ich an die geflieste Wand stieß, an der ich mich zu Boden sinken ließ. Kälte kroch durch meine Glieder, während ich dasaß, meine Arme um meine angezogenen Beine geschlungen, mein Kopf erschöpft auf meinen Knien ruhend, und um innerer Ruhe betete.
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  Ich ließ zu, dass sich die Kälte über meinen Körper ausbreitete, denn sie verdrängte den Schmerz in meiner Brust, der von meinem unsanften Aufprall herrührte, und auch das Pochen an meiner Wange, wo ein Glassplitter einen tiefen Schnitt hinterlassen hatte.


  Doch leider hatte sie nicht die kleinste Auswirkung auf meine Gedanken, die von Angst beherrscht wurden.


  Angst um meine Männer, Angst vor der Zukunft, und … Angst um Lucien.


  So idiotisch, unverständlich, irrational, verdammt blöd es auch war, allein der Gedanke, Lucien könnte verletzt werden, ließ mich zittern.


  Ich rief mir in Erinnerung, dass er ein Fremder war, ein Feind, ein Krieger, der auf sich selbst aufpassen konnte. Und wenn jemand Heil aus diesem Gemetzel wieder rauskommen würde, dann sicherlich er.


  Doch egal wie viel ich vor mir selbst argumentierte, die Sorge in meinem Inneren blieb.


  Der Klang schwerer Kampfstiefel, die sich schnellen Schrittes näherten, lenkte meine Aufmerksamkeit auf die geschlossene Tür, die auf den labyrinthähnlichen Korridor führte.


  Das dumpfe Klacken der dicken Sohlen verstummte, bevor ein Lichtkegel, der langsam immer breiter und länger wurde, durch die sich leise öffnende Tür drang.


  Unbewusst kauerte ich mich näher in die Ecke und starrte auf den matten Schein des Lichtes, der kurz vor meinen Füße Halt gemacht hatte und nun von einem Schatten, in Form eines Mannes, durchbrochen wurde.


  „Hey.“, ertönte Luciens Stimme und mit ihrem Klang, machte sich Erleichterung in mir breit.


  Doch äußerlich zuckte ich zusammen. Denn die Angst um seine Sicherheit wandelte sich plötzlich in Angst vor einer Ablehnung.


  Ich hatte seinen Gesichtsausdruck vor Augen, wie er in meine schwarzen Augen geblickt hat, voller Entsetzen. Ich hatte seine Worte in meinen Ohren, wie er, einem Fluch gleichkommend: "Du bist eine von Ihnen!", gezischt hatte, damals in der dunklen Gasse.


  Ich wollte ihm nicht ins Gesicht sehen, wollte nicht sehen, welche Emotionen sich dort abzeichneten. Starrte einfach auf meine Füße, während ich seine Blicke auf meinem Körper spürte, und mit ihnen, die Kälte schlagartig verschwunden war.


  Mit einer geschmeidigen Bewegung ging er vor mir in die Hocke. Als er seine Hand nach mir ausstreckte, begann mein Herz zu rasen, und als hätte er meinen beschleunigten Herzschlag gehört, hielt er kurz Inne, bevor seine Fingerspitzen sanft über meine Wangen strichen.


  Diese sanfte Berührung, die er bis unter mein Kinn, das er mit leichtem Druck anhob, fortführte, hinterließ einen elektrisierenden Pfad auf meiner Haut und beschleunigte meine Atmung.


  Als sich unsere Blicke trafen und seine harten, blauen Augen mich musterten, schien ein Ausdruck der Besorgnis über sein Gesicht zu huschen. Doch den Bruchteil einer Sekunde später, hatte er wieder diesen harten Ausdruck aufgesetzt, der einem Krieger wie ihm anzuhaften schien.


  „Hey“, brachte ich hervor und suchte unbewusst in seinem ebenfalls rußgeschwärztem Gesichte nach irgendeiner Emotion.


  Doch da war nichts. Keine Sorge, keine Freundlichkeit, aber auch keine Abneigung oder Hass.


  „Tate sagte, du seist schon eine Weile weg!“ Seine Finger lagen noch immer unter meinem Kinn, während sein Daumen über meine Wange glitt. Der Brennende Schmerz, der durch die Berührung meiner Schnittwunde durch mein Gesicht schoss, ließ mich zurückzucken.


  „Du bist verletzt!“, brummte er. Und da war sie wieder, diese Emotion, die nur kurz seinen Ausdruck veränderte und ihn besorgt wirken ließ.


  Ohne dass ich wusste, wie mir geschah, hob Lucien mich vom Boden auf und trug mich zu den Waschtischen, an der gegenüberliegenden Wand, wo er mich vorsichtig absetzte.


  Zu verwirrt, um zu protestieren, sah ich zu, wie er ein Handtuch aus dem Stapel, der dort sorgfältig gefaltet in einem Regal lag, nahm, und ein Ende mit Wasser befeuchtete.


  Als er dann begann mein Gesicht zu reinigen, spannte sich mein gesamter Körper an. Ich sträubte mich innerlich gegen die Gefühle, die seine bloße Anwesenheit, geschweige denn seine Berührung, in mir auslösten.


  „Hast du Schmerzen?“, fragte er mit einer Stimme, deren Ton nun rauer klang.


  Mit zusammengepressten Kiefern schüttelte ich den Kopf.


  Während er das Handtuch sorgfältig auswusch und erneut meine Haut von dem Schmutz befreite, rührte ich mich nicht. Mit angehaltenem Atem ließ ich alles über mich ergehen und wirkte nach außen hin ruhig, während ich im Inneren gegen den Drang ihn zu berühren, der schier nicht zu kontrollieren war, ankämpfte.


  Um dem zu widerstehen, schob ich meine Hände unter mein Gesäß. Meine Augen hielt ich geschlossen, damit ich sein wunderschönes Gesicht nicht sehen musste.


  Vorsichtig tupfte er immer wieder über meine Haut, wusch das Handtuch wieder aus, um erneut mit dem kühlen Nass mein Gesicht zu reinigen.


  Als er über meine Lippen strich, öffneten sich diese automatisch und ich glaubte ein leises Knurren von ihm zu vernehmen. Die Luft schien dicker zu werden und ich war mir nur zu gut meiner körperlichen Reaktionen bewusst.


  „Wo sind meine Männer?“, fragte ich vorsichtig, in der Annahme, dass dieses Thema mich wieder auf den Boden der Tatsachen zurückbringen würde.


  Als er nicht antwortete, wagte ich einen Blick. Sein Ausdruck war verschlossen, seine Gesichtsmuskulatur schien äußerst angespannt und seine Augen folgten seiner Berührung auf meiner Wange.


  Schließlich hielt er inne und antwortete. „In der Krankenstation!“


  Ich sah den Widerwillen, den diese Tatsache in ihm hervorrief und fragte mich, ob es gut oder schlecht war, dass er sie mitgebracht hatte. Ja, er hatte sie aus der Gefahrenzone geholt, aber vielleicht wäre es klüger gewesen, einfach zu fliehen, sicherer.


  Vampire und Wächter waren Feinde und nun waren wir in der Höhle des Löwen. „Sind wir hier in Gefahr?“


  Seine blauen Augen trafen auf meine und schienen meine Worte zu hinterfragen. „Nicht so lange ich das Gegenteil bestimme!“, sagte er und nahm ein trockenes Handtuch, um über die Kratzer und Schnitte in meinem Gesicht zu tupfen.


  „Warum tust du das?“, flüsterte ich und schloss meine Lider, damit das Handtuch nicht in meine Augen viel, während er meine Stirn abtupfte.


  Seine Berührungen, die so vorsichtig waren, als würde er die Flügel eines Schmetterlings berühren, den er nicht verletzten wollte, waren das krasse Gegenteil zu der Kraft die er ausstrahlte und dem Ruf den er hatte.


  Er hielt in seiner Bewegung inne, antwortete jedoch nicht auf meine Frage. Stattdessen sagte er: „Ich möchte deine Schnittwunde heilen.“, während sein Daumen, unbewusst wie mir schien, zaghaft über meine Wange strich. „Das könnte etwas schmerzen.“


  "Das letzte Mal, hat es das nicht.", flüsterte ich. "Auf dem Dach. Als du meine Schusswunde geheilt hast." Die Erinnerung daran schürte meine Sehnsucht.


  „Da warst du…“, er stockte, suchte nach Worten, während in seinen Augen erneut Emotionen aufblitzten. „…abgelenkt.“, beendete er den Satz.


  Mein Blick streifte über seine hohen Wangenknochen, sein starkes Kiefer und seine vollen, geschwungenen Lippen, die viel zu perfekt für einen Mann wirkten, und dennoch, von einem leichten Bartschatten umrandet, auf seltsame Weise seine Männlichkeit unterstriche.


  „Ich bin jetzt auch abgelenkt!“, flüsterte ich unbewusst, während der Gedanke, ihn erneut zu küssen, mein Herz zum Rasen brachte.


  „Das letzte Mal, als ich dich berührt habe, warst du danach ziemlich wütend!“ Seine Stimme klang rau, während sein Daumen, fast geistesabwesend die Konturen meines Mundes nachzog. „Was sagt mir, dass es diesmal anders sein wird?“


  Plötzlich schien alles in den Hintergrund zu rücken. Keine Schmerzen, keine Angst, keine Umgebung, … nur mehr der Mann vor mir, dessen Blick meine Haut zum Kribbeln brachte und der mich vergessen ließ.


  „Weil ich dich jetzt darum bitte.“, flüsterten meine Lippen ohne mein Zutun.


  Augenblicklich schien sich die Luft mit Energie zu füllen, und der Ausbruch von Gefühlen, der sich plötzlich in seinem Gesicht wiederspiegelte, ließ mich den Atem anhalten.


  „Das solltest du nicht!“, flüsterte er, unterdessen sich seine Augen auf meine hefteten und der Raum zwischen uns immer kleiner wurde.


  Sein Gesicht war dem meinen nur mehr wenige Zentimeter entfernt. Sein Atem, der wie eine leise Sommerbriese über meine Wangen strich, hüllte mich in seinen unverwechselbaren Duft. Langsam ließ er seine Finger durch mein Haar gleiten, bis zu meinem Nacken, wo er kleine Kreise zog, bevor seine Hand diesen besitzergreifend umfing.


  Als seine Lippen die meinen berührten, sanft und doch unglaublich intensiv, durchfuhr ein Schauer meinen Körper. Wie beim ersten Mal, war ich unfähig mich zu bewegen oder seinen Kuss zu erwidern. Seine Lippen berührten meinen Mundwinkel, strichen über meine Unterlippe, zum Nächsten.


  „Un sijal plarjan!“, flüsterte er, bevor er meine Unterlippe zwischen seine Lippen nahm und sanft daran saugte.


  Ein Stöhnen entwich meiner Kehle und der Griff in meinem Nacken wurde fester, wobei das Zittern seiner Hände auf mich überging.


  Seine Daumen strichen über meine Wangen, während seine Zunge begann meine Lippen zu teilen. Ich war auf den Geschmack vorbereitet, der sich nun in meinem Mund ausbreitete, und doch konnte die Erinnerung daran nicht mit der Wirklichkeit mithalten.


  Als sich sein würziges Aroma auf meine Geschmacksknospen ausbreitete, begann ich reflexartig an seiner Zunge zu saugen, seinen Mund zu erforschen. Er ließ es zu, dass meine Zungenspitze über seine Lippen glitt, während ich seinen Atem, der mich berauschte, in mich aufnahm und meine Lungen sich mit der Herrlichkeit seines Duftes füllten. Als meine Zunge wieder in seinen Mund stieß und über die Spitzen seiner sich verlängernden Fänge glitt, holte er scharf Luft und die Anspannung die von seinem Körper Besitz ergriff, verriet, wie sehr er sich um Beherrschung mühte.


  Meine Haut glühte bereits unter seiner Berührung und mein Körper verlangte nach mehr. Nichts schien mich mehr auszumachen. Ich war willenlos, in den Armen dieses Mannes, dessen Hände über meinen Rücken glitten und eine brennende Spur von Erregung hinterließen.


  Noch nie hatte ein Kuss, eine einfache Berührung, eine vergleichbare Reaktion in mir ausgelöst, noch nie wollte ich einen Mann so sehr!


  Ohne mir dessen bewusst zu sein, schlang ich meine Beine um seine Hüften und zog mich an den Rand des Waschtisches, näher zu ihm, um der Qual zwischen meinen Schenkeln, die nach Berührung schrie, Linderung zu verschaffen.


  Ein Keuchen kam aus seinen Lungen, als sich mein Becken gegen seines drückte. Ich spürte seine harte Erektion und als seine Hüften sich reflexartig gegen meine Scham stießen, konnte ich einen kleinen, fast stummen Aufschrei der Lust, nicht unterdrücken.


  Das Verlangen, ihn in mir zu spüren, überrollte mich wie eine Flutwelle und riss den letzten Funken Verstand mit sich.


  „Mia“, keuchte er. Sein Atem ging stockend. Jeder Muskel in seinem Körper schien angespannt und ließ ihn zittern.


  Erschrocken über die Intensität, mit der er meinen Namen aussprach und der Gier, die nun in seinen Augen stand, erstarrte ich.


  Nach kurzer Stille, gaben seine Hände mich frei und umklammerten stattdessen die Kante des Waschtisches. Die Muskeln in seinen Armen waren zum Zerreißen gespannt, und die Venen unter seiner olivfarbenen Haut traten deutlich hervor.


  Als das Holz des Waschtisches knackte, ließ er es abrupt los und wich ein paar Schritte zurück. Eine Hand zu einer festen Faust geballt und die andere in sein Haar gekrallt, fing er an im Raum auf und ab zu gehen.


  Jetzt, ohne seine Berührung, fragte ich mich, was da gerade vor sich gegangen war. Ich war doch sonst nicht der Typ, der sich an fremde Männer ranmachte, geschweige denn, so zügellos, wie gerade eben.


  „Wie fühlt sich … deine Wange an?“, fragte er mit zusammengebissenen Zähnen.


  Trotz meiner Verwirrung, befühlte ich mein Gesicht. Keine Schmerzen, keine Wunde.


  „Wie machst du das?“, flüsterte ich und warf ihm einen Blick zu.


  Er nickte nur kurz und begann erneut den Raum mit seinen großen Schritten abzugehen.


  Für kurze Zeit schien es, als hätte er meine Gegenwart völlig verdrängt. Immer wieder leise fluchend, befürchtete ich schon, er würde eine Kerbe in die Fliesen laufen, während er gelegentlich den Kopf schüttelte, als wolle er einen Gedanken den er gefasst hatte, gewaltsam verdrängen.


  Schließlich blieb er abrupt stehen und starrte mich an. Sein Blick war so intensiv, dass sich meine Augen weiteten und ich zurückwich.


  „Du bist Maliks Tochter!“ Es war keine Frage, sondern eine unumstrittene Feststellung.


  Mir stockte der Atem, wobei gleichzeitig mein Herz aussetzte.


  „Woher weißt du…?“, brachte ich nach einer gefühlten Ewigkeit hervor, bevor meine Stimme versagte und in einem Fiepen verklang.


  „Ich habe seine Kraft in dir gespürt. Schon bei unserer ersten Begegnung in dieser Gasse, kam mir etwas an dir …vertraut vor. Dann, auf dem Dach der Lagerhalle, spürte ich es erneut. Und jetzt gerade“, er rieb sich mit beiden Händen über das Gesicht, als wolle er ein Bild vor seinem inneren Auge verdrängen. „Diese vertraute Macht die in dir pulsiert. Deine schwarzen Augen heute.“ Er schüttelte den Kopf und begann erneut hin und her zu schreiten. „Er hat den Verdacht geäußert, dass seine Gefährtin schwanger wäre. Was eigentlich unmöglich ist. Vampire können keine Kinder zeugen. Ich dachte daher, sie hätte ihn betrogen.“


  Ich schluckte bei dieser Äußerung, sagte jedoch nichts.


  „Er hatte sie außer Landes geschafft. Bevor er uns sagen konnte, wohin und warum, wurde er in einen Hinterhalt gelockt und ermordet!“ Seine Kiefer schlugen aufeinander. Wut flackerte um seinen Körper und schien die Luft zu erwärmen. Er holte tief Atem und ließ ihn langsam wieder entweichen wobei sich das Feuer, das er auszustrahlen schien, wieder legte.


  Als er seinen Blick wieder auf mich richtete, erschien Tate in der Tür. Dieser blieb abrupt im Eingang stehen und musterte Lucien von oben bis unten. „Alles OK bei dir Mann?“


  Lucien nickte kurz. „Zeig Mia ihr Zimmer. Wir treffen uns später in der Zentrale. Ich denke du hast uns einiges zu erzählen.“, sagte er an mich gerichtet, ging an Tate vorbei und verschwand.


  Ich war wie gelähmt. So hatte ich mir das nicht vorgestellt. Er hatte also die ganze Zeit den Verdacht, dass ich nicht das war, was ich vorgab zu sein.


  Tate trat näher. „Bei dir auch alles klar?“ Er klang aufrichtig besorgt. Seine hellbraunen Augen hatten etwas Warmes an sich und sein Gesichtsausdruck war freundlich.


  „Ja, so klar wie Kloßbrühe.“, antwortete ich, während ich auf den Boden glitt und meine Standhaftigkeit prüfte. „Lucien sagte, meine Männer sind in der Krankenstation. Sind sie verletzt?“ Sorge machte sich in mir breit. Während ich hier ein Techtelmechtel anfing, bei dem ich mir mehr als meine Finger verbrennen würde, könnten meine Männer verletzt sein oder sogar in Lebensgefahr.


  Verdammte Katastrophe!!!


  „Nicht schwer. Einer, ich glaub er heißt Mikal, ist leicht verkohlt. Und Gabriel hat wohl seinen Verstand verloren!“


  Ich sah ihn fragend an. „Was meinst du mit Verstand verloren?“


  „Er wollte sich mit Lucien anlegen!“ Tate schüttelte ungläubig den Kopf. „Er müsste es eigentlich besser wissen! Ist wohl lebensmüde!“


  „Kennst du Gabe?“


  Sein Blick verriet, dass ihn meine Frage überraschte. „Er ist der beste Jäger der Wächter, soviel ich weiß.“ Er schüttelte erneut seinen Kopf. „Aber für so dumm, sich gegen Lucien zu stellen, hätte ich ihn nicht gehalten! Komm mit. Ich bring dich zu ihnen.“


  Ich folgte ihm durch die verwinkelten Gänge. Desto weiter wir gingen, desto stärker wurde der Geruch von Schießpulver, Rauch und verkohltem Leder. Als wir um die nächste Ecke bogen, hörte ich Stimmengemurmel aus einem Raum, dessen Tür offen stand.


  Ich rannte los. Der Erste den ich sah war Gabe. Erleichtert fiel ich ihm um den Hals. „Gabe, ich hab mir solche Sorgen gemach!“


  Er schloss mich fest in seine Arme. „Wir sind O.K.!“


  „Es hieß, es sei jemand verletzt!“


  „Mikal hat zu viel Hitze abbekommen. Die sind mit Feuerbomben auf uns los.“


  Ich blickte über Gabes Schulter zu den anderen. Sie sahen zerschlagen und erschöpft aus.


  Raoul saß in einem Sessel und hatte seine Füße auf einen Klappstuhl gelegt. Mikal hingegen lag in einem der vier Betten die im Raum standen. Sein nackter Oberkörper war verbunden und seine Hose, die er noch anhatte, war zerschlissen und roch nach verbranntem Leder. Ich eilte zu ihm und begutachtete seine Wunden.


  „Ich hätte nicht gehen dürfen. Ich hätte mit euch da draußen sein müssen. Ich wollte zurückkommen, aber Lucien,…“ Ich biss die Zähne zusammen um nicht vor Wut und Enttäuschung zu schreien.


  „Ist gut Mia. Wir waren alle froh, dich in Sicherheit zu wissen!“ Ich hörte nicht auf Gabes beschwichtigende Worte. Vorsichtig strich ich Mikal sein Haar aus der Stirn. Seine Augen öffneten sich und er schenkte mir ein ermutigendes Lächeln.


  „Hei du. Hast du Schmerzen?“


  Er schüttelte den Kopf. „I aben wirlich ene ute Ausüstung hier.“ Lallen beschrieb Mikals Sprechweise nicht annähernd. Es bedurfte meiner ganzen Konzentration und einer gehörigen Portion Fantasie, um seinen Worten einen Sinn abzugewinnen.


  „Ene hat mich it Schmerzmittel … vollgeumppt.“, fuhr er fort und kicherte. „Fül ich uper!“


  Ich musste schmunzeln. Dieser unerschrockene Jäger hatte einen in der Krone, aber gewaltig.


  „Freut mich für dich.“, sagte ich und gab ihm einen Kuss auf die Stirn.


  „anke“, murmelte er, bevor seine Lider sich wieder schlossen.


  „Ich möchte auch so was!“, kam es von Raoul. „Ja Mann. Eine Knalle wär jetzt genau das Richtige.“


  Gabe kam zu mir, nahm mein Gesicht in seine Hände, begutachtete es von allen Seiten, bevor er einen Seufzer ausstieß und mich wieder in seine Arme schloss.


  „Ich sollte dich in dein Zimmer bringen.“, meldete sich Tate, der immer noch im Türrahmen stand. „Dort kannst du dich etwas frisch machen. Außerdem wird Lena schon auf Nadeln sitzen!“ Sein Mundwinkel zuckte, als würde er ein Schmunzeln unterdrücken. „Sie hat vorher in der Zentrale angerufen und hoch und heilig geschworen, dass sie jedem von uns in den Arsch tritt, falls wir dich nicht unverzüglich und unversehrt, zu ihr nach oben bringen.“


  Erstaunt über diese lockeren Worte, nickte ich Tate zu und wandte mich wieder an Gabe. „Seid ihr hier OK?“


  Der zog mich ein Stück zur Seite. „Mia, wir müssen hier verschwinden!“, flüsterte er, obwohl ihm sicherlich klar war, dass Tate ihn trotzdem hören konnte.


  Prompt meldete sich dieser zu Wort. „Solange Lucien nicht das Gegenteil sagt, bleibt ihr bei uns … zu Gast!“


  Gabriel warf Tate einen missbilligenden Blick zu, bevor er seine Augen wieder auf meine heftete und sein Griff, um meine Schultern, etwas fester wurde. „Wir sind hier nicht sicher!“


  Ich erinnerte mich an Luciens Worte. „Lucien sagt, es besteht keine Gefahr!“


  Sein Ausdruck wurde eine Mischung aus Unglaube und Wut. „Du glaubst ihm doch nicht etwa!?“


  Ich wollte schon etwas erwidern, doch Tate kam mir zuvor. „Lucien hält immer Wort!“


  Nun warf ihm Gabe einen bösen Blick zu und aus Tates Richtung kam prompt ein bedrohliches Zischen. „Pass auf Wächter, wen du dir hier zum Feind machst!“


  Es war eine offene Drohung und ich war froh, dass Gabe noch so klar bei Verstand war und seinen Blick senkte.


  „Bleibt hier drinnen. Ich komm später wieder!“ Ich versuchte einen halbwegs selbstsicheren Ton auf die Reihe zu kriegen und war erleichtert, als Gabe nickte.


  „Ja. Wir kümmern uns derweilen um Mikal. Obwohl dem scheint’s bestens zu gehen.“


  Wir blickten beide in seine Richtung wo er irgendein unverständliches Zeug vor sich hin laberte.


  „Gut. Hat schon wer Rosa und Jason angerufen und ihnen gesagt, dass wir in Sicherheit sind?“


  Bei dem Wort „Sicherheit“ schnaubte Gabe, sagte jedoch nichts.


  „Hab vorher mit Jason telefoniert und ihm gesagt, dass ich mich bei Tagesanbruch noch mal melde.“, kam es von Raoul.


  „Dann komm ich nachher wieder.“, sagte ich und folgte Tate nach draußen.


  Wir gingen durch die unzähligen Gänge, die alle gleich aussahen, bis zu einem Lift, der uns nach oben brachte. Dann führte er mich durch eine riesige Halle. Sie erinnerte mich an die Eingangshalle im Orden der Wächter. Der Boden war mit teurem weißem Marmor ausgelegt und in der Mitte war ein schwarzer Halbmond in den Stein eingelassen. Ich blieb stehen und betrachtete abwechselnd den Mond im Stein und das Mal auf meiner Hand. Sie glichen beide dem Mal auf meiner linken Hüfte, das ich seit meiner Vampirerweckung hatte.


  „Es ist das Zeichen der Schwarzen Krieger.“, erklärte Tate, der neben mir stand und auf dieselbe Stelle am Boden starrte. Ich nickte nur und mein Blick richtete sich auf die gigantische Kuppel darüber, die mit einem Sternenhimmel bemalt war und wo ein protziger Kronleuchter alles in mattes Licht warf.


  „Komm weiter!“


  Als wir die Treppe erreicht hatten, hörte ich bereits Lenas Stimme aus dem Obergeschoss. Sie klang aufgebracht und schien mit jemand zu streiten. „Oh mein Gott! Ihr wart doch nett zu ihr, oder? Lucien hat ihr doch nichts getan?“


  „Nein es geht ihr gut!“ Ich erkannte Zanuks Stimme.


  „Wie kann es ihr gut gehen wenn sie in einem Kampf war!?“


  „Lena, sie ist eine Jägerin, glaub mir, ich habe sie live gesehen und auch du hast sie im Kampf erlebt!“


  „Ha, sie ist auch eine Frau! Und Lucien,…“


  Tate räusperte sich laut. „Wir sind im Anmarsch!“, fügte er hinzu, sodass das Gespräch im oberen Stock erstarb.


  Im nächsten Moment kam Lena die Treppe runter gerannt, stoppte erst kurz vor mir und schloss mich in eine herzliche Umarmung. „Z hat mir erzählt was passiert ist Mia. Geht es dir gut?“


  Ich warf Z, der hinter Lena stand, einen verstohlen Blick über ihre Schulter zu und fragte mich, was er ihr wohl erzählt hatte und ob auch er bereits wusste, was, beziehungsweise wer ich war.


  „Ja, mir geht es gut Lena. Danke!“


  „Komm ich zeig dir dein Zimmer.“ Sie nahm mich bei der Hand und schleifte mich bereits hinter sich her. Ich leistete keinen Widerstand.


  „Ich hol dich dann später, wenn alle bereit sind.“, rief Tate uns nach, wobei ich mich innerlich anspannte.


  Wenn alle bereit sind? Ich würde wohl nie bereit sein, für solch ein Gespräch.


  Zum Glück hatte ich momentan keine Zeit mir mehr Gedanken darüber zu machen. Lena öffnete bereits eine Tür und schob mich hindurch.
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  Ich stand viel länger unter der Dusche als notwendig. Das heiße Wasser schien meinen Körper nur wenig zu beruhigen. Er kribbelte noch von Luciens Berührung und der Schock seiner Worte saß noch tief. Die bevorstehende Versammlung brachte wenig Anlass, aus dem dampfenden Wasser zu steigen. Aber schließlich würde sich ein Gespräch nicht verhindern lassen und mein Handeln schob dieses nur unnötig auf.


  Mit einem tiefen Seufzer drehte ich das Wasser ab, schnappte mir ein Handtuch und tapste ins angrenzende Schlafzimmer. Lena hatte mir Kleidung von sich rausgesucht, die nun sorgfältig gefaltet, auf der Kommode neben dem Bett lag.


  Ich schlüpfte in die enge Jean, die mir viel zu kurz war und zog den schwarzen Pulli an, der sicherlich aus Kaschmir war, so weich wie er sich anfühlte. Als ich in meine eigenen Stiefel schlüpfte, die offensichtlich geputzt worden waren, und die glücklicherweise die fehlenden 15 cm Hose verdeckten, klopfte es an der Tür.


  „Ist offen!“, rief ich in der Annahme, dass es entweder Lena war oder Tate, der mich zu den anderen bringen würde. Doch keiner von beiden betrat nun das Schlafzimmer.


  Es war Lucien, der im Türrahmen verharrte und dessen breite Schultern diesen vollkommen auszufüllen schienen.


  Bei seinem Anblick kam mein Herz kurz aus dem Takt.


  Sein schwarzes kinnlanges Haar war noch feucht von der Dusche und umspielte sein perfektes Gesicht. Er hatte seine Kampfkleidung abgelegt und gegen legere Kleidung getauscht. Doch dieses Outfit schien ihn noch gefährlicher zu machen. Gefährlich attraktiv.


  Über seinem muskulösen Oberkörper, der sich nach unten hin zu einem schmalen V verjüngte, trug er ein dünnes schwarzes Hemd, das im Bund seiner tiefsitzenden Jean verschwandt. Die Ärmel waren bis zu den Ellenbogen hochgekrempelt und seine sehnigen Unterarme, mit einer Haut, die man als olivbraun bezeichnen könnte, traten in einen verführerischen Kontrast zu dem dunklen Stoff. Seine langen Beine steckten in einer engen dunkelblauen Jean, die sich an den kräftigen Oberschenkeln spannte und unten leicht ausgestellt war.


  Doch mehr noch als sein Körper, faszinierten mich seine Augen. Sie waren von einem tiefen Blau, das jedes Frauenherz zum Schmelzen bringen würde. Doch seltsamerweise strahlten sie nicht, wie man es von blauen Augen erwartet. Es war, als läge ein Schleier darüber, ein matter Schein, der einen annehmen ließ, dass sie seit Ewigkeiten nichts Erfreuliches mehr zu Gesicht bekommen hatten.


  „Hallo.“ War das einzige was ich hervorbrachte.


  „Bist du so weit?“ Seine tiefe Stimme irritierte mich aufs Neue.


  „Nein.“, sagte ich ganz offen, woraufhin sich seine Augenbraue fragend hob. „Aber lass uns trotzdem gehen.“, stellte ich richtig, und zwang meinen Körper dazu, sich aufzurichten.


  Als ich unsicher vor ihn trat, machte er keine Anstalten sich vom Fleck zu bewegen. Stattdessen legte er mir eine Hand auf die Schulter und mit der anderen hob er mein Kinn leicht an. „Wie fühlst du dich?“


  Anstatt mich ihm zu entziehen, vorsichtig zu sein, und dem Allen Misstrauen entgegen zu bringen, fühlte ich mich geborgen, zu ihm hingezogen und verweilte in seiner Nähe, die mich erhitzte, als würde die Sonne auf meine Haut scheinen und mich von innen heraus wärmen.


  „Etwas angeschlagen und müde, also bringen wir es hinter uns.“ Ich hoffte, dass meine Stimme überzeugend klang.


  Lucien nickte. „Okay.“


  Wie ein Gentleman hielt er mir die Tür auf und ich trat in das verlassene Treppenhaus. Der Weg bis ins Untergeschoss kam mir unheilvoll lang vor und hatte etwas von einem letzten Gang zum Henker.


  Keiner von uns sprach ein Wort. Lucien warf mir immer wider mal einen Blick von der Seite zu, ich starrte jedoch gerade aus und konzentrierte mich auf meine Vitalfunktionen.


  Die Überlegung, meine Männer in diese Sache zu involvieren, verflog, als wir um die letzte Ecke bogen und mein Blick, durch die riesige Glasfront, in den Raum fiel, den ich heute schon einmal fluchtartig verlassen hatte.


  Er schien viel zu klein für die Ansammlung von Schwarzen Kriegern, die sich nun um den großen Tisch eingefunden hatten. Bei diesem Anblick wollte sich Angst unter meine Gefühle mischen, und das Bedürfnis umzukehren und wegzulaufen, nahm Gestalt an.


  Doch in dem Moment, als meine Füße dabei waren zu stoppen, und ich glaubte, keinen Schritt mehr vor den anderen tun zu können, legte Lucien seinen Arm auf meinen Rücken. „Hier tut dir keiner was!“ Seine Worte waren leise aber eindringlich. Es klang wie ein Versprechen und, Himmel noch mal, ich glaubte ihm.


  Die Glastür ging mit einem Zischen auf und Lucien trat mit mir an seiner Seite ein.


  Alle Krieger nickten ihrem Anführer zu. Respekt stand in ihren Gesichtern und ihr Ausdruck ließ keinen Zweifel offen – Lucien hatte hier das alleinige Sagen.


  Mir entging nicht, dass so mancher von ihnen, einen verstohlenen Blick auf Luciens Arm warf, der immer noch meinen Rücken stützte, und ehrlich gesagt, das Einzige war, das mich aufrecht hielt.


  Instinktiv schweifte mein Blick durch den Raum, hielt jede Kleinigkeit fest, suchte nach Fluchtmöglichkeiten, Waffen und mögliche Gefahren … doch mein Verstand sagte mir, dass dies zwecklos war, dass dies hier einer Falle glich, aus der es kein Entkommen gab.


  Diese Krieger nahmen den Raum völlig ein, beherrschten ihn und ließen wenig Platz zum Atmen.


  „Leute, ich denke es ist angebracht, dass wir uns offiziell vorstellen.“ Luciens Tonfall war kühl und bestimmend. „Tate, unseren Computerfreak, kennst du ja schon.“ Er deutete auf Tate, der hinter seinen Computerkonsolen lässig in dem abgewetzten Ledersessel zwischen verschiedenen Monitoren und Tastaturen hin und her rollte. Seine hellbraunen Augen erinnerten nun an warmes Karamell. Die kurzen brünetten Haare standen wirr von seinem Kopf ab und verliehen ihm ein spitzbübisches charmantes Aussehen, das durch sein freundliches Lächeln noch unterstrichen wurde. "Alle nennen mich T."


  „Dieser arrogante Schnösel ist Riccardo.“, fuhr Lucien fort.


  Ein breites Lächeln bildete sich im Gesicht des Mannes, dessen muskulöser Körper, lässig in einem der vielen Sessel lungerte. "Ric!", stellte er richtig, nickte kurz in meine Richtung und musterte mich von oben bis unten. Mit seinen blonden gewellten Haaren, die ihm bis über die Ohren reichten, seinen ebenmäßigen Gesichtszügen und der gebräunten Haut, war er absolut gut aussehend. In der schwarzen Hose und dem dazu passendem Hemd wirkte er wie ein Model eines Designermodenherstellers. Seine lockere Körperhaltung unterstrich seine charmante Coolness die ihn, in gewisser Weise sympathisch machte. Doch seine Augen waren die eines aufmerksamen, intelligenten Mannes, der im Stande war schnelle Entscheidungen zu treffen und noch schneller zuzuschlagen. Das stechende Graublau und ein gewisses Funkeln darin, verrieten ihn als gefährlichen Krieger, der ohne mit der Wimper zu zucken töten würde.


  „Z muss ich dir ja nicht mehr vorstellen und der neben ihm ist Aeron unser Pilot.“


  Ich nickte Zanuk zu, der von seinem Handy aufsah und kurz die Hand hob bevor er wieder zu Tippen begann.


  Der Mann neben ihm machte sich nicht einmal die Mühe aufzublicken. Seine Finger ratterten weiter über die Tastatur des Laptops vor ihm. Das glatte schwarze Haar fiel ihm leicht ins Gesicht und verdeckte ein seltsames Tattoo auf seiner rechten Wange, das aus vier einzelnen Symbolen zu bestehen schien.


  „Und der da hinten ist Nicolai!“ Luciens Stimme wurde etwas ernster, als er in die hinterste Ecke deutete, wo der Krieger mit den seltsam anmutenden Strähnen stand. Sein Kopfnicken in Nicolais Richtung deutete auf gegenseitigen Respekt, doch da war auch eine gewisse Spannung zwischen den beiden, die ich nicht einordnen konnte.


  Nicolai lehnte mit einer Schulter an der Wand und hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Bei seinem Anblick ging mir ein leichter Schauer über den Rücken. Dieser Krieger war mir nicht geheuer. Bereits in der Lagerhalle hatte ich die absolute Ablehnung, die er auch jetzt ausstrahlte, gespürt. Seine grauen Augen starrten mich schon die ganze Zeit an und es war, als könne er in mich hineinblicken, mich durchschauen, …


  „So Männer und das ist Mia.“ Lucien machte eine kurze Pause, bevor er mit ernsterem Ton fortfuhr und den Vogel, mit den Worten: „Maliks Tochter!“, zum Platzen brachte.


  Alle Köpfe schwangen abrupt in meine Richtung, und die vielen Augenpaare schienen mich an die Wand zu nageln. Ich schwankte kurz, bevor ich Luciens Hand wieder in meinem Rücken spürte, die mich stützte, und das nicht nur körperlich.


  Nun war die Katze aus dem Sack. Ich hätte erleichtert sein sollen, schließlich hatte keiner seine Waffe gezogen, die sie sicherlich auch unter ihrer legeren Kleidung verborgen trugen. Nichts desto Trotz, fühlte ich mich gerade wie vor einem Erschießungskommando.


  Ein Murmeln ging durch die Runde, und so wie mich alle anstarrten, hatte es außer Lucien niemand geahnt.


  „Wie ist das möglich?“, kam es von Z, dem wortwörtlich der Mund offen stand.


  „Warum wussten wir nichts davon?“, meldete sich Aeron, der es nun auch der Mühe wert gefunden hatte, von seinem Laptop abzulassen, und mich eines Blickes zu würdigen. Seine Augen waren eine seltsame Mischung aus Himmelsblau und Grasgrün, wobei sie Sprengel enthielten, die an die Farbe von heraufziehenden Wolken erinnerten.


  „Was ist wenn sie lügt?“ Nicolais Stimme war sehr leise, aber der schneidend kalte Unterton brachte alle anderen zum verstummen.


  Lucien sah in seine Richtung. Ich spürte, dass sich seine Muskeln anspannten. „Sie kann nicht gelogen haben, weil ich den Verdacht äußerte und sie diesen nur bestätigt hat!“


  „Wir könnten es riechen, wenn sie eine von uns wäre!“, kam es von Nicolai, der sich nun von der Wand abstieß und langsam in unsere Richtung kam. „Und sie stinkt eindeutig nach Wächter!“


  Bevor Lucien etwas erwidern konnte, ergriff ich das Wort. „Ich rieche nach Wächter, weil ich es so will.“, sagte ich vorsichtig. „Seit wir den Vampiranteil in mir erweckt haben, bin ich in der Lage meinen Geruch zu kontrollieren. Ich kann auch andere Gerüche annehmen oder mit dem Geruch meiner Umgebung verschmelzen.“


  „Wie Malik!“, flüsterte Tate, und verriet somit, dass mein Vater wohl die gleiche Fähigkeit besessen hatte.


  Um meine Behauptung zu bestätigen ließ ich meinen Duft nach Wächter ausklingen und nahm den eines Menschen an. Ein plötzliches Luftholen ging durch den Raum.


  Riccardo, der mir am nächsten war, sprang auf. „Zum Teufel noch Mal!“


  Auch Lucien verkrampfte sich neben mir und seine Nasenflügel bebten.


  Um die Nerven in diesem Raum nicht über zu strapazieren, wechselte ich zu meinem natürlichen Duft. Die Mischung zwischen Wächter und Vampir.


  Ich hörte wie Lucien tief Luft einsog und ein leises kehliges Brummen ausstieß, dass ich nicht deuten konnte. Gleichzeitig spannte sich sein Arm in meinem Rücken an, bevor er ihn sinken ließ und sich einige Schritte entfernte.


  „Ihre Augen werden schwarz!“, sagte Zanuk und beugte sich etwas vor, als ob er mich dann besser sehen könnte.


  Durch die Anstrengung hatten meine Augen begonnen sich zu verdunkeln und ich bemühte mich nun den Blick am Boden zu halten. Es war schwierig sich zu konzentrieren wenn einen so viele riesige Krieger anstarrten und nun auch Luciens Stütze wegfiel.


  Nervös warf ich ihm einen Blick zu, doch er starrte zu Boden, als würde sich dort gleich ein Loch auftun und ihn verschlingen.


  „Ja, wie Lucien mit ihr hier ankam hatte sie auch schon diese Kulleraugen. Ich hab gedacht ich sehe nicht recht.“, sagte Tate.


  „Cooler Blick bei einer Frau!“, warf Ric ein und hatte ein anzügliches Lächeln auf den Lippen.


  „Trägst du deshalb diese Sonnenbrille?“, fragte Z.


  Ich nickte. „Wenn ich Kämpfe oder starken Emotionen ausgesetzt bin, dann werden meine Augen automatisch schwarz. Ich trage sie um dies zu verbergen.“ Ich zuckte mit der Schulter. „Schließlich gibt es nur Deadwalker und euch, die mit solchen Augen rumlaufen.“


  „Und dich!“, fügte Lucien hinzu wobei seine Stimme wie ein Knurren klang.


  „Ja, und mich.“ Meine Augen hatten nun wieder das übliche goldbraun, als ich in Luciens Gesicht blickte.


  Doch in seinen Augen hatte sich etwas verändert. Sie waren immer noch von dem intensiven Blau, doch der Schleier, den ich zuvor wahrgenommen hatte, schien sich zu lichten, bevor sie begannen dunkler zu werden.


  „He Mann, alles OK bei dir?“, fragte Tate an Lucien gerichtet, wobei eine leichte Sorge aus seinen Worten zu hören war.


  Luciens Körper schien zu beben und seine Atmung ging viel zu schnell. Irgendetwas stimmte nicht. Seine Augen hatten bereits die Farbe von Schiefer und wurden stetig dunkler. Sein Blick schien sich in mich zu bohren, während seine Oberlippe voller wurde und seine Kiefer sich anspannten, als würde er mit aller Gewalt zubeißen.


  „He!“ Tate trat an Lucien heran. „Was ist los Mann?“


  Mit einem Mal unterbrach Lucien seinen Blickkontakt zu mir und antwortete Tate in der Alten Sprache, woraufhin die Blicke der Männer zwischen uns beiden hin und her gingen und Entsetzen auszudrücken schienen. Schließlich ging Lucien auf Abstand, lehnte seinen breiten Rücken an die gegenüberliegende Wand, und massierte mit Daumen und Zeigefinger seine Schläfen, als würde er von plötzlichen Kopfschmerzen geplagt.


  Eine erdrückende Stille entstand, bevor Lucien wieder das Wort ergriff.


  „Willst du dich nicht setzten und uns deine Geschichte erzählen?“ Seine Stimme war seltsam tief und enthielt plötzlich einen Akzent, der mir vorher nicht aufgefallen war.


  Mein Blick ging über seine angespannte Haltung, zu den Männern am Tisch, die mich ohne Ausnahme anstarrten, und schließlich zur Glastür in meinem Rücken. „Ich stehe lieber.“, stellte ich fest.


  Eigentlich fühlte ich mich nicht bedroht, aber die Kriegerin in mir, wollte ihre strategisch günstige Position nicht aufgeben und meine Instinkte sagten mir, dass mit Lucien etwas nicht stimmte.


  „Ich bin in Österreich aufgewachsen.“, begann ich, während mein Verstand versuchte, sich einen Reim darauf zu machen, was mit Lucien los war. „Als Mensch, sozusagen. Meine Mutter starb als ich 5 Jahre alt war. Damals sagte man mir es sei ein Autounfall gewesen.“ Ich atmete tief durch und versuchte meine Nervosität einigermaßen zu verbergen. „Heute weiß ich, dass sie von den Deadwalkern ermordet wurde.“ Ich erzählte ihnen, wie und warum mich Darien kontaktiert hatte und ich schließlich nach London kam. „An dem Tag, als wir uns das erstemal begegnet sind“ Ich blickte zu Lucien der kurz nickte. „wurde ich von Deadwalkern entführt und …“ Ich schluckte krampfhaft bei dieser Erinnerung und bemühte mich meine Stimme aufrecht zu erhalten. „… und gefangen gehalten.“


  Ein leises Knurren ging durch den Raum.


  „Die Wächter konnten mich schließlich finden und befreien. Sie erzählten mir von der Herkunft meiner Mutter und, dass sie meinetwegen den Orden verlassen hatte und mein Vater sie aus Sicherheitsgründen nach Österreich brachte, als sie mit mir schwanger war.“ Ich erzählte ihnen von meiner Verwandlung, von Dariens Schilderungen über meinen Vater, seinen Tod und der Prophezeiung, von der er noch gesprochen hatte.


  „Was wollen die Deadwalker von dir?“, kam es von Lucien.


  „Wir vermuten, dass die Suche der Deadwalker nach mir, etwas mit dieser Prophezeiung zu tun haben könnte. Genau weiß das jedoch keiner von uns.“ Ich seufzte leise. „Ich hatte gehofft, dass ihr mir das sagen könnt.“


  Z griff in seine Tasche und holte das Foto von mir raus. „Ein Deadwalker, den wir heute erledigt haben, trug dieses Bild von ihr bei sich.“ Er legte es auf den großen Tisch, damit es alle sehen konnten.


  Luciens Gesichtsausdruck verdunkelte sich. Gemurmel brach unter den Männern aus.


  „Ruhe!“, knurrte er.


  Stille trat ein. Alle starrten wieder auf mich.


  „Damals als ich in ihrer Gewalt war, haben sie mich immer wieder nach einem Schlüssel gefragt.“ Bei dem Gedanken stieg Wut in mir hoch. Der Schmerz, den ich in der Gefangenschaft erlitten hatte, verfolgte mich immer noch. Ich senkte meinen Blick wieder, da meine Sicht sich schärfte und mir verriet, dass meine Augen sich wieder verdunkelten.


  Das erneute Gemurmel und die obszönen Flüche die jetzt wieder durch den Raum gingen, ließen mich zurückweichen.


  „Scheiße Mann, ich wusste schon heute morgen, dass dieser Tag nichts als Ärger bringt!“, stellte Aeron fest.


  „Wenn sie was mit dieser Prophezeiung zu tun hat, dann ist die Kacke am Dampfen!“, murmelte Tate.


  „Solange sie nicht das Zeichen trägt, haben wir nichts zu befürchten!“, kam es von Z.


  Seine Feststellung erwirkte, dass sich alle Augenpaare wieder auf mich hefteten und ich erneut einen Schritt zurückwich.


  Ich warf Lucien einen hilfesuchenden Blick zu, doch der bewegte sich keinen Millimeter.


  Nach einer Ewigkeit der Stille, in der die Spannung im Raum nun greifbar schien, fragte er schließlich. „Trägst du ein Mal?“


  Ohne meinen Blick von ihm abzuwenden, nickte ich. Luciens Augen verengten sich und sein Blick glitt von meinem Gesicht zu dem Bund meiner Hose, wo meine Hand unbewusst über meine Hüfte strich.


  „Zeig es uns!“ Es war ein unmissverständlicher Befehl. Der Befehl eines Anführers.


  Ich fühlte mich nicht wohl bei dem Gedanken, dass all diese Krieger einen Blick auf meine nackte Haut warfen.


  Tate war es schließlich, der sich von seinem Stuhl erhob und meinte. „Bitte Mia. Es ist wichtig, falls es etwas mit dieser Prophezeiung zu tun hat.“


  Seine Bitte veranlasste mich, mit einer Hand meinen Pulli ein Stück nach oben und mit der anderen den Bund meiner Jeans etwas nach unten zu schieben.


  Alle starrten auf meine Hüfte und mit einem Mal schien die ganze Luft aus dem Raum gesaugt zu werden.


  „Scheiße!“, zischte Z.


  „Verdammte Scheiße!“, stimmte Aeron ihm zu.


  „Wir haben ein Problem!“, kam es von Tate.


  „Was machen wir jetzt?“, fragte Ric und alle sahen zu Lucien, dessen Ausstrahlung sich schlagartig geändert hatte.


  Gerade eben sah ich noch diesen anziehenden Mann vor mir und nun, eine Sekunde später, stand da ein gefürchteter Krieger, dessen kalte blaue Augen auf mir ruhten, dessen Ausdruck völlig emotionslos war und dessen Körper, dennoch vor Anspannung bebte.


  „Niemand verlässt das Anwesen bis ich es sage!“, knurrte er.


  Seine Augen wurden dunkel, seine Hände ballten sich zu Fäusten, und sein Gesichtsausdruck wurde dermaßen wild, dass ich instinktiv zurückwich und gegen Tate stieß.


  „Keine Angst!“, flüsterte der mir zu, während ich unfähig war, meinen Blick von Lucien zu lösen.


  Die Schwärze seiner Augen durchbohrte mich, und der Zorn der darin funkelte ließ mich erstarren.


  Ich wusste nicht, was ihn so plötzlich verärgert hatte, doch das erste Mal, fühlte ich so etwas wie Angst in seiner Gegenwart.


  Als seine Nasenflügel sich erneut blähten und ein weiteres Beben durch seinen Körper floss, glaubte ich schon, mich auf einen Angriff bereit machen zu müssen. Doch zu meiner Erleichterung, eilte er an mir vorbei, durch die Glastür, auf den Korridor.


  Irritiert blickte ich ihm nach, sah zu, wie er schnellen Schrittes voranschritt, als könne er nicht schnell genug wegkommen, bis er um die letzte Ecke bog und somit aus meinem Sichtfeld verschwand.


  „Hab ich was falsches gesagt?“, flüsterte ich mehr an mich selbst, als an die Anwesenden.


  Zanuk holte mich aus meiner Starre. „Nein, nicht im geringsten. Komm ich bring dich wieder rauf.“


  Ich war zu erschlagen und verwirrt um etwas zu erwidern und folgte ihm einfach durch die Glastür.


  „Sind meine Männer OK?“, fragte ich schließlich als ich wieder einen klareren Kopf hatte.


  „Jeap. Die können in der Krankenstation bleiben. Dort haben sie Duschen, Betten und frische Kleidung.“


  „Ha, Wächter in unserem Haus!“, hörte ich Tate hinter uns sagen. "Dass ich das mal erlebe."


  „Ungeziefer!“, zischte Nicolai und rauschte an uns vorbei.


  „Nic ist von Natur aus ein Skeptiker.“, sagte Zanuk und lächelte mir aufmunternd zu.


  „Eher eine skeptische Naturgewalt.“, korrigierte ihn Tate.


  Schön langsam bekam ich den Eindruck, dass ich nicht die einzige war, die diesem Krieger mit Vorsicht gegenüber stand. Irgendetwas an ihm machte mir Angst. Er war beunruhigend, seine Nähe, seine Blicke, einfach alles an ihm.


  Zanuk begleitete mich bis nach oben in das Zimmer, das ich zur Verfügung hatte. Ich fragte ihn nach dieser Prophezeiung und warum alle so außer sich waren, als sie mein Zeichen sahen, doch er meinte, dass es an Lucien läge, mir diese Informationen zukommen zu lassen.


  Nachdem er sich verabschiedete hatte, begab ich mich ins Bad und machte mich bettfertig. Keine 15 Minuten später, hinderte mich jedoch ein Klopfen daran, mich auf den Rücken zu werfen und meinen Gedanken hinterher zu hängen.


  Lena stand schmunzelnd in der Tür und hielt mir eine Pizzaschachtel entgegen. Als ich mich nicht gleich rührte, schob sie sich an mir vorbei und steuerte das Sofa an.


  „Wenn wir mal die Umstände, die dich hierhergebracht haben, beiseite lassen, freu ich mich wahnsinnig dich hierzuhaben.“, sagte sie und schenkte mir ein aufrichtiges Lächeln.


  „Durchaus.“, bestätigte ich und versuchte meinerseits ein freundliches Gesicht zu machen. Ich schloss die Tür hinter ihr und folgte ihr in das luxuriös eingerichtet Zimmer.


  „Ich hab für deine Jungs Essen besorgt. Ich dachte du hast vielleicht auch Hunger!“ Sie sah mich fragend an. „Du isst doch? Essen mein ich. Oder brauchst du Bl…?“


  Ich viel ihr ins Wort. „Nein, nein! Ich mein, ja ich esse Essen. Und nein ich brauche kein Blut!“


  Ich setzte mich zu ihr. Mein Hunger war nicht gerade überwältigend, im Gegenteil, zu deutlich erinnerte sich mein Magen noch daran, wie er sich vor einigen Stunden krampfhaft seines Inhalts entledigt hatte. Aber ich wollte nicht unhöflich sein und nahm ein Stück Pizza, wobei mir der Erste Bissen fast im Hals stecken blieb.


  Meine Gedanken waren ganz wo anders. Ich hätte nochmal nach Gabe, Mikal und Raoul sehen sollen, aber ich wollte nicht, dass die meinen inneren Aufruhr und die Unsicherheit, die ich vor ihnen sicherlich nicht verbergen konnte, mitbekamen.


  Lena hingegen, schien jeden Bissen den ich von der Salamipizza nahm akribisch zu beobachten, fast so, als hätte sie nie zuvor jemanden essen sehen.


  „Willst du auch ein Stück?“, fragte ich, als ihr Blick wieder auf dem Stück Pizza lag, von dem ich sorgfältig abbiss, kaute und naturgemäß runterschluckte.


  Sie schüttelte energisch den Kopf. „Nichts für ungut aber, bäh, Pizza find ich echt eklig.“


  Bei ihrem angewiderten Gesichtsausdruck musste ich schmunzeln.


  „Ich hab mich nur gerade gefragt ob du auch Blut trinkst?“, kam es von ihr.


  Ich sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an.


  „Du musst nicht antworten wenn du nicht magst. Es ist nur, … so was wie dich, gibt es eigentlich nicht! Ich mein, … hat es noch nie gegeben! Z hat mir von eurem Gespräch erzählt. Das ist ja Wahnsinn. Du bist die Tochter eines Schwarzen Kriegers!“ Sie wirkte aufgedreht. „Ich mein …Wahnsinn!“ Sie wollte wieder fortfahren, als sie meinen Gesichtsausdruck wahrnahm. „Ähm tut mir leid. Wenn ich aufgeregt bin quassel ich ziemlich viel und stelle wahrscheinlich unangebrachte Fragen. Du musst nicht … Ignorier mich einfach!“


  „Du kannst mich alles fragen was du willst, Lena. Ja, ich trinke Blut, wenn auch nicht gerne. Aber zum Glück scheine ich es nur zu brauchen, wenn ich verletzt bin. Ansonsten esse ich.“


  „Echt abgefahren! Z meinte, dass du erst weißt, was du bist, seit du bei den Wächtern bist. Warst du denn vorher ein Mensch?“


  Ich seufzte. „Soviel ich jetzt weiß, war ich wohl nie ein Mensch. Obwohl ich 27 Jahre wie einer gelebt habe. Na ja, fast wie einer!“ Bei Lenas fragenden Blick ergänzte ich. „Eine meiner Gaben machte sich nach dem Tod meiner Mutter bemerkbar. Seit dem war ich wohl sowas wie ein Freak. Aber das andere hat mich erst der Orden gelehrt. Und den Vampir in mir haben wir noch später erweckt, sozusagen!“


  „Also ich finde das echt cool! Du bist 2 in 1!“


  Ich warf ihr einen Blick zu, der bedeutete, dass sie anscheinend etwas nicht mitbekommen hatte.


  „Was?“, fragte sie verwirrt.


  Ich seufzte. „Das ist nicht cool Lena. Es ist…“ Ich suchte nach den passenden Worten. „…als wäre man nicht ganz. Als wüsste man nicht wo man hingehört. Als würde man nirgendwo hingehören!“


  Nun nickte sie verständnisvoll. „So habe ich das noch gar nicht gesehen. Muss schwierig sein, plötzlich in eine ganz andere Welt zu tauchen und zu erfahren, dass man nicht das ist, wofür man sich immer gehalten hat!“


  Ihre Worte sprachen aus meiner Seele. „Ja, das ist es!“, flüsterte ich.


  „Es wird alles gut werden.“


  „Lena, in meinem Leben ist schon lange nichts mehr gut!“


  Sie legte freundschaftlich eine Hand auf meine Schulter. „Du gehörst jetzt zu uns, Mia! Lucien wird dir helfen!“ Sie klang überzeugt.


  Ich sah sie wieder an. „Das dachte ich bis vor kurzem auch, aber gerade eben, schien er nicht sehr begeistert! Er ist wutentbrannt aus dem Raum gestürmt, und ich habe keine Ahnung warum.“


  „Ach, er ist eigentlich ein feiner Kerl.“, sagte sie.


  Für diese Aussage konnte ich sie nur mit einer Mischung aus Unglaube und Verwunderung ansehen.


  „Na ja, feiner Kerl ist wohl nicht die Beschreibung die auf Lucien passt.“, korrigierte sie sich. „Leicht reizbar, dominant, gebieterisch, … das beschreibt ihn, aber“ Sie warf mir einen aufrichtigen Blick zu. „Er ist ehrlich, steht zu seinem Wort und ist ein gerechter Anführer. Auch wenn er es nicht leicht hat, mit diesem Männerhaufen!“


  Ich nickte und dachte an die Krieger, wie sie vor mir standen - beängstigend.


  „Tate wirst du mögen. Er ist der Ruhigste von allen.“, fuhr sie fort.


  „Im Gegensatz zu Nicolai?!“, warf ich ein.


  „Ahm, ja … Nicolai ist, … anders. Am besten du gehst ihm einfach aus dem Weg!“


  „Wie kommt es eigentlich, dass du hier bist? Ich mein, du bist doch nicht wirklich Zanuks Schwester, oder?“


  „Verwandtschaftlich nicht, nein. Zanuk hat mich vor vielen Jahren halb tot aufgefunden. Deadwalker hatten mir gerade mein ganzes Blut ausgesaugt. Ich sah Zanuk in die Augen und flehte ihn an mich nicht sterben zu lassen. Da hat er mich verwandelt.“


  „Und das macht ihn zu deinem Bruder?“, fragte ich verwirrt.


  Lenas Blick wurde ernster. „Du weißt anscheinend nicht viel über Vampire?“


  Ich tat dies mit einem Schulterzucken ab. „Nur das, was ich beim Orden gelernt habe.“


  Als würde dies alles erklären, setze sie so etwas wie eine Lehrermiene auf und fuhr fort. „Es gibt eine gewisse Hierarchie unter Vampiren. Wenn ein Vampir einen anderen Vampir erschafft, dann steht dieser unter seinem Schutz. Im Gegenzug dazu, ist der neue Vampir zu Gehorsam seinem Erschaffer gegenüber verpflichtet. Schwarze Krieger erschaffen nur sehr selten andere Vampire. Aber Zanuk hat mich praktisch adoptiert und hierher mitgenommen. Seither sag ich Bruder zu ihm.“ Sie kicherte. „Wenn er mir auf die Nerven geht, sag ich manchmal Meister, das ärgert ihn ungemein.“


  „Warum erschaffen Schwarze Krieger keine Vampire? Ich mein, nicht dass ich das gut heißen würde, aber gibt es einen Grund dafür?“


  „Sie haben es schlicht und einfach nicht nötig!“


  Ich war verwirrt. „Nicht nötig?“


  „Sie sind sehr mächtig, Mia. Sie brauchen weder Untertanen, die ihnen bei Konflikten helfen, noch wollen sie sich die Last aufbürden anderen Schutz geben zu müssen.“


  Ich starrte auf das Mal von Lucien auf meiner Hand. „Ich wollte niemandem zur Last fallen!“, sagte ich in leisem Ton und strich sanft über das leicht erhabene L, das immer zu prickeln begann, wenn Lucien in der Nähe war.


  „Du bist keine Last für Lucien!“, sagte Lena schroff. „Glaub mir, er …“ Sie stockte, und es schien fast so, als wollte sie gerade etwas sagen, was sie nicht sagen durfte. „Ahm … mag dich.“


  Ich warf ihr einen skeptischen Blick zu. Mochte Lucien denn irgendjemanden? War nicht sehr wahrscheinlich in meinen Augen. Obwohl ich seinen Kuss noch lebhaft in Erinnerung hatte, fühlte ich, dass dieser Krieger keinen an sich ran ließ. Und ich war nicht so naiv zu glauben, dass ich da eine Ausnahme bilden würde.


  „Den Eindruck hatte ich heute nicht!“, gestand ich.


  Lena kniff die Augen etwas zusammen, warf mir einen scharfen Blick zu und schien zu überlegen, wie sie mich vom Gegenteil überzeugen konnte.


  „Damals, als ich ihm von meiner Rettung erzählte und deinen Namen erwähnte, trat ein Funkeln in seine Augen. Er schien aufgeregt zu sein, was wirklich eine Seltenheit bei diesem Krieger ist.“ Sie nickte mir wissend zu. „Und noch dazu ist er seit eurem Wiedersehen sehr seltsam. Unausgeglichen. Ja sogar sehr unruhig.“


  Ich sah sie skeptisch an. „Was willst du damit sagen?“


  Sie schmunzelte. „Glaub mir, ob du willst oder nicht, … er mag dich.“


  Irgendwie wurde ich das Gefühl nicht los, dass Lena etwas vor mir verheimlichte. Doch als ich nachfragen wollte, erhob sie sich.


  „Und glaub mir, Lucien mag nicht viele.“ Sie legte ihren Zeigefinger an ihr Kinn und machte einen grüblerischen Gesichtsausdruck. „Hm, wenn ich es mir recht überlege, kenn ich niemanden, auf den der Ausdruck „mögen“ zutreffen würde, wenn es um Lucien geht.“ Sie schmunzelte anzüglich. „So ich lass dich nun schlafen. Wenn du was brauchst, mir gehört das Zimmer nebenan!“


  "Lena?", hielt ich sie auf. "Weißt du etwas über Prophezeiungen?"


  Sie schenkte mir einen abfälligen Blick. "Du glaubst doch nicht etwa an so was?"


  Ich sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. "Na ja, vor einem Jahr glaubte ich nicht an Vampire, Werwölfe, Wächter, …"


  "Das ist die unumstrittene Realität!", stellte sie fest. "Aber Prophezeiungen?" Sie schüttelte abfällig den Kopf. "Humbug! Meiner Ansicht nach!"


  Es war irgendwie seltsam, diesen Unglauben aus dem Mund einer Vampirin zu hören.


  "Hättest du vor kurzem geglaubt, dass es so etwas wie mich gibt?", fragte ich.


  Doch als Antwort erhielt ich lediglich ein Schulterzucken, bevor sie: "Bis Morgen.", trällerte und durch die Tür verschwand.


  So müde ich auch war, fand ich doch keinen Schlaf. Meine Gedanken kreisten unaufhörlich um das Geschehene und die innere Unruhe, die ich sonst recht gut unter Kontrolle hatte, schien mich nun zu zerreißen.


  Die Leere in mir, die sich seit meinem ersten Zusammentreffen mit Lucien, mit Sehnsucht nach ihm zu füllen schien, protestierte über seine Abwesenheit und schlug ihre Klauen in mein Fleisch wie ein wild gewordenes Tier.


  Nicht mehr fähig, noch länger hier in diesem Zimmer zu verweilen, in dem mir plötzlich alles zu eng vorkam, die Luft zu dick zum Atmen war, und die Dunkelheit mich schier erdrückte, sprang ich auf und schlich ins Treppenhaus.


  Die kleinen, flammenähnlichen Lampen an den Wänden, erhellten das riesige Gewölbe nur spärlich und so kurz vor Sonnenaufgang lag eine unheimliche Stille im Haus.


  Leise tapste ich die große Treppe hinunter bis ins Erdgeschoss.


  Die Aussicht auf einen Spaziergang unter freiem Himmel und die Vorfreude, auf die kühle Nachtluft, die das Gefühl des Eingesperrt seins vertreiben würde, schien mein Inneres zu beruhigen.


  Doch als ich die schwere Klinke der Haupttür nach unten drückte und sich das schwere Holz, auch nach mehrmaligem kräftigem Rütteln, nicht einen Zentimeter öffnen ließ, kehrte die Enge in meiner Brust zurück. Vorsichtig und darauf bedacht, nicht in Panik zu geraten, trat ich in das Zimmer links von mir, dessen Tür nur angelehnt war.


  Die Einrichtung erinnerte an Filme im Barockzeitalter. Schwere Polstermöbel waren mit dunklen Stoffen bezogen und standen vor einem riesigen Kamin. Etliche Kommoden aus dunklem antiken Holz - wahrscheinlich Mahagoni - säumten die mit Tapete verkleideten Wände und ließen, das mit dunklem Teppichboden ausgekleidete Zimmer, noch düsterer wirken.


  Ich schlich zu den Fenstern, die mit dicken Vorhängen verhangen waren und schob diese bei Seite. Zu meiner Enttäuschung blickte ich auf schwere Rollläden die die komplette Sicht verdeckten.


  Panik begann meinen Herzschlag zu beschleunigen und rief Bilder aus meiner Erinnerung auf, die ich für immer vergessen wollte. Bilder einer grausamen Gefangenschaft, in dunklen Räumen, ohne Blick nach Draußen.


  Tief durchatmend klammerte sich mein Verstand an den Gedanken, nicht eingesperrt zu sein. Mit meinem rationalem Denken, zählte ich die Punkte auf, die diesen Gedanken bestärkten: Du wirst hier freundlich behandelt. Keiner will dir etwas Böses. Du kannst dich frei bewegen. Du musst nur jemanden finden, der dir die Tür aufmacht, damit du raus spazieren kannst.


  „Keiner hat dir erlaubt hier zu sein!“, ertönte eine kalte Stimme, die so viel Abneigung enthielt, dass mich ein Frösteln durchfuhr.


  Prompt flammte die Panik wieder in mir auf. Wie ein Brand, der neue Nahrung erhalten hatte, fegte sie durch mein Inneres und ließ mich erschrocken herumwirbeln.


  Nicolai stand in der Tür und der kalte Ausdruck in seinen silbergrauen Augen, signalisierte unmissverständlich, dass ich hier mehr als nur unerwünscht war.


  „Ich wollte nur …


  „Es interessiert mich nicht was du willst!“, schnitt er mir das Wort ab und trat näher.


  Als ich zurückwich, stieß ich gegen die Lehne eines schweren Sessels und stolperte fast über meine eigenen Füße.


  „Du bist hier nicht willkommen!“, zischte er.


  Geh ihm einfach aus dem Weg, hatte Lena gesagt.


  Ich schluckte die Panik, die mir wie ein riesiger Kloß im Hals steckte, hinunter, nickte knapp in seine Richtung und machte Anstalten an ihm vorbeizugehen. Doch als ich auf gleicher Höhe mit ihm war, packte er meinen Arm und drehte mich zu sich um. „Es ist besser ihr verschwindet von hier, hast du mich verstanden!“


  Die Ernsthaftigkeit seiner Worte, wurde durch den zunehmend stärker werdenden Griff um meinen Oberarm verdeutlicht.


  Doch es war nicht der Schmerz seines eisernen Griffes, oder die Schnelligkeit mit der er mich gepackt hatte, weshalb ich ein Keuchen ausstieß und ihn aus schreckgeweiteten Augen anstarrte.


  Es waren die Gefühle die durch seine Berührung in mich übergingen.


  Dieser Mann mochte nach außen hin, kalt und herzlos erscheinen, doch in seinem Inneren tobte ein Sturm. Ein Tornado der Emotionen, die gefährlicher wurden, desto länger er sie gefangen hielt.


  Verzweiflung und Hass hinterließen den Geschmack von Galle auf meiner Zunge und weckten den Wunsch, sich seinem Griff zu entziehen und davonzulaufen. Doch die abgrundtiefe Traurigkeit, die sich tief in diesem Krieger versteckte, an seinem Verstand zerrte und einen unsagbaren Schmerz verursachte, ließ mich verharren, und trotz der Bedrohung, die er momentan für mich darstellte, keimte so etwas wie Mitgefühl in mir auf.


  Während sein Ausdruck, von wutentbrannt, zu – verwundert? - huschte, und sein Griff lockerer wurde, ertönte plötzlich Luciens Stimme: „Lass sie los!“


  Er stand im Türrahmen. Das spärliche Licht des Treppenhauses beleuchtet seinen Rücken und tauchte seinen Körper in ein unheimliches Schwarz, während seine Umrisse deutlich hervortraten. Die Luft um ihn herum, schien sich mit Energie zu tränken, die wie eine unsichtbare Drohung, auf meiner Haut vibrierte. All meine Sinne schrien vor Alarmbereitschaft und mir wurde schlagartig klar, dass von Lucien mehr Gefahr ausging, als von jedem anderen Krieger.


  Nicolai löste seinen Griff und - noch bevor ich einen Schritt zur Seite treten konnte -, hatte Lucien Nicolai von mir weggestoßen und stand drohend zwischen uns. Einen Wimpernschlag später, schoss seine Hand nach vor, packte Nicolais Kehle, und im nächsten Moment hatte er ihn gegen die gegenüberliegende Wand gedrückt.


  Die Zeit schien stillzustehen, während sich diese zwei Krieger anstierten, wie zwei Raubtiere, die kurz davor standen, einen Kampf auszutragen.


  Als Nicolai seinen Blick senkte, lockerte Lucien seinen Griff ohne ihn jedoch zu lösen.


  „Wenn du sie noch einmal anfasst, werde ich mich nicht mehr so beherrschen!“ Jedes Wort von ihm war scharf wie die Schneide eines Messers. „Haben wir uns verstanden, Krieger!“


  Nicolai nickte schwach und antwortete in der Alten Sprache. Seine Augen zeigten Respekt, doch sein Gesichtsausdruck und seine Stimme waren völlig kalt.


  Dieser Krieger brachte eine derart stoische Gleichgültigkeit an den Tag, die mich an einen völlig Wahnsinnigen denken ließ, und wenn ich an die Gefühle dachte, die dieser in sich barg, dann entsprach dies durchaus der Wahrheit.


  „Und jetzt verschwinde!“, zischte Lucien und ließ von seiner Kehle ab.


  Die Würgemale, die sich deutlich an Nicolais Hals abzeichneten, führten mir vor Augen, wie fest Luciens Griff tatsächlich gewesen war. Doch Nicolai schien unbeeindruckt, als er an mir vorbeiging und durch die Tür verschwand.


  Sein Verschwinden hätte mich erleichtern müssen, doch zurück blieben: eine bedrückende Stille, eine beängstigende Energie und meine Wenigkeit, die einem tödlichen Krieger gegenüberstand, der anscheinend um Kontrolle rang.


  Luciens Blick war zu Boden gesenkt und er atmete ein paar Mal tief durch, bevor er sich langsam zu mir umdrehte.


  Ich hatte mich noch nicht vom Fleck bewegt, konnte nur auf den Krieger starren, der mich nun ansah, als hätte ich einen Fehler begangen für den ich gleich bezahlen würde.


  Seine angespannten Muskeln schickten ein unheilverkündendes Zittern durch seinen Körper, und der letzte Rest seiner verebbenden Energie, prickelte noch auf meiner Haut.


  Dieser Vampir war definitiv gefährlich. Gefährlicher als alle anderen. Die Erkenntnis, dass diese trügerische Ruhe, die er gewöhnlich verbreitete, nur ein Schein war, den er wie einen Mantel trug, raubte mir nun das Gefühl von Sicherheit, das ich für gewöhnlich in seiner Nähe verspürte.


  Normalerweise hat er sich gut unter Kontrolle, waren Lenas Worte gewesen.


  „Was machst du hier unten?“ Seine Stimme war anklagend und leicht verzerrt.


  „Nichts.“, flüsterte ich, während mein Blick auf seiner Oberlippe haftete, die seine ausgefahrenen Fänge nicht ganz verbergen konnte.


  „Nach nichts, sieht das für mich nicht aus.“, knurrte er und musterte mich von oben bis unten.


  Erst jetzt wurde mir bewusst, dass ich nur in Lenas kurzen Shorts und Spitzenträgertop da stand. Unglücklicherweise entblößte dieses Outfit mehr Haut als es verdeckte. Etwas verlegen schlang ich meine Arme um Taille und Brust. Ein plumper Versuch etwas von meiner Nacktheit zu verbergen.


  „Ich wollte nur etwas frische Luft schnappen.“, murmelte ich. „Aber alle Türen und Fenster sind verriegelt!“


  Das leise Zittern in meiner Stimme ärgerte mich. Es war ein Zeichen von Schwäche, das ich mir nicht erlauben konnte.


  Zeige niemals Schwäche deinem Feind gegenüber! War eine der wichtigsten Regeln im Kampf.


  Das Problem war nur, dass ich Lucien nicht als Feind sah. Ja, ich wusste, dass er gefährlich war, hatte es mit eigenen Augen gesehen. Doch auch wenn mein Instinkt mir riet, auf der Hut zu sein, wollte er ihn nicht als Feind anerkennen.


  Seine Augen musterten mich, und die Art wie sie in meinem Gesicht forschten, als würden sie Antworten auf Fragen suchen, die niemand gestellt hatte, verriet mir, dass sein Zorn langsam abklang und einer Art neugewonnener Neugier wich.


  „Komm mit!“, sagte er schließlich in rauem Tonfall und ging Richtung Tür.


  Unschlüssig blickte ich ihm nach, hin und her gerissen zwischen dem Bedürfnis ihm zu folgen und dem rationalem Gedanken, Abstand zu gewinnen.


  „Was ist?“, blaffte er, und musterte mich aus zusammengekniffenen Augen.


  „Ich weiß nicht, …“, flüsterte ich und versuchte die Skepsis, die mir ins Gesicht geschrieben stand, zu verbergen.


  Seine Nasenflügel bebten leicht, als er den süßlich herben Duft meiner Emotionen in sich aufnahm.


  Nicolai hatte mich dermaßen überrascht, dass es zu spät war, um meine Adrenalinausschüttung unter Kontrolle zu bringen und nun war die Luft geschwängert mit dem Geruch meiner Angst.


  „Du hättest das nicht sehen sollen!“, stellte er fest und sein Tonfall klang bemüht gelassen, doch sein Gesichtsausdruck wirkte … bedrückt.


  Verlegen tat ich diese Aussage mit einem Schulterzucken ab.


  „Ich tu dir nichts, Mia!“, versicherte er mir und strich sich mit gespreizten Fingern sein Haar aus dem Gesicht.


  Unweigerlich fragte ich mich, wie sich das wohl anfühlen würde. Meine Finger in seinem Haar, das im matten Licht der Lampe, wie polierter Stein glänzte.


  „Du kannst mir Vertrauen!“, fügte er leise hinzu.


  Vertrauen? Der hatte wohl keine Ahnung wie man Vertrauen aufbaut!


  „Vertrauen ist kein Privileg!“, entgegnete ich fast tonlos. "Vertrauen muss man sich verdienen."


  Er streckte mir seine Hand entgegen. Es war eine Geste des Friedens, eine stumme Bitte des Vertrauens. Doch die Tatsache, dass er mit dieser Hand zuvor Nicolai gewürgt hatte, ließ mich reflexartig einen Schritt zurückweichen.


  Augenblicklich verdüsterte sich sein Gesichtsausdruck und – Wut? – blitze in seinen Augen auf. Ich konnte es nicht genau deuten, denn im nächsten Moment drehte er mir den Rücken zu, als wolle er seine aufwallenden Emotionen vor mir verbergen.


  „Um dein Vertrauen zu verdienen, wie du sagst, musst du mir aber auch die Gelegenheit dazu geben.“, stellte er, nun ruhig wie es schien, fest.


  Nach kurzem Überlegen nickte ich und trat näher. Ohne sich nach mir umzudrehen, schritt er voran, durchquerte die große Halle und bog in den Gang, der neben der großen Treppe lag.


  Wortlos folgte ich ihm durch unzählige Flure an deren Wänden riesige Ölgemälde hingen. Sie zeigten Personen in altertümlichen Kleidern und Frisuren, die längst nicht mehr modern waren.


  Stillschweigend ließ ich das Geschehene in meinem Kopf revuepassieren und schwor mir, nie wieder unbewaffnet herumzulaufen.


  Bei dem Gedanken fragte ich mich, ob Lucien bewaffnet war.


  Unter seiner Lederjacke, die seine breiten Schultern und seinen muskulöser Rücken betonte, wäre noch genug Platz, um etliche Dolche und Schusswaffen zu verbergen und seine Hände hatte er in den großen Taschen verborgen, wo eventuell weitere gefährliche Gegenstände deponiert waren.


  Mein prüfender Blick ging weiter nach unten und augenblicklich stellte ich fest, dass dies keine gute Idee war.


  Er trug noch immer diese hautenge Jean, die tief auf seinen Hüften saß, sich um seine Oberschenkel spannte und in der seine Beine endlos lang wirkten.


  Um mich von seinem knackigen Hintern abzulenken, konzentrierte ich mich auf seine Schritte, die gleichmäßig über den weißen Marmor glitten und so geschmeidig, wie der Gang einer Raubkatze, waren.


  Als hätte er meine Blicke gespürt, stockte er kurz und warf mir einen Blick über die Schulter zu. Ich meinerseits, starrte schnell auf die Gemälde an den Wänden und hoffte innständig, dass er die leichte Röte, die mir in die Wangen schoss, nicht bemerken würde.


  „Wer sind all diese Leute?“, fragte ich und deutete auf die Portraits, um ihn von mir abzulenken.


  Lucien zuckte mit den Achseln. „Keine Ahnung. Wir haben dieses Anwesen erst vor circa 300 Jahren gekauft. Diesen Bereich haben wir so belassen. Nur den unterirdischen Trakt haben wir anschließend gebaut.“


  Er sprach von 300 Jahren als wäre es nur ein kleiner Zeitraum. Ich fragte mich, wie alt er wohl war. Der Zeitpunkt schien mir jedoch unpassend um meine Neugierde zu äußern, und so behielt ich die Frage für mich.


  Vor uns lag nun eine Glastür hinter der eine schmale Wendeltreppe zu sehen war.


  „Wo gehen wir hin?“


  „Wir sind gleich da.“ Lucien tippte einen Code in die Schalttafel an der Wand, dabei ertappte ich mich, wie ich auf seine langen, feinen Finger starrte. Er hatte die Hände eines Pianisten; nicht die eines Kriegers. Meine Fantasie fragte sich, wie sich diese Finger wohl auf meiner nackten Haut anfühlen würden, wenn sie heiße Pfade auf meinen …


  Das Piepen der Verriegelung riss mich aus meinen Gedanken und holte mich in die Realität zurück.


  Unzählige Stufen später war erneut eine Tür, diesmal aus massivem Stahl, die Lucien auf die Selbe Art öffnete und mich vorbeiwinkte.


  Ein kühler Wind wehte mir entgegen, als ich ins Freie trat. Wir waren auf einer Art Turm. Der Ausblick war atemberaubend. Ringsherum nur Natur, Wiesen und Bäume soweit das Auge reichte. Mit den Händen auf der Absperrung, den kühlen Stein, der mich erdete, unter meinen Fingern, blickte ich zum sternenklaren Himmel und sog die frische Nachtluft durch Nase und Mund in meine Lungen.


  Freiheit!


  Das Gefühl des Eingesperrt-seins verschwand mit jedem Atemzug und jeder Luftzug, der meine Haut streifte und mein Haar zerwühlte, schob die Panik, die ich zuvor noch tief in mir verspürte, ein Stück weiter in die Vergangenheit.


  „Geht es dir jetzt besser?“, fragte Lucien, der hinter mir stand und dessen Blick auf meinem Körper lag.


  Ich nickte. „Ja, es ist … manchmal muss ich einfach raus.“, flüsterte ich, ohne die Sterne, die hell über uns leuchteten, aus den Augen zu lassen.


  „Hier komm ich hoch wenn es mir drinnen zu eng wird.“, sagte er mit etwas wehmütigem Ton.


  Überrascht drehte ich mich um und suchte seinen Blick. Es war, als hätte er einen Teil seiner Bedrohlichkeit, die er zuvor noch mit sich rumgeschleppt hatte, abgelegt, und nun, ohne den schützenden Deckmantel der Gefahr, wirkte er müde und ausgelaugt.


  Sofort überkam mich das Bedürfnis, ihn in die Arme zu schließen und ihn zu trösten.


  Unsere Blicke trafen sich nur kurz, bevor er zu der Steinmauer ging, die den Turm umgab und sich darauf nieder ließ, sodass seine Beine in die Tiefe baumelten. Doch die Abgeschlagenheit, die in diesem kurzen Blick lag, grub sich tief in meine Seele und ließ jegliches Gefühl von Gefahr oder Bedrohung weichen.


  Mit einer Handbewegung deutete er mir Platz zu nehmen.


  „Ganz schön hoch.“, murmelte ich, während ich vorsichtig auf die hüfthohe Mauer kletterte und es vermied, in die Tiefe zu blicken.


  „Jedesmal wenn ich hier sitze wünschte ich mir fliegen zu können … wie ein Vogel.“ Er machte eine kurze Pause, in der ich ihn verwundert anblickte, während seine Augen den Nachthimmel beobachteten. „Es muss wunderschön sein. Dort Oben. Sich vom Wind tragen zu lassen, während über einem die Sterne funkeln und der Mond die Welt in sein silbernes Licht hüllt.“


  Skepsis wallte in mir auf. War dies der unerschrockene Krieger, dessen alleiniger Blick einem in die Knie zwang? Der zuvor einen seiner Männer auf brutale Weise zurechtgewiesen hatte?


  „Du kannst also nicht fliegen?“, fragte ich.


  Einer seiner Mundwinkel schien leicht zu zuckte, bevor er seinen Blick auf mich richtete. „Wie ein Vogel nicht, … nein.“


  Wie konnte ein Mann nur solche Augen haben?


  Seine Augen waren einzigartig, hypnotisierend … atemberaubend schön. Ich würde mich darin verlieren, in diesem Meer von Blau, wenn ich nur lang genug hinsehen würde, würde mich der Sog mit sich reißen, mich einnehmen und für immer gefangen halten.


  Während ich nicht fähig war, meinen Blick abzuwenden, überkam mich wieder dieses Gefühlt von Geborgenheit. Eine Geborgenheit, wie ich sie noch nie verspürt hatte, und schon gar nicht bei einem Fremden.


  Irgendetwas an diesem Krieger zog mich an, erweckte in mir das Bedürfnis, meine Hand auszustrecken und sein Gesicht zu berühren, seine Konturen mit meinen Fingerspitzen nachzufahren, mich in seine Arme zu legen, an seine Brust zu schmiegen, …


  Doch es war nicht nur ein körperliches Verlangen, das mich zu locken schien. Da war noch etwas anderes, ein Erkennen, eine Vertrautheit, die mich wünschen ließ, mich diesem Mann voll und ganz hinzugeben … eins mit ihm zu werden.


  „Siehst du, dort hinten?“, lenkte er meine Gedanken ab und deutete mit seiner Hand in die Ferne. „Dort wo der Himmel etwas heller scheint. Da liegt London!“


  Jetzt wurde mir wieder bewusst, dass ich überhaupt keine Ahnung hatte, wo wir eigentlich waren, dass ich hierher verschleppt wurde, gegen meinen Willen.


  „Wie weit ist es bis dorthin?“, fragte ich und versuchte die aufkeimende Wut zu verbergen.


  „20 Minuten mit dem Auto, meistens nehmen wir aber den Heli, dann sind es nur etwa 5 Minuten.“


  „Ja, wenn du nicht gerade Verpuffst“, sagte ich und erinnerte mich an die Reise mit ihm, von der Lagerhalle in die Zentrale zu Tate.


  Er warf mir einen verwirrten Blick zu.


  "Du weißt schon, dieses" Ich machte eine Handbewegung, wie die Zauberer in alten Filmen wenn sie den Hasen verschwinden ließen. "Dingsbums, was du da abziehst."


  „Dingsbums?“, sein Gesichtsausdruck war schon fast komisch.


  „Ja. Dieses Scotty beam mich hoch!“


  Einer seiner Mundwinkel zuckte wieder, als würde er sich ein Schmunzeln verkneifen.


  „Du meinst Teleportieren!“ Er sprach dieses Wort aus - deutlich und langsam - als würde er mit einer geistig Behinderten sprechen.


  „Ja genau.“ Ich wand meinen Blick wieder ab.


  Wenn er mich aus seinen blauen Augen so anstarrte, konnte ich nicht mehr klar denken. Mein Blick schweifte über den Horizont, der im Westen bereits heller wurde. Der Sonnenaufgang war nicht mehr weit.


  „Ich habe mich noch nicht für deine Hilfe bedankt.“, sagte ich leise und beobachtete ihn dabei aus dem Augenwinkel.


  „Du musst dich nicht bedanken, du stehst unter meinem Schutz!“ Es war eine sachliche Feststellung.


  Das Wort „Eigentum“ bahnte sich in meinen Kopf und ließ meine Stimmung etwas sinken. Gedankenverloren strich ich mit meinem Daumen über Luciens Mal auf meiner Hand.


  „Du magst es nicht, wenn andere Leute auf dich Rücksicht nehmen!“ Wieder eine Feststellung, keine Frage.


  „Ich mag es nicht, wenn andere Leute über mich bestimmen!“, stellte ich richtig, und presste dabei die Zähne zusammen, um eine ausfällige Anschuldigung zurückzuhalten.


  „Manchmal ist es nötig über andere zu bestimmen, um deren Sicherheit willen.“, meinte er.


  „Würde dir so etwas denn gefallen?“, fragte ich anklagend.


  „Ich habe keinen Schutz nötig.“, antwortete er gelassen, und zu meiner Verärgerung, musterte er mich mit hochgezogenen Brauen, und seine Augen schienen zu sagen: Im Gegenteil zu dir.


  „Ah, ich verstehe!“, sagte ich zynisch. „Du bist natürlich der große, gefährliche Krieger und ich bin das kleine hilflose Mädchen! ... Scheiß auf diese Klischees!“


  Ich war wütend.


  „Nun klein, ja, aber hilflos …“ Er schüttelte den Kopf. „Lena hat mir über deinen Kampf mit den Deadwalkern erzählt und schließlich habe ich dich in Aktion gesehen.“ Bei seinen Worten huschte ein Schatten über sein Gesicht, als würde ihn das zornig machen. „Du bist eine Gute Kämpferin.“


  Ich warf ihm einen verstohlenen Blick zu. Sein völlig harter Gesichtsausdruck ließ darauf schließen, dass er meinte, was er sagte.


  „Und was das Mädchen betrifft…“, fuhr er fort, wobei sein Blick wieder über meinen Körper schweifte. Unbehaglich rutschte ich auf meinem Hintern herum. „…ich würde dich nicht als Mädchen bezeichnen.“


  Zum Glück hatte er seinen Blick wieder abgewandt, denn meine Wangen waren dabei, sich Rot zu färben und mein Körper – dieser Verräter – begann zu kribbeln.


  Wir schwiegen eine Zeit lang und beobachteten die Morgenröte, die sich in der Ferne über den Himmel ausbreitete. Es war kein unangenehmes Schweigen. Es fühlte sich eher vertraut an. Sogar beängstigend vertraut.


  „Darf ich dir eine Frage stellen?“, durchbrach ich die Stille.


  Er sah mich an und als seine Augen auf meine trafen, nickte er leicht.


  „Warum tust du das alles?“


  Seine Augen verengten sich ein wenig. „Was?“


  „Warum hast du mir dein Mal gegeben?“ Ich hatte Angst vor der Antwort und doch stellte ich diese Frage.


  Er zögerte und schien dabei zu überlegen was genau er mir sagen sollte. Schließlich wandte er seinen Blick wieder ab und meinte: „Du hast Lena gerettet. Sie hat mich darum gebeten.“


  Ich wusste instinktiv, dass dies nicht der einzige Grund war, und doch schmerzte seine sachliche Antwort. „Wenn du dies als Dankeschön verteilst, müssen wohl viele mit deinem Zeichen rumlaufen!“


  Er warf mir einen kurzen Seitenblick zu und ich sah die Anspannung in seinem Gesicht.


  „Vampire und Wächter sind Feinde!“, erinnerte ich ihn.


  Ein leises Brummen trat aus Luciens Kehle und seine Hände, die den Mauervorsprung umklammert hielten, spannten sich an. „Du bist nur zur Hälfte Wächter!“, stellte er fest.


  „Das wusstest du aber nicht mit Sicherheit, als du mich gekennzeichnet hast, und auch nicht, als du mich aus der Lagerhalle geholt hast!“


  Der Blick den er mir jetzt zuwarf, war eine Mischung aus Verärgerung und Verwunderung. „Ich hatte aber so eine Ahnung!“, gab er zurück.


  „Du siehst nicht aus, wie ein Mann, der aufgrund von Ahnungen handelt!“


  „Täusch dich da mal nicht!“


  Ich hatte soviel Verstand, nicht weiter zu bohren. Sein ganzer Körper war angespannt und seine Energie schien leicht anzusteigen. Während sein Blick wieder in der Ferne lag, sah ich, wie seine Kiefer verkrampft aufeinander lagen und seine Sehne am Hals nervös zuckte.


  Ich versuchte mir einen Reim aus seinem Verhalten zu machen, ihn irgendwo einzustufen, damit ich wusste, woran ich war. Doch dieser Krieger war mir ein Rätsel. Ich sah nichts von der stoischen Gelassenheit, der Kaltherzigkeit und der absoluten Grausamkeit, mit derer ihn jeder beschrieb. Da war kein gefühlloser Mann, der jedem, der ihm nicht in den Kram passte, ein Messer zwischen die Schulterblättern rammt und dabei nicht einmal mit der Wimper zuckt.


  Für mich wirkte er eher wie jemand der seine Gefühle nicht unter Kontrolle hatte, ein Stimmungsparameter, das von 0 auf 100 nur eine Millisekunde brauchte, und nur ein falsches Wort benötigte, um wieder den Gefrierpunkt zu erreichen.


  Beide in Gedanken versunken, waren wir wieder dem Schweigen verfallen, das mein Magen mit einem lauten Knurren beendete.


  „Da hat wohl jemand Hunger.“, stellte Lucien fest.


  „Scheint so.“, erwiderte ich.


  Aus den Augenwinkeln sah ich, dass er sich bewegte, und im nächsten Moment stand er schon auf seinen Füßen.


  „Wie machst du das?“, fragte ich erstaunt über diese Schnelligkeit.


  Doch er musterte mich nur von oben bis unten. „Hm, du wartest lieber. Bin gleich wieder da.“


  „Wo willst du…!“ Bevor ich die Frage stellen konnte, war er auch schon verschwunden. Dieses Teleportieren verwirrte mich. Wie war das nur möglich. Ich erinnerte mich an den Vortag, an die Übelkeit als er mich mit ins Nichts mitgenommen hatte, und war nun froh, dass er mich warten ließ.


  Doch diese Erleichterung weilte nicht lange. Mit jeder Minute seiner Abwesenheit schien sich die Leere in mir mit Einsamkeit zu füllen. Jetzt, so ganz allein, spürte ich die Kälte des Windes, der um meinen Körper wehte und mich frösteln ließ.


  Irgendetwas geschah mit meinem Inneren und das gefiel mir ganz und gar nicht!


  Um dieses seltsame Empfinden zu verdrängen versuchte ich mich auf den Ausblick zu konzentrieren. Ich lehnte mich über die Mauer und blickte in die Tiefe. Der Mond schien den Boden nicht zu erreichen und so starrte ich auf eine abgrundtiefe Schwärze, die undurchdringlich schien und …


  „Scheiße!“ Luciens Stimme, die plötzlich hinter mir ertönte, erschreckte mich dermaßen, dass ich fast das Gleichgewicht verlor und bedrohlich weit nach vorne kippte. Ein starker Arm packte mich an der Schulter und zog mich ein Stück zurück. Erleichtert atmete ich auf.


  „Man sollte sich nicht so an Leute anschleichen.“, sagte ich in vorwurfsvollem Ton.


  „Ich habe mich nicht angeschlichen!“, entgegnete er, unbeholfen mit einer Hand über sein Hemd streichend, das einen dunklen feuchten Fleck aufwies. „Ich Teleportiere nicht oft mit Menschenfrühstück!“, erklärte er etwas angeekelt und hielt mir eine Papiertüte und einen Becher hin. „Ich hoffe du magst Kaffee und Donuts!“


  Die Tatsache, dass er mir Frühstück gebracht hatte, verwirrte mich und ließ mich einen Moment zögern, bevor ich die Sachen mit einem, "Danke", entgegennahm.


  "Pass auf. Das Zeug ist ziemlich heiß!", warnte er mich, als ich den dampfenden Becher an meinen Mund führte und die Temperatur vorsichtig mit den Lippen prüfte.


  "Ich weiß.", murmelte ich und pustete in die kleine Öffnung des Plastikdeckels. "Und genau genommen bin ich kein Mensch!", stellte ich noch richtig.


  Während er mich prüfend ansah, holte ich einen Donut aus der Papiertüte, wobei meine Finger, tiefe Abdrücke in dem dicken Zuckerguss hinterließen.


  Mit Genuss biss ich hinein und konnte ein leises Aufseufzen nicht unterdrücken. Ich liebte dieses viel zu süße Zeug.


  „Trinkst du Blut?“, kam es nun von ihm.


  Mir entging nicht, dass seine Augen kurz funkelten und sein Blick über meinen Hals huschte, bevor er erneut über sein Hemd wischte und seine Hände schließlich tief in seinen Hosentaschen vergrub.


  „Nur wenn ich verletzt bin.“, erwiderte ich und schluckte den Bissen, der mir fast im Halse steckenblieb, krampfhaft hinunter. Ich war mir seiner Nähe plötzlich zu bewusst und meine Vampirseite fragte sich, wie es sich wohl anfühlen würde, von Lucien zu trinken.


  Meine Hand mit der ich den Kaffeebecher unbeholfen an meine Lippen führte, zitterte leicht und der Temperaturunterschied, von dem heißen Getränk zu der kühlen Morgenluft, ließ mich frösteln.


  „Hier zieh die an.“ Lucien schlüpfte aus seiner Jacke und hielt sie mir hin.


  Diese Geste brachte mich nun endgültig aus der Fassung. Ich wurde nicht schlau aus diesem Mann. Wie konnte jemand so gegensätzliche Seiten haben. Einerseits beängstigend kalt und in jeder Hinsicht tödlich und andererseits, hilfsbereit und zuvorkommend.


  Er wartete, bis ich meinen überraschten Gesichtsausdruck abgelegt hatte und meine Starre löste, indem ich ihm dankbar zunickte, mein Frühstück auf die Mauer stellte, und meine Arme in die viel zu langen Ärmel seiner Jacke steckte. Geschickt krempelte er einen nach dem anderen hoch, bis meine Hände wieder zum Vorschein kamen. Als seine Finger mein Handgelenk berührten, lief ein Schauer durch meinen Körper. Die Berührung war nicht stärker als das Streicheln einer Feder und doch traf sie mich wie ein Stromschlag.


  Ein Blick in seine Augen verriet, dass auch er diese seltsame Energie gespürt hatte.


  Sein Geruch, mit dem die Jacke getränkt war, umhüllte mich wie ein Kokon. Dieser Duft machte etwas Komisches mit meinen Sinnen. Sie wurden schärfer und es schien, als würde er mich magnetisch anziehen. Es war so verlockend wie das Rauschen von Blut in den Adern.


  Beschämt über meine körperliche Reaktion und gleichermaßen verwirrt, drehte ich ihm den Rücken zu, nahm mein Frühstück wieder in die Hand und blickte in die Ferne, während ich an meinem Kaffe nippte und nicht wiederstehen konnte, erneut an seiner Jacke zu riechen.


  „Warum haben die Wächter dich zur Jägerin ausgebildet?“, unterbrach er meine absolut irrationalen Empfindungen.


  „Weil ich es so wollte!“, antwortete ich wahrheitsgemäß.


  „Warum?“


  Ich wusste, dass meine Augen sich etwas verdunkelten, als mein Blick über den Horizont schweifte und Bilder aus der Vergangenheit auftauchten.


  „Rache!“, flüsterte ich in die Stille, in der mein Blut schneller zu fließen begann und mein Herzschlag gegen meine Brust hämmerte.


  Die Tatsache, dass ich noch keinen Schritt näher an Informationen war, ließ mich unruhig werden und ich verspürte den Drang sofort aufzubrechen und die Stadt abzusuchen.


  „Warum bist du nach London zurückgekehrt, wo du doch wusstest, dass es gefährlich für dich ist?“


  Ich dachte kurz über seine Frage nach. Sollte ich ihm sagen, dass mich irgendetwas magisch anzog, und dass mit jedem Augenblick, den ich mit ihm verbrachte, die Vermutung wuchs, dass er der Grund dafür war?


  Ich schüttelte den Kopf und verneinte somit meine gedankliche Frage, bevor ich ihm antwortete: „Die Gefahr scheint mich zu verfolgen.“ Ich nippte an meinem Kaffee und dachte an den Tag, der ausschlaggebend für meine Abreise war. „Ein Deadwalker hat es irgendwie geschafft, auf das Anwesen zu gelangen und hat mich während einer Übung angegriffen.“


  Ich spürte seinen Blick auf meinem Rücken. „Die haben dich beim Orden angegriffen?“ Alle Freundlichkeit war mit einem Mal aus seiner Stimme gewichen und da war er wieder, der Krieger den alle fürchteten.


  Ich nickte. „Er hat einen Wächter getötet, bevor wir ihn überwältigen konnten. Wir wollten ihn zur Rede stellen, doch er sagte nur, Sie muss sterben! , und nahm sich anschließend das Leben.“


  „Er hat sich selbst das Leben genommen?“ Unglaube schwang in seiner Stimme mit.


  „Ja. Gabe wollte ihn befragen und hielt ihm ein Messer ans Herz, um ihm am Fliehen zu hindern. Dann hat er sich selbst dagegen gedrückt und da war nur noch Staub übrig.“


  Lucien sagte nichts dazu.


  „Na ja, jedenfalls scheint Flucht nicht gerade die beste Verteidigung zu sein. Meine Mutter hat es mit Verstecken probiert und nun ist sie tot!“


  Ich drehte mich zu ihm um, starrte jedoch auf den Kaffeebecher, den ich nun mit beiden Händen umklammerte.


  „Ich will mich wieder Sicher fühlen.“, flüsterte ich. „Ein normales Leben führen, sofern das möglich ist. Und dazu muss ich die finden, die mich tot sehen wollen und vor allem das Warum erfahren!“ Obwohl ich die Wut in mir spürte, klang meine Stimme traurig.


  Zu meiner Überraschung kam Lucien näher und strich mit einem Finger über meinen Kiefer bis unter mein Kinn. Seine Berührung hatte etwas Tröstliches und verlieh mir das Gefühl, nicht alleine zu sein. Mit sanftem Druck hob er meinen Kopf bis ich ihm in die Augen sah, in denen ich glaubte eine Spur von Mitgefühl zu erkennen. Doch eine Sekunde später, als würde ihm sein Handeln jetzt erst bewusst werden, ließ er seine Hand fallen und entfernte sich ein Stück.


  Eine Zeit lang schwiegen wir. Ich trank von meinem Kaffee und nahm ein paar Bissen von dem Donut, dessen üppiger Zuckerguss Balsam für meine Nerven war.


  Der Himmel wurde immer heller und verriet, dass der Tag anbrach. Als die Sonne, wie eine dünne, glänzende Scheibe am Horizont auftauchte, blickte ich zu Lucien und es war, als würde ich ihn zum ersten Mal sehen.


  Das morgendliche Licht verlieh diesem Mann, dieser Kreatur der Nacht, wie die Schwarzen Krieger oft bezeichnet wurden, einen goldenen Glanz und seine Schönheit ließ mich den Atem anhalten.


  Sein nachtschwarzes Haar glänzte in den ersten Sonnenstrahlen in dutzenden Schattierungen von völligem Schwarz über gleißendem Silber bis zu tiefem, schattenhaftem Blau. Seine bräunliche Haut hatte einen goldenen Schimmer und wirkte so glatt und rein wie polierter italienischer Marmor. Unbewusst wurde mein Griff um den Kaffeebecher stärker. Das Bedürfnis, meine Hand auszustrecken und die Konturen seines perfekten Gesichtes, mit den maskulinen Zügen und den sinnlichen Lippen, mit meinen Fingerspitzen nachzuzeichnen, war schier überwältigend.


  Als sich unsere Blicke trafen, erinnerten seine Augen an einen klaren Sommerhimmel, der einem zweifeln ließ, dass je eine Wolke diese wunderschöne Perfektion trüben könnte.


  Ich fragte mich, welche Gedanken und Geheimnisse dieser Mann hatte, der mich einerseits beängstigte und andererseits mystisch anzog. In manchen Situationen wirkte er genau so gefährlich wie alle behaupteten. Doch in diesem Moment war er nur ein verdammt gutaussehender Mann der den Wunsch in mir hervorrief, ihn einzunehmen, meine Finger in sein Haar zu graben und meine Lippen auf die seinen zu pressen.


  Mir absolut bewusst über meine Gedanken und doch nicht fähig diese abzulegen, flüsterte ich. „Was passiert hier?“


  Als hätten meine Worte ihn geohrfeigt, brach er den Blickkontakt ab und mit einem Schlag war ich zurück auf dem Boden der Realität.


  Hier ging etwas nicht mit rechten Dingen zu. Ich war nicht der Typ Frau, der sich von einem Mann, beziehungsweise Vampir, in den Bann ziehen ließ und darüberhinaus den Verstand abschaltete.


  War ich nie gewesen, würde ich nie sein!


  Irgendetwas stank hier zum Himmel, und zwar gewaltig! Und ich musste unbedingt dahinterkommen, was das war.


  „Bei der Versammlung habt ihr über mein Mal gesprochen, als wäre es … schlecht.“ Ich sprach die Worte langsam und zögerlich aus und beobachtete seine Reaktion. „Solange sie nicht das Zeichen trägt, haben wir nichts zu befürchten! Ich glaube, das waren Zanuks Worte.“ Luciens Schultern spannten sich und dehnten sein Hemd. „Tate sagte: Wir haben ein Problem!“


  Nun traten die Sehnen an seinen Unterarmen hervor und verrieten, dass er die Hände, die tief in seinen Hosentaschen vergraben waren, zu Fäusten ballte.


  „Was hat das alles zu bedeuten Lucien?“, fragte ich leise. „Was sagt diese Prophezeiung, von der mein Vater wusste und die auch ihr zu kennen scheint?“


  Sein Blick war düster und ich sah die kalte Maske, hinter der sich der Mann versteckte, der mir Kaffee gebracht hatte und mir seine Jacke gab um mich zu wärmen. Diese Maske war es, die jeden in Angst versetzte, die ihn als grausam und kaltherzig auswies und mit der er unerreichbar schien.


  „Darüber sprechen wir später!“ Sein Tonfall war gebieterisch. „Lass uns reingehen.“


  Er war wieder der Schwarze Krieger, der Anführer, der keinen Wiederspruch duldete und dessen Wort Gesetz war.


  Nicht ganz unbeeindruckt von seiner kalten Seite, und wohlwissend, dass jedes weitere Nachbohren nur Ärger mit sich gebracht hätte, nickte ich und folgte ihm nach drinnen.


  Kurz bevor wir die Eingangshalle erreichten, hörte ich Lena aufgeregt meinen Namen rufen.


  Ich warf Lucien einen fragenden Blick zu, dieser verdrehte nur die Augen und sagte: „Lena, sei still, du weckst noch alle.“


  Lena kam eilig die Treppe herunter gerannt. „Lucien, Lucien, Mia ist …“ Als sie mich erblickte stockten ihre Worte und ich hob zögerlich eine Hand zum Gruß.


  „Wo ist sie?“, hörte ich nun auch Gabes Stimme. Er klang außer sich vor Sorge und Zorn.


  „Ich bin hier.“, sagte ich schnell, wobei meine Stimme so schuldbewusst, wie die eines Kindes klang, das man bei etwas verbotenem ertappt hatte.


  Lena blieb am Absatz stehen und atmete erleichtert auf. Dann blickte sie skeptisch zu Lucien und musterte uns beide mit hochgezogenen Brauen, als könnte sie nicht glauben, was sie da zu sehen bekam. Schließlich legte sich ein Schmunzeln über ihr Gesicht, das auch mich lächeln ließ.


  Bei Gabes Anblick wich jedoch jede Wärme aus meinem Körper. Wütende Augen starrten zuerst mich, und dann Lucien an, um mir schlussendlich einen dermaßen vorwurfsvollen Blick zuzuwerfen, der mir wie ein Messer in die Seele stach.


  Ohne ein Wort, jedoch mit zitternden Armen und einer düsteren Aura der Wut umgeben, drehte er sich um und ging.


  Auf Lenas Handbewegung hin sah ich an mir hinab. Unter Luciens Jacke waren nur meine nackten Beine zu sehen. In einer Hand hielt ich noch den Kaffeebecher, in der anderen einen halben Donut.


  Lena deutete auf den Kopf, und als ich mit einer Hand meine Haare berührte, stellte ich fest, dass diese vom Wind auf dem Turm völlig zerzaust waren.


  Scheiße, was für ein Anblick!


  Ich drückte Lucien die Sachen in die Hand und rannte Gabe hinterher. „Gabe warte!“


  Ich hörte noch Lena sagen. „Hast du sie etwa auf den Turm mitgenommen? Auf deinen Turm? Und du hast ihr Frühstück gebracht?“


  „Kein Wort darüber!“, zischte Lucien.


  Ich hatte Gabe eingeholt, bevor er um die nächste Ecke bog. „Gabe warte!“


  Wiederwillig blieb er stehen. „Was willst du?“


  Ich sah ihn fragend an. „Ich dachte du warst es, der mich gesucht hat?“


  Seine Augen verengten sich ein klein wenig. „Ich hab mir nur Sorgen gemacht, da Lena zu uns kam, dich suchend, weil du nicht in deinem Zimmer warst.“ Sorge glitzerte in seinen Augen, bevor die Wut wieder die Oberhand gewann. „Aber du warst ja in bester Gesellschaft wie ich feststellen musste.“ Seine Worte sprühten vor Sarkasmus.


  „Was willst du damit sagen?“


  Er musterte mich von oben bis unten und seine Augen wurden noch schmaler. „Zieh dir besser etwas an, sonst könnte noch jemand den Eindruck gewinnen, du seist Luciens neues Flittchen!“


  Das Klatschen meiner Hand auf seiner Wange hallte durch den leeren Flur. Tränen der Enttäuschung und der Wut brannten in meinen Augen, noch bevor ich mich umgedreht hatte und in die Halle zurückging.


  Lucien stand noch an derselben Stelle wie zuvor. Ich ignorierte den dunklen Schatten der ihn zu umgeben schien.


  „Hat er dir wehgetan?“ Seine Stimme war tief und hatte einen seltsamen Unterton.


  Ich zögerte kurz, bevor ich ein Nein hervorbrachte und die Treppe hoch in mein Zimmer rannte.


  Wie konnte Gabe so etwas sagen? Wie konnte er mich dermaßen beleidigen? Er war doch mein Freund! Ich brauchte ihn! Und gerade deshalb war nur er im Stande mich derart zu verletzten.


  Nach etlichen verzweifelten Versuchen nicht in Tränen auszubrechen wich meine Enttäuschung einer brodelnden Wut. Bemüht, mich zu beherrschen, lief ich im Zimmer auf und ab. Aber mein Zorn, einmal in Fahrt, war schwer zu kontrollieren, und der Drang, auf irgendetwas einzuprügeln, wurde nur noch stärker.


  Ich musste hier raus und zwar schnell.


  Fest entschlossen diese Idee in die Tat umzusetzen ging ich ins Bad, machte mich frisch, zog meine Ledermontur an und steckte meine Waffen ein.


  Schnellen Schrittes eilte ich wieder nach unten. Zu meiner Überraschung standen Gabe und Mikal am Treppenaufgang.


  Mikals Anblick, dessen Verletzungen anscheinend nicht so schwerwiegend waren wie ich gestern befürchtet hatte, da er nur mehr einen sauberen Verband um die Brust trug, minderte meinen Zorn und ich brachte sogar ein freundliches Lächeln zustande.


  „Hey, es ist schön dich wieder auf den Beinen zu sehen! Wie geht es dir?“, fragte ich und steuerte auf Mikal zu, während ich Gabe völlig ignorierte.


  „Bin wie neu! Abgesehen von meiner Kleidung.“ Er deutete auf seine zerschlissene und verkohlte Hose, von der noch immer Asche zu Boden rieselte, als er darüber strich.


  „Rosa wird dir sicher eine Neue schneidern.“, versicherte ich ihm.


  „He Mia.“ Raoul kam mit Aeron um die Ecke gebogen. „Aeron fliegt uns raus. Wir holen die Autos und dann geht’s ab nach Hause.“


  Wenige Schritte hinter ihnen folgten Zanuk und Lucien. Bei ihrem Erscheinen schien die Luft dicker zu werden und aus den Augenwinkeln sah ich, wie Gabe sich anspannte.


  „Von mir aus kann´s losgehen!“, erwiderte ich in möglichst gelassenem Tonfall.


  „Du bleibst!“, kam es prompt von Lucien, der ein Stück abseits stehen geblieben war.


  Ich glaubte mich verhört zu haben. Wahrscheinlich war er sich dessen nicht bewusst, aber er warf gerade Holz in mein Feuer.


  „Wie bitte?“


  „Solange wir nicht wissen wer hinter dir her ist, bleibst du hier!“


  „Nein!“, war das einzige was ich rausbrachte.


  Luciens Augenbrauen gingen in die Höhe und sein Gesichtsausdruck wirkte, als hätte er noch nie in seinem Leben, eine Befehlsverweigerung gehört.


  „Du kannst mich nicht einfach hier … festhalten!“, fügte ich hinzu und sah, wie sich sein Gesicht verdunkelte.


  „Ach nein?“, meinte er herausfordernd. „Wer glaubst du, will mich davon abhalten!“ Seine Worte trieften nur so vor Hochmut und ließen meine Wut noch mehr steigen.


  Das Feuer war nun ein Waldbrand und so sehr ich auch die Zähne zusammenbiss, wollten die nächsten Worte einfach nicht in meinem Mund bleiben.


  „Hat dir schon einmal wer gesagt, dass du ein ziemlich arrogantes Arsch…“ Bevor ich ausreden konnte, ertönte ein bedrohliches Knurren und Lucien stand nur noch eine Armlänge von mir entfernt.


  Mein fehlendes Zurückweichen, was eine normale Reaktion auf seine bedrohliche und viel zu schnelle Annäherung gewesen wäre, könnte man als Mut interpretieren, aber ich wusste, dass es aufgrund meines Schreckens war, der mich erstarren ließ, um ihm mit weit aufgerissenen Augen entgegen zu blicken.


  Das hörbare Luftholen, das durch die versammelte Menge ging, verriet, dass auch die Anderen die Bedrohung wahrgenommen hatten und ich konnte die Blicke spüren, die zwischen Lucien und mir hin und hergingen.


  „Du stehst unter meinem Schutz und solange das der Fall ist werde ich dich nicht in Gefahr wissen!“ Das Funkeln in seinen Augen ließ eigentlich keinen Wiederspruch zu, aber immerhin war ich eine Frau und verdammt wütend.


  Schlechte Kombination!


  „Du meinst wohl, unter deiner Knechtschaft!“, zischte ich, dankbar, dass meine Stimme noch Kraft und Selbstvertrauen beinhaltete.


  „Nenn es wie du willst!“ Die Luft um uns herum schien vor Energie und Macht zu flimmern. Was ich momentan völlig ignorierte.


  „Glaubst du etwa, du bist Gott und kannst über alle bestimmen?“


  Sein Blick war nun todbringend. „Wenn ich ein Gott wäre, würde ich jetzt nicht hier stehen und mit dir diskutieren. Ich würde dich übers Knie legen und dir den Arsch versohlen! Denn Götter, Mia, sind nicht die netten Zeitgenossen, wie Menschen glauben wollen!“


  „Woher willst du das wissen?“, kam meine Frage, die eigentlich gar nichts mit der momentanen Situation zu tun hatte.


  „Wenn sie das wären, dann würde ich nicht existieren.“, flüsterte er in unheilvollem Ton.


  Seine Worte trafen mich auf eine seltsame Weise und schienen meine Seele zu berühren. Ich hatte den flüchtigen Eindruck, ein Aufflackern von Schmerz in seinen Augen zu sehen, einen Zweifel, an dem Sinn seiner Existenz.


  Aber so schnell wie diese Emotion gekommen war, so kurz war ihre Dauer, und ein stählerner Panzer verhüllte jedes Gefühl und hinterließ den Gedanken, ob dieser Mann überhaupt zu solchen Regungen fähig war.


  Dennoch war meine Wut etwas verraucht und meine nächsten Worte klangen wehmütig. „Bin ich etwa deine Gefangene?“


  Lucien schloss die Augen und war sichtlich bemüht die Beherrschung zurück zu gewinnen. „Nein! ... Aber es ist zu gefährlich da draußen. Wie es aussieht, sind alle Deadwalker hinter dir her und ich möchte nicht…“ Er biss die Zähne zusammen, als würde er die nächsten Worte nicht aussprechen wollen.


  „Es ist Tag, also bin ich vor denen wohl in Sicherheit.“, versuchte ich es erneut, diesmal auf der Schiene der Vernunft.


  „Wir wissen nicht, wer noch hinter dir her ist. Ein Deadwalker wäre nie in der Lage, den Standpunkt des Ordens auszumachen!“


  Seine Aussage verwirrte mich leicht. „Wie meinst du das?“


  „Haben dir deine Wächter das nicht gesagt? Ihr Orden ist mit einem Zauber belegt. Keiner, der nicht willkommen ist, ist im Stande, ihn zu finden.“


  Ich blickte zu Gabe. „Ist das wahr?“ Nach kurzem Zögern nickte er. „Warum habt ihr mir das verschwiegen?“


  „Wir wollten dich nicht unnötig beunruhigen.“, gab Gabe als Erklärung.


  „Nicht beunruhigen?“, zischte ich.


  Gabes Blick wurde hart. „Dein Wissen hätte nichts an der Situation geändert! Außerdem, jetzt wo wir in London sind, ist der Orden nicht mehr in Gefahr.“


  Der Orden nicht, aber ich, dachte ich entsetzte und fragte mich, ob wir in meinem Haus sicher waren. Was wäre, wenn sie meinen neuen Aufenthaltsort ausfindig machen? Wir waren nur 5 Jäger und ein Mensch. Was wäre, wenn jemand ins Haus eindringt, während wir auf Patrouille sind, und nur Rosa und Jason zu Hause waren?


  Ich blickte zu Lucien, der mich aus dunklen Augen ansah. „Du willst also für meinen Schutz sorgen?“


  Er nickte. „So ist es.“


  „Bin ich denn hier in Sicherheit?“


  „Keiner wagt sich auf unser Anwesen!“, seine Worte ließen keine Zweifel offen, und bestärkten mich in meinem Entschluss.


  „Dann bleibe ich!“ Ich ignorierte Gabes Einwand und meinte: „Aber, ich muss noch einmal zurück, ein paar Sachen holen und etwas zum Essen.“


  Lucien nickte. „Wir fliegen dich hin.“


  „Gut.“


  „Das kannst du nicht machen!“, kam es von Gabe, der sich anscheinend nicht mehr zurückhalten konnte.


  „Was kann ich nicht machen?“, blaffte ich ihn an. „Mich um meine Freunde sorgen? Um deren Sicherheit? Deren Leben? Du hast gesagt der Orden sei nicht mehr in Gefahr, weil ich nun in London bin. Aber ich will auch euch außer Gefahr wissen! Deshalb bleibe ich!“


  Ich sah die Wut und Enttäuschung, die diese Aussage in ihm auslöste. „Und doch willst du den Kriegern zeigen wo wir wohnen?“ Seine Stimme war scharf und anklagend.


  Ich blickte zu Lucien. „Seid ihr eine Gefahr für mich?“


  Ein seltsames Funkeln trat in seine Augen. „Niemals!“


  „Ich vertraue dir!“, flüsterte ich so leise, dass nur er, und die anwesenden Vampire, es hören konnten.


  Sein bedächtiges Nicken, glich einem Danke, und sein Blick war dermaßen eindringlich, dass mein Herz ins Stolpern kam.


  „Na dann kann´s ja losgehen!“, warf Aeron ein und rettete mich aus Luciens Bann.


  Ohne Gabes Blick zu erwidern, ging ich zur Ausgangstür.


  Luciens neues Flittchen, hallten seine Worte durch meinen Kopf und versetzten mir einen Stich in die Brust.


  „He wartet auf mich!“ Lena kam eilig die Treppe herunter gelaufen. „Wenn Mia gehen darf, komm ich auch mit. Vielleicht hat Rosa wieder einen Obstkuchen.“


  Zanuk stoppte sie mitten in ihrer Bewegung. „Willst du damit sagen, du warst schon einmal bei denen?“ Er sah wütend aus.


  „Ahm, ja … aber nur … ganz kurz.“, versuchte sie sich rauszureden und warf mir einen hilfesuchenden Blick zu, während mich Zanuks Blick wie eine Gewehrkugel traf, und ich nur entschuldigend mit den Schultern zuckte.


  „Frauen! Man wird sie nie verstehen!“, zischte Lucien.


  Um der ganzen Anspannung zu entfliehen, hackte ich mich bei Lena ein und zog sie Richtung Tür. „Rosa wird sich freuen dich zu sehen.“ Und sich vor Schreck in die Hose machen, weil wir Krieger mitbringen!, beendete ich meinen Satz in Gedanken.
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  Mit drei Wächtern, drei Schwarzen Kriegern, einer Vampirin und mir als Mischling, wurde es im Helikopter ziemlich eng. Lena nahm auf Zanuks Schoß Platz und ich setzte mich auf Raouls, der diesen Umstand natürlich nicht unkommentiert ließ.


  „Mach es dir ruhig bequem es macht mir nichts aus wenn du auf mir sitzt, Schätzchen.“ Er schenkte mir ein anzügliches Lächeln.


  Normalerweise hätte ich darüber gelacht und ihm wieder mal gesagt, dass er auf alles Stand was zwei Beine und Titten hat. Aber ich war noch immer schlecht gelaunt und somit warf ich ihm einen ernsten Blick zu. „Sobald ich auch nur die Andeutung von etwas Hartem unter mir spüre, dreh ich dir die Gurgel um, Raoul!“


  Er hob verteidigend die Hände. „He, he, hab´s nur gut gemeint.“


  „Festhalten, der Vogel geht in die Luft“, schrie Aeron, um den Lärm der rotierenden Motorblätter zu übertönen.


  Nachdem wir Mikal und Raoul in der Nähe von London abgesetzt hatten um die Autos zu holen, flogen wir weiter zu unserem Anwesen.


  Aeron steuerte den Vogel zielsicher auf die Lichtung hinter dem Haus. Sobald die Rotorblätter langsamer geworden waren, sprang ich auf und lief los. Jason und Rosa kamen mir schon entgegen.


  „Ach Mädchen, ich gestorben vor Sorge um dich.“, rief Rosa.


  Ich schlang meine Arme um ihre Schultern, um sie an mich zu drücken. „Uns geht es gut Rosa.“, versicherte ich ihr.


  „Ihr macht vielleicht Sachen!“, warf Jason ein, der kopfschüttelnd zu den Anderen blickte.


  „Wir haben Besuch mitgebracht!“ Ich deutete zum Heli wo Lucien, Zanuk und Lena standen und Aeron gerade aus dem Cockpit sprang.


  „Schwarze Krieger!“, flüsterte Rosa unheilvoll.


  „Ach du Scheiße!“, kam es von Jason.


  Lena befreite sich aus Zanuks Griff und kam zu uns gelaufen.


  „Benehmt euch!“, warnte ich beide. „Sie haben uns geholfen und waren sehr … Gastfreundlich.“


  „Gastfreundlich?“, äffte Rosa mich nach. "Das sind Tier! Die kennen keine Anstand oder Gastfreundlich!"


  "Verdammt noch Mal, Rosa!", stieß ich hervor und warf ihr einen bitterernsten Blick zu. "Sie sind genauso wenig Tier wie du und ich! Und ich will, dass du sie behandelst wie jeden anderen! Habe ich mich klar ausgedrückt?"


  Rosas Blick war ein wenig entsetzt, kein Wunder, hatte ich doch noch nie so mit ihr gesprochen.


  "Du sollen nicht Fluchen!", flüsterte sie mit entschuldigendem Blick zum Himmel.


  "Und du sollst deinen Nächsten lieben wie dich selbst!", erinnerte ich sie.


  Lena stoppte vor uns und hob etwas verlegen die Hand zum Gruß. "Hi."


  Als Jason es ihr nachtat, legte sich ein strahlendes Lächeln über ihr Gesicht. „Lucien muss noch schnell telefonieren.", sagte sie zu mir und deutete zum Heli.


  Augenblicklich erstarrte Rosa. „Lucien!?“, flüsterte sie, und dieser Name aus ihrem Mund klang als würde sie vom Teufel persönlich sprechen. Während sie sich bekreuzigte, flüsterte sie erneut, „Que Dios nos ayude!“, was übersetzt soviel wie, Gott steh uns bei, hieß.


  Ihre Gesichtsfarbe wechselte von blass zu grau als Gabe, mit den anderen im Schlepptau, über die Lichtung kam. Es schien mir unmöglich, aber desto näher die Schwarzen Krieger rückten, desto fahler wurde Rosas Teint.


  „Entspann dich!“, flüsterte ich ihr ins Ohr.


  „Entspannen?! Wenn ich sehe Tod ins Auge?!“


  "Rosa", begann Lena. "das sind Aeron, Zanuk und Lucien. Leute, das sind Rosa und Jason."


  Jason nickte ihnen etwas verwirrt zu, während Rosa auf Lucien starrte.


  Für mich sah er umwerfend mysteriös und verdammt männlich aus. Aber Rosa sah den beängstigenden Schwarzen Krieger, der bis auf die Zähne bewaffnet, zwei Meter in den Himmel ragte und dessen momentaner Gesichtsausdruck, seinem Ruf mehr als nur gerecht wurde.


  Ich warf ihm einen Bitte-sei-freundlich-Blick zu und hoffte, dass er diesen auch verstand.


  „Mam“ Er verbeugte sich höflich. „Es Freud mich sie kennen zu lernen.“


  Herr im Himmel, in all den Jahren seiner Existenz hatte er also doch mitbekommen, was Manieren waren.


  Rosa starrte immer noch. Ich stupste sie leicht mit dem Ellenbogen.


  „Sie es nicht wagen meine Mia zu verletzen!“, kam es schroff aus Rosas Mund.


  Wir starrten sie alle entgeistert an. Gabe klappte die Kinnlade runter und Jason stieß einen leisen Pfiff aus.


  Ich wagte einen Blick auf Lucien und machte mich innerlich auf einen wütenden Ausdruck gefasst. Doch dieser schien völlig gelassen und in seinen Augen funkelte es anerkennend.


  „Nichts liegt mir ferner. Und es Freut mich zu hören, dass wir einer Meinung sind, auch wenn Mia selbst es nicht Wert findet, der Gefahr aus dem Weg zu gehen.“ Sein Blick durchbohrte mich und seine Augen verengten sich ein klein wenig.


  Rosa kniff mir in die Seite. „Ja, ich sagen immer wieder selbe!“, sagte sie sarkastisch und etwas genervt. „Sie essen Obstkuchen?“, kam es nun von ihr und ihr Blick schweifte fragenden über die drei Schwarzen Krieger, dessen Ausdruck daraufhin mehr als nur verdutzt wirkte.


  „Ahm, wir bevorzugen Bl…?“


  Lucien boxte Aeron in die Rippen bevor dieser zu Ende sprechen konnte. „Natürlich nehmen wir ihre Einladung gerne an!“, sagte er in möglichst freundlichem Ton.


  Ich sah zu Lena, die ihr Kichern kaum noch verbergen konnte und war mehr als nur verwirrt. Luciens Verhalten zeugte nicht mehr nur von guten Manieren, sondern grenzte schon an Höflichkeit. Dieser Mann schien zwei Extreme in sich zu tragen die ihn mehr als nur unberechenbar machten.


  Um ihn nicht weiter anzustarren, nahm ich Rosas Hand und zog sie Richtung Haus, direkt in die Küche, wo ich sie hinter dem Herd abstellte, während die anderen Platz nahmen.


  Rosa, nun in ihrem Terrain, begann geschäftig Kuchen zu schneiden und auf Teller zu drapieren. Lena gab sie ein extra großes Stück, die daraufhin strahlte wie ein neuer Penny.


  An die Arbeitsplatte gelehnt, ließ ich meinen Blick über die Krieger, die vor einem Teller mit Obstkuchen, in meiner fein säuberlichen Küche, saßen, schweifen. Die Stühle unter ihnen wirkten viel zu klein und drohten unter den Muskelmassen zusammen zu brechen. Der Tisch, der mir zuvor immer groß vorgekommen war, hatte nun etwas Puppenhaftes und der Raum schien irgendwie zu eng.


  Lena verdrückte ihren Kuchen, als wäre es ihre letzte Mahlzeit. Lucien, Aeron und Zanuk hingegen, stocherten unbeholfen mit der Gabel darin herum.


  Als ich zusah, wie sie sich abmühten, ein Stück Kuchen aufzuspießen, nur damit die Hälfte wieder auf das Teller viel, bevor sie den Mund erreichten, fragte ich mich, ob sie wohl schon jemals mit einer Gabel zu tun hatten. Wenn dann doch ein Happen ankam, kauten sie wie Kamele und es schien, als mussten sie bei jedem Schlucken ein Würgen unterdrücken.


  Lena hatte ihren Spaß die drei zu beobachten. Sie strahlte wie ein kleines Kind an Weihnachten.


  Ich hingegen hatte fast Mitleid bei Luciens Anblick. Er hatte erst einen winzigen Bissen gegessen und betrachtete das restliche Stück Kuchen, als wäre es ein Folterobjekt, das ihm beim bloßen Anblick, unglaubliche Schmerzen bescherte.


  Ich nahm meinen Teller von der Anrichte und setzte mich auf den freien Stuhl neben Lucien. "Du musst das nicht essen.", flüsterte ich so leise und beiläufig wie möglich, währen ich mir einen Bissen in den Mund schob.


  "Ach nein?", flüsterte er unheilvoll. "Weil wir Tiere sind, ohne Anstand?"


  Seine kalte Äußerung ließ mich aufblicken und in seinen Augen lag Wut, aber auch so etwas wie Enttäuschung, die augenblicklich ein Gefühl von Schuld in mir aufbrachte und mich traurig stimmte.


  Diese Unterhaltung mit Rosa, hätte er nicht hören sollen. Doch ich konnte Rosa nicht verübeln, dass sie schlecht über die Schwarzen Krieger dachte. Es war schließlich die Meinung aller im Orden, die sicherlich auf etwaige Tatsachen gestützt war.


  Während wir uns schweigend anstarrten, war es still geworden in der Küche. Nur Rosas Treiben am Herd, wo sie wahrscheinlich Vorbereitungen für das Mittagessen machte, hallte durch den Raum.


  Ohne etwas zu sagen, tauschte ich mein leeres Teller gegen das von Lucien, der mich dabei nicht aus den Augen ließ. Dann nahm ich noch ein Stück von den anderen zwei, die mir daraufhin anerkennend zunickten.


  "Rosa", sagte ich und spießte ein großes Stück auf. "Dein Obstkuchen ist wie immer ausgezeichnet!"


  Luciens Blick haftete noch immer auf mir, doch sein Ausdruck ließ sich nicht mehr deuten. "Ja, noch nie so guten Obstkuchen gegessen.", warf er schließlich ein.


  Lena hatte natürlich alles mitbekommen. „Rosa, ich glaub die drei wollen noch ein Stück.“, meinte sie und wurde auch schon wieder von ihrem Gekicher geschüttelt, als alle gleichzeitig ablehnen die Hände hoch rissen.


  „Noch nie Obstkuchen gegessen!“, flüsterte Aeron.


  Zanuk nickte. „Das war das erste und das letzte Mal!“


  Zum Glück bekam Rosa nur die Komplimente mit.


  Lena räumte die Teller ab und gab Zanuk einen schnellen Kuss auf die Schläfe. „Brav aufgegessen, Bruderherz!“


  Sein Blick würde jeden in Angst und Schrecken versetzten, doch Lena brach in Lachen aus


  In diesem Moment ertönte Raouls Stimme aus der Eingangshalle. „He Leute, wo seid ihr?“


  „Küche!“, kam es von Lena.


  Raoul und Mikal verharrten bei dem Anblick der sich ihnen bot und ihr Blick war mehr oder weniger … erschüttert.


  „He Mikal, hol mal die Kamera, dieses Bild müssen wir für die Nachwelt festhalten.“, sagte Raoul, und das Zucken um seinen Mund verriet seine Belustigung.


  „Das glaubt uns keiner!“, stellte Mikal fest.


  „Wie ist die Lage in der Stadt?“, unterbrach Gabe, während Aeron ein warnendes Knurren an die beiden Neuankömmlinge richtete.


  „Soweit ruhig.“, antwortete Mikal.


  „Unsre Autos waren sauber. Keine Wanzen oder Sprengsätze.“, fügte Raoul hinzu.


  „Gut!“, meinte Gabe und wieder einmal ging sein Blick – voller Abneigung - zu Lucien, der seinerseits ein leises warnendes Geräusch ausstieß.


  Um die Situation zu entschärfen stand ich auf und meinte: „Also ich könnte jetzt einen Drink gebrauchen! Sonst noch wer?“


  Ohne auf eine Antwort zu warten ging ich ins Wohnzimmer und zu meiner Erleichterung folgten alle schweigend.


  Meine Jungs machten es sich auf den Polstermöbeln gemütlich, während Lucien und seine Männer sich vor die Flügeltür zum Garten positionierten.


  „Wir müssen herausfinden wer hinter der ganzen Sache steckt.“, begann Gabe und blickte zu Lucien. „Was wisst ihr darüber?“ Es fiel ihm sichtlich schwer, eine Frage an diesen Krieger zu stellen beziehungsweise ihn um Mithilfe zu bitten.


  Lucien lehnte lässig mit dem Rücken an der Wand und hatte die Arme vor seiner Brust verschränkt. „Warum sollten wir euch Informationen geben?“


  Erschrocken über diese Aussage und die Kälte in seiner Stimme, verschüttete ich Whisky, den ich gerade in ein Glas füllte, und blickte gebannt in die Runde.


  „Warum seid ihr dann hier?“, fragte Gabe, und ich rechnete ihm hoch an, dass er immer noch ruhig wirkte.


  „Wegen Mia!“, sagte Lucien und warf mir einen Blick zu.


  „Sie ist eine von uns!“, stieß Gabe hervor.


  „Du vergisst, wer ihr Vater ist!“


  „Und du scheinst zu vergessen, wer ihre Mutter war! Sie hat nichts mit euch gemein!“


  Gabes Worte waren so hasserfüllt, dass ich innerlich zusammenzuckte und mich unweigerlich fragte, wer von beiden recht hatte.


  Das Schweigen das daraufhin folgte war von einer solchen Schwere, dass es die Luft einzudicken schien und der Sauerstoff nur spärlich meine Lungen füllte. Höchst angespannt führte ich das Whiskyglas an meine Lippen und leerte den Inhalt in einem Zug.


  Luciens Augen trafen auf die meinen, und ich konnte nicht sagen, was er dort sah, aber er nickte kurz und begann zu reden.


  „Seit geraumer Zeit scheinen sich die Deadwalker zusammen zu schließen. Sie formieren sich, kämpfen besser und verfolgen offensichtlich ein Ziel.“ Er warf Aeron und Zanuk einen vielsagenden Blick zu, bevor er fortfuhr. „Wir sind zu dem Schluss gekommen, dass es einen Anführer geben muss, jemanden der sie ausbildet, der ihnen Befehle erteilt und der klar genug im Kopf ist, dies sehr gründlich und effizient zu tun!“


  „Du meinst, da mischt jemand mit, der kein Deadwalker ist?“, fragte Gabe und musterte Lucien argwöhnisch.


  „Genau! Kein Deadwalker wäre alleine dazu im Stande weiter zu denken als bis zu seiner nächsten Mahlzeit. Diese Kreaturen werden von ihrem Durst getrieben und nach jedem Trinken sind sie so high, wie ein Junkie auf einem Trip!“


  Gabe nickte zustimmend und begann nervös auf und ab zu gehen. „Das haben wir auch schon vermutet. Sie müssen von irgendwoher Befehle und Informationen erhalten. Und Waffen. Der Anschlag gestern war geplant. Sie sind systematisch vorgegangen. Haben ein Ziel verfolgt!“


  „Mich zu töten!“, flüsterte ich.


  „Wir müssen herausfinden wer hinter dieser Sache steckt, sonst laufen wir blind.“, ergänzte Gabe.


  „Aber wie? Wir haben keine Anhaltspunkte. “, warf ich ein.


  „Wir müssen wissen wer dich entführt hat.“ Luciens eindringlicher Blick jagte mir einen Schauer durch den Körper und die Erinnerung an die qualvollen Tage in diesem Keller, ließen mich erneut zur Whiskyflasche greifen.


  Es war nun schon fast ein Jahr vergangen und doch kam es mir manchmal vor, als wäre es gestern gewesen.


  „Aber ich erinnere mich nicht an die Gesichter der Männer.“, sagte ich mit bemüht fester Stimme und konzentrierte mich auf das Brennen des Alkohols in meiner Kehle.


  „Es ist nicht ungewöhnlich, dass man nach traumatischen Erlebnissen, gewisse Teile verdrängt. Aber die Erinnerung ist noch da! In deinem Unterbewusstsein!“, stellte Lucien fest.


  Ich sah ihn verblüfft an. „Und wie soll ich sie da rausholen?“


  „Es gibt da eine Möglichkeit“, begann er, schien dann kurz zu überlegen, und fuhr schließlich fort. „Tate hat die Fähigkeit mit dir in Kontakt zu treten und deine Erinnerungen aufzurufen.“


  „Du meinst, er schaut in meinen Kopf und sieht dann die Gesichter der Männer?“ Ängstlich, dass meine Vermutung richtig sein könnte, und fasziniert von der Vorstellung einer solchen Fähigkeit, sah ich ihn an.


  Lucien nickte. „So ungefähr wäre der Plan, ja.“


  „Na, das ist ja mal ein Anfang.“ Endlich hatte ich wieder einen Hoffnungsschimmer vor Augen, auch wenn mir der Gedanke, dass jemand in meinen Kopf eindrang, nicht gerade gefiel.


  „Die Sache ist nur nicht so einfach wie sie klingt!“ Alle sahen wieder zu Lucien. „Die Erinnerung liegt schon etwas zurück. Das hat zur Folge, dass wenn Tate in deinem Kopf ist und diese bestimmte Erinnerung abruft, es für euch beide so scheinen wird, als würdet ihr sie gerade erleben!“


  Skepsis kam in mir auf. „Wie meinst du das?“


  „Es ist als wärst du dort. Am Ort der Erinnerung und alle Gefühle, wie Angst und Schmerz wirst du erneut spüren. In dem Moment, fühlt es sich an wie die Wirklichkeit!“


  Meine Kehle wurde trocken. Alles nochmal erleben, glich einer Hölle. Aber welche andere Möglichkeit blieb uns. Wir hatten keinen Anhaltspunkt, suchten nach der berühmten Nadel im Heuhaufen.


  Während ich in meinen Gedanken versunken war, trat Gabe an meine Seite. „Das kannst du nicht machen, Mia!“


  „Ich denke du solltest sie selbst entscheiden lassen!“, sagte Lucien. Der Unterton, den er nun eingeschlagen hatte, gefiel mir gar nicht. Er klang gereizt.


  Gabe warf ihm einen drohenden Blick zu. „Du hast ja keine Ahnung. Du hast sie nicht gesehen als wir sie gefunden haben, wie sie sie zugerichtet…“


  Ich unterbrach ihn. „Gabe, lass gut sein. Wir haben keine andere Möglichkeit.“


  In seinen Augen stand Schmerz. Ich wusste, dass er sich noch immer die Schuld an meiner Entführung gab.


  Beschwichtigend legte ich meine Hand auf seinen Arm. „Es ist nur eine Erinnerung von der ich aufwache und alles ist wieder vorbei.“


  Mein Blick ging zu Lucien, in der Hoffnung, dass er meine Worte bestätigen würde. Dieser rührte sich jedoch nicht. Er hatte den Kopf gesenkt und schien den Teppich zu inspizieren.


  Schließlich atmete ich noch einmal tief durch. „Wann?“


  „Heute Abend!“, murmelte Lucien, wobei seine Stimme tief und rau klang.


  Gabe versuchte Lucien vom Gegenteil zu überzeugen. Meine Entscheidung war jedoch gefallen und so ging ich und ließ die Männer mit ihrer Diskussion allein.


  In meinem Zimmer schnappte ich mir eine Tasche und stopfte wahllos Kleider hinein. Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte, wieder in das Anwesen der Schwarzen Krieger zurückzukehren. Noch wusste ich, für wie lange.


  Und da war auch noch die ungeklärte Frage, warum Lucien mich unbedingt beschützen wollte. Wahrscheinlich lag es an der Tatsache, dass ich Mikals Tochter war und Lucien mir sein Mal aufgedrückt hatte, das ihn sozusagen dazu verpflichtete auf mich aufzupassen.


  Aber vielleicht, … nur vielleicht, wollte er mich auch in seiner Nähe haben?!


  Kaum hatte ich diesen Gedanken zu Ende gedacht, keimte Hoffnung in mir auf.


  Eine Hoffnung, der sogleich eine gespannte Freude folgte.


  Eine Freude, die daraus resultierte, dass er vielleicht, … nur vielleicht, mehr für mich empfand?


  Erschrocken von den Empfindungen und Gedanken, die plötzlich durch mich hindurch strömten, drängte ich alle Gefühle gewaltsam zurück, zog den Reißverschluss meiner Tasche zu und eilte mit hämmerndem Herzen nach Unten.
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  Eigentlich wollte ich alleine mit den Schwarzen Kriegern zu deren Anwesen zurückkehren. Mikal und Jason blieben auch bei Rosa, doch Gabe und Raoul beharrten darauf, mich zu begleiten.


  Nie im Leben hätte ich geglaubt, dass Lucien – der jedesmal wenn er Gabe ansah die Augen zusammenkniff und ein bedrohliches Glitzern darin hatte - dem zustimmen würde. Dennoch gewährte er meinen Männern Zutritt zu seinem Anwesen, wenn auch mit einem tiefem Knurren.


  „Warum tust du das?“, fragte ich Lucien.


  Wir waren im Haus der Krieger angekommen und standen alleine in der Eingangshalle, während die anderen bereits auf dem Weg nach unten waren.


  „Was?“, knurrte er.


  Gute Laune schien eine Rarität bei diesem Krieger zu sein.


  „Meinen Männer den Zutritt erlauben. Ich meine, nicht dass ich dir dafür nicht dankbar wäre, aber … ich versteh es nur nicht.“, gab ich offen zu.


  Vor ein paar Stunden hatte er klar und deutlich festgestellt, dass Vampire und Wächter Feinde waren und er keinen Grund sah, ihnen, uns, zu helfen, und nun lud er sie zu sich nach Hause ein.


  „Deinetwegen.“, sagte er und ließ mich nicht aus den Augen.


  „Meinetwegen?“


  Er nickte. „Zu deiner Sicherheit.“


  Ich war verwirrt. „Aber ich dachte du wolltest für meine Sicherheit sorgen.“ Sein Blick war düster und es lag etwas Unausgesprochenes zwischen uns das ich nicht deuten konnte. „Wenn du glaubtest, dass meine Männer auf mich aufpassen könnten, dann müsste ich nicht hier sein. Oder?“


  Er schwieg.


  „Oder?“, bohrte ich nach.


  „Bring deine Sachen hoch und lass uns hinunter gehen!“, lenkte er schließlich vom Thema ab.


  „Muss bei dir denn alles wie ein Befehl klingen?“, fragte ich anklagend.


  Sein Blick wurde intensiver und ich sah das Zucken eines Augenwinkels – der Vorbote von Wut – der seine gelassene Fassade Lügen strafte.


  Selbst wütend, wegen seines Tonfalls, wegen der vielen unbeantworteten Fragen und wegen meiner Nervosität über die bevorstehende Prozedur, packte ich energisch meine Sachen und eilte die Treppe hinauf.


  Ohne mir dessen sicher zu sein, glaubte ich Lucien: „Ich kann dich nicht vor allem beschützen. Nicht vor mir!“, murmeln zu hören. Doch als ich über meine Schulter blickte, war er bereits verschwunden.


  Mit einem unwohlen Gefühl im Nacken, brachte ich meine Sachen in das Zimmer - das Lena schon als mein Zimmer bezeichnete - und machte mich wieder auf den Weg nach unten, wo Zanuk auf mich wartete.


  „Na, bereit für deinen Erinnerungscheck?“ Er war sichtlich bemüht, ein freundliches Gesicht zu machen, dennoch stand so etwas wie Beunruhigung in seinen Augen.


  „Mehr oder weniger.“, gab ich zurück und folgte ihm in den Lift, der die Distanz zwischen dem Haus und dem Unterirdischen Trakt, in Null Komma Nichts zurücklegte.


  Die Trainingshalle war riesig, fast so groß wie ein Fußballfeld, und mit hellen Deckenlampen beleuchtet, die die angespannten Gesichtsausdrücke der versammelten Männer zu verstärken schienen.


  Tate stand mit Lucien auf der einzigen Matte die am Boden ausgebreitet lag und warf mir einen Blick zu. Prompt spürte ich Luciens Energie auf meiner Haut und nur mit Mühe schienen meine Schritte gleichmäßig und meine Haltung gelassen, während ich auf sie zu ging.


  Ein Seitenblick zeigte, dass Riccardo neben Raoul stand, der mit dem Rücken an die Wand gelehnt am Boden saß. Gabe hingegen ging nervös auf und ab, und murmelte vor sich hin: „Das gefällt mir nicht! Ganz und gar nicht!“


  „Lasst uns anfangen!“, sagte Lucien und ging, ohne einen weiteren Blick in meine Richtung, zu den anderen.


  Schneller als es ein Auge wahr nahm, stellte er sich drohend vor Gabe, der daraufhin abrupt stehen blieb. „Setz dich oder du bist draußen. Dein Gezappel geht mir auf die Nerven!“, brummte er.


  „Bist du bereit?“, fragte Tate und lenkte meine Aufmerksamkeit wieder auf sich.


  „Ja. Bringen wir es hinter uns.“


  Als er mir unser Vorhaben ausführlich erklärt hatte, fügte er mit Nachdruck in der Stimme hinzu: „Du musst immer daran denken, dass es nur eine Erinnerung ist. Hörst du Mia. Es ist nicht echt!“


  Ich nickte. „Alles klar!“, brachte ich hervor, obwohl bei mir gar nichts klar war.


  Nur eine Erinnerung, ermahnte ich mich im Stillen. Doch es war meine schrecklichste Erinnerung. Eine, die mich des Öfteren noch in meinen Träumen verfolgte, schreiend aus dem Schlaf riss, voller Schmerz und Qual.


  „Es liegt circa ein Jahr zurück?“, fragte Tate, woraufhin ich nickte. „Damit ich einen Anhaltspunkt habe, musst du ganz fest an den Tag denken an dem du entführt wurdest!“


  „OK!“


  „Gut. Leg dich hin.“, forderte er mich auf.


  Ich warf den anderen noch einen Blick zu und versuchte Gabe zuzulächeln, was mir jedoch nicht so recht gelingen wollte. Tate kniete sich an mein Kopfende und legte seine Hände an meine Schläfen. Als seine Haut auf meine traf, war irgendetwas seltsam. Meine Gabe schien durch zähes Wasser zu waten, wobei seine Gefühle nicht greifbar waren - wie Nebel, den man zwar sah und somit wusste, dass er da war, aber wenn man die Hand danach ausstreckte, glitt man einfach durch ihn hindurch.


  Ich überlegte, wie es bei den anderen Kriegern war. Bei Lucien spürte ich die meiste Zeit nichts. Und wenn ich was spürte, war es so intensiv, dass es mich selbst befiel wie ein Stromschlag.


  Und Nicolai war eine tickende Gefühlbombe. Da war kein Nebel, nur wildes tosendes Wasser.


  „Ich versuch schnell vorzugehen.“, holte mich Tate aus meinen Grübeleien. „Das könnte sich etwas komisch anfühlen. Ist dann ungefähr so, als würde man sich ein Video im Schnelllauf ansehen. Möglicherweise verursacht es leichte Übelkeit, wir sind dann aber schneller wieder raus.“


  Ich ignorierte das seltsame Nebel-Gefühle auf meiner Haut und verursachte mich auf mein Inneres zu konzentrieren.


  „Lucien hat gesagt, dass du auch alles fühlen wirst.“, flüsterte ich mit dünner Stimme.


  „Mach dir um mich mal keine Sorgen, Mia. Denk nur immer daran, dass es nicht wirklich passiert!“, versuchte er mich zu beruhigen.


  Die Erinnerung alleine ließ mich jedoch schon frösteln. Ich setzte mich nochmals auf und drehte mich zu Tate um, um ihm in die Augen sehen zu können. Ich versuchte meine Stimme möglichst leise zu halten damit die anderen mich nicht hörten. Na ja, die Vampire würden es wohl trotzdem hören, aber Gabe und Raoul nicht. „Darf ich dich um etwas bitten?“


  Tate schien verwirrt. „Natürlich. Schieß los.“


  „Du bist doch nur in meinem Kopf um die Gesichter der Männer zu sehen?“ Ich wartete bis er bestätigend nickte. „Dann sag ihnen nicht was du sonst noch siehst.“ Ich schluckte angestrengt. „Bitte behalte es für dich.“ Ich sah ihn flehend an. „Kannst du das für mich machen?“


  Sein Blick wirkte skeptisch, als überlege er, ob ich etwas zu verheimlichen hätte. Schließlich nickte er zögerlich. „In Ordnung!“


  Ich blickte zu den anderen. Lucien beobachtete uns mit zugekniffenen Augen.


  „Gut, danke.“, murmelte ich und legte mich wieder auf die Matte zurück.


  Tate brachte seine Hände in Position. „Jetzt konzentrier dich…“


  Ich hörte Tate, der nun Worte in der alten Sprache flüsterte. Meine Gedanken waren an jenem Tag, wo ich Lucien das erste Mal begegnete. Ein schwarz gekleideter Krieger in der Nacht. In meinem Kopf begann sich alles zu drehen und eine Art Sog zog mich in eine endlose Tiefe, bis ich in die völlige Dunkelheit fiel.


  Kalter Wind blies durch mein Haar. Ein seltsamer Geruch lag in der Luft. Lucien tauchte vor mir auf. Er starrte mich aus seinen schwarzen Augen an. Alles verschwamm. Bilder rauschten durch meine Gedanken. Stoppten wieder. Gabe ging vor mir auf die Knie „…ich habe versagt!“. Überall war Blut. Ich konnte es förmlich riechen. Übelkeit stieg in mir hoch. Im nächsten Moment packten mich starke Arme von hinten. Ich schrie.


  Alles nur ein Traum, nicht echt…


  Wasser schwappte über mich. Schläge trafen mein Gesicht. „… der Schlüssel … wo ist der Schlüssel …“. Wieder ein Schlag. Der Geschmack von Blut und Tränen vermengte sich in meinem Mund.


  Nicht echt, nicht real, … Ich klammerte mich an den Teil in mir der wusste, dass ich nur in meiner Erinnerung war.


  Ein Dolch blitzte vor mir auf. „Lügen … bestrafen …“. Ein brennender Schnitt an meiner Hüfte. „… wo ist der Schlüssel …“


  Nicht real! Nicht real!


  Ein erneutes Brennen. Diesmal war der Schmerz heftiger. Ich blickte an mir hinab. Meine Hose hatte sich bereits mit Blut getränkt. Ich hob meinen Kopf und sah dem Mann ins Gesicht, der mich aus hasserfüllten braunen Augen anstarrte.


  Panik stieg in mir hoch. Es fühlte sich so real an. Der Schmerz, die Angst. Ich spürte die Eisenfesseln um meine Handgelenke an denen ich an der Mauer hing. „Oh mein Gott!“


  Die Realität schien mit dem Traum zu verschwimmen und plötzlich war ich dort, in dem Raum. Ich war mir sicher, dass dies hier die Gegenwart war. In meinem Kopf gab es nur das hier und jetzt.


  Dunkelheit überkam mich.


  Starke Männerhände drückten mich bäuchlings gegen die kalte, feuchte Backsteinmauer. Jemand spreizte gewaltsam meine Beine.


  Erneute Dunkelheit.


  Peitschenhiebe knallten auf meinen Rücken. Ich schrie. Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit überrollten mich.


  „Mia, wach auf!“ Ich glaubte eine Stimme meinen Namen rufen zu hören. „Mia, komm zu uns zurück!“ Es war nur ein Flüstern in meinem Kopf und doch klang es wie ein lautes Rufen.


  Ein weiterer Peitschenhieb traf meinen Rücken. Ich spürte wie das Blut von meiner aufgeplatzten Haut zu Boden tropfte.


  „Oh mein Gott, was geschieht mit Ihr!“ Jemand rüttelte an mir, packte mich an den Schultern. Wieder ein Schlag ins Gesicht. „… Schlampe …“. Ein Fußtritt traf mich am Bauch. Ich würgte.


  „Holt sie da raus!“ Die Stimmen wurden lauter. Waren nicht mehr die meiner Peiniger. Ich sah dem Mann ins Gesicht, der mir wieder einen Schlag verpasste. „Komm zurück!“, rief er.


  Verwirrt starrte ich ihn an. Es war Gabes Stimme die aus ihm sprach. Hatte ich bereits so einen großen Blutverlust erlitten, dass ich halluzinierte.


  „Mia, du musst aufwachen!“ Das waren eindeutig Tates Worte. Ich sah mich verwundert um. Es waren nur zwei Männer mit mir im Raum und ich konnte definitiv sagen, dass ich keinen von ihnen kannte.


  „Nur ein Traum“, sagte der Mann vor mir.


  „Mach doch irgendetwas!“, schrie der andere mit Gabes Stimme.


  Wieder spürte ich wie die Peitsche über meinen Rücken knallte. Tränen traten mir in die Augen und plötzlich sah ich Lucien. Er kniete vor mir und streckte mir eine Hand entgegen. Der Mann hinter ihm schien ihn nicht zu sehen.


  „Was machst du hier? Wie kommst du hier her?“, flüsterte ich ungläubig. Meine Zunge fühlte sich dick an und meine trockene Kehle erschwerte mir das Sprechen.


  „Komm mit mir!“ Seine Stimme schien weit entfernt zu sein und doch sah ich ihn ganz deutlich.


  Ich zögerte, wohin würde er mich bringen?


  „Du kannst mir Vertrauen, me smoijola warinje.“ Sein Tonfall war rau und hart, doch seine Augen waren es, die mich anzuflehen schienen, die um Zustimmung baten und mich veranlassten, zögerlich nach seiner Hand zu greifen. Verwundert stellte ich fest, dass ich nicht mehr gefesselt war. Ich spürte seine warme Haut, als er seine Finger in meine Handfläche schob und diese umfing. Spürte seine Stärke, als er mich vorsichtig zu sich zog, als hätte er Angst, ich könnte ihm entgleiten, und mich dann behutsam in die Arme schloss.


  „Alles wird gut, me solflacas´feea!“, hauchte er in mein Ohr.


  Solflacas´feea!


  Als er dieses Wort aussprach, zärtlich und voller Ehrerbietung, schrie meine Seele, und die finstere Leere in mir wurde mit einem gleißendem Licht erhellte, das mein inneres zum Leuchten brachte. Wärme füllte mich aus, gefolgt von Geborgenheit, Sicherheit, … Glück! Und das erste Mal in meinem Leben, schien ich ganz zu sein. Vollkommen. Zu Hause!


  „Mia, kannst du mich hören?“ Luciens Stimme durchbrach die Stille in meinem Kopf.


  „Oh mein Gott, was ist mit ihr geschehen. Sieh dir ihren Rücken an!“ Das war Gabe, und er klang mehr als besorgt.


  Ich hielt verzweifelt an dem Ort fest, an dem ich mich befand. Ich fühlte mich in Sicherheit, keine Schmerzen, keine Angst. Starke Arme drückten mich gegen eine harte Brust und ein stetiger Herzschlag drang an mein Ohr, war wie Musik, die mich in den Schlaf wiegte. „Nie wieder los lassen.“, flüsterte ich in der Hoffnung, ewig so gehalten zu werden.


  Doch meine Stimme war ein raues Krächzen. Mein Mund fühlte sich zu trocken an, und meine Zunge schien geschwollen.


  Irgendetwas stimmte hier nicht.


  „Sie braucht Blut!“, sagte jemand.


  Ein tiefes, bedrohliches Knurren vibrierte an meiner Wange.


  „Nicht von euch!“, hörte ich Luciens Stimme.


  „Sie ist eine von uns!“ Durchdrang Gabes Stimme die angespannte Stille. „Ihre Verletzungen sind schwer! Sie muss trinken!“


  Verletzungen? Ich fühlte keinen Schmerz, aber der Hunger, er war da, und er wurde mit jedem Gedanken an ihn mächtiger.


  „Durst.“, flüsterte ich und meine Stimmbänder kratzten, als wären sie aus Schleifpapier, das gewaltsam aneinander gerieben wurde. „Durst!“, wiederholte ich, und im nächsten Moment tropfte eine süße Versuchung auf meine Lippen. Warm und köstlich schmeckte sie auf meiner Zunge, ließ mich leise aufseufzen, bevor ich die Quelle an meinem Mund spürte, ein „Danke!“, murmelte, meine Zähne in weiches Fleisch grub und zu saugen begann. Gabes Vanillearoma rann meine Kehle hinunter und mit jedem Schluck wurde mein Hunger weniger, bis er schließlich verschwand.


  Fern ab von der Realität, spürte ich, von Schwerelosigkeit beflügelt, wie ich aufgehoben wurde. Ich könnte ewig an diesem Ort verweilen. Es war so ruhig, so still.


  Doch dann wurde an meiner Welt gerüttelt. Es war, als zöge mich wer in die Tiefe, weg von der Wärme die mich umfing. Mit aller Kraft wehrte ich mich und klammerte mich fester, grub meine Hände in weichen Stoff und schüttelte energisch den Kopf.


  „Mia, beruhige dich!“, hörte ich Lucien sagen.


  Doch wie sollte ich mich beruhigen. Ich wollte doch nur das Gefühl der Sicherheit nicht aufgeben. Ich wollte nicht mehr zurück an den kalten Ort des Grauens, wo Schmerz und Hoffnungslosigkeit mich quälten.


  Das Sprechen schien mir nun noch schwerer zu fallen und es brauchte mehrere Anläufe, bis ich die Worte: „Bitte, … nicht.“, hervorbrachte.


  Ich spürte eine sanfte Berührung, wie eine warme Sommerbrise, über mein Gesicht streifen. „Schlaf jetzt, Mia!“, hörte ich noch Luciens Stimme, bevor sich eine schwere, bleierne Müdigkeit über mich legte.


  


  Lenas Stimme war wie ein Flüstern in meinem Kopf. Ich konnte mich nicht erinnern sie mit mir an diesen Ort genommen zu haben.


  „Lass sie noch schlafen!“, hörte ich Luciens Worte, die an mein Ohr drangen und meinen Körper in Sehnsucht tauchten.


  „Aber sie schläft schon den ganzen Tag.“, protestierte Lena. „Sie muss etwas Essen, besser noch Blut trinken. Sie ist viel zu blass!“


  Ich wollte sagen, dass ich kein Blut brauchte, dass ich nur Lucien bei mir haben wollte, an meiner Seite, wo seine Wärme zu meiner werden würde und meine Leere der Vergangenheit angehörte.


  Der einzige Laut, der jedoch aus meiner Kehle drang, war ein tiefes Krächzen.


  „Mia, endlich!“ Lena nahm meine Hand und ihr angespannter Griff hätte einem normalen Menschen die Handwurzelknochen zerdrückt. Doch es war nicht die Kraft ihrer Finger die mich aufstöhnen ließe, sondern das Mitgefühl und die Sorge, die sich in meinen, ohnehin schon schmerzenden Kopf, bohrten.


  Meine Augenlider ließen sich nur schwer öffnen und mein ganzer Körper schien Tonnen zu wiegen. Ich versuchte meine Arme zu bewegen die sich wie Stahlträger anfühlten und mir nicht gehorchten. Mühsam drehte ich mich etwas seitlich, was mit einem brennenden Schmerz, der durch meinen Rücken fuhr, bestraft wurde. „Ah…“


  „Mach langsam!“ Lena drückte meine Schultern wieder sanft nach hinten.


  Blinzelnd sah ich mich um. Ich lag in einem großen Bett, auf unzähligen weichen Kissen. Die schwarze Satinbettwäsche fühlte sich kühl auf meiner heißen Haut an. Das Zimmer war riesig, aber nur spärlich eingerichtet. Außer dem Bett, einem Tisch, einer Couch und zwei Sessel neben einer Leselampe befand sich nur noch eine Kommode neben der Tür an der Lucien lehnte.


  „Wo bin ich?“, fragte ich an Lena gerichtet.


  „In Luciens Zimmer.“ Sie strahlte förmlich über diese Tatsache. Mir entlockte es nur ein Stirnrunzeln. „Wir wollten dich zuerst auf die Krankenstation bringen, aber … na ja, du hast Lucien einfach nicht losgelassen!“ Sie warf einen verstohlenen Blick zur Tür.


  Lucien hatte sich noch nicht bewegt. Regungslos und emotionslos, wie es schien, stand er da und blickte in meine Richtung.


  „Was ist passiert?“, fragte ich und versuchte die Reaktionen meines Körpers, auf Luciens Anwesenheit, zu ergründen.


  Etwas hatte sich verändert. In mir. Denn ich konnte ihn spüren. Nicht so wie vorher, sondern intensiver, mächtiger.


  „Wir glauben, dass du eine Traumwandlerin bist!“, sagte Lucien nüchtern.


  Ich erinnerte mich an unser Vorhaben, an die Ereignisse, an den Traum. Aber vor allem erinnerte ich mich an die Angst und die Schmerzen, die den Traum zur Wirklichkeit werden ließen.


  "Das ich was bin?", brachte ich hervor und versuchte mich erneut aufzusetzen. „Ah,…“ Ein höllischer Schmerz durchzog meinen Körper.


  Blitzschnell war Lucien an meiner Seite und stütze meine Schulter. „Lena, hol mehr Schmerzmittel aus der Krankenstation!“, wies er sie an.


  „Was ist mit mir passiert?“, fragte ich erschrocken. Nicht wegen des Schmerzes, sondern wegen dem Gefühl, das seine Berührung auslöste. Wegen dem warmen Licht, das plötzlich in mir zu brennen schien, als hätte jemand eine Lampe in meiner Seele angeknipst.


  Ich starrte ihn verwirrt an. Nun wirkte er nicht mehr gleichgültig, im Gegenteil, er schien besorgt. Seine Augen waren ein aufgewühltes Blau, das meine Schmerzen widerspiegelte, als wären sie der Spiegel meiner Seele.


  Und plötzlich hatte ich nur ein Wort in meinem Kopf. "Was bedeutet Solflacas´feea?", flüsterte ich.


  Luciens Augen wurden weit, und Lena, die schon fast an der Tür war, erstarrte plötzlich, drehte sich langsam um und ich sah die Mischung aus Unglauben und Schrecken in ihrem Gesicht, bevor sie: "Du meine Güte!", ausstieß und sich die Hand vor den Mund hielt.


  "Hol mehr Schmerzmittel!", wies Lucien sie schroff an. "Jetzt! Sofort!"


  Augenblicklich drehte Lena sich um und verschwand durch die Tür. Doch ich hatte ihr Lächeln noch gesehen, das nur zaghaft ihre Mundwinkel hob.


  Ich konzentrierte mich auf Lucien, der wie steifgefroren auf der Bettkannte saß und seinen Blick gesenkt hielt.


  „Du erinnerst dich an unser Vorhaben?“, fragte er und lenkte somit vom Thema ab.


  Ich nickte geistesabwesend.


  „Es ist nicht alles genau nach Plan verlaufen!“, erklärte er. „Bei dir hat sich Traum und Wirklichkeit vermischt. Du musstest nicht nur die Schmerzen psychisch ertragen, sondern hast sie auch körperlich erfahren.“


  Ich starrte ihn ungläubig an. Einerseits verwirrt über meine Gefühle und Empfindungen, und andererseits, weil ich seine Worte nicht einordnen konnte. „Du meinst, es ist alles wirklich passiert?“


  „Nein, es war nur eine Erinnerung, aber auf seltsame Weise, hast du sie nicht nur gefühlt sondern …“ Er suchte nach Worten. „…erlebt!“


  „Aber wie ist das möglich?“ Oh ja, ich spürte am ganzen Körper, dass es wohl so gewesen sein musste, doch wie dies sein konnte, war mir ein Rätsel.


  „Dein Vater war ein Traumwandler. Er hatte die Fähigkeit, andere in ihren Träumen aufzusuchen. Wir glauben, dass auch du diese Fähigkeit hast und das es daher zu diesen … Komplikationen kommen konnte.“


  Ich erinnerte mich an die Peitschenhiebe und die Schmerzen an meiner Hüfte. Ungläubig schlug ich die Bettdecke zurück und zog mein T-Shirt ein Stück weit hoch. Und da waren sie, vier frische blutige Schnitte, genau dort wo vorher die Narben waren.


  Fassungslos sah ich wieder zu Lucien. Dieser starrte gebannt auf mein Mal - die Verschmelzung zweier Zeichen, zweier Feinde – wobei seine Augen sich langsam zu verdunkelten schienen und sein Ausdruck, eine Mischung aus Besorgtheit und Faszination war.


  Gedankenverloren hob er eine Hand, hielt kurz vor der Berührung inne und warf mir einen fragenden Blick zu.


  Dieser Moment hatte etwas Seltsames an sich. Etwas Intimes. Ich wagte mich nicht zu bewegen, geschweige denn zu atmen.


  Auf mein stummes Nicken, glitt sein Daumen sanft über den äußeren Rand der goldenen Sonne und beschrieb einen prickelnden Kreis nach innen. Seine Berührung war zaghaft, zärtlich und doch schien sie wie ein Wirbelsturm durch mein Inneres zu fegen, um Verlangen und Hitze zu hinterlassen. Als er über den Mond strich, begann meine Haut zu kribbeln, als würde Energie durch diesen Kontakt fließen. Sein Zurückzucken verriet, dass auch er etwas gespürt haben musste.


  Ohne mich erneut zu berühren, hielt er seine Handfläche wenige Zentimeter über das Zeichen, woraufhin die Haut darunter, wärmer wurde und schließlich angenehm zu brennen begann.


  Das Gefühl von Geborgenheit breitete sich in mir aus, füllte mich mit Wärme und ich fühlte mich sicher, beschützt und … geliebt.


  Unsere Blicke trafen sich. Das Dunkel seiner Augen begann sich langsam zu klären, wurde zu einem stürmischen Blau, und schien immer mehr zu strahlen, bis es die Farbe eines klaren Himmels an einem sonnigen Frühlingstag angenommen hatte. Nichts von den Schatten, die ich einst als Spiegel seines düsteren Daseins gedeutet hatte, und die den Glanz seine Augen getrübt hatten, war mehr geblieben.


  Während ich wie gebannt in das tiefe Saphirblau starrte, breitete sich das Prickeln, das an meiner Hüfte begonnen hatte, über meinen gesamten Körper aus und ging tiefer unter meine Haut. Nicht mehr fähig, das Bedürfnis ihn zu berühren und mich in seine Arme zu schmiegen, länger zu unterdrücken, hob ich meine Hand und strich mit meinen Fingern zaghaft über sein Gesicht. Es fühlte sich gut an. Es fühlte sich richtig an.


  „É unje sijal plarjan, daj starji me cajieo.“, flüsterte er mit geschlossenen Augen, während meine Fingerspitze die Konturen seiner Lippe nachfuhr. „Daju me solflacas´feea!“


  Da war es wieder. Dieses eine Wort. Dieses Gefühl des ganz seins, des zu Hause seins.


  Der Geborgenheit folgten ein innerer Frieden und ein unbeschreibliches Verlangen nach diesem Mann, das mich glauben ließ, ohne ihn nicht mehr leben zu können. Als wäre er das Einzige, was mein Leben aufrecht erhalten könnte. Es war, als wären wir eins, zusammengeschweißt durch eine höhere Macht.


  Seelenverwandt.


  In diesem Moment trat Lena ins Zimmer, gefolgt von Gabe. Beide blieben erschrocken stehen. Gleichzeitig brach Lucien den Kontakt ab, fluchte und war mit einem Satz aufgesprungen, um so viel Distanz zwischen uns zu bringen, wie der Raum es zu ließ.


  Der plötzliche Abbruch erschütterte mich. Es war, als hätte man mir die Luft zum Atmen genommen. Ein heftiges Brennen in meinem Herzen, gefolgt von einem stechenden Schmerz, ließ mich auf keuchen.


  „Gib ihr was gegen die Schmerzen!“, knurrte Lucien in Lenas Richtung, während er Gabe einen finsteren Blick zuwarf. „Und dann bring sie hier raus!“ Seine Stimme war hart. Sein plötzlicher Stimmungswechsel verwirrte und verletzte mich gleichermaßen.


  Gerade eben, war da etwas zwischen uns vorgefallen, was ich nicht in Worte fassen konnte und nun war da eine Mauer, hart, kalt und undurchdringlich. Mit einem letzten Blick in meine Richtung, die Maske des Kriegers aufgesetzt, verließ er das Zimmer.


  Völlig perplex und immer noch nach Atem ringend, starrte ich die Beiden an. Ja, ich hatte Schmerzen, aber sie kamen nicht von meinen Wunden. Etwas war gerade passiert, etwas hatte uns verbunden. Nicht körperlich oder geistig, wie bei Telepathie, sondern auf einer anderen Ebene. Einer Ebene, die ich nicht beschreiben konnte.


  Und nun, da Lucien weg war, diese Verbindung irgendwie gekappt hatte, fühlte ich mich verlassen, und zurück blieb ein Schmerz in meiner Brust, der so heftig war, als hätte er ein Stück meiner Selbst herausgerissen und ein klaffendes Loch zurückgelassen. Und ich wusste, dass kein Schmerzmittel der Welt, hier Linderung verschaffen konnte.


  Lena hielt eine Spritze mit einer klaren Flüssigkeit in Händen und stand erwartungsvoll neben dem Bett. Sie schien nichts Ungewöhnliches an Luciens Verhalten zu finden. Das ließ mich darauf schließen, dass er wohl des Öfteren schlechte Laune hatte und seine Mitbewohner nicht gerade mit Samthandschuhen anfasste oder aber, sie wusste, was da gerade vorgefallen war.


  „So, wo willst du den Piecks?“ Sie klackte verheißungsvoll mit dem Zeigefinger gegen die Spritze, sodass ein paar Tropfen der Flüssigkeit aus der langen Nadel traten.


  Ich war Krankenschwester, eine Jägerin, eine Kämpferin, … doch ich hasste Nadeln! Allein der Gedanke, dass sich dieses spitze Metall durch meine Haut in mein Fleisch bohrte, ließ mich erschauern.


  „Es tut gar nicht mehr weh.“, entgegnete ich und log somit, dass sich die Balken bogen.


  „Keine Widerrede. Du willst mir doch nicht den Spaß verderben!?“ Sie warf Gabe einen anzüglichen Blick zu. „Ich liebe Doktorspiele!“


  Ich sah sie vorwurfsvoll an, deutete jedoch auf meinen Oberarm.


  „Du bist ein böses Mädchen!“, sagte ich und wand den Kopf ab, damit ich nicht in Versuchung kam, hinzusehen.


  „Jeap, das bin ich!“, trällerte sie und es folgte auch schon ein Ziepen. „Na siehst du, war gar nicht schlimm.“


  Den Schmerz in meiner Brust ignorierend, schwang ich meine Beine vom Bett und setzte mich auf die Kannte. Der Boden schwankte bedenklich.


  Lene stützte meine Schultern. „Immer schön langsam!“


  Auch Gabe machte Anstalten zu mir zu kommen, hielt jedoch wieder inne, wobei sein Gesichtsausdruck eine Mischung aus Sorge und Schuldgefühlen war. Ich wusste nicht, ob er wegen meiner Verletzungen so ein Gesicht machte, oder weil er mich und Lucien gesehen hatte.


  „Es geht mir gut, Gabe.“, versicherte ich ihm. „Mir ist nur etwas schwindelig.“


  Er schien alles andere als überzeugt von meinen Worten.


  „Hilfst du mir mal auf?“, fragte ich ihn, und hoffte, dass meine Bitte ihn aus seiner Starre befreien würde. Wie erwartet kam er herbei und griff mir unter die Arme. „Gibt es hier einen Spiegel?“


  Lena sah mich fragend an. „Im Bad.“


  Sie deutete auf die Tür uns gegenüber. Gabe führte mich in das riesige Badezimmer, das komplett aus schwarzem Marmor bestand.


  Ich stellte mich vor den großen Spiegel an der Wand und schob mein T-Shirt ein Stück hoch. Mein Rücken war mit roten Striemen übersät.


  „Lucien hat versucht dich zu heilen.“, erklärte Lena in leisem Ton. „Die Wunden haben aufgehört zu bluten und haben sich verschlossen, aber sie sind noch nicht ganz verschwunden.“


  Gabe starrte mit schmerzverzerrtem Gesicht auf meinen Rücken.


  „Halb so schlimm.“, log ich, um ihn zu beruhigen. Doch Bilder des Erlebten flackerten vor meinen Augen auf, und die Erinnerung drohte mich wieder einzuholen.


  Nicht die Schmerzen und die Verletzungen waren das Schlimmste, die waren damals verheilt und würden auch dieses mal keine Narben hinterlassen. Es waren die seelischen Qualen die blieben. Die Erniedrigungen durch die Männer, die ich demütigender weise erfahren musste. Diese Wunden konnten durch nichts in der Welt geheilt werden und würden mich auf ewig zeichnen.


  Eine Träne bahnte sich ihren Weg über meine Wange. Ich wischte sie schnell weg. Ich würde nicht weinen, nicht wegen etwas, wofür ich schon so viele Tränen vergossen hatte.


  Gabe strich mir sanft über die Wange und nahm mich schließlich in seine Arme. Vorsichtig, um meinen Rücken nicht zu berühren. Doch ich umklammerte ihn fester. Ich brauchte seine Nähe, seinen Trost. Er war meine Stütze, mein Halt, mein Fels in der Brandung.


  Lena räusperte sich. „Wir sollten nach oben gehen. Da kannst du dich noch ein wenig ausruhen.“


  Ich nickte, rührte mich jedoch nicht.


  Als hätte er gemerkt, dass ich ohne seinen Halt zusammenbrechen würde, nahm er mich auf den Arm und trug mich die Treppen hinauf in mein Zimmer, wo er mich behutsam auf mein Bett legte.


  „Danke!“, flüsterte ich.


  Er gab mir einen zärtlichen Kuss auf die Stirn. „Ich komm dann später noch mal. Ruh dich etwas aus.“


  Sein Argwohn schien verflogen, doch der Schmerz in seinen Augen, als er mir einen letzten Blick zuwarf, bevor er leise die Tür hinter sich zuzog, war nicht zu übersehen.


  Nun, endlich mit Lena allein, betrachtete ich sie, fest entschlossen, die Wahrheit aus ihr herauszubekommen. Bei meinem Blick zuckte sie leicht zusammen und fing an, nervös an ihrem Armband herum zu zupfen.


  „Was geht hier vor?“, fragte ich laut und deutlich.


  Wieder ein Zusammenzucken ihrerseits. „Was meinst du?“ Ihre Stimme klang so unschuldig wie die eines weiblichen Chorknaben.


  „Du weißt genau was ich meine!“ Ich wusste, dass meine Stimme scharf und anklagend war, aber ich hatte es satt, dass jeder hier mehr wusste als ich, und niemand meine Fragen zu beantworten beabsichtigte.


  „Ahm … Nein?“, fiepte sie.


  „Lena, bitte! Da ist etwas zwischen mir und … Lucien, und du weißt davon!“ Ich legte mehr Druck in meine Worte. „Sag mir was hier vorgeht!“


  Die Perlen ihres Armbandes ratterten nervös durch ihre Finger, wie Gebetskugeln einer Gläubigen beim Rosenkranz. Ihr Gesichtsausdruck wechselte zwischen dem eines unschuldigen Engels, der nie einer Fliege etwas zuleide tun würde, und dem einer gepeinigten Frau, der es auferlegt wurde, ein Staatsgeheimnis, um jeden Preis, und wenn es ihren Tod bedeuten würde, geheim zu halten.


  Als ich schon glaubte, sie würde vor lauter Unbehagen einfach zusammenbrechen, flüsterte sie: „Magst du Lucien?“


  Die Frage traf mich wie ein Brett vor den Kopf. „Ich habe keine Ahnung.“, entgegnete ich, und spulte die Ereignisse in meinem Kopf noch mal ab. Erforschte meine Gefühle und Emotionen, wenn ich an ihn dachte, er in meiner Nähe war oder er mich berührte.


  Und da war sie wieder, klar und deutlich, die Sehnsucht, die in mir zu wohnen schien und sich ausbreitete wie eine Seuche, für die es kein Heilmittel gab.


  „Glaubst du, du könntest ihn mögen?“, fragte sie nach. Ihre Finger zählten noch immer die Perlen, wobei die Kette, in einem schwindelerregenden Tempo, um ihr Handgelenk rotierte.


  „Ich glaube, ja.“ Ein tiefes Seufzen trat aus meiner Kehle. Mit diesen Worten belog ich mich selbst, und die Erkenntnis darüber, erschütterte mich zutiefst. „Ich meine … ich fühle etwas für ihn. Es ist als ob …“ Ich brach meinen Satz ab. Zu absurd klang er in meinem Kopf und laut ausgesprochen, würde er geradezu lächerlich klingen.


  „Als ob was?“, bohrte Lena nach, und in ihren Augen zeigte sich Hoffnung.


  „Als ob … wir zusammengehören, für einander … bestimmt wären.“ Meine Worte klangen leise. Zögerlich wagte ich einen Blick in Lenas Richtung, fest davon überzeugt, dort einen Ausdruck zu finden, der mich als geisteskranke, realitätsferne Irre, abstempelte.


  Aber nichts der Gleichen stand in ihrem Gesicht. Im Gegenteil, sie schien zu strahlen, als hätte ich die Hunderttausenddollarfrage richtig beantwortet.


  „Lena? Sag mir was du weißt!“


  Ihre Fröhlichkeit verflog und zurück blieb eine schuldbewusste Miene, die mehr denn je verriet, dass sie ein Geheimnis bewahrte.


  „Ich … weiß nichts!“, sagte sie wenig überzeugend.


  „Lena bitte!“ Meine Stimme war nun mehr als verzweifelt.


  „Ich … kann nicht!“ Sie klang so niedergeschlagen und endgültig, und ihr Gesichtsausdruck war schon fast schmerzhaft, sodass jedes Weiterbohren einer Folter gleich gekommen wäre.


  Erschöpft strich ich mit meinen Händen über mein Gesicht und dachte an Luciens melodische Worte die mich wie eine Liebkosung umfingen. „Was bedeutet solflacas´feea?“


  Ich hob gerade schnell genug den Kopf, dass ich sehen konnte, wie sie erneut zusammenzuckte und ihr Blick zur Tür huschte, als hätte ich mit diesem Wort den Teufel eingeladen, der jeden Moment ins Zimmer spazieren könnte.


  Sie schüttelte bedächtig den Kopf. „Ich … muss jetzt gehen. Ahm … ruh dich aus.“


  „Lena!?“ Ihr Name verhallte im leeren Raum, während ich auf die Tür starrte, durch die sie geflohen war.


  Scheiße!


  Nach etlichen weiteren Flüchen, einer heißen Dusche und frischen Kleidern, fand ich mich zusammengerollt in meinem Bett wieder. Jeder Teil meines Körpers schmerzte und mein Geist schien gemartert, wobei meine inneren Barrieren Risse aufwiesen, wie die Schilde eines Kriegers, der eine mehrtägige Schlacht hinter sich hatte.


  Erschöpft döste ich ein und fand mich in meinen grausamen Erinnerungen, die nun wie frische Wunden bluteten, wieder.


  Während immer und immer wieder, die Frage nach dem Schüssel durch meinen Kopf hallte, Schmerzen mir den Magen umdrehten und ich blutend in der Dunkelheit zurückblieb, drangen leise Stimmen an mein Ohr, die nicht in diese Hölle passten.


  „Sie schläft.“ Das waren Tates Worte. „Bist du dir sicher, dass sie es ist?“


  „Ohne Zweifel! Die Gefühle in mir schreien nach Freiheit und ihre Nähe ist … unerträglich!“ Luciens Worte brachten einen Schmerz mit sich, der viel heftiger war als die Qualen der Folter, und sich tief in meine Seele grub.


  „Du musst es ihr sagen!“, hörte ich Lena. Sie schien aufgebracht und außer Atem.


  „Nein!“, kam es von Lucien.


  „Sie fühlt es!“, entgegnete Lena. „Sie spürt, dass da etwas ist und sie kann es nicht zuordnen! Früher oder später musst du es ihr sagen!“


  „Nein!“


  „Hast du dich ihr schon genähert?“, fragte Tate und seine Stimme war so leise, dass nur ein flüchtiges Murmeln an mein Ohr drang.


  Luciens Schnauben war zu hören. „In ihrer Gegenwart ist meine Selbstkontrolle ziemlich im Arsch!“


  „Ich nehme das als ein Ja!“, sagte Tate.


  Stille.


  „Es wird sie in den Wahnsinn treiben. Ich hoffe das ist dir klar? Sie leidet und es scheint dich nicht zu kümmern!“, stellte Lena in schroffen Tonfall fest.


  Ich versuchte aus meiner Benommenheit aufzutauchen, kämpfte mich an die Oberfläche, um festzustellen, dass ich nicht im Stande war aufzuwachen. Bilder meiner Gefangenschaft paarten sich mit der Gegenwart und gaukelten mir eine Welt vor, die nicht die Wirklichkeit war.


  „Es kümmert mich sehr wohl!“ Luciens Worte schienen die Luft zu durchschneiden. „Auch ich fühle es! Verdammt noch mal, ich kann ihr das nicht antun!“


  „Sie hat schon einen Verdacht geäußert, der ziemlich nahe an der Wahrheit liegt! Ich werde nicht mehr für dich lügen!“, sagte Lena.


  „Wenn du Mia eine Zukunft mit mir ersparen willst, dann wirst du für sie die Wahrheit für dich behalten!“


  „Indem du ihr die Wahrheit verschweigst, schickst du sie in eine Zukunft, die nichts für sie verspricht!“ Lenas Worte klangen unheilvoll. „Sieh dir Nicolai an und dann sag mir, ob es das ist, was du deiner Seelengefährtin wünschst!“


  Seelengefährtin!


  Während schnelle Schritte verrieten, dass Lena sich entfernte, hallte dieses eine Wort durch meinen Körper und schien mich mit Hoffnung zu erfüllen.


  „Lucien, ich stelle deinen Entschluss nicht in Frage, aber denk noch einmal darüber nach. Lena könnte recht haben. Und vielleicht sollte Mia selbst entscheiden. Sie ist stark!“ Tates Worte waren eindringlich.


  „Nicht stark genug!“, antwortete Lucien.


  „Sie ist eigenwillig, und hat dir schon - entschuldige meine Wortwahl -, mehrmals die Stirn geboten!“


  „Findest du das etwa amüsant?“


  „Sieht man schließlich nicht alle Tage, Mann! War beeindruckend!“


  Wieder wehrte ich mich gegen die Schwäre, die mich in meinem Unterbewusstsein festhielt, mich im Wahnsinn einschloss, während mein Traum auf mich einschlug, mir Schmerzen bereitete und meinen ganzen scheiß Körper malträtierte, sodass ich nicht fähig war, dem weiterhin entgegenzusetzen.


  „Ich kann ihr das nicht antun, Tate! Ich bin nicht … ach scheiß auf das Schicksal!“, fluchte Lucien.


  „Wenn du auf das Schicksal scheißt, dann wird es doppelt und dreifach auf dich zurück scheißen, das ist dir doch klar!?“


  Zu schwach, meinen Erinnerungen weiterhin zu trotzen, stach der Schmerz auf mich ein und verdrängte das Bewusstsein der Gegenwart. Der erste Peitschenhieb ließ mich zusammenzucken, der Zweite, der mein Fleisch zerriss, ließ mich schreien.


  Aus weiter Ferne hörte ich wie eine Tür aufgerissen wurde und schwere Schritte sich mir näherten.


  Wieder ein Hieb. Meine Schreie wurden lauter.


  „Scheiße noch mal!“ Luciens Stimme klang verzehrt. „Mia, Mia, wach auf!“


  Das Brennen auf meinem Rücken schien meine Lippen betäubt zu haben und ich brachte kein Wort heraus. Nur meine Schreie hallten von den Zimmerwänden und dröhnten in meinen Ohren, während ich in der Dunkelheit zurückblieb, den Geruch von Schweiß und Blut an mir klebend, in der kalten Ecke lag und darauf wartete zu sterben.


  Ich spürte wie mich Lucien in die Arme nahm und mich hin und her wiegte, in der Realität, oder war es im Traum?


  „Bitte Mia. Schsch… Es ist nur ein Traum.“


  „Scheiße Mann!“, fluchte Tate. „Hol sie da raus!“


  Und plötzlich war er bei mir, in dem Keller meiner Qual, hielt mich fest und schenkte mir Trost.


  „Komm mit mir.“, flüsterte er. „Lass uns von hier verschwinden. Das ist kein Ort für dich.“ Seine Hand strich sanft über mein Gesicht und verwischte die nasse Spur meiner Tränen.


  Fest an seine Brust gedrückt, klammerte ich mich an seine Stärke, seine Sicherheit und an seine Kraft und Wärme, die in mich übergingen, bis ich von einer stillen Ruhe erfüllt war und in das weiche Dunkel eines traumlosen Schlafes glitt.
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  Als ich von meinem Schlaf erwachte, kam es mir vor, als hätte ich wochenlang geruht. Auf der Seite liegend, eingehüllt in die warme flauschige Bettdecke, roch ich Lucien, fühlte ihn jedoch nicht.


  Blinzelnd öffnete ich die Augen und sah Lena, die in dem Lehnsessel gegenüber von meinem Bett, saß.


  „Hi.“, sagte sie und lächelte.


  „Was ist passiert?“ Ich konnte mich noch an den Traum erinnern, klar und deutlich, und an das Gespräch, das offensichtlich vor meiner Zimmertür stattgefunden hatte, aber alles danach war verworren, Traum und Wirklichkeit gemischt und nicht zu unterscheiden.


  „Ahm, du hast lange geschlafen.“, antwortete sie. „Fast noch einen ganzen Tag. Hattest es offensichtlich nötig.“


  „Wo ist Lucien?“ Sein Duft umhüllte mich wie ein schützender Kokon, doch seine fehlende Gegenwart brachte auch das Gefühl von Kälte mit sich.


  Lena zuckte mit den Achseln. „Wahrscheinlich mit den anderen in der Stadt.“


  "Auf der Jagd?", mutmaßte ich und der Gedanke, dass Lucien kämpfte, dabei verletzt werden könnte, brachte Sorge in mir auf. Was völlig idiotisch war, schalt ich mich, er ist ein Schwarzer Krieger!


  Sie warf mir einen schnellen Blick von der Seite zu. "Ahm, … so könnte man es auch nennen.", murmelte sie etwas unverständlich, was mich aufhorchen ließ.


  „Was meinst du damit?" Meine Skepsis war geweckt und ich sah sie prüfend an.


  "Sie sind ausgegangen.", sagte sie so beiläufig wie möglich. "Hast du Hunger? Willst du etwas zu essen?"


  Ich ignorierte ihre Frage. "Ausgegangen?", stieß ich verwirrt hervor. Ich wusste nicht, dass Schwarze Krieger ausgehen.


  „Ja. Sie waren jetzt schon fast drei Tage nicht … aus.", erklärte sie. "Da können sie sehr ungemütlich werden.“


  Ich war mir nicht sicher, ob Lena mit ausgehen, das Selbe meinte wie ich. Aber bei ihrem Anblick beschlich mich die vage Befürchtung, dass Ausgehen, eine nette Umschreibung für etwas ganz anderes war. „Du meinst nicht etwa Tanzen, oder so was?“, hackte ich nach.


  Mit hochgezogenen Augenbrauen musterte sie mich. „Nö … eher, und so was.“ Sie lächelte, wurde bei meinem Blick jedoch ernst. „Mia, erstens sind sie männlich und zweitens auch noch Schwarze Krieger. Ich sag dir, das ist so schon eine wirklich schlechte Kombination. Setzt du sie dann aber auch noch auf Diät, dann hast du die Kacke am dampfen!“


  Hatte sie gerade meine schlimmste Befürchtung bestätigt?


  „Du meinst sie … sie …“ Das Wort blieb mir im Halse stecken.


  „Sie sind Essen gegangen!“, sagte Lena prompt. "Wo wir wieder beim Thema wären. Hast du Hunger?"


  „Sie sind in London und saugen Menschen aus?“ Meine Stimme klang, selbst für meine Ohren, zu entsetzt.


  "Nein, sie sind bei Starbucks, essen Obstkuchen und trinken Kaffee!", sagte sie zynisch, bevor sie mich finster ansah und ein lautes Schnauben von sich gab. "Herr Gott noch Mal! Mia, wir sind Vampire! Außerdem scheint mir, dass ich dich daran erinnern muss, dass auch du eine Vampirin bist!“


  „Zur Hälfte!“, warf ich ein.


  „Als Lucien dich aus deiner Erinnerung holte und du verletzt warst, hat es dir nichts ausgemacht, von Gabe zu trinken, was ihn, milde ausgedrückt, fast zum ausrasten gebracht hat!“


  „Daran kann ich mich kaum erinnern. Aber ich würde nie von jemandem trinken, der nicht weiß, was ich bin und was ich vorhabe.“


  Lena schnaubte erneut. „Mia, es ist ja nicht so, dass wir rumlaufen und unsere Eckzähne in den erstbesten Hals schlagen. Die beim Orden haben dich wirklich nicht im Geringsten aufgeklärt!", warf sie ein. "Die Jungs können sehr charmant und verführerisch sein, wenn es drauf ankommt. Und du musst zugeben, sie sehen nicht schlecht aus. Ich habe noch keine Frau getroffen die sich im Nachhinein beschwert hätte.“ Sie zwinkerte mir zu. „Jahrhundertelange Übung zahlt sich für beide Seiten aus. Glaub mir, da kommen alle auf ihre Kosten!“


  Ich ignorierte das Brennen in meiner Brust. „Du meinst, sie schleppen da Frauen ab, nehmen ihr Blut und haben dann auch noch Sex?“


  „Nicht zwangsläufig in dieser Reihenfolge, aber ja!“


  Bilder, wie Lucien mit einer anderen Frau im Bett liegt, Sex hat und mit seinen Lippen an ihrem Hals saugt, schwirrten durch meinen Kopf und brachten dermaßen starke Gefühle mit sich, dass sich meine Kehle zuschnürte und meiner Barriere drohte einzustürzen.


  „Mia, ist alles in Ordnung?“, fragte Lena, der mein innerlicher Aufruhr anscheinend nicht entgangen war.


  Während ich zu begreifen versuchte, welche Emotion so stark war, um meine Barriere fast zum Einsturz zu bringen, nickte ich und zwang mich zu einem Lächeln, bevor mir die Lüge fast im Halse stecken blieb. „Ja, alles bestens!“


  Sie betrachtete mich lange, setzte schließlich ein listiges Lächeln auf, und meinte: „Und ich dachte schon, die Vorstellung, wie Lucien sich mit einer anderen Frau amüsiert, ihre Lust, mit all seinen Habseligkeiten, befriedigt, und sich an ihr nährt, würde dich … stören!“


  Jedes Wort, das sie, wie eine verheißungsvolle Schilderung von etwas bereits Stattgefundenem, von sich gab, schürte das Feuer in meinem Inneren, bis ich das Gefühl hatte, ein Haus verwüsten zu müssen, um wieder runter zu kommen.


  Eifersucht, schoss nun wie Säure durch meine Adern und obwohl ich weder einen Grund, noch das Recht dazu hatte, konnte ich nichts dagegen machen. Ich ballte die Hände zu Fäusten und versuchte meine Gefühle unter Kontrolle zu bringen.


  Mit zusammengebissenen Zähnen sagte ich: „Nie im Leben!“, und ging schnellen Schrittes ins Bad.


  „Na dann ist ja alles Bestens!“, hörte ich sie noch fröhlich sagen, bevor die Zimmertür mit einem Klicken ins Schloss fiel.


  Trotz des kühlen Wassers, das über meine Handgelenke lief, brach mir der Schweiß aus. Auch der stetige Zick-Zack-Lauf durchs Zimmer, vermochte mich nicht abzulenken. Und auch das Starren auf die Decke, wo die geschnitzten Rauten der hölzernen Deckenverkleidung bereits ineinander überliefen und verschwommene Muster bildeten, die entweder ein Zeichen meiner ausgeprägten Fantasie, oder ein Hinweis auf eine Überanstrengung meiner Augen waren, vermochten die Bilder in meinem Kopf nicht zu verdrängen.


  Ich fühlte mich innerlich aufgewühlt. Lenas Schilderung der Aktivitäten der Krieger in London, waren die Ursache meiner Unruhe, die bereits unerträglich geworden war. In mir schien sich ein Sturm zusammenzubrauen, der definitiv drohte an die Oberfläche zu gelangen.


  Unfähig noch länger ruhig zu bleiben, sprang ich auf und setzte den Zimmerlauf fort. Es musste doch irgendetwas für mich zu tun geben. Ich war einfach nicht ausgeglichen und fühlte mich wie eine tickende Zeitbombe, die bei der kleinsten Unregelmäßigkeit detonieren, und alles in Schutt und Asche verwandeln, würde.


  Ich kannte diese Art von Rastlosigkeit, aber nie zuvor war sie so stark gewesen. Noch dazu schwirrte diese absolut unerträgliche Vorstellung von Lucien in meinem Kopf herum, wie er zwischen den Beinen einer anderen Frau lag, nackt, immer wieder in sie stoßend und gleichzeitig an ihrem Hals saugend.


  Die Gegenstände im Raum begannen zu wackeln und hielten mir vor Augen, wie brüchig meine Barriere war. Hilflos und entschlossen zu gleich, zog ich meine Ledermontur an und eilte nach unten, in Richtung Fahrstuhl.


  Ich musste unbedingt Dampf ablassen, meine Kräfte kanalisieren und innere Ruhe finden, damit meine Barriere wieder gestärkt wurde und meine unmittelbare Umgebung nicht Gefahr lief, verwüstet zu werden.


  Ich wusste noch, dass die Halle irgendwo im unterirdischen Trakt war. Das Problem war nur, dass der Lift sich nur mittels Zahlenkombination betätigen ließ, und egal wie oft ich auf die Knöpfe drückte, rührten sich die Türen keinen Millimeter.


  „Scheiße!“, zischte ich und konnte gerade noch so viel Beherrschung aufbringen, damit ich nicht mit der Faust gegen das Tastenfeld schlug.


  „Wo?“, ertönte eine amüsierte Stimme hinter mir.


  Ich drehte mich um und sah Aeron, der augenblicklich seine Schritte verlangsamte. Sein charmantes Grinsen, das ihn, auf eine verwegene Art und Weise sympathisch machte, verblasste und wich einer Ernsthaftigkeit, die die vier eintätowierten Zeichen auf seiner rechten Wange schärfer hervortreten ließ.


  „Was ist los?“, fragte er vorsichtig und hielt einen gewissen Sicherheitsabstand.


  Kein Wunder! Jegliche Farbe war aus meinen Augen gewichen, die Unruhe spannte jeden Muskel in meinem Körper und die Anstrengung, meine Kräfte im Zaum zu halten, ließ mich zittern.


  „Ich bin nur etwas … unausgelastet.“, antwortete ich mit bemüht ruhiger Stimme. „Ich wollte in die Trainingshalle um mich zu entspannen.“,


  Aeron nickte wissend. „Komm mit, ich bin ein toller Sparringspartner.“ Ohne weiter auf meinen Zustand einzugehen, tippte er einen Code in die Schaltfläche.


  Erleichtert darüber, dass die Türen sich öffneten und wir kurz darauf, auf dem Weg nach unten waren, atmete ich langsam aus und spürte bereits, dass die Gewissheit, gleich Dampf ablassen zu können, mein Inneres beruhigte.


  "Was bedeuten die Symbole auf deiner Wange?", fragte ich geradeheraus.


  Er zögerte kurz, als wolle er abwägen, ob er dies preisgeben sollte oder nicht. "Das Küken steht für Eigentum. Die Sonne für Tag oder Stunde. Der Stock, steht für den Tod und die Erde, für die Ewigkeit. Sie erinnern mich daran, was ich einst war. Ein Sklave, der nicht einmal sich selbst eigen war, der sich jeden Tag, jede Stunde nach dem Tod gesehnt hat, bis er die Ewigkeit geschenkt bekommen hat."


  Ich konnte ihn nur anstarren. Fand keine Worte. Ich wollte ihm sagen, dass mir das leid tat, doch ich wusste instinktiv, dass er das nicht für gut geheißen hätte.


  „Was machen deine Verletzungen?“, fragte er beiläufig und ersparte mir so meine Worte.


  „Heilen.“, gab ich als Antwort.


  „Gut. Ich wollte immer schon mal wissen, was du so drauf hast.“ Er zwinkerte mir zu und so etwas wie gespannte Neugier spiegelte sich in seinen Augen.


  Ich folgte ihm durch die Gänge. Für mich sah hier alles gleich aus. Weiß an den Wänden und weißer Marmor am Boden. Das grelle Licht der Neonlampen, fiel in jeden Winkel und ließ keinen Raum für Schatten. Hier könnte sich niemand verstecken.


  „Wie groß ist dieses unterirdische Bauwerk?“, fragte ich, um meine Gedanken weiterhin von Lucien abzuhalten.


  Aeron öffnete die große Flügeltür zur Halle. „Circa 5000 m², glaub ich. Hier unten findest du alles was es oben auch gibt. Es ist wie eine Art Bunker für Notfälle. Falls wir angegriffen werden.“


  „Aber dann seid ihr hier unten eingeschlossen.“


  Er betätigte unzählige Schalter und Knöpfe neben der Tür. Das Licht ging an und an der linken Seite öffnete sich eine Wand die, wie es schien, in eine weitere Halle führte. „Nein, es gibt mehrere Tunnel die ins Freie führen.“


  Ich folgte ihm durch die Wandöffnung in die zweite, wenn auch etwas kleinere Halle und staunte nicht schlecht, als ich das Waffenarsenal sah. Säuberlich an Haltevorrichtungen befestigt, waren unzählige Messer, Schusswaffen, Wurfsterne, Gewehre, Schlagstöcke, alles nur Erdenkliche und Vieles, was ich noch nie gesehen hatte.


  „Wow!“, stieß ich hervor.


  Aeron schmunzelte. „Alles was das Kriegerherz begehrt! Aber warte bis du das siehst.“


  Er betätigte einen Hebel, woraufhin sich Regale aus der Wand neben uns schoben, und ein weiteres Waffenarsenal zum Vorschein brachten.


  Alleine mit den Waffen in der Halle könnte man eine ganze Stadt bewaffnen. Mit den Zusätzlichen in den Regalen, ein ganzes Land.


  „Was sind deine Lieblingswaffen?“, fragte er, während er die Reihen abging.


  „Messer.“, antwortete ich und zog meine Dolche aus der Scheide in meinen Stiefeln.


  „Sehr schön, dann wollen wir mal sehen wie gut du zielen kannst.“ Aeron deutete auf das Ende der Halle, wo Zielscheiben von der Decke hingen. „Triffst du von hier aus eine Scheibe?“


  Der Abstand betrug etwa 50 Meter. Ohne zu überlegen warf ich meine Dolche und traf zweimal ins Schwarze.


  „Nicht schlecht. Ric wird seine Freude mit dir haben. Er ist unser Messerfetischist.“ Er ging zu den Zielscheiben und kam mit meinen Dolchen zurück. „Das ist schöne Handarbeit.“ Er drehte und wendete die Waffen geschickt in seinen Händen und prüfte ihr Gewicht. „Sind die extra für dich gemacht?"


  Ich nickte. „Ein Geschenk.“


  „Du wurdest bei den Wächtern zur Jägerin ausgebildet?!“


  „Ja.“


  „Bevor, oder nachdem ihr den Vampir in dir geweckt habt?“


  Ich verstand die Bedeutung dieser Frage nicht, antwortet aber trotzdem. „Bevor.“


  Er warf mir einen wissenden Blick zu. „Welche vampirischen Eigenschaften hast du?“


  Meine Stirn legte sich in Falten.


  „Was unterscheidet dich von den anderen Jägern?“, hackte er nach.


  „Ich kann Blut trinken ohne zu kotzen und bin eine Frau!“, sagte ich ironisch.


  Aeron lachte. „Das ist doch schon ein Anfang.“, meinte er amüsiert, bevor er wieder ernst wurde. „Aber mit diesen speziellen Fähigkeiten tötest du keinen Deadwalker.“


  Da hatte er wohl recht. „Meine Sinne sind schärfer. Ich kann nachts sehen und bin schneller als die anderen.“


  „Wie schnell?“ Er entfernte sich ein Stück und blieb Kerzengerade stehen. „Greif mich an!“


  Ich warf ihm einen verwirrten Blick zu.


  „Na los.“, forderte er mich auf.


  Ich konzentrierte mich, sprang los und wollte ihm einen Schlag gegen die Brust versetzen. Mein Bein trat jedoch in die Luft und der fehlende Wiederstand ließ mich schwanken.


  Aeron hatte nur einen kleinen Schritt zur Seite gemacht und ich hatte nicht einmal gesehen, dass er sich überhaupt bewegt hatte.


  „Du bist schnell, aber nicht schnell genug.“, sagte er ohne Tadel in der Stimme. „Du musst den Vampir in dir trainieren. Greif noch mal an!“


  Wieder holte ich zum Schlag aus. Aber erneut ging er ins Leere. Ich versuchte weiterhin ihn anzugreifen, doch Aeron wich jedesmal aus.


  Damals in der Lagerhalle, hatte ich Lucien kämpfen sehen, seine verblüffende Schnelligkeit und Gewandtheit, hatte mir den Atem genommen. Doch ich hatte nicht gedacht, dass alle Schwarzen Krieger, dermaßen schnell waren.


  Nach etlichen missglückten Versuchen, blieb ich verärgert und mit vor der Brust verschränkten Armen, stehen. „Wie machst du das?“


  Jeden anderen hätte ich bereits niedergestreckt, aber Aeron hatte ich noch nicht einmal berührt. Ich wollte gar nicht wissen was passieren würde, wenn er mich angreift.


  „Du denkst zu viel! Du darfst dir nicht die ganze Handlung vorstellen, sondern nur das Ergebnis.“


  Ich sah ihn verwirrt an.


  „OK. Sieh mich an und stell dir vor wie deine Faust mein Gesicht trifft.“


  „Schöner Gedanke!“, murmelte ich schmunzelnd.


  „Na los, Versuchs.“


  Ich konzentrierte mich erneut und dachte dabei wie meine Faust in sein Gesicht donnerte. Dann sprang ich vor. Diesmal fühlte ich mehr Kraft in mir und spürte wie meine Knöchel seinen Kiefer streiften.


  „Schon besser. Aber das geht noch schneller.“, rief er.


  Ich hielt inne. „Was ist, wenn meine vampirischen Eigenschaften nicht so gut sind wie bei anderen? Schließlich bin ich nur eine Halbe!“


  „Das wollen wir herausfinden. Und denk daran“ Seine seltsamen blau-grünen Augen warfen mir einen stechend ernsten Blick zu. „du bist keine gewöhnliche Vampirin! Dein Vater war ein Schwarzer Krieger, ein mächtiger Schwarzer Krieger! Also los, auf ein Neues!“


  Wieder und immer wieder griff ich an. Ich konzentrierte mich auf das Ergebnis, so wie Aeron gesagt hatte, doch ich streifte ihn immer nur. Unser Kampf durch die Halle glich einem Tanz, der eine gefährliche Chorographie hatte, die jedoch nie zu dem gewünschten Ende führte.


  Plötzlich packte er mein Handgelenk und hielt inne.


  „Du denkst zu viel!“, knurrte er.


  „Aber du hast,…“ Ich wollte mich verteidigen, doch er ließ mich nicht zu Wort kommen.


  „Du musst dich von deinen Instinkten steuern lassen und nur das Nötigste im Kopf haben! Das Ergebnis!“ Seine Augen funkelten bedrohlich. „Und leg verdammt nochmal deine Hemmung ab mich zu schlagen!“


  Er hatte also bemerkt, dass ich jedesmal wenn ich ihn fast getroffen hätte, etwas von meiner Kraft zurückgenommen hatte.


  „Aber was ist, wenn ich dich treffe?“ Nicht, dass ich geglaubt hätte, dass mir das gelingen würde, aber alleine der Gedanke wiederstrebte mir.


  Er lachte. „Dann geb ich ein Bier aus.“


  Ich schmunzelte, war aber nicht überzeugt.


  „Mia, ich bin nicht aus Zucker. Sieh mich an.“ Er trat einen Schritt zurück und streckte die Arme von sich. „ Ich bin 35 cm größer und mindestens 80 kg schwerer als du. Wenn du mir eine verpasst, werde ich nicht gleich in die ewigen Jagdgründe übergehen! Außerdem gleicht es einer Beleidigung, wenn du glaubst, mich verletzen zu können!“ Bei den letzten Worten ging ein schalkhaftes Lächeln über sein Gesicht.


  Das war einleuchtend. Ich holte wieder zum Schlag aus, verfehlte. Einmal, zweimal.


  „Hör auf zu denken!“, schrie er, während er meinen Schlägen auswich, als würde ich in Zeitlupentempo auf ihn losgehen. „Du kämpfst wie ein Wächter! Denken macht langsam!“ Er verpasste mir einen Klaps auf den Hintern, der mich wütend machte. „Lass den Vampir in dir frei! Hör auf deinen Instinkt!“ Wieder verfehlte ich und wieder landete seine Hand auf meinem Hinterteil.


  Die Wut in mir wurde größer und schärfte wie immer meine Sinne. Dem nächsten Klaps, der wieder auf meinen Allerwertesten zielte, wich ich geschickt aus, wobei Aeron nicht aufhörte, Anweisungen mit dummen Sprüchen zu mischen.


  „Ich dachte schon du lässt dich gerne befummeln!“, stieß er mit einem anzüglichen Zungenschnalzen hervor. „Verdammt noch mal, Frau, hör endlich auf dein Gehirn zu benutzen! Jäger sind schwach, ihr Denken macht sie langsam, Krieger sind schnell und ihre Instinkte sind tödlich!“


  Plötzlich hatte ich sein Gesicht klar und deutlich vor mir. Ich sah alles wie in Zeitlupe, und wusste doch, dass ich mich blitzschnell bewegte.


  Er macht einen Schritt zur Seite. „Du kämpfst wie ein Mädchen!“


  Ich folgte seiner Bewegung, täuschte mit der Linken an und während er zur Seite wich, traf meine rechte Faust krachend sein Gesicht. Der Aufprall von Knöcheln auf Knochen ertönte in meinen Ohren.


  „Uff!“, stieß er hervor.


  Dann war alles wieder auf Normaltempo. Aeron schwankte leicht, beugte sich nach vor und stützte seine Arme auf seinen Knien ab. Ich roch Blut und sah, wie kleine rote Tropfen zu Boden fielen.


  „Oh mein Gott, ich hab dich verletzt.“ Ich eilte zu ihm und wollte seine Wunde begutachten.


  Doch da brach er in schallendes Gelächter aus. Er bog sich gerade zu vor Lachen.


  Von seiner aufgeplatzten Lippe tropfte noch immer Blut und lief über sein Kinn auf sein T-Shirt, wo es tiefrote Flecken hinterließ. Das schien ihn aber nicht zu stören.


  Überraschenderweise schlang er seine Arme um mich, hob mich hoch und wirbelte mit mir herum. „Das war super, du hast´s geschafft! Was für ein rechter Hacken für eine Frau!“


  „Freust du dich immer wenn du geschlagen wirst?“, fragte ich sarkastisch, und erleichtert, da er nicht zurückgeschlagen hatte.


  „Nein, nur wenn du mich schlägst.“ Er ließ mich wieder zu Boden und legte mir eine Hand auf die Schulter. „Wir machen eine richtige Kriegerin aus dir.“


  „Du meinst, du würdest mit mir trainieren?“ Ich wagte nicht zu hoffen.


  „Na klar. Du hast Potential. Sieh dir nur meine Lippe an.“ Er strich mit seinem Handrücken über die Wunde, die bereits zu heilen begann. „Nicht viele schaffen es, einen Schwarzen Krieger mit bloßen Händen zu verletzten!“


  Bei seinem theatralischen Blick musste ich lächeln. „Wahrscheinlich nur Anfängerglück.“, winkte ich ab. Seine ehrliche Freude und sein aufrichtiges Lob machten mich peinlich berührt. „Außerdem hast du dich nicht gewehrt, sonst hätte ich keine Chance gehabt.“


  In dem Moment ging die Tür zur Halle auf. Riccardo und Zanuk traten ein, gefolgt von Nicolai und Lucien.


  Keiner trug seine Kampfklammotten.


  „He Mann, haben wir eine Party verpasst?“, fragte Ric, mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht.


  „Du warst nicht eingeladen!“, antwortete Aeron amüsiert und zwinkert mir zu.


  „Ist wohl heiß hergegangen was?“ Zanuk deutete auf Aerons Lippe.


  „Du solltest warten bis die Frauen zustimmen, dann würden sie dir Keine verpassen!“, meinte Ric und wurde vor Lachen geschüttelt.


  Die Männer schienen ausgeglichener und merkwürdig gutgelaunt.


  Aeron nahm Ric in den Schwitzkasten. „Du hattest wohl eine Überdosis in der Stadt!?“


  „Die Frauen waren willig Bruder!“, stöhnte Ric, während Aeron ihm die Haare zerzauste.


  Bei ihrem Gequatsche, fiel mir wieder ein, was Lena mir erzählt hatte. Wahrscheinlich waren alle vollgepumpt mit Blut und noch dazu sexuell befriedigt.


  Mein Blick schweifte an Zanuk vorbei zur Tür, wo Lucien und Nicolai standen. Letzterer, warf mir einen missbilligenden Blick zu, sagte noch etwas zu Lucien und ging in die angrenzende Halle. Lucien hingegen starrte mich unheilvoll an.


  Er trug ein stechend blaues Hemd, das seine Augen betonte und sie auf magische Weise zur Geltung brachte. Seine langen, muskulösen Beine steckten in einer dunklen Jean, die so angegossen saß, dass nichts der Fantasie überlassen wurde. Sein ganzes Outfit sollte für seinen Körperbau verboten sein. Keine Frau würde diesem Anblick wiederstehen können, und sein agiler, attraktiver Körperbau, würde laut Lenas Aussage keine Frau trocken lassen.


  „Wies aussieht geht’s dir wieder besser.“ Zanuk holte mich aus meinen fatalen Gedanken.


  „Ahm, ja. Aeron hat mir ein paar Sachen gezeigt.“ Ich verschränkte die Arme hinter dem Rücken und verdeckte meine Rechte, die höllisch schmerzte und leicht geschwollen war.


  „So wie seine Lippe aussieht, hast du ihm deinen rechten Hacken gezeigt.“, konterte Z amüsiert.


  „Er wollte es so!“, sagte ich, und sah wieder zu Lucien, dessen intensiver Blick, wie eine Berührung, über meinen Körper glitt, und ein angenehmes Kribbeln nach sich zog. Doch mit jedem Schritt in unsere Richtung, wurde seine, nicht gerade freundlich wirkende Energie, stärker und offenbarte seine schlechte Laune.


  „Du hast Schmerzen!“, knurrte er.


  Er stellte keine Frage, sondern machte eine Feststellung. Hätte er es nett gemeint, wäre ich gerührt gewesen über seine Feinfühligkeit, doch seine Stimme war eisig und schürte meine Wut, die ich wohl besser als Eifersucht bezeichnet hätte.


  „Hab ich nicht!“, entgegnete ich. Niemals würde ich zugeben, dass meine Hand pochte, als wäre mein Herz dort gefangen.


  Seine Augen verengten sich ein wenig. „Gib mir deine Hand!“, kam der Befehl.


  „Einen Teufel werd …“ Bevor ich zu Ende gesprochen hatte, hatte er die geringe Distanz zwischen uns überwunden und meine Hand lag in seiner. Erschrocken starrte ich ihn an. Was erlaubte der sich eigentlich? Zorn drohte in mir aufzuwallen, doch als seine Daumen über meine geröteten Knöchel strichen, ließ der Schmerz nach und ein wohliges Gefühl begann sich auszubreiten. Ich war schon versucht mich dem einfach hinzugeben und meine Wut, die dabei war abzuklingen, beiseite zu schieben, als mich sein Duft wie eine Ohrfeige traf.


  Er roch nicht wie immer. Ein Hauch von einer Frau haftete an ihm, und der Geruch von sexuellem Verlangen bohrte Bolzen in mein Hirn.


  „Kannst du nicht um etwas bitten, anstatt es einfach zu erzwingen!“, blaffte ich ihn an und versuchte ihm meine Hand zu entziehen.


  Er hielt sie jedoch mit eisernem Griff, ohne mir dabei Schmerzen zu bereiten.


  „Weder erbitte, noch erzwinge ich etwas. Ich nehme mir einfach was ich will!“, konterte er mit einer Arroganz in der Stimme, die mich fast zum Würgen brachte.


  „Vielleicht mag dich deswegen niemand!“, schimpfte ich, und bereute es sogleich wieder. Es war gehässig, so etwas zu sagen und eigentlich war ich nicht gehässig.


  Auch wenn der Moment, in dem ich glaubte, eine Emotion in seinen Augen zu sehen, nur Sekundenbruchteile währte, und sogleich wieder von dieser undurchdringlichen Maske ersetzt wurde, sah ich das kurze Aufblitzen von Schmerz, das mir verriet, dass ihn meine Worte tief getroffen hatten.


  „Man muss mich nicht mögen, Mia. Man muss mich respektieren!“, fauchte er.


  Sein Ausdruck und sein Tonfall, waren das genaue Gegenteil von seiner Berührung. Er hatte meine Hand zwischen seine Hände gelegt und eine heilende Wärme durchströmten mein schmerzendes Handgelenk.


  Ich wollte diese Wärme jedoch nicht fühlen, die sich sowohl in meinen Körper, als auch in meine Seele stahl, und mir ein Gefühl von Vertrauen vermittelte. Ich wollte böse auf ihn sein, wütend.


  „Respekt kann man auf viele Arten erlangen. Worauf beruht deiner, Lucien! Angst?“, fuhr ich ihn an.


  Er funkelte mich kurz an, bevor er meine Hand losließ und einen Schritt zurücktrat.


  „Was machst du hier unten? Du solltest im Bett liegen und dich ausruhen!“, zischte er.


  Kaum hatte er das Wort Bett erwähnt, rasten Bilder durch meinen Kopf - Lucien, eine Frau, wilder Sex –, die nicht gerade zu meiner Beruhigung beitrugen.


  „Ich kann machen was ich will. Und momentan ist mir nicht nach Ausruhen!“ Wieder stieg mir sein Duft in die Nase und schürte meine unsinnige Eifersucht. „Aber vielleicht solltest du in das Bett zurückkehren aus dem du gekrochen kamst! Du scheinst unausgeglichen und unbefriedigt! Waren deine Frauen etwa nicht so willig wie die von Raoul?“ Meine Worte hallten in der völligen Stille, die plötzlich in der Halle herrschte, wider und mir wurde bewusst, dass uns alle anstarrten.


  Mein Blick war noch immer auf Lucien gerichtet, der zischend Luft einsog und sie angestrengt, zwischen seinen Zähnen entweichen ließ. Seine Augen begannen sich zu verdunkeln. Seine Hände waren zu festen Fäusten geballt, sodass die Adern an seinen Unterarmen hervortraten. Die Luft um ihn herum knisterte plötzlich vor gestauter Energie. Ich fühlte seinen Zorn und war mir der Gefahr, in der ich mich befand, durchaus bewusst. Doch die Emotionen, die in mir brodelten, ließen meine Vernunft weichen.


  Nach einem Augenblick, der mir wie eine Ewigkeit vorkam, in der er mich anstarrte und ich seine Gedanken nicht erraten konnte, drehte er sich um und ging.


  Keiner rührte sich, oder sprach ein Wort. Alle starrten nur auf die Tür, die sich krachend hinter Lucien schloss.


  Kurz darauf: ein obszöner Fluch, gefolgt von einem wütendem Brüllen und einem ohrenbetäubendem Aufprall. Dann herrschte wieder Stille.


  Riccardo und Aeron atmeten erleichter auf und ihre Blicke verrieten, dass sie um meine Sicherheit besorgt waren. Erst jetzt, wo meine Vernunft wieder einen Weg in mein Gehirn gefunden hatte, wurde mir bewusst, wie leichtsinnig es war, Lucien so entgegenzutreten. Ich hatte nur einen Hauch der Macht gespürt, die in diesem Mann schlummerte und doch prickelte meine Haut noch von der Energie, die er nur mühsam unter Kontrolle gehalten hatte.


  „Du hättest sagen sollen, dass du verletzt bist!“, meinte Aeron, der sich nun zu uns stellte.


  „Das war keine Verletzung! Das war nur ein Kratzer!“, gab ich zurück und schüttelte dabei meine Hand, um dieses nervige Kribbeln loszuwerden, das sich immer noch über meinen Körper ausbreitete.


  „Lucien ist in letzter Zeit etwas angespannt!“, sagte Zanuk mit betont ruhiger Stimme.


  Ich warf ihm einen wissenden Blick zu. „Ich frage mich, warum wohl?“


  Prompt wich er meinem Blick aus. „Komm ich bring dich hoch. Lena sucht dich bereits. Und Gabriel flippt gleich aus. Er wollte sich sogar mit Lucien anlegen, weil keiner wusste, wo du bist. Aber nun haben wir dich ja gefunden.“


  Ich folgte Zanuk zur Tür.


  „He Mia. Machen wir morgen weiter?“, rief mir Aeron nach.


  „Ja gern!“ Ich brachte ein gequältes Lächeln zu Stande. „Und vergiss nicht, ich hab noch ein Bier gut.“


  Ric boxte Aeron in die Rippen. „He, he, hei, … was läuft denn da?“


  Aeron verpasste ihm einen freundschaftlichen Schlag gegen die Schultern und nahm ihn wieder in den Schwitzkasten. „Das Einzige was gleich laufen wird, ist deine blutige Nase!“


  Kopfschüttelnd folgte ich Zanuk, der mir die Tür aufhielt und sie hinter uns wieder schloss.


  Ein riesiges Loch in der Wand erregte meine Aufmerksamkeit. Das war also der Grund für das dumpfe Geräusch von vorhin. Lucien hatte anscheinend seine Wut doch nicht ganz unter Kontrolle. Bei der Vorstellung, was diese Schlagkraft, die ein fußballgroßes Loch in Beton schlug, mit einem Körper anrichten konnte, wurde mir schlecht.


  „Lucien hat doch Gabe nicht verletzt, oder?“ Bei dem Gedanken, dass er sich bei anderen nicht so zurückhielt wie bei mir, überkam mich ein ungutes Gefühl.


  „Nein“ Z blickte kurz zu dem Loch in der Wand. „noch nicht!“


  Ich warf ihm einen ängstlichen Blick zu. „Wie meinst du das?“


  „Sagen wir mal so. Die zwei haben noch eine alte Rechnung offen. Und dieses ganze hier.“ Er machte eine Kreisbewegung mit seinen Armen. „Fördert nicht gerade den Waffenstillstand!“


  „Du meinst, die zwei kennen sich von Früher?“


  „Ja, so könnte man sagen.“


  „Aber woher? Gabe hat nie ein Wort gesagt. Was ist passiert?“ Ich erinnerte mich an die erste Begegnung zwischen Lucien und Gabe. Sie hatten sich einander nicht vorgestellt, aber jeder kannte den Namen des Anderen, was mir damals nicht sonderlich auffiel, da beide bekannte Kämpfer waren. Wenn ich jedoch zurückdachte, erinnerte ich mich an die Spannung, die zwischen ihnen herrschte.


  „Das fragst du Gabe lieber selbst. Oder Lucien. Eine Geschichte hat ja bekanntlich immer zwei Seiten!“ Zanuk warf mir einen bedeutenden Blick zu.


  „Ich bezweifle, dass Lucien, nachdem was gerade geschehen ist, auf ein Gespräch mit mir erpicht ist. Außerdem scheint hier niemand gewillt zu sein, meine Fragen zu beantworten!“, murmelte ich vor mich hin.


  „Glaub mir, er wird dir die Geschichte erzählen, wenn du ihn danach fragst.“


  „Ja, vielleicht, aber manchmal wird er richtig schnell wütend, ohne ersichtlichen Grund. Und dann wirkt er beängstigend!“, sagte ich gedankenversunken.


  Wir waren schon fast in der Eingangshalle, als Zanuk mich stoppte. „Mia, Lucien ist es nur nicht gewöhnt, dass ihm widersprochen wird. Er erteilt Befehle und andere führen sie aus. Sein Wort, ist hier Gesetzt!“ Seine Worte hatten eine Überzeugung die keinen Zweifel ließen.


  Ich sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. „Ich gehöre aber nicht ihm. Ich bin es nicht gewöhnt, dass man mich herumkommandiert und das will ich auch nicht!“


  „Du trägst sein Mal. Er ist für deinen Schutz verantwortlich!“, entgegnete er, als würde das alles erklären.


  „Ich habe nicht darum gebeten. Außerdem scheint es, dass meine bloße Anwesenheit ihn erzürnt und er sich gehörig zusammenreißen muss, um mir nicht den Kopf abzureißen!“


  „Ja, ich muss zugeben, dass er anderen bereits den Kopf abgerissen hätte!“ Zanuks Mundwinkel zuckte ein wenig, als wäre er belustigt über diesen Gedanken. „Aber glaub mir, dich könnte er nie verletzen!“ Er seufzte und sein Blick wurde weicher und eindringlicher. „Er trägt zurzeit einen inneren Kampf aus und die Vorstellung, er könnte ihn verlieren, macht ihn krank!“


  Ich sah ihn überrascht an, war ich mir doch sicher, dass mehr hinter diesen Worten steckte. Wenn ich es genau betrachtete, passte es zu dem Gespräch, das ich unbewusst belauscht hatte.


  Gerade als ich nachfragen wollte hörte ich Gabes aufgebrachte Stimme aus der Halle. „Lass sie verdammt noch mal in Ruhe!“


  Ein tiefes, unmenschliches Knurren war zu hören. Lucien! Sofort rannte ich los. Als ich um die letzte Ecke gebogen kam, erstarrte ich vor Schreck. Lucien hatte Gabe am Kragen gepackt. Sein Blick war der eines Raubtieres. Sein ganzer Körper war angespannt und zu einem Kampf bereit.


  Ich gab einen erschrockenen Laut von mir und beide sahen in meine Richtung.


  Luciens Blick, war wie der Einschlag einer Gewehrkugel, und ließ mich schwanken, bevor ich das Gefühl hatte, ein Aufflackern von Reue darin zu sehen.


  Mit einem Brüllen stieß er Gabe von sich, der daraufhin rückwärts taumelte.


  „Sag deinem Freund“, zischte er, ohne mir dabei ins Gesicht zu sehen, „er soll sich von mir fernhalten! Ansonsten könnte es sein, dass ich etwas tue, was ich später sicherlich bereuen werde!“ Seine Stimme war ein tiefes Brummen und so kalt wie die Luft in der Antarktis.


  Der Rücktritt kostete ihm sichtlich Mühe. Er steuerte auf die Haupttür zu, die sich wie von Geisterhand öffnete und hinter ihm, mit einem lauten Knall, wieder ins Schloss viel.


  Ich warf Zanuk einen Siehst-du-was-ich-gemeint-habe-Blick zu. Der verdrehte jedoch nur die Augen, zuckte mit den Achseln und folgte Lucien nach Draußen.


  Während mein Herz noch bis zum Hals schlug, eilte ich zu Gabe und stach mit einem Finger gegen seine Brust. „Was sollte das eben?“


  „He he, er hat mich am Kragen gepackt!“, stellte er wütend fest.


  „Du hast ihn angeschrien. Was hast du denn erwartet?“ Atemlos, vor Angst um seine Sicherheit, wurde mein Ton noch anklagender. „Niemand legt sich mit Lucien an!“, zitierte ich seine Worte. „Bist du denn völlig übergeschnappt!“


  Seine Augen wurden schmal. „Ist ja klar, dass du zu ihm hilfst. Er ist ja dein neuer Freund!“


  „Jetzt halt mal die Luft an. Ich helfe zu niemanden!“, entgegnete ich.


  „Das solltest du aber! Du solltest zu mir helfen, Mia!“ Sein Ausdruck wurde schmerzlich enttäuscht. Als ich nicht antwortete, wandte er sich zum Gehen.


  „Gabe warte!“ Er blieb nicht stehen. „Du kennst Lucien von früher!“ Ich stellte keine Frage sondern äußerte eine Tatsache. „Woher?“


  Er stoppte abrupt und drehte sich wieder zu mir um. Sein Gesicht war ausdruckslos, während er zu überlegen schien, bis er schließlich antwortete: „Einst hab ich ihn gebeten, einer Freundin von mir, das Leben zu retten.“ Sein Blick wurde nun hasserfüllt. „Er hat abgelehnt!“


  Fassungslos starrte ich ihm hinterher. Würde Lucien so etwas tun? Nach der Vorstellung von vorhin, wäre es ihm durchaus zuzutrauen. Aber jemanden sterben lassen, wo er doch die Fähigkeit des Heilens hatte?


  Zanuks Worte kamen mir wieder in den Sinn. Jede Geschichte hat zwei Seiten. Mir würde also nichts anderes übrig bleiben, als Lucien nach seiner Sicht der Dinge zu fragen.


  Der Tag hatte sich als reine Katastrophe entpuppt. Erschöpft ging ich nach oben und legte mich ins Bett, fest entschlossen, wenigstens noch ein paar Stunden Schlaf zu finden.
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  Ein kühler Wind wehte auf dem Turm auf dem ich stand. Doch ich fühlte ihn nicht. Ich fühlte einzig und allein die Geborgenheit und Wärme die in meinem Inneren herrschte.


  Starke Arme hielten mich. Luciens Arme. Sein Kinn ruhte auf meinem Kopf und seine Brust hob und senkte sich unter seinen regelmäßigen Atemzügen. Ich nahm seinen Duft in mich auf. Herrlich vertraut. Seine Fingerspitzen strichen meine Wirbelsäule entlang und schickten einen Schauer durch meinen Körper.


  Ich könnte ewig so verharren. In der Stille des Moments, einem Seelenfrieden, der mein Inneres mit Ruhe tränkte.


  Doch ein Blick in seine strahlend blauen Augen, brachte diesen Frieden ins Wanken. Schmerz zeichnete sich darin ab.


  „Stimmt etwas nicht?“, fragte ich vorsichtig.


  „Du musst dich von mir fernhalten, Mia.“


  Ich war verwirrt. „Warum?“


  Er strich mir eine Strähne aus dem Gesicht und klemmte sie hinter mein Ohr. „Ich kann dich nicht glücklich machen!“


  Seine Stimme war ein Flüstern, doch der Schmerz darin bohrte sich tief in mein Herz.


  „Wie meinst du das? Ich bin doch glücklich.“


  Ein trauriges Lächeln umspielte seinen Mund. „Das hier ist ein Traum, nur ein flüchtiger Moment in dem du glücklich zu sein scheinst. Aber in Wirklichkeit hast du etwas Besseres als mich verdient!“


  „Warum sagst du so etwas?“


  „Weil es der Wahrheit entspricht! Ich würde dich nie belügen! Ich könnte nie etwas tun, was dich verletzt, me solflacas´feea!“


  Als er die letzten Worte in der Alten Sprache sagte, stieg wieder diese Wärme in mir auf. Mein Herz begann schneller zu schlagen und ich fühlte diese starke Verbundenheit zwischen uns.


  „Seelenverwandt.“, formten meine Lippen.


  Er lächelte traurig. „Richtig übersetzt heißt es, die, die meine zweite Hälfte in sich trägt.“


  „Also ist es wahr.“, flüsterte ich und dachte an die Momente, in denen Lucien dieses Wort aussprach und sich meine Seele mit Glück füllte. „Aber warum willst du mich denn nicht bei dir haben?“


  „Um dich zu beschützen!“


  „Das verstehe ich nicht.“, gab ich zu.


  „Mia, du bist freiheitsliebend, selbstständig, eine Kriegerin. Ich hingegen bin dominant, herrschsüchtig und könnte es nicht ertragen, dich in Gefahr zu wissen. Ich würde dich ständig bevormunden und kontrollieren wollen. Vampire sind von Natur aus, besitzergreifend und leicht reizbar. Ich bin noch dazu ein Schwarzer Krieger. Niemals könnte ich es ertragen wenn du mit anderen Männern zusammen bist. Ich bekomme bereits Mordlust wenn dich jemand nur ansieht. Durch mein Verhalten würde ich dich verletzen, was ich genau genommen jetzt schon tue.“ Reue stahl sich in sein Gesicht. „Ich habe heute den Schrecken in deinen Augen gesehen … und das kann ich mir niemals verzeihen!“


  Ich erinnerte mich an den Augenblick, als er außer sich vor Wut schien, und Gabe am Kragen gepackt hielt, sodass ich Angst hatte, er würde ihm etwas antun.


  „Aber du könntest doch versuchen dich zu ändern!“, flüsterte ich.


  Er stieß ein gequältes Lächeln aus. „Ich glaube nicht, dass ich dazu noch im Stande bin. Nach mehreren Jahrhunderten der Existenz, gewöhnt man sich daran, dass sich alles um einen ändert und man selbst doch unverändert bleibt.“


  „Aber du sagtest, du könntest mich nie verletzten!“ Meine Stimme klang flehend. „Du verletzt mich aber wenn du willst, dass ich mich von dir fernhalte!“


  „Manchmal muss man kleine Verletzungen in Kauf nehmen, um dem großen Unglück zu entkommen!“


  Meine Augen füllten sich mit Tränen. „Bedeute ich dir denn gar nichts?“


  Sein Gesichtsausdruck wurde gequält. Purer Schmerz lag in seinen Augen.


  „Resistanje dajir lu é unje plarjan. Es ist eine Qual dir zu wiederstehen. De starji me cajieo. Wie ein Stich der mein Herz durchbohrt. Daju me solflacas ´feea! Du bist die, die meine zweite Hälfte in sich trägt! Noije erlunja e un parifje pe me cajieo. Keine andere vermag je den Weg zu meinem Herzen finden. Daja oilivre un partja deja me. Du wirst immer ein Teil von mir sein. I laranje cenjeturo pe ridarje me liafjire uinje Ich habe Jahrhunderte überdauert um meine Liebe zu finden und nun, da ich sie gefunden habe, ste li noi dajir, Mia. gehört sie nur dir allein, Mia.“


  Tränen liefen über meine Wangen. Zaghaft nahm Lucien mein Gesicht in seine Hände. Seine Augen waren voller Liebe. Quälend langsam näherte er sich, bis seine weichen, vollen Lippen auf meinen lagen. Noch nie hatte ich so viel Zärtlichkeit gespürt. Seine Gefühle strömten in mich und schienen mich von innen zu verbrennen.


  „Ha nu anijae! Insoranije, me sijala!“, sagte er an meine Lippen und war verschwunden.


  „Nein!“, schrie ich voller Verzweiflung.


  Ich schreckte auf. Dunkelheit umgab mich. Fassungslos griff ich umher. Ich lag in meinem Bett. Nur ein Traum und doch war ich mir sicher, dass es die Wirklichkeit war. Ich fuhr mit meinen Fingern über meine Lippen. Sie waren warm und leicht geschwollen. Meine Wangen waren feucht von den Tränen, die noch immer aus meinen Augen quollen und Luciens Duft schien mich zu umhüllen.


  „Mia!“ Lena kam ins Zimmer gestürmt. „Was ist passiert?“


  Ich hatte immer noch meine Finger an meiner Lippe und spürte die Wärme die Luciens Kuss hinterlassen hatte.


  „solflacas ´feea“, flüsterte ich.


  Die, die meine zweite Hälfte in sich trägt!


  „Alles in Ordnung?“ Lena rüttelte an meinem Arm.


  „Ja, nur ein Traum.“, sagte ich, mit meinen Gedanken immer noch bei Luciens Abschied. Ein Ziehen breitete sich in meinem Oberkörper aus. Ich rieb mir die Brust.


  „Du weinst!“ Sie strich mir mit ihrem Handrücken über die Wange.


  „Ein … Alptraum!“, erklärte ich mit tonloser Stimme.


  „Willst du davon erzählen?“


  Energisch schüttelte ich den Kopf.


  Lena stieß einen Seufzer aus. „Es ist erst Mittag. Wir sollten noch etwas schlafen.“


  „Ist gut.“


  „Ich lass die Tür einen Spalt offen.“ Sie sah mich wehmütig an und ging schließlich wieder in ihr Zimmer.


  Wie betäubt saß ich im Bett und starrte in die Dunkelheit. Versuchte den brennenden Schmerz in meinem Inneren zu verdrängen. Das Bedürfnis zu schreien, zu unterdrücken, während sich meine Finger krampfhaft in die Bettdecke krallten, haltsuchend, um dem Drang, nach unten zu laufen und Lucien zu suchen, zu wiederstehen.


  Nur ein Traum, sagte ich mir immer und immer wieder. Doch nichts vermochte die Angst in mir zu verdrängen. Die Angst, einen Mann zu verlieren, den ich nicht einmal kannte.


  Ich zwang mich dazu, meine Fäuste zu lösen und spürte, wie das Blut in meine verkrampften Finger schoss, bevor ich mein tränenfeuchtes Gesicht in der Bettdecke vergrub und beschloss, einfach so zu verharren, an nichts zu denken, bis es spät genug wäre, um aufzustehen.


  Doch das mit dem an-nichts-denken, war es so eine Sache, … die gehörig schief lief. Denn Luciens Worte wollten mich einfach nicht in Ruhe lassen. Und nicht einmal mein eiserner Wille konnte mein Gehirn dazu bewegen, sich einfach abzuschalten.


  Tic, tic, tic, … 13 Uhr.


  Im ganzen Haus herrschte Totenstille. Im Gegensatz zu meinem Kopf. Du musst dich von mir fernhalten, Mia. Ich kann dich nicht glücklich machen! ...


  Tic, tic, tic, … 14 Uhr.


  … In Wirklichkeit hast du etwas Besseres als mich verdient! Ich würde dich ständig bevormunden und kontrollieren wollen. Niemals könnte ich es ertragen wenn du mit anderen Männern zusammen bist. …


  Tic, tic, tic, … 15 Uhr.


  … Ich würde dich nie belügen! Ich könnte nie etwas tun, was dich verletzt, …


  Tic, tic, tic, … 16 Uhr.


  … Du bist die, die meine zweite Hälfte in sich trägt! Keine andere vermag je den Weg zu meinem Herzen finden. … me solflacas´feea!


  Mit wild klopfendem Herzen sprang ich auf und rannte ins Badezimmer. Mein Körper war schweißgebadet, zitterte, und meine Atmung ging stoßweise, als würde wer meine Lungen zusammenquetschen. Das kalte Wasser der Dusche vermochte zwar meine Haut zu kühlen, doch mein Inneres brannte vor Schmerz, Sehnsucht, Verzweiflung, …


  Schluss jetzt! Meine Faust traf auf die geflieste Duschwand. Splitter gruben sich in meine Haut. Schmerz schoss durch meine Fingerknöchel. Und ich hieß ihn willkommen. Er war wohltuend, lenkte meine Aufmerksamkeit auf das Blut, das sich mit Wasser vermengte und in kleinen Rinnsalen über die perlmuttfarbenen Kacheln in den Abfluss lief.


  Kurze Zeit später, und etwas klarer im Kopf, schlüpfte ich in meine ausgewaschenen Jeans und zog ein T-Shirt über. Dann tapste ich leise nach unten bis in die Küche, wo ich verblüfft im Türrahmen stehen blieb.


  Gabe stand am Herd und briet Eier. An dem Anblick war nichts außergewöhnliches, doch an seiner Begleitung schon. Lena stand neben ihm, mit angewidertem Gesichtsausdruck, und glotzte in die Pfanne.


  „Das sieht aus wie zermalmtes Hirn!“, kommentierte sie.


  Gabe lachte. Er lachte wirklich. „Schmeckt zum Glück besser als es aussieht!“


  „Du ziehst doch nicht in Erwägung, das wirklich zu essen, oder?“


  Ich räusperte mich. „Gabes Rühreier sind die Besten!“


  „Mia! Ich dachte du schläfst noch nach deinem…“ Sogleich schüttelte ich den Kopf, damit Lena nicht weitersprach. Zum Glück war sie schnell von Begriff. „…schlechten Schlaf! …wegen der … harten Matratze!“, improvisierte sie.


  Gabe warf uns einen misstrauischen Blick zu.


  „Nein, bin schon ausgeschlafen. Ahm … ich deck mal den Tisch.“ Während ich auf der Suche nach Tellern, einen Schrank nach dem anderen öffnete, ließ mich Gabe nicht aus den Augen.


  Schließlich legte er mir eine Hand auf die Schulter und stoppte mich. „Hast du wieder Alpträume?“ Sein Blick war eindringlich und voller Sorge.


  Nach meiner Entführung, schrak ich jede Nacht schreiend aus dem Schlaf. Immer und immer wieder war ich gezwungen, meine Qualen im Traum zu durchleben. Sie verfolgten mich und drohten mich in den Wahnsinn zu treiben. Jede Nacht kam Gabe angerannt um mir beizustehen, und allein der Schmerz in seinen Augen gab mir die Kraft, die schrecklichen Schreie zu unterdrücken.


  Daraufhin glaubte Gabe, ich hätte die Träume überwunden, würde auf dem Weg der Besserung sein und einen erholsamen Schlaf genießen.


  Niemals würde ich ihm sagen, dass ich immer noch verfolgt wurde, fast jede Nacht. Ich hatte gelernt, meine Qualen im Stillen zu ertragen, und stumme Schreie konnte niemand hören.


  „Nein … Ja … nicht so schlimm!“ Ich wollte ihn belügen, brachte es jedoch nicht fertig.


  Gabes Ausdruck wurde daraufhin eine Mischung aus Schmerz und Wut. „Ich habe von Vornherein gesagt, dass du das nicht machen sollst! Das war doch Wahnsinn! Das alles hier ist Wahnsinn!“


  Schuldgefühle machten sich in mir breit. Er glaubte, dass mich meine Erinnerungen quälten, was auch zu einem gewissen Grad stimmte, doch letzte Nacht war das nicht der Fall. Es war Luciens Abschied, der viel Schlimmer war, als jede Qual. Der schmerzhafter war, als jeder Peitschenhieb.


  „Gabe, es ist Garnichts. Es war nicht schlimm!“, versuchte ich es erneut.


  „Wir sollten hier verschwinden! Wir haben hier nichts zu suchen!“ Seine Worte waren eindringlich und sein Gesichtsausdruck entschlossen.


  Bei der Vorstellung, wegzugehen, protestierte mein Inneres und mein Herz verkrampfte sich bei dem Gedanken, Lucien nicht wiederzusehen.


  Lenas Blick verriet, dass sie meinen außer Takt geratenen Herzschlag wahrgenommen hatte. „Aber ihr seid unsere Gäste!“


  „Gäste!“, blaffte Gabe und warf ihr einen bösen Blick zu, woraufhin ich ihre Kränkung fast spüren konnte.


  „Gabe, es reicht!“, zischte ich und nahm Gläser aus dem Oberschrank um sie mit O-Saft zu füllten. „Wo ist eigentlich Raoul?“


  „Der kommt wohl … etwas später!“, meinte Gabe, ohne seinen Blick von der Pfanne zu nehmen, in der er wütend umher stocherte. Mittlerweile ähnelte das Rührei wirklich einem gebratenem, zermalmten Hirn.


  „Hat einen Kater!“, warf Lena schmunzelnd ein.


  „Einen Kater? Woher?“ Mein Blick ging von der klebrigen, gelben Masse, zu Lena, die inzwischen Teller auf dem Tisch platzierte.


  „Er war gestern mit den Jungs in der Stadt!“ Lena sagte das, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt. Mir jedoch stockte der Atem.


  „Du hast das erlaubt?“, fuhr ich Gabe an.


  Dieser starrte immer noch auf seine Rühreier. „Er meinte, seine Freizeit könnte er gestalten wie er will.“


  Na ja, da hatte er wohl recht. Aber musste er dann gleich mit Schwarzen Kriegern losziehen?


  Gabe schaufelte die Eier auf die Teller, knallte die Pfanne mit etwas zu viel Schwung auf den Herd zurück und setzte sich schnaubend an den Tisch um sich eine Gabel voll in den Mund zu stopfen.


  „Also das, muss ich wirklich nicht mit ansehen!“, kam es von Lena, die noch einen angewiderten Blick auf das Essen warf und dann durch die Tür verschwand.


  Während ich noch immer an Raoul dachte und ich mir einfach nicht vorstellen konnte, wie er mit den Kriegern durch London zog, kam Leben in das Haus und das Stimmengemurmel näherte sich der Küche.


  „He Mann. Das gestern war das Coolste was ich je gesehen habe!“, hörte ich Raoul sagen, während er mit Riccardo um die Ecke bog.


  „Ja das Bites hat´s in sich. Die heißesten Bräute in der ganzen Stadt tummeln sich dort.“


  „Na da kannst du einen drau…“ Raoul unterbrach sich, als er uns am Tisch sitzen sah. Er sah abgeschlagen aus und hielt sich den Kopf, aber auf seinem Gesicht, lag ein breites Grinsen.


  „Da ist wohl wer zu lange aufgeblieben!“, meinte ich zynisch.


  „Ahm…“


  Ric zwinkerte verheißungsvoll in meine Richtung. „Er hatte zu viele Bloody Marys!“


  Bloody Marys, das soll jetzt wohl ein Witz sein!


  Raoul boxte ihm auf die Schulter. „Das sagt ja der Richtige! Verräter!“


  Ric hob abwehrend die Hände in die Höhe. „He, sieh mich nicht so an. Ich hatte keine Marys, meine hieß Christine!“ Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln.


  Gabe fiel die Gabel aus der Hand und ich war unfähig meinen Mund wieder zu schließen.


  „Na vielen Dank auch!“, murmelte Raoul.


  „Immer gern!“ Ric war sichtlich amüsiert.


  Mein Appetit war mir vergangen und ich räumte wortlos meinen Teller weg.


  „Isst du das noch?“, fragte Raoul und deutete auf meine übrige Portion.


  Ich schüttelte den Kopf und reichte ihm meinen Teller, woraufhin er seine Hand auf meinen Hinterkopf presste, mir einen Kuss auf die Stirn drückte und mich an seine Brust zog. „Es freut mich dich wieder auf den Beinen zu sehen!“


  Im selben Moment tauchten Zanuk und Lucien auf, dessen Anblick mein Herz vor Freude zum Rasen brachte. Dieses Gefühl des erleichtert seins, verflog jedoch augenblicklich, denn seine Miene verfinsterte sich schlagartig. Sein Blick war starr auf uns gerichtet und seine Augen sprühten vor Zorn und … Eifersucht?


  Alle verharrten in ihren Bewegungen.


  Ich sah zu Zanuk, der leicht den Kopf schüttelte, während sein Blick über Raouls Arm streifte, der noch immer um meine Taille geschlungen war, bevor er Lucien mit seinem Ellenbogen in die Seite stieß und meinte: „Beruhig dich Mann.“


  „Ich bin ruhig!“, knurrte Lucien und stieß langsam Luft aus. „Bring sie nach unten!“ Mit diesem Befehl drehte er am Absatz um und verschwandt.


  Ein erleichtertes Aufatmen ging durch die versammelte Runde.


  „Der ist wohl gestern nicht auf seine Kosten gekommen!“, bemerkte Raoul und setzte sich an den Tisch.


  „Oh doch, ich hab ihn mit Natalie zusammen gesehen!“, kommentierte Riccardo, während er mich mit hochgezogenen Augenbrauen musterte, als wäre ihm etwas Offensichtliches entgangen.


  „Haltet die Klappe, wenn euch euer Leben lieb ist!“, zischte Zanuk und warf einen verstohlenen Blick auf mich.


  Natalie! Der Name hallte in meinen Ohren wie ein Donnergrollen und bei der Vorstellung, dass diese Frau mit Lucien zusammen war, überkam mich das Bedürfnis, ihr ein Messer in die Brust zu stoßen, es herumzudrehen, herauszuziehen, und immer und immer wieder …


  „Mia, wir brauchen dich unten.“ Zanuk holte mich aus meinen mordenden Gedanken und deutete Richtung Fahrstuhl.


  Ich nickte nur abwesend und folgte ihm, darauf bedacht, meine Gefühle zu verbergen.


  Während wir uns auf den Weg ins Techniklabor machten, sprach keiner ein Wort. Luciens Worte aus meinem Traum wiederholten sich in meinem Kopf - Ich bekomme bereits Mordlust wenn dich jemand nur ansieht. -, und zusammen mit seinem Verhalten, das er gerade an den Tag gelegt hatte, bekam ich das Gefühl nicht los, dass es mehr Wirklichkeit als Traum war.


  Als wir den langen Korridor entlanggingen, hatte meine Stimmung den Tiefpunkt erreicht. Durch die Glastür am Ende des Ganges konnte ich Tate sehen, der einem ziemlich aufgebrachten Lucien gegenüberstand.


  Beim Näherkommen, blickten beide in unsere Richtung. Tate lächelte mir zu. Luciens Blick hingegen ließ mein Blut in den Adern gefrieren.


  Ich schluckte angestrengt und trat näher an Zanuk. „Was hat er?“


  „Ziemlich schlechte Laune!“, antwortete er, und warf mir einen Blick zu, der mehr oder weniger andeutete, dass dies meine Schuld war.


  Mit einem leisen Zischen, glitt die Glastür vor uns zur Seite, und der Geruch von Wut, der mir entgegen wallte, holte mich fast von den Beinen. Ich schwankte ein wenig und hatte das Bedürfnis, sofort umzudrehen und mich in Sicherheit zu bringen. Zanuks Hand auf meinem Rücken, die mich unmerklich vorwärts schob, hielt mich jedoch davon ab.


  „Hi Mia.“ Tate lächelte mir aufmunternd zu. „Schön dich wohlauf zu sehen.“


  Ich versuchte zurück zu lächeln, doch ein Seitenblick auf Lucien, der noch immer starr an der Mauer lehnte, wobei er seinen Kopf gesenkt hielt und seine kinnlangen Haare seine Augen bedeckten, machte mein Lächeln zunichte.


  Stattdessen nickte ich in seine Richtung und ließ mich auf den Stuhl nieder, den mir Zanuk anbot.


  Ich hatte schon einmal hier gesessen. Als Lucien mich von der Lagerhalle hierher gebracht hatte. Seitdem schienen Lichtjahre vergangen.


  Unruhig wippte ich mit einem Fuß, wobei die wortlose Stille meine Nervosität noch verstärkte. Auf meinen fragenden Blick hin, räusperte sich Z und wartete offensichtlich auf Luciens Nicken, bevor er das Wort ergriff.


  „Tate hat uns erzählt, was er in deinen Erinnerungen gesehen hat, und wir haben versucht, so viele Informationen wie nur möglich zusammen zu tragen. Leider sind das nicht gerade viele.“ Er schüttelte frustriert den Kopf. „Wie es scheint, hat irgendwer versucht deine Erinnerungen zu löschen.“


  Ich brauchte einen Moment, bis seine Worte bei mir ein erstauntes „WAS?“, hervorriefen.


  „Bei Menschen funktioniert eine Löschung problemlos. Aber da du kein Mensch bist, war es demjenigen nicht möglich, alles auszuradieren. Das dürfte auch der Grund dafür sein, warum du dich an die Männer nicht mehr erinnern kannst. Tate sagt, er habe manche Gesichter nur verschwommen wahrgenommen.“


  Ich sah zu Tate, der mit gespreizten Fingern durch sein Haar strich, dann zu Lucien, der ein Loch in den Boden starrte und schließlich wieder zu Zanuk.


  „Deadwalker können Erinnerungen löschen?“, kam es erstaunt aus meinem Mund.


  Zanuk schüttelte den Kopf. „Da liegt der Hacken.“, fuhr er fort. „Deadwalker haben nicht die Fähigkeit, Erinnerungen zu löschen. Das können nur Vampire. Und eine Zeitspanne von mehreren Tagen, können nur die Mächtigsten unter ihnen löschen.“


  Seine Worte riefen nicht gerade Begeisterung in mir hervor. „Willst du damit sagen, dass jetzt auch noch mächtige Vampire hinter mir her sind?“


  „Wie es scheint, benutzt irgendwer die Deadwalker, um an dich ranzukommen. Sie sind sozusagen, ein Mittel zum Zweck.“


  Die Vorstellung, dass irgendein Vampir hinter mir her war, behagte mir gar nicht. Es könnte jeder sein und das weitete unseren Suchradius ziemlich aus. „Wir suchen also die Nadel im Heuhaufen!?“


  "Nicht ganz.", meinte Zanuk. "Die vorgenommene Erinnerungslöschung grenzt unsere Suche bereits ein. Und die Tatsache, dass dein Entführer etwas über die Prophezeiung gewusst haben muss, sagt uns, dass es sich nur um einen von den Ältesten oder", Z warf Lucien einen kurzen Blick zu. "um einen Angehörigen des Rates handeln kann."


  "Angehören des Rates?", wiederholte ich verwirrt. "Welchen Rates?"


  "Des Vampirrates.", erklärte Zanuk.


  "Es gibt einen Vampirrat?"


  Z nickte. "Für uns gelten die Gesetze der Menschen nicht."


  Ich erinnerte mich an Dariens Worte: Schwarze Krieger kennen keine Gesetze. Sie haben ihre eigene Ansicht von Gerechtigkeit.


  Z musste meinen Blick richtig gedeutet haben, denn er sagte weiter: "Stell dir einen Vampir vor einem menschlichen Gericht vor! Das wäre undenkbar!" Er hatte recht. "Dennoch haben wir Gesetze!", fuhr er fort. "Und hinter diesen steht der Rat. Jede Region hat ein Ratsmitglied, das eventuelle Gesetzesübertretungen vorbringt."


  "Und einer von denen könnte hinter mir her sein?"


  Wieder nickte er. "Oder zu mindestens in Verbindung mit einem stehen."


  Das wurde ja immer besser. „Habt ihr denn irgendwen erkennen können? In meiner Erinnerung?“ Ich blickte zu Tate, der seine Computer nie aus den Augen zu lassen schien.


  „Leider nein.“, meinte dieser. „Aber die Männer die dich gefangen hielten, sind aufgrund deines … Zustandes … etwas unvorsichtig geworden. Sie haben einen Namen erwähnt, der uns weiterhelfen könnte!“ Sein Blick verriet, dass er an die Erlebnisse während meiner Gefangenschaft dachte.


  Und auch in meiner Kehle bildete sich ein Kloß, der meine Stimme, trotz gespielter Gelassenheit, abgehackt klingen ließ. „Das ist ja … ein Anfang!“


  „Das Problem ist nur, dass es sich dabei um Alexej Iwanow handelt!“


  Ich sah ihn fragend an. Der Name sagte mir rein gar nichts.


  Tate drehte einen Monitor in meine Richtung auf dem das Bild eines Mannes mit dunkelbraunem Haar, kantigen Gesichtszügen und schmalen Lippen zu sehen war. Auf den ersten Blick wirkte er wie ein Aristokrat, dessen etwas zu lang geratene Adlernase seinem Aussehen das gewisse Etwas verlieh. Doch seine Augen waren es, die hinter dieser Gelehrtenfassade, einen bösen Geist verrieten. Für gewöhnlich wurden braune Augen als warm und freundlich beschrieben, doch diese Augen, von einem Braun, das an feuchte Torferde erinnerte, waren unnatürlich kalt.


  „Alexej Iwanow ist ein ziemlich hohes Tier in der Vampirgesellschaft!“, fuhr Tate fort und riss meinen Blick von dem emotionslosen Ausdruck auf dem Bildschirm. „Wir haben schon lange die Befürchtung, dass seine Weste nicht so weiß ist, wie sie scheint. Soviel wir wissen, verdient er sein Geld mit Drogen, Prostitution und illegalen Blutclubs.“


  „Der verdient nicht nur daran.“, warf Z ein. „Dieses Arschloch steht auch noch auf diese kranke Scheiße!“


  Ich wusste was Blutclubs waren, aber: „Was meinst du mit illegalen Blutclubs?“


  Tate raufte sich angespannt die Haare und warf Z einen Blick zu, bis der mir schließlich antwortete: „Das sind Clubs, in denen Menschenfrauen an Vampire verkauft werden. Für Blut und Sex. Und das unfreiwillig!“


  „Du meinst, man geht da hin um eine Frau zu vergewaltigen?“ Ich war entsetzt.


  Z nickte. „Und schlimmeres!“


  Ich wollte mir gar nicht vorstellen, was noch schlimmer sein konnte, als zum Sex genötigt zu werden und dann auch noch mitzukriegen, wie einem das Blut ausgesaugt wurde.


  Bilder aus der Zeit meiner Entführung drangen von meinem Unterbewusstsein an die Oberfläche. Bilder, in denen diese abartig bösen Männer immer wieder in meinen schmerzenden und zerschundenen Körper eindrangen, sich in mein Fleisch gruben, während ihr obszönes Grunzen und Stöhnen von den kalten Wänden meines Verlieses wiederhallte. Der Schmerz der Erinnerung ließ Wut in mir aufsteigen. Keiner sollte so etwas mitmachen müssen. Keine Frau sollte eine solch qualvolle, schmerzende Demütigung erfahren.


  „Wo finden wir diesen Alexej?“ Ich bemühte mich, meine ruhige Fassade aufrecht zu erhalten und vergrub meine vor Wut zitternden Hände unter meinen Oberschenkeln.


  „Er hat ein paar Clubs hier in London!“, meinte Zanuk.


  „Dann sollten wir diesem kranken Arschloch einen Besuch abstatten!“, zischte ich.


  Z warf mir einen frustrierten Blick zu. „Nichts lieber als das! Aber abgesehen davon, dass er sich die meiste Zeit im Hintergrund versteckt und gut bewacht wird, können wir da nicht einfach rein spazieren!“


  Falten bildeten sich auf meiner Stirn. „Warum nicht?“


  „Es würde zu viel Aufmerksamkeit erregen.“


  „Aufmerksamkeit erregen?“, stieß ich durch zusammengebissene Zähne hervor. „Falls dieser Vampir etwas mit meiner Entführung zu tun hat, hat er bereits meine ganze Aufmerksamkeit!“


  "Mia, keiner weiß wie viel Dreck dieser Mann am Stecken hat.", erklärte Zanuk. "Er ist sehr vorsichtig mit seinen Geschäften. Unterhält Scheinfirmen mit unzähligen Decknamen. Er ist sogar in der Menschenwelt ein angesehener Bürger, der viele Spendengalas ausrichtet und sich für Hilfsbedürftige einsetzt.“


  Tate nickte bestätigend. „Wir haben ihn schon lange auf unserer Abschussliste. Konnten ihm bis jetzt aber nichts vorwerfen. Und es ergab sich noch nie die Möglichkeit, ihn unbemerkt zu schnappen."


  „Genau. Wir haben ihn schon des Öfteren beobachtet, leider scheint er immer recht nervös zu werden, wenn einer von uns in einem seiner Clubs auftaucht.“, sagte Z, mit bemüht gelassener Stimme.


  „Ja, dann verkriecht er sich wieder für ein paar Monate.“, warf Tate ein. „Und verwischt seine Spuren ziemlich gründlich!“


  Die Männer warfen sich verstohlene Blicke zu, bevor Zanuk seine Stimme etwas senkte und in verschwörerischem Tonfall meinte: "Die einzige Möglichkeit wäre, ihn im Verborgenen zu schnappen. Sein Verschwinden dürfte aber auf keinen Fall mit uns in Verbindung gebracht werden!"


  „Leider haben wir nichts, womit man diese Ratte aus ihrem Loch locken könnte.“, sagte Tate, und sein Blick verriet die Wut, die er auf diesen Mann hatte.


  Meine Gedanken kreisten um das Gesagte und hinterließen eine Mischung aus Frustration und Ärger. Doch dann begann sich eine Idee in meinem Kopf zu formen.


  „Oh doch, das habt ihr!“, sagte ich schließlich, woraufhin alle Köpfe in meine Richtung schwangen. „Mich!“, erklärte ich mit ruhiger, aber kalter Stimme. Um jeden Preis wollte ich diesen Vampir, und zwar tot. Schon allein der Gedanke, was er diesen Frauen in seinen Clubs antat, ließ mich innerlich kochen.


  Lucien, der bis jetzt nur teilnahmslos dagestanden hatte, stieß ein leises Knurren aus.


  Ich ignorierte ihn und fuhr fort. „Falls er etwas mit meiner Entführung zu tun hat, dann will er mich. Ich bin eure Eintrittskarte!“ Ich warf jedem einen entschlossenen Blick zu. „Der perfekte Lockvogel!“


  Tate klappte der Unterkiefer nach unten, und Z starrte mich fassungslos von der Seite an.


  Ohne auf Lucien zu achten, der sichtlich um Beherrschung bemüht - mit zu Fäusten geballten Händen und einem wütenden Ausdruck im Gesicht -, auf mich starrte, brachte ich meine Idee zu Wort. „Ich gehe einfach in seinen Club und dann sehen wir was passiert!“


  „Was ist, wenn er dich erkennt?“, brachte T ein.


  „Na um so besser, dann muss ich mir keine Mühe machen ihm zu gefallen. Und wenn er mich nicht erkennt, dann …“ Ich zuckte nonchalant mit den Schultern. „Er steht doch auf Frauen!“


  „Das ist zu gefährlich!“, kam es von Tate.


  „Ich bin bereits in Gefahr!“, erinnerte ich ihn.


  „Das ist verrückt!“, kommentierte Z. „Könnte aber funktionieren!“, fügte er vorsichtig hinzu und wich dabei Luciens Blick aus.


  „Na also! Jetzt brauchen wir nur noch zu wissen, wann und wo wir ihn antreffen.“ Meine Wut war einer kalten Entschlossenheit gewichen, die mich wieder klar denken ließ und mir mein Ziel vor Augen führte.


  Das plötzliche Grollen aus Luciens Richtung ließ mich zusammenzucken. „Auf keinen Fall spielst du den Lockvogel!“, knurrte er mit tiefer Stimme.


  Bei seinem Anblick wollte ich instinktiv aufspringen und den Rückzug antreten. Doch ich zwang mich dazu, ruhig sitzen zu bleiben, und seinem Blick, der sich in meinen bohrte, stand zu halten.


  „Das ist meine Chance Antworten zu erhalten. Und wie es scheint, auch eure einzige Möglichkeit, an dieses Arschloch ran zu kommen!“, entgegnete ich.


  Mit jedem Schritt, den er näher kam, schien die Luft um ihn herum dunkler zu werden, als würde er das Licht in sich aufsaugen, während seine Energie, gepaart mit seiner Wut, in heißen Wellen von ihm abstrahlte und mich in den Sessel drückte.


  Tate erhob sich von seinem Stuhl, als würde er sich darauf vorbereiten, zwischen uns zu gehen, während Zanuk einen Arm schützend vor mich hielt. „Lucien, beruhig dich wieder!“


  „Sie wird sich nicht in die Nähe dieses Sadisten begeben!“, knurrte Lucien und ließ mich nicht einen Augenblick aus den Augen.


  Die Tatsache, dass er mich schon wieder bevormunden wollte, brachte mich in Rage und überlagerte die verwirrenden Gedanken über Luciens heftige Reaktion auf mein Vorhaben.


  „Das ist meine Entscheidung und ich habe sie bereits getroffen!“, zischte ich.


  „Du entscheidest hier gar nichts! Du bist in meinem Haus!“ Luciens Worte, - erniedrigend, bestimmend, befehlend -, bohrten sich wie heiße Speerspitzen in mein Fleisch und rissen tiefe, blutende Wunden, deren Schmerz meine Augen schwarz werden ließen.


  Außer mir vor Wut und Enttäuschung, sprang ich auf, wobei der Sessel hinter mir zu Boden ging. „Das kann ich schnell ändern!“


  Tate trat an Lucien heran. „Lucien, Mann, komm wieder runter!“


  „Halt dich da raus!“, fauchte der und warf auch Z, der neben mir stand, einen drohenden Blick zu, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf mich richtete. „Du stehst unter meinem Schutz. Ich verbiete es dir!“


  „Verbieten?“, stieß ich hervor. Dieses Wort könnte er gleich wieder aus seinem Wortschatz streichen. „Ich habe dich nicht um deinen Schutz gebeten. Du kannst mir nichts verbieten, ich bin nicht dein Eigentum!“


  Meine Sinne waren aufs äußerste geschärft und vernahmen Tates und Zanuks Sorge. Lucien hingegen, stank geradezu nach Zorn.


  Im nächsten Moment ging alles viel zu schnell.


  Ich sah noch, wie Zanuk, der sich zwischen uns werfen wollte, heftig zur Seite gestoßen wurde und in die gegenüberliegende Ecke knallte, bevor starke Hände meine Handgelenke umschlossen und ich die Mauer in meinem Rücken spürte.


  Aus schreckgeweiteten Augen starrte ich Lucien an, dessen Gesicht, vor Zorn verzerrt, meinem verdammt nahe war. Zu nahe!


  Seine Augen waren von einem dermaßen dunklen Blau, dass sie fast Schwarz wirkten, und seine Nasenflügel bebten vor Erregung und Zorn.


  Und obwohl alles darauf hinwies, dass er fast besinnungslos vor Wut war, hielt er mich, als wäre ich eine zerbrechliche Puppe. Seine Finger umschlossen fast sanft meine Handgelenke und dämpften den Druck, mit dem er mich an die Mauer nagelte.


  Mit einer Mischung aus Verwirrtheit und Ärger, holte ich Luft, und der Geruch seiner Emotionen - Zorn, Wut und unterschwellige Angst -, traf mich wie ein Schlag gegen die Brust.


  Angst? Dieser Krieger hatte doch vor nichts Angst. Niemals!


  „Daju ploijae on i foijeno!“, flüsterte er, wobei seine Stimme scharf wie die Klinge eines Dolches war.


  Ich verstand seine Worte nicht, wusste aber, dass es wohl keine Liebeserklärung war. Dennoch brachte sein Atem, der beim Sprechen über mein Gesicht streifte, seinen unverwechselbaren Duft mit und schickte prompt ein Kribbeln durch meinen Körper.


  Verärgert darüber, dass, obwohl er mich unmissverständlich bedrohte, sich meine Libido meldete, schloss ich verbissen die Augen und versuchte an meinem Standpunkt festzuhalten. Ich würde jetzt nicht nachgeben! „Ich will diesen Vampir, koste es mich was es wolle!“, brachte ich mit zittriger Stimme hervor.


  „Der Preis dafür ist zu hoch!“ Seine Worte waren ein leises Fauchen.


  „Nicht du bist es, der den Preis zahlt!“


  „Wenn du dich da mal nicht täuschst!“ Der Griff um meine Handgelenke wurde stärker und seine Arme begannen vor Zorn zu zittern. „Ich werde nicht zulassen, dass du dich in Gefahr bringst!“


  Ich wusste, dass es einem Selbstmordversuch glich, diesen Schwarzen Krieger zu erzürnen. Aber was hatte ich schon zu verlieren? „Was willst du dagegen machen? Willst du mich einsperren?“


  Es schien mir unmöglich, aber sein Blick wurde noch finsterer und es kostete mich meine ganze Willenskraft, ihm stand zu halten.


  „Dieser Gedanke ist mir schon gekommen!“, knurrte er.


  Ich verdrängte das kurze Aufwallen von Unsicherheit, das bei seinen Worten in mir aufblitzte, und funkelte ihn böse an. „Was willst du damit bezwecken? Angst? Unterwürfigkeit? Respekt?“


  Seine Augen verloren eine Spur der Bedrohlichkeit, bevor er mit ausdrucksloser Stimme flüsterte: „Du hast keine Ahnung was ich will!“


  „Ich weiß, was du nicht willst!“, zischte ich. „Mich! Wie sagtest du: meine Nähe ist unerträglich!“ Ich spie ihm diese Worte voller Zorn entgegen und zu meiner Überraschung wirkte er verwirrt, ja sogar geschockt.


  Im nächsten Moment ließ er mich los und trat zurück. „Das hättest du nicht hören sollen!“


  „Das ändert nichts an der Tatsache, dass du es gesagt hast!“ Meine Seele schien zu schmerzen, während seine Worte, voller Abscheu, immer wieder in meinem Kopf hallten. Die Wut, die zuvor mein Inneres einnahm, wandelte sich in Enttäuschung, und die Enttäuschung wurde begleitet von Traurigkeit.


  „Was kümmert es dich, ob ich mich in Gefahr bringe!“, stieß ich hervor. „Du hast klar und deutlich gesagt, dass ich mich von dir fernhalten soll, also kann ich tun und lassen was ich will!“


  Genau genommen hätten meine Worte keinen Sinn ergeben dürfen, da sie aus einem Traum stammten. Doch nun sah ich die erschreckende Wahrheit in Luciens Gesicht, in seinen Augen, die plötzlich Reue und Schuldgefühle wiederspiegelten.


  Während wir uns wortlos anstarrten, schwirrten die Erinnerungen des Traumes, … oder was es auch immer war, in meinem Geist umher und die Traurigkeit wuchs bei dem Gedanken des Abschieds. Tränen drohten in meinen Augen aufzusteigen.


  Doch diese Blöße würde ich mir nicht geben, niemals!


  Ich fokussierte meine Gedanken auf den Anfang des Gesprächs, auf das eigentliche Thema, Alexej Iwanow, und versuchte die schmerzenden Emotionen zu verdrängen. "Ich werde diesen Vampir aufsuchen! Ob mit, oder ohne deinem Einverständnis!"


  Lucien brachte noch mehr Distanz zwischen uns, wobei sich seine Energie veränderte und ich deutlich spürte, dass dies seine äußerste Kontrolle erforderte.


  „Showana é sej!“, sagte er zu Z, wartete bis dieser nickte, und verließ schließlich den Raum.


  In gleichem Maße erleichtert und erschöpft, ließ ich mich zu Boden sinken und legte meine Stirn auf die Knie. Ich hatte gar nicht bemerkt, wie weich mir diese geworden waren.


  Tate räusperte sich. „Wir sollten diesen Plan vielleicht nochmals überdenken!“


  „Oder verwerfen!“, warf Zanuk ein, der wieder auf den Beinen stand und sein Hemd glatt strich.


  Ich schüttelte den Kopf. „Nein, es ist ein guter Plan. Unser einziger Plan. Mir scheißegal was Lucien davon hält. Ich bin nicht sein Eigentum!“


  Tate hielt mir eine Hand hin und zog mich auf die Beine. „Nein, aber du bist …“


  Z schnitt ihm das Wort ab. „Mia er will dich nur beschützen. Er macht sich Sorgen um dich!“


  „Sorgen?“ Das Wort klang fast lächerlich. „Bringt er seine Sorgen immer mit Befehlen zum Ausdruck?“, blaffte ich. Doch ich wusste, dass Z Recht hatte. Ich hatte seine Sorge um mich gespürt, und die unterschwellige Angst, die er nicht ganz verbergen konnte. „Außerdem bin ich kein kleines, hilfloses Mädchen!“, fügte ich verärgert hinzu.


  Zs nächste Worte, wurden durch meine erhobene Hand gestoppt. „Lass gut sein Z. Ich weiß, dass ich unter seinem Schutz stehe.“ Ich warf ihm einen ernsten Blick zu, während mein Daumen, wie so oft, gedankenverloren über den Halbmond auf meiner Hand strich. „Wenn ich könnte, würde ich ihn von seiner Last befreien!“


  „Du bist keine Last!", sagte er ernst.


  „Vielleicht keine Last.", stimmte ich zu. "Doch meine Anwesenheit scheint ihm … zuwider zu sein! Ich werde einfach versuchen ihm aus dem Weg zu gehen. Lassen wir´s dabei!“ Ich wollte gleichgültig klingen, klang jedoch sogar für meine Ohren, mehr als nur enttäuscht. War mir doch schmerzhaft bewusst, dass ich mehr für diesen Krieger empfand. Mehr, als man ertragen konnte.


  „Ich wäre euch dankbar, wenn ihr mir sagen würdet, wo ich dieses Arschloch von Vampir finde. Mehr verlang ich gar nicht. Ich kann verstehen, wenn ihr mir nicht helfen könnt.“ Lucien war gegen mein Vorhaben und hatte seinen Standpunkt schließlich schlaghaltig unter Beweis gestellt. Natürlich würden die restlichen Krieger sich nicht gegen ihn stellen.


  „Bist du verrückt?“, kam es von Tate. „Wir lassen dich doch nicht alleine da raus!“ Verwirrt sah ich ihn an. „Du bist Maliks Tochter!“, erklärte er. „Du gehörst sozusagen zur Familie. Zu uns. Und egal wie idiotisch wir uns manchmal verhalten, niemals lassen wir einen von uns alleine in den Krieg ziehen!“ Das idiotisch bezog sich definitiv auf Lucien.


  Seine Worte rührten mich. Familie. Er betrachtete mich tatsächlich als Mitglied seiner Familie. Auch wenn er wahrscheinlich nicht für alle sprach.


  Ich nickte anerkennend und brachte ein brüchiges, „Danke!“ zu Stande. Aber meine Zweifel meldeten sich beim Gedanken an die vorangegangene Auseinandersetzung mit ihrem Anführer. „Aber Lucien wird dem nicht zustimmen!“


  „Lass Lucien mal meine Sorge sein. Der beruhigt sich schon wieder.“, meinte Zanuk.


  „Darauf würd ich nicht meinen Kopf verwetten!“, sagte Tate leise, und brachte so seine Zweifel zum Ausdruck.


  Zanuk warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu, woraufhin Tate hinter seinem Schreibtisch verschwand.


  „Ich bespreche das erstmal mit den anderen und sag dir dann bescheid.“


  Ich nickte und verließ das Techniklabor durch die Glastür.


  Erst jetzt setzte meine Adrenalinausschüttung ein und mir wurde das ganze Ausmaß der Katastrophe bewusst. Ich wusste ja, dass mein Temperament manchmal mit mir durchging, aber, meine gerade zur Schau gestellte Leichtsinnigkeit, überraschte mich nun doch selbst. Zwei Teile Mut, ein Teil Verstand, das hatte Caius einmal zu mir gesagt und schien sich nun zu bewahrheiten. In Zukunft würde ich Lucien aus dem Weg gehen, genauso wie er es wollte.


  „Mia, warte!“, ertönte Zanuks Stimme.


  Ich hatte schon die Befürchtung, dass er seine Meinung geändert hätte und seufzte bei diesem Gedanken, als ich mich zu ihm umdrehte.


  „Lucien bat mich dir etwas zu zeigen!“, meinte er. „Komm mit.“


  „Er hat dich gebeten?“, fragte ich sarkastisch und folgte ich ihm den Korridor entlang.


  Ein Schmunzeln trat in Zs Gesicht. „Nett umschrieben, ja.“


  „Ich glaube nicht, dass das Wort Bitte in Luciens Wortschatz existiert!“, sagte ich mürrisch, während wir einen Gang einschlugen, den ich noch nicht betreten hatte.


  "Oh doch! Sein Wortschatz umfasst viele Worte!", sagte er mit einem gewissem Schalk in der Stimme. "Aber viele davon verlassen niemals seinen Mund!", stellte er richtig.


  Ich nickte feierlich: "Schön gesprochen!"


  Der Gang schien endlos, bis wir am Ende angekommen waren und augenscheinlich vor einer Sackgasse standen.


  Verwirrt sah ich mich nach einer Tür, einem Griff oder Ähnlichem um. Doch da war nichts. Nur eine feste weiße Wand.


  „Ich denke, es ist Zeit, dass du etwas über unsere Geschichte erfährst!“, sagte Z feierlich, nahm meine Hand und zog mich durch die geschlossene Wand hindurch.
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  „Scheiße noch mal!“, stieß ich keuchend hervor, bevor mich die Orientierungslosigkeit, gepaart mit der völligen Dunkelheit, leicht ins Schwanken brachte und ich mich an Zanuk festhielt.


  „Lies!“, murmelte Z, und sogleich tauchten dutzende Kerzen in Wandhalterungen die Umgebung in ein dämmriges Licht.


  Vor uns lag eine schmale Treppe, deren Stufen aus Fels gehauen, im Halbkreis nach unten führten. Es erinnerte an den Abstieg in ein Verlies, doch zu meiner Verwunderung, war die Luft trocken und kühl und roch angenehm frisch.


  Verwirrt blickte ich über die Schulter, und starrte auf eine Wand - fest und undurchdringlich. „Wie?“, fragte ich.


  „Das ist nur eine Täuschung zusammen mit einem kleinen Bann, der Unbefugte draußen hält!“, erklärte er, als wäre dies das Einfachste auf der Welt.


  Kopfschüttelnd folgte ich ihm nach unten. Endlose unebene Steinstufen führten uns in die Tiefe, wo immer weniger Kerzen, den engen Tunnel nur mehr unzureichend erleuchteten, bis wir wieder im Dunkel standen.


  „Warte kurz.“ Z ´s Worte hallten von den Wänden, als wären wir in einem Mausoleum und gerade als sich bei mir Unbehagen breit machte, gingen unzählige Lichter an.


  Vor uns lag eine riesige Halle, deren Wände aus dunklem Stein gehauen und deren Boden mit schwarzem Marmor ausgelegt war. Beleuchtete Glasvitrinen standen fein säuberlich aufgereiht in der Mitte. An den Wänden hingen Gemälde, Waffen und unzählige andere Gegenstände.


  „Eine Schatzkammer.“, war mein erster Gedanke.


  Zanuk schmunzelte. „Eher ein Museum.“ Mit einer Handbewegung, die den ganzen Raum einbezog, meinte er: „Das ist unsere Geschichte!“


  Völlig eingenommen von den ganzen Eindrücken, ging ich zur ersten Vitrine und begutachtete das darin enthaltene Ausstellungsstück. Es erinnerte an ein Stück Papyrus und die Zeichen darauf ähnelten den Hieroglyphen der Ägypter, wie ich sie aus Museen kannte.


  Zanuk trat neben mich. „Unsere Entstehungsgeschichte beginnt im alten Ägypten.“, bestätigte er meine Überlegung.


  Wenn ich so darüber nachdachte, hatte ich mir noch nie Gedanken darüber gemacht, wie Vampire Entstanden waren, und so warf ich Zanuk einen fragenden Blick zu.


  „So wie die Menschen glauben, von Adam und Eva abzustammen, die von ihrem Gott erschaffen wurden, haben auch Vampire eine Schöpfungsgeschichte.“, erklärte er.


  Ich nickte ungläubig.


  „Wie gesagt, unsere Geschichte beginnt im alten Ägypten.“, fuhr er fort. „Mit Bastet, der Göttin der Fruchtbarkeit und der Liebe, die sich eines Tages in einen Menschen verliebte. Sie wusste um die Vergänglichkeit der Menschen und konnte den Gedanken nicht ertragen, ihren Geliebten zu verlieren. So schenkte sie ihm Unsterblichkeit, indem sie ihm einen Teil ihrer Seele gab. Da Bastet“, Z ging zur nächsten Vitrine, die eine Abbildung von einer Frau in Menschengestalt mit einem Löwenkopf zeigte. „halb Katze, halb Mensch war, gab sie mit diesem Geschenk nicht nur ihre Unsterblichkeit weiter, sondern auch ihre übernatürliche Stärke und ihre geschärften Sinne. Sachmet, Bastets Schwester, Göttin des Krieges und der Krankheit, war sehr erzürnt über diese Nachricht, da kein Mensch göttliche Fähigkeiten haben sollte. Nicht in der Lage, die Unsterblichkeit rückgängig zu machen, brachte sie einen Fluch über den Geliebten von Bastet. Als Strafe, dass er seine Menschlichkeit verraten hatte, solle er an ewigem Durst leiden und sich vom Blut seiner Mitmenschen ernähren. Außerdem solle er in die Finsternis verbannt werden und mit Augen, so schwarz wie die Nacht, die die Grausamkeit seiner verdorbenen Seele wiederspiegelten, nie im Stande sein, die Schönheit der Welt, mit all ihren Farben, zu sehen.


  Bastet war sehr traurig über die Taten ihrer Schwester und sah die einzige Möglichkeit, ihrem Geliebten zu helfen, indem sie ihren Vater, dem Sonnengott Ra, um Hilfe bat. Auch dieser vermochte nicht, einen bereits ausgesprochenen Fluch rückgängig zu machen. Doch er war in der Lage die Strafe zu mildern. Auf das Flehen seiner Tochter hin, gewährte er ihrem Geliebten, aus der Dunkelheit in die Sonne zu treten, so lange, wie er keinem Menschen, aufgrund seines Blutdurstes, das Leben nimmt. Wenn er jedoch seinen Durst nicht unter Kontrolle bringt, und er dabei tötet, solle er in die ewige Nacht zurückkehren.“


  „Deadwalker!“, flüsterte ich.


  Z nickte und fuhr fort. „Eines Tages, von Blutdurst getrieben, trank der Geliebte zu viel von einem einzigen Menschen. Dessen Herz drohte stehenzubleiben und ihn somit in die ewige Dunkelheit zu verbannen. Aus der Verzweiflung heraus, fügte er sich eine Schnittwunde am Handgelenk zu und flößte, dem fast totem Menschen, wieder Blut ein, in der Hoffnung, es würde ihn stärken. Zu seiner Verwunderung, rettete er ihm nicht nur das Leben, sondern schenkte ihm auch noch Unsterblichkeit und die Kräfte, die in ihm wohnten.


  Aus Angst, vor dem Zorn der Götter, schwieg er und überließ den neuen Unsterblichen sich selbst. Dieser zeugte weitere Unsterbliche, die wiederum Menschen töteten, unwissend über die Konsequenzen, die diese Tat mit sich bringt. Ra beobachtete diese Entwicklung und fürchtete um das Überleben der Menschen und, dass die Menschen den Glauben und die Achtung an die Götter verlieren würden, wenn sie sehen, welch Fehler ihnen unterlaufen war. Somit erschuf Ra einen Krieger der den Anderen an Kraft und Stärke überlegen war. Seine Aufgabe war es, die neu erschaffene Spezies zu führen und ihnen beizubringen, unter den Menschen zu leben, ohne ihre Existenz zu offenbaren, und diejenigen unsterblichen Kreaturen, die von Blutdurst getrieben waren, unter Kontrolle zu bringen, oder gegebenenfalls zu vernichten. Dieser Krieger war der erste Kemet warinje – Krieger des schwarzen Landes -. Dies war der erste Schwarze Krieger!“


  „Das würde ja bedeuten, dass ihr gar keine Vampire seid!? Sondern extra erschaffen wurdet.“, sprach ich meine Gedanken laut aus.


  Z lächelte über meine Überlegung. „Der Ausdruck Vampire stammt von den Menschen, Mia. Aber im Grunde hast du wahrscheinlich Recht.“


  „Du meinst, Vampire und Schwarze Krieger wurden von Göttern erschaffen?“ In meinem Kopf war immer noch die Vorstellung des Bösen. Niemals wäre ich auf die Idee gekommen, dass Vampire, aus Liebe heraus, erschaffen wurden und dabei einfach ein Fehler unterlaufen ist.


  „So sagt es unsere Geschichte, ja“ Z ging zur nächsten Vitrine. „Du weißt, wie Vampire erschaffen werden?!" Ich nickte. "Bei uns ist es etwas anders. Der Erste Schwarze Krieger, erhielt die Fähigkeit, weitere Krieger zu erschaffen. Diese Fähigkeit besitzt jeweils nur ein Krieger und wird erst bei dessen Tod weitergegeben.“ Er deutete auf ein Gemälde an der Wand. Es zeigte einen stattlichen Mann mit schwarzem, glänzendem Haar und bronzefarbener Haut. „Das war der Erzeuger deines Vaters.“


  „Mein Großvater also.“


  Z schmunzelte. „Wenn es Verwandtschaftsverhältnisse unter uns gäbe, ja.“ Er hatte noch immer einen belustigten Gesichtsausdruck. „Dein Großvater ist auf diesem Gemälde circa 1000 Jahre alt.“


  „Was?“, stieß ich hervor. „1000 Jahre? Lebt er noch?“ Diese Frage kam mir etwas absurd vor, wenn man diese Zeitspanne in Betracht zog.


  „Nein, er ist gefallen. Wir haben viele Männer im Kampf gegen die Deadwalker verloren. Dein Vater war sein Nachfolger. Und als dieser vor nicht allzu langer Zeit von uns ging.“ Zanuks Stimme nahm einen leisen Tonfall an. „Na ja, nun hat nur mehr Lucien diese Fähigkeit.“


  „Du meinst mein Vater hat Lucien erschaffen?“


  „Nein.“ Zanuks Augenbrauen zogen sich leicht zusammen, als würde er überlegen, was er sagen sollte. „Lucien hat seine eigene Geschichte! Aber dein Vater war …“ Er suchte nach Worten. „ein Freund!“


  Seine Worte verrieten, dass er wohl mehr als nur ein Freund für Lucien gewesen sein musste. Wie war es wohl, einen Mann so lange Zeit zu kennen und dann zu verlieren, wegen …


  „Kann er mich deshalb, …“ Meine Stimme brach. „Lucien … ist er deshalb so abweisend? Weil mein Vater sein Leben meinetwegen verlor?“


  Zanuks Blick wurde wehmütig. „Mia, erstens hat dein Vater sein Leben nicht deinetwegen verloren, und zweitens ist Lucien … Er ist mit sich selbst im Unreinen. Weil du … er glaubt, dass du…“ Er strich sich nervös durch die Haare. Sein Gesichtsausdruck war verbissen, als würde er darüber nachdenken, ob er mir die Wahrheit sagen sollte, die ich genau genommen schon zu kennen glaubte, oder ob eine Lüge angebrachter wäre. Schließlich schnaubte er. „Komm mit!“


  Ich folgte ihm zu einer Vitrine im hinteren Teil der Halle und blickte durch das dicke Glas auf eine Schriftrolle, deren Worte ich nicht lesen konnte.


  „Diese Legende, in der alten Sprache niedergeschrieben, besagt, dass Ra, jedem Krieger nur eine halbe Seele gewährte. Er wollte damit verhindern, dass seine Krieger im Stande waren zu lieben. Er befürchtete, dass die Liebe, die stärker ist als alles andere auf der Welt, wieder Unheil über seine Schöpfung bringen könnte.“


  Seine Worte riefen Trauer in mir hoch. „Ihr seid nicht im Stande zu lieben?“


  Zs Augen zeugten von Wehmut. „Wir kennen ein Gefühl, das man als Zuneigung oder Freundschaft bezeichnen könnte, obwohl die meisten von uns dies als Loyalität bezeichnen würden.“


  „Heißt das, ihr seid euch nicht sicher, welche Gefühle ihr habt?“, fragte ich entsetzt und musste an Tates Berührung denken, wo ich seine Gefühle nur wie Nebel wahrgenommen hatte.


  „Wir haben Gefühle, definitiv, aber es sind die Schlechten, die in uns toben. Schmerz, Kummer, Hass, das ist es, was uns vorwiegend beherrscht.“


  „Und was ist mit Geborgenheit, Vertrauen …?“


  Z seufzte. „Die zweite Hälfte unsere Seele übergab Ra an Schu, der Göttin des Himmels. Sie sollte jenen Teil, der das Gute birgt, so lange bewahren, bis die Seele sich dazu entschließt, wiedergeboren zu werden.“ Nun schien es, als würden seine Augen ein Aufblitzen von Hoffnung ausdrücken. „Demnach gibt es auf der Welt, früher oder später, für jeden von uns, ein passendes Gegenstück. Die Hälfte, die uns all die Gefühle, die uns Ra verwehrt hat, wieder bringen wird. Somit auch die Fähigkeit zu lieben. Eine Seelengefährtin, wie die Menschen es nennen würden.“


  „Solflacas´feea.“, flüsterte ich, während die Sehnsucht in mir aufwallte und meine Leere sich nach Luciens Nähe verzerrte.


  Z sah mich verwundert an. „Ja, genau. Solflacas´ feea bedeutet …“


  „Die, die meine zweite Hälfte in sich trägt.“, beendete ich seinen Satz.


  Meine Gedanken waren bei meinem Traum. Luciens Worte flüsterten in meinem Kopf. „Du bist die, die meine zweite Hälfte in sich trägt! Keine andere vermag je den Weg zu meinem Herzen finden. Du wirst immer ein Teil von mir sein. Ich habe Jahrhunderte überdauert um meine Liebe zu finden. Und nun, da ich sie gefunden habe, gehört sie nur dir allein, Mia.“


  Plötzlich ergab alles einen Sinn. Mein Gefühl des Wiedererkennens, als ich Lucien am Dach dieses Geschäftsgebäudes traf, die Vertrautheit, die mein Verstand nicht erklären konnte, das Begehren, die Sehnsucht und das Gefühl des nach Hause Kommens. Das alles war keine Einbildung, keine Verwirrtheit oder nur körperliches Verlangen. Genauso wenig, war mein Traum nur ein Traum gewesen! „Lucien hat gesagt, dass mein Vater ein Traumwandler war und es auch sein könnte, dass ich diese Fähigkeit besitze.“, sprach ich meine Gedanken laut aus.


  Z nickte. „Ja, das glauben wir, nachdem was passiert ist.“


  „Gibt es noch andere, unter euch, die diese Fähigkeit haben?“


  Zs Blick wurde eindringlich. „Lucien selbst ist ein Traumwandler.“, kam die Antwort, die ich erwartet hatte.


  „Es ist also wahr.“, flüsterte ich gedankenverloren.


  „Was ist wahr?“, fragte Z und ich sah, dass er die Antwort bereits kannte. Er wollte nur sicher gehen, dass ich das Gleiche dachte wie er.


  „Lucien glaubt, dass ich seine zweite Hälfte bin!“ Ich sprach die Worte aus, als würde ich daran zweifeln. Doch tief in mir, wusste ich, dass ich seine Seelenverwandte war. Dass wir zusammen gehörten. Doch mein Verstand weigerte sich, so etwas einzugestehen, obwohl mein Herz mir verriet, dass es die einzige Wahrheit war.


  Es schien eine Ewigkeit, in der Zanuk mich nur ansah. Als würde er überlegen, was die richtigen Worte bei so einer Enthüllung wären. „Lucien glaubt es nicht nur. Er ist überzeugt davon!“, sagte er schließlich.


  „Wie erkennt man seinen Seelenverwandten?“


  Zanuks Blick wurde eindringlich. „Du kennst die Antwort auf diese Frage.“, stellte er fest. „Auch du erkennst Lucien, nicht wahr?!“


  Ich nickte zögerlich.


  „Malik, dein Vater, war der Letzte von uns, der seine Seelengefährtin, deine Mutter, gefunden hatte.“ Er machte eine Pause. „Wir glauben auch, dass es dadurch möglich war, dass du geboren wurdest. So etwas wie dich, hat es noch nie gegeben, Mia! Es wurde noch nie ein Vampir oder ein Schwarzer Krieger geboren. Wir wurden erschaffen und in weiterer Folge könnte man sagen, wir werden verwandelt! Aber niemals geboren!“


  Ich hörte seine eindringlichen Worte, war mit meinen Gedanken aber ganz wo anders. „Darien sagte, meine Mutter habe meinen Vater über alles geliebt, und er habe sie vergöttert.“


  „Ja, sie war sein Wunder. Sie hat ihm Gefühle beschert, wo er nie geglaubt hatte, dazu fähig zu sein. Sie hat ihm alles geschenkt, nach dem man sich in seinem Leben sehnt. Sie hat ihm das Licht gezeigt, wo er glaubte, von der Dunkelheit verschlungen zu werden. Sie war seine Hoffnung!“


  Bei dem Gedanken, dass Lucien wollte, dass ich mich von ihm fernhielt, wurde mir kalt und ein Schmerz begann sich in meiner Brust auszubreiten, dem ich nicht gewachsen war. Verzweifelt schüttelte ich den Kopf, als könnte diese Geste meine Gefühle, die mich zum Weinen bringen wollten, vertreiben. „Kannst du mir etwas über die Prophezeiung sagen, von der ihr gesprochen habt?“, fragte ich und versuchte dabei eine gelassene Stimme beizubehalten.


  Zanuk starrte mich noch einen Augenblick an, als wolle er das Thema noch nicht fallen lassen. Schließlich nickte er und ging in den rechten Teil der Halle, wo auf einem hölzernen Podest ein Buch lag. Der lederne Einband, sah sehr alt aus und die Seiten wirkten brüchig.


  „Es gibt viele Prophezeiungen aus der Alten Welt.“, erklärte er und schlug eine Seite auf, deren Ecken zerschlissen waren und wo die Schrift teils verschwommen und die Tinte ineinanderlief. „Wir stammen aus einer Zeit, wo Götter regierten und die Menschen von Aberglauben getrieben wurden. Damals hielt man Prophezeiungen für den Weg des Schicksals, für einen Blick in die Zukunft.“ Er schmunzelte leicht. „Natürlich ist dieser Glaube heutzutage nicht mehr so stark. Aber dein Vater glaubte fest daran. Er war derjenige von uns, der all diese Prophezeiungen kannte und sich intensiv damit beschäftigte. Nachdem er deine Mutter gefunden hatte, vertiefte er sich noch mehr in den alten Büchern. Er war der Meinung, dass es möglich sein müsste, unsere zweiten Hälften aufzuspüren und somit jedem von uns, das Geschenk von Gefühlen, wie er es nannte, zu bescheren. Eines Tages kam er aufgebracht zu uns und meinte, dass sich eine Prophezeiung in naher Zukunft erfüllen würde.“ Zanuks Finger strichen fast ehrfürchtig über die Seite des Buches. „Als du auftauchtest, erinnertest du uns an diese Prophezeiung, die er uns an jenem Tag, vor seinem Tod, geschildert hatte und die vor langer Zeit hier niedergeschrieben wurde.“ Er deutete auf die Inschrift.


  Wehmütig, bei dem Gedanken daran, dass ich meinen Vater nie kennenlernen durfte, starrte ich auf die Seiten. „Was steht da?“


  „Die Zeit wird kommen, da die Dunkelheit vertreibt das Licht. Die Erde getränkt mit dem Saft des Lebens. Zu viele sind gefallen, zu wenige geblieben. Doch eine vermag das Schicksal zu wenden. Hoffnung bringt jene, die Hoffnungslosigkeit kennt.“ Hier fehlte ein Stück der Seite und Z machte eine kurze Pause, bevor er darunter weiterlas. „Sie allein birgt den Schlüssel, gezeichnet durch Sonne und Mond. Das Schicksal gewährt eine Entscheidung. Die Liebe heißt Verzicht und wird bestimmen, zwischen des einen Leben und des anderen Tod.“


  Ich deutete auf den fehlenden Abschnitt und sah ihn fragend an. „Was stand da?“


  „Lange Zeit wussten wir das selbst nicht. Bis wir den fehlenden Abschnitt gefunden haben.“ Er blätterte um und deutete auf den fehlenden Schnipsel, der dort auf eine Leere Seite geklebt war. „Eine Kriegerin, geboren, ein Ganzes zweier Seelen.“


  Mein Gehirn arbeitete auf Hochtouren. Mein Unglaube stritt alles ab, suchte nach rationalen Erklärungen um dem Offensichtlichem zu entfliehen. Doch mein Instinkt sagte mir, dass ich es war, von der die Prophezeiung sprach. Ich, gekennzeichnet durch Sonne und Mond, eine Kriegerin, geboren, ein Ganzes zweier Seelen.


  Schier unfähig, dies alles auf einmal zu erfassen, schweiften meine Gedanken zu meiner Gefangenschaft und stellten die Frage nach dem Schlüssel. „Aber ich habe keinen Schlüssel!“, sagte ich nachdrücklich. Mehr zu mir selbst als laut.


  „Und da liegt der springende Punkt. Deine Unwissenheit und die Falschinterpretation deiner Entführer, haben dir sozusagen das Leben gerettet. Es geht nicht um einen Schlüssel im herkömmlichen Sinn. Es ist eine Metapher!“


  Ich sah ihn verwirrt an, hatte ich doch keine Ahnung was er mir sagen wollte.


  „Eine Kriegerin, geboren, gezeichnet durch Sonne und Mond. Du trägst das Zeichen der Wächter und der Schwarzen Krieger. Du bist der Schlüssel, Mia.“ Sein Blick war fast Ehrfürchtig.


  „Aber was bedeutete das? Was ist mein Schicksal?“


  „Das weiß niemand. Das Schicksal ist ein Mysterium. Manche glauben es ist unausweichlich, vorbestimmt und man muss sich ihm hingeben, komme was wolle. Andere hingegen glauben, dass man es beeinflussen kann, durch Entscheidungen die man trifft. Und die Prophezeiung sagt: Doch eine vermag das Schicksal zu wenden.“


  Ich dachte über seine Worte nach, wobei mir seine zweite Theorie wesentlich besser gefiel. „Wenn das Schicksal durch meine Entscheidungen beeinflusst wird, dann heißt das, dass ich jetzt immer überlegen muss ob ich etwas richtig oder falsch mache?“


  „Es gibt kein Richtig oder Falsch, Mia. Im Leben gibt es nur immer mehrere Möglichkeiten und du musst wählen, welchen Weg du gehst.“


  Ich sah ihn noch immer verwirrt an. „Vielleicht ist es dann das Beste, ich setz mich einfach hin und mache gar nichts. Dann muss ich keinen Weg wählen.“


  Z schmunzelte. „Auch dann hast du eine Entscheidung getroffen, nämlich die, nichts zu tun. Du musst dir das Leben wie einen Fluss vorstellen. Er fließt unaufhörlich. Wir können ihn nicht stoppen, doch wir können ihn lenken. Manche Entscheidungen sind so klein wie Kieselsteine und beeinflussen den Lauf des Flusses nicht. Andere hingegen sind riesige Felsbrocken und lenken den Fluss in eine andere Richtung.“


  Wenn er es so formulierte, klang alles einfach und logisch. Na ja, nicht wirklich logisch, aber hinnehmbar.


  Mein Kopf spulte die Prophezeiung immer wieder ab und suchte nach Hinweisen, Fakten, Antworten, … Irgendetwas, mit dem ich was anfangen konnte. „Was bedeutet: Die Liebe heißt Verzicht und wird bestimmen zwischen des einen Leben und des anderen Tod?“


  Z zuckte mit den Schultern. „Es könnte vieles bedeuten. Prophezeiungen umschreiben des Öfteren Dinge. So könnte zum Beispiel mit Saft des Lebens, Blut, aber auch Wasser oder Regen gemeint sein. Leben und Tod könnten auch Gegensätze bedeuten. Wie Sieg und Niederlage, Aufstieg und Abfall.“ Sein Gesichtsausdruck verriet Verärgerung. „Leider wissen wir solche Dinge nicht genau!“


  Ich seufzte. Ich hatte so gehofft etwas über diese Prophezeiung herauszufinden, und nun, wo ich wusste wie sie lautete, wäre mir lieber, ich hätte es nie erfahren.


  „Wie alt bist du Z?“ Ich musste meine Gedanken umlenken, um nicht noch mehr Verwirrung zu erhalten. Ich wollte Antworten.


  Zanuk schien überrascht über meine Frage und den abrupten Themenwechsel. „Ahm, 710 Jahre!“


  „Das ist alt!“, brachte ich hervor, während ich ihn prüfend musterte. Er sah aus wie 30. Alle sahen aus wie 30, höchstens 35.


  Er schmunzelte. „Nein, für unsere Verhältnisse bin ich eigentlich sehr jung. In Amerika gibt es einige die noch jünger sind, aber…“


  „Was meinst du mit Amerika?“, unterbrach ich ihn. „Gibt es noch mehr von euch?“


  „Natürlich! Deadwalker gibt es auf der ganzen Welt. Sie bevorzugen zwar Gebiete, wo es lange Nächte gibt, aber grundsätzlich findest du sie über den gesamten Erdball verstreut, genauso wie Schwarze Krieger.“


  Irgendwie hatte ich immer die Vorstellung, dass es Deadwalker und Schwarze Krieger nur in London gibt. Nun musste ich erfahren, dass sie weltweit verstreut waren.


  „Dann gibt es mehr solche wie Lucien? Oberhäupter meine ich.“


  „Nein, wir haben nur einen Kö…“ Z räusperte sich als hätte er sich Verschluckt. „Lucien ist das alleinige Oberhaupt!“


  Meine Gedanken schweiften wieder zur Entstehungsgeschichte zurück. Die Schwarzen Krieger waren erschaffen worden, um die Vampire zu kontrollieren. „Was unterscheidet einen Schwarzen Krieger von einem Vampir?“, kam es nun von mir.


  Z zog seine Augenbrauen hoch, als würde ich etwas Offensichtliches übersehen. „Ahm, wir sind stärker und mächtiger. Jeder von uns hat unterschiedliche Fähigkeiten. Manche Vampire entwickeln zwar auch spezielle Mächte, aber nur vereinzelt. Unsere Sinne sind denen der Vampire überlegen, da das Tier in uns ausgeprägter ist. Dafür sind aber auch unsere Instinkte stärker.“


  Ich wusste um die Fähigkeiten, hatte ich doch selbst ein paar, und auch die Instinkte waren mir angeboren, aber ein Tier, hatte ich noch nie in mir gespürt. „Was meinst du mit Tier?“


  „Bastet hat mit der Hälfte ihrer Seele ihre animalische Seite, also die eines Löwen beziehungsweise einer Raubkatze, an die Vampire weitergegeben. Ra hat uns deshalb mit noch ausgeprägteren animalischen Instinkten erschaffen, um den anderen Überlegen zu sein. Deshalb sind wir schneller und stärker als gewöhnliche Vampire. Doch diese Instinkte versuchen des Öfteren die Oberhand zu erlangen. Das übermäßige Testosteron, macht uns schnell aufbrausend und wütend. Außerdem neigen wir zu Dominanz.“ Er zuckte mit den Achseln. „Noch dazu sind dadurch unsere Triebe stärker.“


  „Welche Triebe?“, fragte ich.


  Z schluckte angestrengt, als würde ihm die Antwort auf meine Frage nicht gefallen. „Unser Verlangen nach Blut und … Sex.“


  „Oh.“ War alles was ich hervorbrachte, während Bilder von Lucien und anderen Frauen, in meinem Kopf aufblitzten und ein Gefühl von Eifersucht mit sich brachten.


  Um meine Emotionen nicht preis zu geben, drehte ich Zanuk den Rücken zu und tat so, als würde ich die Gegenstände in der Vitrine begutachten. „Lena hat so etwas Ähnliches schon erwähnt.“, murmelte ich. „Ahm, wie oft macht ihr so was?“ Ich warf ihm einen Blick über meine Schulter zu, um sicher zu gehen, dass ich die Wahrheit seiner Antwort, in seinen Augen erkennen könnte.


  Sein Blick war überrascht. „Was?“


  Sachlich und gelassen bleiben, ermahnte ich mich. „Wie oft geht ihr in die Stadt und habt … Spaß?“


  Spaß? Meinen Wortschatz müsste ich noch mal überarbeiten.


  „Ahm, das ist unterschiedlich. Manche gehen öfter und andere weniger oft.“, sagte Zanuk ausweichend.


  Mit so einer Antwort wollte ich mich jedoch nicht zufrieden geben. „Wie oft ist öfter?“, hackte ich nach.


  „3 bis 4 Mal die Woche?“ Es klang eher wie eine Frage als eine Antwort.


  Ich schluckte und starrte wieder auf die Vitrine. Ich hätte es dabei belassen sollen, aber die Frage ließ sich nicht zurückhalten. „Und, ahm, Lucien? Geht er auch … öfter?“


  Z stockte kurz der Atem, als er begriff, in welches Fettnäpfchen er getreten war. „Ahm, Lucien ist, na ja, also Lucien…“ Er rang nach Worten.


  „Bitte Z, die Wahrheit.“, sagte ich leise, ohne ihn anzusehen.


  Er seufzte. „Ja.“ Zs Unbehagen streifte meinen Rücken. "Mia, Lucien ist sehr alt und desto älter wir sind, desto stärker wird unser … Verlangen!"


  Mein Herz verkrampfte sich und ein Schmerz zuckte durch meine Brust. Eigentlich wusste ich es schon vorher, aber es bestätigt zu bekommen, tat noch mal doppelt so weh.


  Zanuk trat an mich heran und legte mir zögerlich eine Hand auf die Schulter. „Du magst ihn!“


  Es war wohl zu spät, dies abzustreiten. Also nickte ich leicht und meinte: „Eine Seite an ihm macht mir Angst, Z. Doch manchmal ist er fürsorglich und zärtlich. Mein Leben lang, hatte ich das Gefühl, nach etwas zu suchen, ohne zu wissen, was es ist. Und nun weiß ich, dass Lucien das Ziel dieser Suche ist.“ Ich schluckte schwer. „Er füllt die Leere in mir, die mich schon fast in den Wahnsinn getrieben hätte, und als er mich in meinem Traum besuchte und mich, me solflacas´feea genannt hat, da …“ Ich seufzte, konnte nicht aussprechen, was außerhalb des Traumes nie wahr werden würde. „Aber hier, in der realen Welt, ist er anders!“, beendete ich meinen Satz.


  Ich wollte diese Gedanken nie aussprechen, und doch schien es mir, als würde eine Last von mir abfallen, nun, da ich sie jemandem mitgeteilt hatte.


  „Ich kann dir zwar nicht sagen, wie Lucien fühlt, aber ich weiß mit Sicherheit, dass er fühlt!“


  „Er hat mir gesagt, ich soll mich von ihm fernhalten!“, platzte es aus mir heraus.


  Z versteifte sich kurz, bevor er wieder Worte fand. „Du musst ihm Zeit geben. Lucien ist … anders. Er ist sehr alt und als unser Oberhaupt trägt er sehr viel Verantwortung. Außerdem sind seine Instinkte sehr mächtig, mächtiger als die von allen anderen. Deshalb erscheint er aufbrausender und ist leichter reizbar als die übrigen. Aber glaub mir“ Er drehte mich zu sich um und hob meinen Kopf. „Du brauchst keine Angst vor ihm zu haben!“


  Seine leichte Berührung an meinem Kinn, brachte wieder dieses Gefühl von Nebel mit sich, in dem seine Emotionen ungreifbar schienen.


  "Nicolai fühlt!", stellte ich fest, woraufhin Z mich erstaunt ansah. "Was ist mit ihm geschehen?"


  "Das ist seine Geschichte.", meinte er. "Und wir sprechen schon lange nicht mehr darüber!"


  Ich wollte schon nachbohren, doch schließlich nickte ich. Dies fiel wohl unter privat, und auch wenn ich darauf brannte, es zu wissen, da Lenas Worte: Indem du ihr die Wahrheit verschweigst, schickst du sie in eine Zukunft, die nichts für sie verspricht! Sieh dir Nicolai an und dann sag mir, ob es das ist, was du deiner Seelengefährtin wünschst! - mir ohne Lucien eine grausame Zukunft prophezeiten, ließ ich es bleiben und sagte stattdessen: „Ich würde gern an die frische Luft gehen, wenn das möglich ist.“


  „Ja, sicher doch. Komm ich bring dich rauf.“


  Kurz darauf folgte ich Z nach oben, wobei mein Blick auf dem Marmor vor meinen Füßen gerichtet war und ich versuchte an nichts zu denken. Doch desto mehr ich es versuchte, desto intensiver wurden meine Gedanken. Mein ganzes verkorkstes Leben spulte im Schnelllauf an mir vorbei. Vor einem Jahr erst, war ich in die Welt der Wächter gezogen worden und nun auch noch in die der Vampire und der Schwarzen Krieger. Noch dazu war ich die Seelenverwandte von deren Oberhaupt, der mich anscheinend nicht wollte und den ich dennoch nicht aus meinem Kopf und meiner Seele brachte.


  So vieles verstand ich nicht und mein Menschenverstand wollte die Hälfte gar nicht begreifen. Ich war verwirrt, haltlos, ängstlich …


  „Ich sprech jetzt mit den Jungs wegen unseres Plans.“, meinte Z und riss mich aus meinen Gedanken, während er die Verandatür im Gemeinschaftsraum öffnete und mir den Weg freimachte. „Wenn du wieder reinkommst, dann schließ einfach die Tür hinter dir, der Mechanismus der Alarmanlage aktiviert sich von selbst.“


  „Ja, danke.“, wisperte ich und trat in die Dunkelheit, die mir, mehr denn je, wie der Spiegel meiner Seele vorkam.


  


  22


  Ein paar Stunden später gab mir Zanuk das OK der Krieger, was mich ehrlich gesagt etwas überraschte.


  „Du meinst, sie haben zugestimmt?“, fragte ich ungläubig.


  Wir standen in Lenas Zimmer, wo ich gerade dabei war meine Waffen zu reinigen.


  Zanuk nickte.


  „Nicolai auch?“


  „Sagen wir mal so, ihm ist jede Gelegenheit recht, um an Alexej heran zu kommen.“


  Also war es ihm wahrscheinlich egal, ob ich dabei drauf ging oder nicht. Mein nächster Gedanke betraf Lucien. Ich hielt es jedoch für besser ihn nicht danach zu fragen.


  „Wisst ihr schon wo wir ihn finden?“, fragte ich stattdessen.


  „Samstagnacht steigt eine Party in einen von Alexejs Clubs. Das wäre eine gute Möglichkeit ihn aus der Reserve zu locken. Außerdem sind da viele Leute. Er wird also nicht die Gelegenheit bekommen dich vor all dem Publikum in die Finger zu kriegen. Außerdem sehen wir dann gleich, ob er dich kennt oder nicht. Falls ja, haust du da gleich wieder ab. Wenn nicht, werden wir die Falle zuschnappen lassen.“


  Samstagnacht. Also in vier Tagen.


  „Gut!“, sagte ich etwas verkrampft. Plötzlich kam mir die Idee, mich in die Höhle des Löwen zu begeben, nicht mehr so prickelnd vor.


  „Wir sollten die Zeit bis dahin noch nutzen um zu trainieren. Aeron sagt, dass noch mehr in dir steckt, als du bis jetzt preisgegeben hast. Außerdem behauptet er, dass du deinen Vampiranteil bis jetzt etwas vernachlässigt hast.“


  „Kann sein.“, murmelte ich. Mir kam es vor, als könnte ich die Sekunden verstreichen hören. Unaufhaltsam.


  Zanuk legte mir einen Arm auf die Schulter. „Alles in Ordnung? Wir können das ganze auch abblasen. Es ist deine Entscheidung Mia.“


  Ja, es war meine Entscheidung und ich hatte sie bereits getroffen. „Nein! Wir ziehen das durch. Ich will diesen Dreckskerl verwahrt wissen. Egal ob er hinter mir her ist oder nicht. Er soll keiner Frau mehr etwas antun.“ Ich steckte meine Dolche in meine Stiefel und stand auf. „Und du hast recht, ich sollte noch etwas üben!“ Ich zwang meine Lippen zu einem Lächeln. „Mal sehen ob ich Aeron wieder eine aufs Maul geben kann.“


  „Diesmal will ich das mit eigenen Augen sehen!“, sagte Zanuk schmunzelnd, und wir machten uns auf den Weg in die Trainingshalle.


  Als wir den letzten Korridor entlanggingen, vernahm ich das grausame Geräusch, wenn Knochen auf Fleisch traf, gefolgt von unzähligen Flüchen und Geknurre.


  Ich warf Z einen fragenden Blick von der Seite zu.


  Der lächelte nur. „Die Jungs spielen mal wieder.“


  Wie spielen hörte sich das für mich nicht an.


  Ich betrat nach Z die Halle und war überrascht, die ganze Mannschaft anzutreffen. Aeron kämpfte gerade mit Tate, und Riccardo erklärte Gabe und Raoul etwas über eine Schusswaffe die er in der Hand hielt. Meine Verwunderung galt jedoch der Anwesenheit von Lucien, der etwas Abseits stand und telefonierte.


  Um ihn nicht anzustarren richtete ich meinen Blick auf den Kampf im hinteren Teil der Halle. Aeron hatte Tate gerade zu Boden geworfen. Der stand jedoch so schnell wieder auf, dass es meine Augen nur verschwommen wahrnahmen. Ihre Bewegungen waren fließend, fast anmutig, und doch lag eine tödliche Präzision dahinter.


  „He Mia.“ Raoul kam auf uns zu. „Riccardo hat uns gerade eine ihrer Waffen gezeigt. Eine 9 mm mit eingebautem …“


  Obwohl ich mir die größte Mühe gab, mich auf Raoul zu konzentrieren, war es wider einmal Lucien, der mich in seinen Bann zog. Mein geschärftes Gehör belauschte sein Telefongespräch und bei der Erkenntnis, dass am anderen Ende eine Frauenstimme zu vernehmen war, wollte ich instinktiv Knurren.


  Raoul boxte mir auf die Schulter. „He, Erde an Mia.“


  „Ja, … ahm … was?“


  „Du wirkst etwas zerstreut. Alles in Ordnung bei dir?“ Gabes Stimme hatte wieder diesen besorgten Unterton.


  Ich nickte. „Alles bestens.“


  Zanuks wissender Blick, der kurz zu Lucien schweifte, entging mir nicht.


  Nun kamen auch Aeron und Tate zu uns.


  „Na, Kriegerin, bist du bereit für die zweite Runde?“ Aeron wirkte locker und amüsiert.


  „Immer doch. Z hat gesagt du willst meinen rechten Hacken wieder spüren.“ Ich zwang mich zu einem Lächeln, während ich erleichtert feststellte, dass Lucien sein Gespräch beendet hatte.


  Aeron klatschte aufgeregt in die Hände. „Na dann mal los!“


  Aus den Augenwinkeln sah ich, dass Lucien näher kam, und bereitete mich auf Ärger vor, doch er schien mich zu ignorieren, und wandte sich an Z. „Natalie hat angerufen.“


  Bei dem Klang dieses Namens aus seinem Mund biss ich die Zähne zusammen und starrte zu Boden.


  „Alles OK bei ihr?“, fragte Zanuk.


  „Sie sagt, Elia wäre in der Stadt und wird uns einen Besuch abstatten!“


  Lucien warf einen flüchtigen Blick auf mich, den ich, immer noch auf das Muster des Hallenbodens starrend, nicht erwiderte.


  „Scheiße, was will der denn?“, fluchte Z.


  „Nichts Gutes!“, brachte Riccardo ein.


  „Glaubst du, er hat etwas mit dem ganzen zu tun?“ Zs Frage ließ mich aufhorchen.


  „Das werde ich gleich herausfinden!“ Luciens Stimme klang unheilvoll entschlossen und sein Ausdruck unterstrich seine Worte. Sein Blick verriet, dass er noch etwas zu mir sagen wollte, doch es kam nur: „Natalie wartet!“, aus seinem Mund, bevor er uns stehen ließ und schnellen Schrittes die Halle verließ.


  Ungläubig starrte ich ihm hinterher.


  „Also gut.“, durchbrach Aeron die Stille und winkte mich zu sich. „Dann wollen wir mal sehen was du noch so alles drauf hast.“


  Ich folgte ihm in die Mitte der Halle. Äußerlich ruhig, doch innerlich fühlte ich mich wie ein prodelnder Kessel, der vor lauter ungewollten Gefühlen, gleich in die Luft gehen würde.


  Natalie wartet! Natalie wartet!


  Aeron hatte sich bereits in Kampfstellung gebracht. Meine Sinne waren geschärft, meine Augen begannen sich zu verdunkeln.


  Er warf mir einen skeptischen Blick zu. „Du scheinst heute in Kampflaune zu sein.“, stellte er schmunzelnd fest.


  Wenn der wüsste! In mir tobte das Chaos. Ich war wütend auf mich selbst, auf die Tatsache, dass Lucien im Stande war, mich dermaßen wütend zu machen, auf die Frauen, die ihre Körper mit ihm teilten… Eigentlich war ich auf alles wütend, auf die ganze verdammte Scheiße, die sich mein Leben nannte.


  Prompt bahnte sich meine telekinetische Fähigkeit an die Oberfläche und ließ die losen Gegenstände in der Halle zittern.


  Aeron hob die Augenbrauen und sah sich um. „Ach du scheiße! Es steckt anscheinend viel mehr in dir, als du uns bis jetzt gezeigt hast.“


  Ich schwieg. Zu groß war die Wahrscheinlichkeit, dass meine Stimme ein Knurren, anstatt Worte hervorbringen würde.


  Während meine Züge definitiv Wut wiederspiegelten, zeigte sich bei Aeron eine sichtliche Vorfreude. „Na dann, lass uns spielen.“


  Mit diesem Satz sprang er nach vor und wollte meine Hand packen. Ich wirbelte im letzten Augenblick zur Seite und verpasste ihm einen Hieb in die Rippen. Daraufhin ging er in die Hocke und schlug mir die Beine weg. Mit einem dumpfen Aufprall landete ich auf dem Boden, rollte mich blitzschnell zur Seite und brachte mich so vor einem Tritt mit seinem Fuß in Sicherheit.


  Er lachte. „Keine Ahnung warum du so wütend bist, aber es scheint sich positiv auf deine Fähigkeiten auszuwirken!“


  „Gut möglich.“ War das einzige was ich entgegnete, bevor ich erneut lossprang. Aeron beschleunigte sein Tempo, was mir unmöglich schien. Ich wusste, dass ich keine Chance gegen ihn hatte. Also würde ich meine Taktik ändern müssen. Nach mehreren Angriffen und Ausweichmanövern hatte er mich zu Boden geworfen und saß nun triumphierend auf mir.


  „Du bist verdammt gut. Aber du musst den nächsten Zug deines Gegners immer voraussehen!“, belehrte er mich und sein Lächeln verstärkte den Wunsch in mir, ihm die Visage zu polieren.


  Der einzige Grund, warum sich auch auf meinem Gesicht ein Grinsen ausbreitete, war die Tatsache, dass er seinen eigenen Ratschlag wohl wenig beherzigte.


  Er konzentrierte sich dermaßen auf den Umstand, dass ich bereits am Boden lag, dass er den Schlagstock, den ich durch meine Telekinese auf seinen Rücken zusteuerte, gar nicht kommen sah.


  Mit einem gezielten Hieb wurde er von mir runter geworfen. Blitzschnell nutzte ich diese Gelegenheit und brachte mich über ihm in Position.


  „Weißt du, du bist gut, aber du musst den Zug deines Gegners immer voraussehen!“, wiederholte ich seine Worte und sah zu, wie sein verdutzter Gesichtsausdruck einem Lachkrampf wich.


  Tate klatschte in die Hände. „Die ist verdammt gut.“


  Ich rappelte mich hoch und Aeron stand schon wieder auf den Beinen.


  „Du hattest einen verdammt guten Lehrer.“, sagte er und legte mir einen Arm um die Schultern.


  „Ja, den hatte ich.“ Mein Blick schweifte zu Gabe, der so etwas wie Stolz in seinen Augen hatte.


  Wir kämpften noch eine Weile und Aeron gab mir gute Ratschläge für meine Deckung und Angriffspunkte, die den Gegner kurzzeitig außer Gefecht setzten.


  Zwei Stunden später war ich schweißgebadet und mein Körper mit blauen Flecken übersät, und trotz meiner körperlichen Erschöpfung, oder gerade wegen dieser, verspürte ich so etwas wie Genugtuung.


  Meine Instinkte schienen befriedigt und mein Geist fühlte sich frei.


  „Komm, jetzt haben wir uns ein Bier verdient.“, sagte Aeron und schob mich bereits Richtung Ausgang.


  „Trinkt ihr etwa wirklich Bier?“


  Er schmunzelte. „Na klar, obwohl, Bier trinkt eigentlich nur Tate. Den anderen sind Harte Sachen lieber. Ich bevorzuge Whisky.“


  „Ihr habt Whisky?“ Vorfreude machte sich in mir breit. Ich rieb mir meine schmerzende Schulter, die Tate gekonnt wieder eingerenkt hatte, nachdem sie von Aerons Fußtritt aus dem Gelenk geschmettert wurde.


  „Haufenweise!“, bestätigte er.


  Raoul schmunzelte. „Mann, den musst du verstecken. Keine Whiskyflasche ist vor Mia sicher.“


  Ich warf ihm einen anklagenden Blick zu, lächelte aber bei dem Gedanken, wie der Whisky meine Kehle zum Brennen bringen würde.


  Riccardo lachte. „Ein Schlückchen in Ehren kann niemand verwehren.“


  Alle machten sich auf den Weg nach oben, während Z vor den Gemeinschaftsduschen, wo ich mir noch das Blut von meinem Gesicht und Händen wusch, auf mich wartete.


  Ich trocknete mein Gesicht und begutachtete es im Spiegel. Außer ein paar Abschürfungen war zum Glück nichts zu sehen. Die wahren Schmerzen hatte ich in der Schulter und in meinem linken Knöchel.


  „Wir könnten zu Lucien gehen und fragen ob er dich heilt.“, kam es von Zanuk, der im Türrahmen zum Waschraum lehnte.


  Ich warf ihm einen Bist-du-lebensmüde-Blick zu und warf das Handtuch in den Schmutzwäschebehälter. „Sind nur Kratzer! Kein Grund zum Heilen.“, sagte ich und zwängte mich an ihm vorbei in den Korridor.


  Zum Glück ließ er dieses Thema fallen und wir gingen schweigend nach oben. Als wir an der offenen Tür zum Besprechungsraum vorbeigingen ertönte eine höfliche Stimme mit amerikanischem Akzent. „Zanuk, lange nicht mehr gesehen.“


  Z blieb abrupt stehen, drehte sich um und machte einen Schritt in Richtung Tür. „Und das ist auch gut so, Elia.“, kommentierte er.


  Ich trat an Z heran und warf einen Blick in den großen Raum, der von einer riesigen Tafel und unzähligen Stühlen völlig eingenommen wurde, und an dessen Ende Lucien, und ihm gegenüber ein etwas dicklicher Mann, saß.


  Das war also Elia.


  Mitte 40. Rötliche Haare und Augenbrauen, die zusammen mit seinen leicht geröteten Wangen, eine Irische Abstammung vermuten ließen.


  Obwohl er, ohne Zweifel, einen teuren Maßanzug trug und seine äußere Erscheinung gepflegt und kultiviert wirkte, hatte er für mich etwas Abstoßendes, das ich nicht in Worte fassen konnte.


  Im Gegensatz zu Lucien, dessen bloßer Anblick mir den Atem raubte.


  Natürlich erfassten dessen Augen sofort die Schrammen auf meinem Gesicht und die Verärgerung darüber, zeigte sich in dem Zucken seiner Kiefermuskeln.


  „Aber, aber, wo bleibt deine Höflichkeit!“, tadelte Elia spitz. „Wie geht es Lena? Ich hoffe sie ist nicht mehr sauer wegen dieses wirklich unglücklichen Vorfalls.“


  Z stieß ein leises Knurren aus. „Du hast ihren Geliebten in einen Kampf geschickt, den er nicht gewinnen konnte. Das nennst du einen unglücklichen Vorfall? Das war Mord!“ Zanuks Stimme bebte vor Zorn.


  „Elia, ich glaube du bist nicht gekommen um Streit zu suchen!“ Luciens Zurechtweisung war unmissverständlich.


  „Natürlich nicht!“, antwortete dieser mit einem unschuldigen Lächeln. „Ich wollte nur nach einem alten Freund sehen.“ Der Blick, den er Lucien zuwarf, war gespielt freundlich. „Willst du mir nicht die Dame an Zanuks Seite vorstellen. Ich könnte mich nicht erinnern sie schon einmal gesehen zu haben.“ Er musterte mich von oben bis unten wie eine Auslegeware in einem Kaufhaus.


  Mir entging nicht, wie Lucien sich leicht verkrampfte und Zs Körperspannung zunahm.


  „Mia, das ist Elia. Ein sehr, sehr alter Bekannter.“, sagte Lucien, wobei sein Tonfall verriet, dass er nicht begeistert war, uns einander bekannt zu machen.


  "Ich muss schon sagen", begann dieser rothaarige Schnösel. "schon immer legtest du Wert auf Exklusivität, was die Frauen anbelangt. In dieser Hinsicht beneide ich dich um deinen Besitz und dein hinreißendes Eigentum."


  Elias Worte brachten die emanzipierte Frau in mir zur Weißglut. Und obwohl ich wusste, dass es ratsamer und klüger wäre, den Mund zu halten, kamen die Worte über meine Lippen.


  „Ich bin weder ein Besitz, noch bin ich das Eigentum von irgendjemanden!“ Ich betonte jedes einzelne Wort und wich dabei seinem stechenden Blick nicht aus.


  „Lucien, du hast sie wohl nicht richtig eingewiesen, als du sie hierher brachtest.“ Sein sarkastisches Lächeln verunstaltete sein Gesicht dermaßen, dass es nun mehr einer Fratze glich. „Seit wann lässt du so mit dir sprechen?“


  Lucien warf mir einen zornigen Blick zu, bevor er seinen Mund zu einem boshaften Lächeln verzog und Elia in der Alten Sprache antwortete.


  Dieser fand Luciens Antwort anscheinend ziemlich lustig und stieß ein kehliges Lachen aus. „Wie wahr! Muss ziemlich jung sein! Wer ist ihr Meister?“


  „Ich habe keinen Meister!“, zischte ich zurück und merkte erst nach meinen Worten, dass es wenig angebracht schien, meinen Senf dazu zu geben.


  Elias Augenbrauen berührten fast seinen Haaransatz, als er mich mit einem verwunderten Blick erneut musterte, bevor er sich an Lucien wandte.


  „Malik.“, sagte dieser knapp.


  „Ah, dann müsstest du … „ Er gab sich nachdenkend. „… zwischen 27 und 29 Jahre alt sein, in Vampirjahren versteht sich. Ich habe Malik vor 27 Jahren das letzte Mal gesehen und 2 Jahre später … na ja, er ruhe in Frieden.“ Ein seltsames Lächeln umspielte seine Lippen.


  Am liebsten wäre ich ihn angesprungen und hätte ihm eines meiner Messer in die Brust gestoßen. Doch Z umschloss meine zuckende Hand mit festem Griff und erinnerte mich daran, dass dieses Arschloch hier zu Gast war.


  Lucien erhob sich. „Ich denke wir haben alles besprochen!“


  Auch Elia stand, noch immer schmunzelnd, auf und verneigte sich leicht. „Es war mir wie immer eine Freude.“


  Als Z mich zur Seite zog, damit Lucien und dieser Rotschopf an uns vorbeigehen konnten, warf mir Elia erneut einen Blick zu, der mich bis auf die Knochen gefrieren ließ. Auch wenn er Äußerlich fast harmlos wirkte, seine Aura pulsierte vor Energie und ließ erahnen wie mächtig dieser Vampir war.


  „Mia, auf ein Wiedersehen.“ Als er in meine Richtung zwinkerte kam ein Knurren von Lucien, das unmissverständlich klar stellte, dass Elia dabei war, den Bogen zu weit zu spannen.


  Nie im Leben, Kotzbrocken, dachte ich.


  Das Letzte was ich sah, war sein selbstgefälliges Lächeln das sein Gesicht noch rundlicher und aufgedunsener wirken ließ.


  Im Wohnzimmer angekommen machte ich es mir neben Gabe gemütlich. Auf den anderen Sitzgelegenheiten, die alle rund um einen großen Couchtisch drapiert waren, saß der Rest von den Kriegern. Riccardo reichte mir und Z je ein volles Glas Whisky.


  Ich nahm einen großen Schluck, bevor ich in die Runde fragte: „Wer war dieser Troll?“


  „Elia ist ein irisches Arschloch, das vor ungerechtfertigter Selbstliebe fast aus allen Nähten platzt und dem Begriff Habgier eine neue Dimension verleiht!“, kam es von Z.


  „Ja!“, bestätigte Tate. „Wenn der etwas will, setzt er alles daran, es in seinen Besitz zu bekommen. Der geht über Leichen! Wortwörtlich!“


  Ich sah Zanuk an. „Du hast etwas von Mord gesagt.“


  Z nickte. „Damals, verliebte sich Lena in einen aus Elias Gefolge. Blöderweise hatte sich Elia aber selbst in Lena verguckt. Als Susek ihn um seine Freilassung gebeten hat, um mit Lena zusammen zu sein, hat Elia ihm klargemacht, dass er diese nur durch einen Raschka, - einen Kampf auf Leben und Tod - erlangen könnte.“ Z´s Stimme bebte vor Wut.


  „Er hatte keine Chance. Elia ist mächtig, zu mächtig!“, bekräftigte Ric.


  Stille trat ein und jeder hing seinen Gedanken nach. Obwohl mir Lenas Geschichte leid tat, waren meine Sorgen ganz anderer Natur. Nicht mehr lange und wir würden Alexej eine Falle stellen, die entweder für ihn oder für mich, schlecht ausgehen könnte.


  Zanuk hielt es für passend, unseren Plan noch einmal durchzugehen. Gabe war natürlich alles andere als einverstanden von meiner Idee und machte keine Anstrengungen dies zu verbergen. Während ich versuchte seinen anklagenden Blicken auszuweichen, konzentrierte ich mich auf Z, der mir erklärte, dass mein Begleiter ein Vampir sei, den ich kurz vor unserem Eintreffen in Alexejs Club, kennenlernen würde.


  Die Tatsache, dass mich keiner der Krieger begleiten konnte, und ich mit einem Fremden in die Höhle des Löwen spazieren würde, brachte Unbehagen in mir auf.


  Um meine Nervosität nicht Preis zu geben, beschloss ich auf mein Zimmer zu gehen und dort meine Gedanken in Ruhe weiter zu spinnen.


  „Also Leute, ich verzieh mich mal.“, sagte ich in die Runde, leerte mein Whiskyglas und stand auf.


  „Ja, ich geh auch. Mir brummt schon mein Schädel.“, meinte Gabe und folgte mir Richtung Tür.


  Als wir in die große Halle traten, ließ mich der Anblick von Lucien, der vor der Eingangstür stand und die Hände einer Frau hielt, erstarren.


  Ihr ganzes Aussehen - makellose Porzellanhaut, wallendes, braunes Haar, eine attraktive Figur, die die richtigen Rundungen an den richtigen Stellen hatte -, ließ Elias Worte: „Exklusivität was die Frauen anbelangt. In dieser Hinsicht beneide ich dich um deinen Besitz und dein hinreißendes Eigentum“, durch meinen Kopf hallen.


  Unfähig mich zu bewegen, starrte ich die beiden an und begegnete Luciens Blick, während die Frau mich abfällig, von oben bis unten, aus kornblumenfarbigen Augen, musterte.


  Ohne ein Wort, eine Geste oder auch nur den Funken einer Emotion, öffnete Lucien die Tür und trat mit ihr nach Draußen.


  Mit schwerem Herzen und brodelnder, unterdrückter Eifersucht, starrte ich auf die geschlossene Eingangstür, unfähig einen klaren Gedanken zu fassen.


  „Mia, alles in Ordnung?“ Gabes Stimme ließ mich zusammenzucken.


  „Ja, alles bestens!“, brachte ich schließlich hervor. „Wir sehen uns dann morgen.“, fügte ich noch steif hinzu und eilte zur Treppe.


  Es war eine Sache, zu wissen, dass Lucien mit anderen Frauen zusammen war, aber eine ganz andere, dieses mit eigenen Augen zu sehen.


  Der Schmerz, den dieser Anblick verursacht hatte, ging unerwartet tief und ich hatte keine Kraft mehr, gegen den Kummer, der mich überrollte, anzukämpfen.


  Sobald ich die Zimmertür hinter mir verschlossen hatte, begannen schon Tränen über meine Wangen zu laufen.
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  Den nächsten Tag verbracht in der Trainingshalle. Meine Kamptechnik wurde immer besser und meine vampirischen Sinne immer schärfer. Aber desto besser ich Kämpfte, desto besser und härter wurde auch mein Sparringpartner und so häuften sich die Blessuren, die ich mir beim Training zuzog.


  Auch jetzt stand ich Aeron gegenüber, der es sich anscheinend zur Aufgabe gemacht hatte, das Letzte aus mir rauszuholen, und mir nun missbilligende Blicke zuwarf.


  „Streng dich mal etwas an!“, zischte er und fixierte mich mit seinen schwarzen Augen.


  Während Raoul mich anfeuerte, stand Gabe mit Miesepetermiene neben ihm und murmelte etliche Schimpfwörter.


  Ich fühlte mich müde und ausgelaugt, als hätte ich nächtelang nicht geschlafen. Doch ich wusste, dass meine Antriebslosigkeit nicht am Schlafmangel lag, sondern an Lucien.


  Seit dem Vorfall in der Zentrale, hatten wir kein Wort mehr gewechselt. Er vermied es sogar mich anzusehen. Dieser Umstand hätte mir nichts ausmachen sollen, hatte ich mir doch selbst vorgenommen, ihm aus dem Weg zu gehen. Aber jedesmal, wenn er ohne mich zu bemerken, an mir vorbeiging, war es wie ein Schlag in die Magengrube. Noch schlimmer war diese Sehnsucht nach ihm, dieses Verlangen und diese Begierde, die mich Stunde um Stunde dem Wahnsinn näher brachte.


  Ich versuchte mich wieder auf mein Training zu konzentrieren. In übernatürlicher Geschwindigkeit sprang ich los und versetzte Aeron einen Tritt gegen die Brust. Er packte meinen Knöchel und drehte ihn herum. Diesen Zug hatte ich jedoch bereits erwartet und so war es eine Leichtigkeit, mein Gewicht zu verlagern und den Schwung zu nutzten, um ihm mit meinem freien Fuß gegen den Kopf zu donnern. Prompt schwankte er zur Seite. Ich hatte nur wenige Hundertstel, die ich im Vorteil war und die musste ich nutzen.


  Ich kam wieder auf die Füße und wollte ihm gerade einen Fausthieb verpassen als mir Luciens Geruch in die Nase stieg.


  Abgelenkt wie ich war vergeudete ich die wertvollen Hundertstel die ich für meinen Angriff brauchte. Ich sah noch Aerons Faust auf mich zukommen, doch es war zu spät um abzublocken oder auszuweichen. Gerade noch rechtzeitig bemerkte Aeron meine Unkonzentriertheit und nahm so viel Schwung wie möglich aus seinem Schlag.


  Dann traf er mich mit voller Wucht am Kinn. Mein Kopf prallte zur Seite und mein Körper wurde mitgerissen, als wäre er eine Quaste, die an einem Ball befestigt war. Mit einem dumpfen Geräusch knallte ich auf den Boden und Sterne tanzten vor meinen Augen.


  „Scheiße!“, zischte ich. Meine Lippe war aufgeplatzt und Blut tropfte auf die Matte. Gabe und Raoul sahen mich erschrocken an. Aeron kniete bereits neben mir.


  „Lass mal sehen!“ Er befühlte meine Wangenknochen und meinen Kiefer. „Nichts gebrochen!“, kommentierte er, als wäre er Arzt. Dann streifte er über meine Lippe.


  „Ah, lass das!“, fuhr ich ihn an. Es brannte höllisch. Ich wagte nicht in Luciens Richtung zu sehen, wusste aber, dass er sich keinen Millimeter bewegt hatte. Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Nicolai nun neben ihm stand und ich hätte wetten können, dass ein leichtes Lächeln über dessen Lippen huschte.


  „Warum hast du nicht besser aufgepasst!“ Aerons Stimme war anklagend. Ich wusste, dass er recht hatte. Im Kampf durfte man sich von nichts und niemanden ablenken lassen. Aber das würde ich nicht zugeben, und schon gar nicht, dass Lucien meine Ablenkung war.


  „Warum hast du nicht besser aufgepasst und mich nicht geschlagen!“, gab ich zurück. Was natürlich völliger Schwachsinn war. „Wie soll ich einen attraktiven Lockvogel spielen, wenn ich aussehe als hätte mich ein Tanker überfahren!“


  „Also ich finde du siehst immer noch sehr attraktiv aus.“ Aeron schmunzelte. Aus Luciens Richtung kam ein verächtliches Schnauben.


  „Ha, ich hoff das ist ein Maskenball. Ich gehe dann als blaues Veilchen.“, zischte ich, immer noch wütend. Auch wenn ich nicht genau wusste, weshalb ich eigentlich wütend war.


  „Würdest du Blut trinken würdest du schneller heilen!“


  „Vergiss es!“, fauchte ich.


  Aeron verdrehte nur die Augen, während er sich über den Daumen leckte und damit in meine Richtung kam.


  „Was hast du vor?“, fragte ich entsetzt und wich ein Stück zurück. Was prompt mit einem Schmerz in meinem Kopf bestraft wurde.


  „Vampirspeichel hat heilende Wirkung. Ich will nur nicht, dass deine Lippe zur Größe eines Baseballs anschwillt.“


  Ich schlug seine Hand weg. „Spinnst du! Ich lass mich doch nicht anspucken! Lieber sehe ich aus wie Dolly Baster!“


  Raouls Gelächter füllte augenblicklich die Halle, während Gabe einen gönnerhaften Blick auf Aeron warf, der seinerseits Kopfschütteln und mit wenig Verständnis auf mich starrte.


  „Na gut. Aber sag mir nicht ich hätte dir nicht geholfen!“


  Wiederwillig nahm ich Aerons Hand und ließ mir von ihm auf die Beine helfen.


  Ein Blick in Luciens Richtung bestätigte, dass das Ziehen in meiner Brust nicht von dem Kampf herrührte, sondern von seinem Verschwinden ausgelöst wurde.


  „Keine Sorge! Hab schon schlimmeres erlebt!“, blaffte ich, während ich meine Kleidung glatt strich, um das leichte Zittern meiner Hände zu verbergen, und Richtung Ausgang marschierte. „Ach übrigens!“, rief ich grinsend, ohne mich umzudrehen. „Für einen Mann deines Kaliebers, ist dein linker Hacken echt scheiße!“


  Ein Schnauben machte die Runde.


  „Dir könnte man die Fresse polieren und du hättest immer noch einen dummen Spruch auf Lager!“, hörte ich Aeron sagen, bevor die Hallentür hinter mir ins Schloss viel.


  Mein Lächeln erstarb, als ich Luciens Geruch im Gang aufschnappte. Eine unheilvolle Mischung aus blankem Zorn und unterschwelliger Mordlust bohrte sich in meine Nase und schickte eine Kältewelle durch meine Glieder.


  Auch wenn Luciens Ignoranz schmerzte, wollte ich ihm in dieser Stimmung nicht begegnen und war froh, dass er mir, auf dem Weg zu Lenas Zimmer, nicht über den Weg lief.


  Nach einem kurzen Klopfen trat ich ein und fand Lena in ihrem Schrank wühlend, der die Größe einer kleinen Boutique hatte. Sie musterte geschäftig ein Kleid nach dem anderen. „Zu alt! Zu schäbig! Zu formell! Hässlich!...“, kommentierte sie, während sie jedes beschimpfte Stück vom Hacken riss und lieblos über ihre Schulter warf.


  „Was machst du da?“, fragte ich.


  Erstaunt über den Stoffberg, der sich bereits auf ihrem Bett türmte, klang meine Frage lauter als beabsichtigt und prompt erschrak Lena, kippte vornüber und verschwand fast völlig zwischen ihrer Garderobe.


  Bemüht, nicht in Lachen auszubrechen, eilte ich zu ihr und zog an ihren strampelnden Beinen bis sie sich wieder aufgerichtete hatte.


  Sichtlich genervt über mein breites Grinsen, strich sie sich ihr verwuscheltes Haar aus dem Gesicht.


  „Nach was sieht’s denn aus?“, blaffte sie, während sie ihren zerknüllten Rock zu glätten versuchte. „Während ihr in der Trainingshalle euren Spaß habt, habe ich hier ein wirkliches Problem zu lösen!“


  Training mit Aeron soll Spaß machen? Ich befühlte meine aufgeschlagene Lippe und schüttelte den Kopf.


  Plötzlich stand blankes Entsetzten in ihren Augen. „Oh mein Gott! Was hast du mit deinem Gesicht angestellt!“


  „Ach, ist nur ein Kratzer!“, versuchte ich sie zu beruhigen. Ich wollte nicht, dass sie sich Sorgen um mich machte.


  „Ha, nur ein Kratzer! Wie soll ich den Abdecken? Zanuk hat mir aufgetragen dich für die Party zurechtzumachen. Seit zwei Stunden mache ich mir bereits Gedanken darüber, wie ich dich vorzeigbar mache und was du anziehen sollst. Und nun sieh dir das an!“ Sie wedelte hysterisch mit ihren Händen vor meinem Gesicht herum. „Nicht einmal mit Tonnen von Make Up kann ich das unsichtbar machen. Deine Lippe ist schon so groß wie eine Pflaume!“ Sie schnaubte „Kannst du nicht besser auf dein Gesicht aufpassen?“


  „Kannst du mir ein Duschbad leihen?“, versuchte ich sie abzulenken. Aber sie war noch nicht fertig mit ihrer Standpauke.


  „Wie soll ich aus dir eine Lady machen wenn du dich zu Brei schlagen lässt, ha?“


  „Duschbad? Bitte?“


  „Und deine ganzen blauen Flecke…“, fuhr sie fort, während sie im Badezimmer verschwand und mit einem kleinen Fläschchen wieder auftauchte, das sie mir energisch in die Hand drückte, „Du trinkst zu wenig Blut. Würdest du mehr Blut trinken würden deine Verletzungen schneller heilen!“


  „Nicht du auch noch!“, seufzte ich, schmiss ein Danke hinterher und eilte auf den Flur hinaus.


  


  Das heiße Wasser in der Wanne beruhigte meinen Körper und entspannte meine Muskeln. Ich versetzte mich mit Hilfe von Meditation in leichte Trance um auch meine Gedanken zu entlasten. Einmal an nichts denken, dachte ich sehnsüchtig, sich keine Sorgen machen, nur auf einer Welle der Entspannung dahingleiten, wenn auch nur für kurze Zeit.


  Lucien wäre dazu im Stande, wenn er …


  Blitzschnell stieg ich aus der Wanne und zog mich an. Wollte nicht an ihn denken, wollte an nichts denken, und beschloss, noch einen kleinen Spaziergang durch den Park zu machen. Bekanntlich sollte frische Luft ja einen erholsameren Schlaf fördern. Und den hatte ich wahrlich nötig.


  Leise stieg ich die Treppen hinunter ins Erdgeschoss und verließ das Gebäude durch die Tür im Gemeinschaftsraum.


  Es war Vollmond in dieser sternenklaren Nacht und das matte Licht tauchte die Umgebung in ein hübsches Grau, dessen fassettenreiche Schattierungen schon fast an Farben grenzten.


  In dieser Stille, die keine Stille war, sondern eher ein Flüstern des Friedens, wo die Blätter der Bäume raschelten, wo das Plätschern des Wassers wie Musik klang und das Gras sich in der sanften Umarmung des Windes wiegte, wünschte ich die Zeit anhalten zu können, um der Schönheit der Welt zu lauschen und mich in ihrer Ruhe zu sonnen.


  Berührt von der Vollkommenheit der Natur, deren Lied nie ein Ende finden würde, ließ ich mich auf die Verandastufen nieder und beobachtete die makellose Schöpfung, die des Lebens nie Leid sein würde.


  Und wieder einmal wurde mir bewusst, dass mein Leben kein Leben mehr war.


  Es war eine Kakophonie von aneinandergereihten Katastrophen, dessen Abfolge so rasant schien, dass mein ganzes Ich nicht mehr schritthalten konnte.


  Dieses Tempo schien mir Kraft zu rauben und manchmal, in Augenblicken der Stille, wurde mir bewusst, wie müde ich wirklich war, wie abgeschlagen Geist und Körper waren. Und diese Momente waren schwerer zu ertragen als Schmerz und Leid, denn sie führten mir vor Augen, dass ich einst ein anderes Leben hatte, einst eine Andere war.


  Wie immer, wenn mich die Vergangenheit einholte - eine Welt, in der ich gestorben war, in der ich nicht mehr existierte -, überkam mich Wehmut und Traurigkeit. Und nicht einmal das friedliche Flüstern der Welt oder der tröstende Versuch des Windes, meine Tränen zu trockenen, konnte mir das Gefühl von Leben zurückbringen.


  Um dem Selbstmitleid zu entfliehen, lauschte ich dem Ewigen Lied und fokussierte meine Sinne auf die Umgebung. Mit geschlossenen Augen und zurückgelegtem Kopf spürte ich die kühle Brise, die mein Gesicht streifte, konnte das Gras, das sich sanft hin und her bewegte, fast fühlen, hörte die Bäume, die leise ächzten und das Plätschern des Wassers, im nahegelegenen Bach und vernahm … Lucien.


  Es waren kleine Signale, die mir verrieten, dass er in meiner Nähe war. Ein leichtes Ziehen in meiner Brust, ein fast unkenntliches außerrhythmisches Pochen meines Herzens.


  Möglichst unauffällig wischte ich meine Tränen weg. Niemand sollte mich weinen sehen und schon gar nicht Lucien. Selbstmitleid war mir unerwünscht, aber Mitleid war mir unerträglich.


  Während ich bemüht war, meine Gedanken umzulenken, um den Tränenfluss zu stoppen, spürte ich seinen Blick auf meinem Rücken, der wie eine Berührung über meinen Körper strich und eine Spur von Wärme hinterließ, die bis in meine Seele vordrang und meine Leere füllte.


  „Wie lange willst du da stehen bleiben?“, fragte ich nach geraumer Zeit der Stille. Mein Tonfall klang gereizt, wie immer, wenn ich Traurigkeit überspielte.


  „Bis du mir erlaubst mich neben dich zu setzten.“, antwortete er mit sanfter Stimme. Keinerlei Bedrohung oder Zorn schwang darin mit.


  „Wie du bereits unmissverständlich klar gestellt hast, ist dies hier dein Haus. Du kannst dich also hinsetzten wo immer du möchtest.“, stellte ich anklagend fest.


  Meinen Worten folgte ein fast unmerkliches Seufzen seinerseits, bevor er leisen Schrittes näher kam, kurz verharrte, und sich schließlich neben mich setzte.


  Nun war ich mir seiner Nähe fast schmerzlich bewusst. Ein angenehmer Schauer zog durch meine Nerven, und das Mal auf meiner Hand begann zu prickeln, als würden tausend kleine Ameisen einen Freudentanz, genau auf dieser Stelle vollführen. Aus dem Augenwinkel sah ich seine imposante Erscheinung. Die enge Jeans, die sich über seine Oberschenkel spannte und das anliegende T-Shirt, das seinen muskulösen Körper betonte.


  Um meine Schwäche, das unglaublich große Bedürfnis ihn zu berühren, zu verbergen, zog ich die Knie an und schlang meine Arme darum. Ich wusste, dass er im Stande wäre, meine Traurigkeit zu vertreiben, meine Leere zu füllen und mein Leben lebenswert zu machen. Doch genauso tief lag das Bewusstsein, dass er nicht gewillt war, dies zu tun.


  Während sein Blick über den Park schweifte, zweifellos um nicht in meine Richtung sehen zu müssen, sah ich, wie angespannt er trotz seiner lockeren Haltung war.


  „Man könnte meinen, die Nacht sei das Wunderschönste auf Erden, wenn man die Welt nicht im Licht der Sonne gesehen hätte.“, flüsterte er, während er zum Himmel blickte und der Mond die Traurigkeit in seinem Gesicht in Silber tauchte.


  Bei seinen Worten schien sich meine Seele mit Tränen zu füllen, die drohten in meine Augen aufzusteigen und erneut eine feucht glitzernde Spur auf meinen Wangen zu hinterlassen.


  „Bist du gekommen um mit mir über die Schönheit der Welt zu philosophieren?“, fragte ich schroff und der Sarkasmus in meiner Stimme half mir, diese Gefühle zu verdrängen, diese Traurigkeit, die nicht meine war.


  „Wahrlich nicht!“, sagte er und seine Worte schienen auszudrücken, dass die Welt nichts Schönes für ihn bereit hielt.


  „Warum dann?“, bohrte ich nach, nervös von seinem langen Schweigen und genervt von der immer stärker werdenden Anziehungskraft, die er auf mich ausübte.


  „Weißt du…“, begann er zögerlich. „…ich bin viele Jahrhunderte alt. Habe die Welt gesehen wie sie sich wandelt, wie sie sich verändert, wie sie zerstört, vernichtet und wieder aufbaut. Habe gesehen wie Dynastien untergehen, wie Reiche vom Krieg vernichtet werden und Demokratien einen Frieden vortäuschen, den es nie geben wird. Ich glaubte, alles gesehen zu haben, glaubte nichts könne mich mehr überraschen, aber dann kamst du!“


  Seine Worte ließen mich erstarren und den Atem anhalten, und seine Gesten – ein leichtes Kopfschütteln, begleitet von einem leisen Seufzen, bevor er mit seinen Händen über sein Gesicht streifte, als könnte er all die zermürbenden Gedanken und all die Last, die er empfand, einfach wegwischen – verstärkten das Schuldgefühl, das so plötzlich in mir aufgekeimt war.


  „Ich bin ein Krieger der keine Furcht kannte, der keine Zweifel hegte, der die Seinen beschützt. Ich bin ein Mann, der stets bekam was er wollte, der sich stets nahm was er wollte, ohne Rücksicht auf Gefühle. Ich war fähig einen klaren Kopf zu bewahren, wenn die Welt einzustürzen droht und überzeugt davon, stets das Richtige zu tun. Ich bin eine Konstante im Wandel der Zeit, unverändert seit Jahrhunderten. Aber dann kamst du!“


  Voller Angst erwartete ich in seinem Blick, Verachtung, Abscheu, ja sogar abgrundtiefen Hass zu sehen, doch als unsere Augen sich trafen, war nichts dergleichen zu vernehmen. Nichts deutete auf die Ablehnung hin, die seine Worte verkündeten.


  Sprachlos versuchte ich das Gesagte, zusammen mit der Verzweiflung die in seinem Ausdruck lag, zu begreifen. Seine Äußerungen passten nicht mit seinen Emotionen zusammen und stifteten nur mehr Verwirrung, wo in meinem Inneren bereits das Chaos herrschte.


  „Auf dich war ich nicht vorbereitet!“, flüsterte er, und mit diesen Worten, mischte sich unverkennbare Zuneigung unter seine Gefühle, die er ansonsten hinter einem Schild, aus vorgespielter Emotionslosigkeit, verbarg.


  Unfähig etwas zu erwidern, ließ ich mich von dem Blau seiner Augen in den Bann ziehen und wurde gefesselt von der Intensität seines Blickes, der mich zu umfangen schien, einzuhüllen mit Emotionen die so stark waren, dass sie wie meine Eigenen wirkten und mich gefangen hielten in einem Käfig der Gefühle.


  Es schien eine Ewigkeit, oder war es nur ein Augenblick, bis er seinen Blick löste und den Bann brach.


  „Das was du zurzeit durchmachst, tut mir leid.“, fuhr er mit einem Seufzen fort. „Ich würde es ändern wenn ich könnte. Würde dich von diesem … Schicksal befreien, wenn es in meiner Macht stünde.“


  Seine Worte, die mir wieder einmal vor Augen führten, dass er mich nicht wollte, verletzten mich tief, und versprachen noch mehr Schmerz zu bringen, wenn ich ihn erst zulassen würde, später, alleine.


  Zu Boden starrend fand ich meine Stimme wieder. „Du musst dich nicht bei mir entschuldigen. Schließlich bin ich es, die dir zur Last fällt.“ Ich umschlang meine Beine fester und versuchte die Enttäuschung und die Qual zu unterdrücken, die meine Augen feucht und meine Kehle eng werden ließen.


  „Du bist keine Last für mich, Mia.“, sagte er mit sanfter, einfühlsamer Stimme, die wie flüssiger Honig in meine Ohren tropfte.


  Zu meiner Überraschung strich er mit seinem Handrücken über meinen Unterarm. Nur kurz, flüchtig, als könne er diese Geste nicht länger unterdrücken.


  Bei seiner Berührung begann mein Körper heftiger zu prickeln und jede meiner Nervenenden war sich seiner Nähe bewusst. Meine Haut schien sich zu erwärmen und ein wohliges Gefühl stieg in mir auf, verlieh mir Sicherheit und Geborgenheit.


  Das Chaos in mir tobte, zog schneller seine unergründlichen Kreise, denen mein Verstand nicht folgen konnte, nicht zu entwirren vermochte, während er verzweifelt versuchte herauszufinden, wie es möglich war, dass dieser Mann so gegensätzliche Gefühle beherbergte. Wie eine einzige Person, zwei so verschieden Seiten haben konnte.


  Wie Angst und Sicherheit, das Bedürfnis zu fliehen und sich ihm in die Arme zu werfen, so eng beieinander liegen konnten, dass sie fast wie Eins schienen.


  Sein Blick ging ins Leere, während er seine Fingerspitzen erneut über die bereits übersensible Haut an meinem Unterarm gleiten ließ.


  „Wenn du mich berührst dann spüre ich dich im Inneren.“, flüsterte ich, ganz auf die eigenartige Energie konzentriert, die durch unseren Körperkontakt floss.


  Bei meinen Worten zog er seine Hand blitzartig zurück, fast so, als hätte er sie sich an einer heißen Herdplatte verbrannt. Das leichte Zittern seiner Finger verbarg er, indem er sie zur Faust ballte und an seinen Oberschenkel presste.


  Nun, wo der Kontakt unterbrochen war, klang die Wärme etwas ab und sein zuvor leerer Blick, wurde verbissen während er sich abwandte.


  „Kommt das wegen deines Zeichens?“ Ich strich über das Mal an meiner Hand. Lucien rührte sich nicht. Ich wollte jedoch nicht lockerlassen. Endlich schien mir die Gelegenheit günstig, ihn über die seltsamen Vorfälle zu befragen.


  "Was ist damals in deinem Zimmer zwischen uns geschehen?", fragte ich vorsichtig und ließ ihn dabei nicht aus den Augen. "Nach meiner Erinnerungsreise?"


  Seine Gesichtszüge verfinsterten sich. „Ich habe zugelassen, dass meine Seele die deine erkennt.“ Seine Stimme klang nun abweisend und distanziert.


  „Seit dem bist du irgendwie … anders!“, flüsterte ich und ignorierte den Schmerz in mir, der bei jedem Wort der Ablehnung, heftiger wurde.


  „Es war ein Fehler!“, kam es schroff von ihm. „Ich hätte dies niemals zulassen sollen!“


  „Es gab bereits zuvor eine Verbindung zwischen uns!“, stellte ich mit wehmütiger Stimme fest. „Ist es weil wir … Seelenverwandt sind?“


  Kaum hatte ich dieses Wort ausgesprochen, keimte Freude in meinem Inneren auf. Doch bei Lucien schien es das genaue Gegenteil zu bewirken. Augenblicklich spürte ich, wie sich eine Mauer in ihm aufbaute. Ein schützender Wall, der mich von ihm fernhalten sollte, der seine Emotionen von der Außenwelt abschottete und ihn kalt wirken ließ.


  Sein Schweigen, gepaart mit seiner ablehnenden Körperhaltung, brachte unmissverständlich zum Ausdruck, dass ihn diese Tatsache, alles andere als glücklich machte.


  Mein Vater hatte meine Mutter als sein Wunder bezeichnet. Doch ich schien für Lucien ein Fluch zu sein.


  Meine nächsten Worte waren nur mehr ein Wispern, das die Qual in mir zum Ausdruck brachte. „Hasst du mich deshalb?“


  Schlagartig wurde er aus seiner Starre geholt und sah mich überrascht an. „Mia, ich hasse dich doch nicht! Ich könnte dich nie hassen!“


  Ungläubig schüttelte ich den Kopf. „Was ist es dann? Was an mir bringt dich dazu, mich abzulehnen? Mich fortzuschicken?“


  Er starrte mich verwirrt an, rieb sich angestrengt den Nasenrücken und ließ seine Schultern etwas fallen. „Wenn ich jemanden hasse, dann mich selbst!“


  Schmerz trat in seine Augen und sein Ausdruck wurde so traurig, dass ich meinen Blick abwenden musste, da seine Emotionen auch in mir aufkeimten.


  „Du weckst Gefühle in mir, die ich zuvor nicht kannte. Und das gerät in letzter Zeit etwas außer Kontrolle.“


  Ich wusste wovon er sprach, da Zanuk genau das gesagt hatte. Doch seine Worte vermochten mich nicht zu trösten, denn sie änderten nichts an der Tatsache, dass er mich ablehnte.


  Mit schwerem Herzen starrte ich in die Dunkelheit und wusste, dass ich später, alleine, mehr als nur ein paar Tränen vergießen würde. Aber nicht jetzt. Nicht vor ihm.


  Als er ein Stück näher rutschte und seine Hand nach mir ausstreckte, versuchte ich nichts zu fühlen. Nicht die sanfte Berührung seiner Finger, die sich unter mein Kinn legten, nicht die Hitze, die seine Haut auszustrahlen schien und nicht das Ziehen in meinen Lenden, das nach mehr verlangte. Verbissen schloss ich die Augen und musste mir eingestehen, dass ich nicht seine Kraft hatte, um meine Emotionen in eine Ecke zu schieben, wo sie eingekerkert wären, umschlossen von einem schützenden Wall der Gefühllosigkeit.


  „Sieh mich an, Mia!“ Zaghaft folgte ich seiner Bewegung und blickte in seine Augen, in denen pures Schuldgefühl lag. „Ich könnte dich niemals hassen, dich niemals verletzen!“ Seine Worte klangen wie ein heiliges Versprechen und wieder einmal waren es die Gegensetzte an ihm, die mich verwirrten.


  Als sein Daumen über meine Lippe glitt und meine Wunde streifte, zuckte ich leicht zurück. Augenblicklich spiegelte sich mein Schmerz in seinem Gesicht wieder und ein kurzes Aufflackern von Wut war zu erkennen. Nun verstand ich, dass diese Wut nicht gegen mich gerichtet war, sondern einzig und allein der Tatsache galt, dass ich verletzt wurde.


  „Ich war kurz davor auf Aeron loszugehen, als ich sah wie das passierte.“ Bei dem Gedanken bekam seine Stimme einen bedrohlichen Unterton.


  „Es war mein Fehler. Ich war nicht ganz bei der Sache.“, sagte ich entschuldigend.


  „Seine Faust war in deinem Gesicht. Mehr muss ich nicht wissen.“


  „Er hat nicht fest zugeschlagen.“


  „Gott bewahre ihn. Ich habe schon wegen weniger getötet!“


  Ich glaubte ihm aufs Wort.


  Er betastete erneut meine Lippe. Nun etwas vorsichtiger. „Erlaubst du mir dich zu heilen?“


  Ich nickte, unfähig den Blick von diesen wunderschönen tiefen blauen Augen abzuwenden.


  Als er sich langsam in meine Richtung beugte, begann mein Herz schneller zu schlagen und entgegen aller vernünftigen Vorsätze, machte sich Hoffnung in mir breit. Eine Hoffnung die ich, so wurde mir nun bewusst, immer verspüren würde. Die ich nie verlieren würde, egal wie oft ich auf Ablehnung stieß.


  „Schließ die Augen!“, flüsterte er, nur mehr wenige Zentimeter von mir entfernt.


  Ich spürte seinen Atem auf meiner Wange und sein süßer Duft umhüllte mich, wie eine verlockende Versuchung, bevor seine weichen Lippen die Meinen berührten. Es war so sanft, nur ein Hauch, und doch waren die Gefühle, die durch diese Berührung in mir ausgelöst wurden, atemberaubend. Als seine Zunge über meine Wunde glitt, ging ein Zittern durch meinen Körper und ein Kribbeln begann sich über mein Gesicht ausbreiteten. Wärme schien mich zu überfluten und sammelte sich an den erogenen Regionen.


  Als er seine Lippen löste, entwich mir ein frustriertes Stöhnen. Ich wollte von ihm kosten, ihn schmecken. Bei diesem Gedanken wurde mein Mund trocken und meine Zunge strich über meine Lippen, an denen sein unwiderstehlicher Geschmack haftete.


  Die Augen immer noch geschlossen, hörte ich wie Lucien geräuschvoll Luft holte. „Resistanje dajir lu, é unje plarjan.”, flüsterte er, und seine melodische, tiefe Stimme vibrierte in meinem Körper.


  Gerade als ich einen Blick wagen wollte, legten sich seine Lippen erneut auf die meinen. Vorsichtig, zaghaft, als hätte er Angst mich zu verletzen. Ich strich mit meiner Zunge über seine Lippen, bittete um Einlass und als sich diese öffneten und sein Geschmack auf mich überging, entfuhr mir ein erleichtertes Seufzen. So musste das Paradies schmecken. Süß, verheißungsvoll und überaus männlich. Eine nie geahnte Leidenschaft überkam mich. Der Drang ihn zu fühlen war fast schmerzlich. Mit jeder Faser meines Körpers sehnte ich mich nach ihm. Brauchte ich ihn.


  Meine Handflächen legten sich auf seine Schultern und strichen langsam über sein Brustbein nach unten. Seine Muskeln spannten sich unter meinen Fingerspitzen und zuckten bei jeder meiner Bewegungen. Gleichzeitig wurde sein Kuss fordernder, leidenschaftlicher.


  Doch als meine Hand über sein Herz strich, das im Einklang mit meinem zu schlagen schien, hielt er inne.


  Sein Atem ging angestrengt und ich spürte sein Verlangen, das drohte seine Kontrolle zu durchbrechen.


  „Das ist nicht richtig Mia.“, flüsterte er.


  „Es fühlt sich aber richtig an!“, entgegnete ich.


  Mein Blick war vernebelt, genauso wie meine Gedanken, und ich glaubte in seinen Augen schwarze Schlieren zu sehen. Sie erinnerten an Schatten, die das Mondlicht in einer klaren Nacht, auf einen ruhigen See warf.


  Ich wollte ihn berühren, meine Finger über sein Gesicht streifen lassen, doch er hielt mich davon ab. Schloss stattdessen meine Hand in seine und fing an, die Konturen meiner Adern am Handgelenk mit dem Daumen nachzuziehen. Mein Blut begann schneller zu fließen. Er beugte sich nach vor, küsste meinen Handballen und sog meinen Duft in sich ein.


  „É sijala plarjan.“, flüsterte er, wobei seine Lippen meine Handinnenseite berührten und Schauer durch meinen Körper schickten.


  Doch sein Ausdruck war von Schmerz gezeichnet. Und als er tief Luft holte, schien es, als würde er innerlich einen Kampf austragen, zischen Vernunft und Verlangen, und als er diese, von einem tiefen Seufzer begleitet, wieder ausstieß, hatte es den Anschein, als hätte er sich für eine Seite entschieden.


  „Du musst dich von mir fernhalten, Mia.“


  Ich spürte die Mauer die wieder zwischen uns stand, sah sein Gesicht, das wieder diese harten Züge angenommen hatte und fühlte seine vorgetäuschte Emotionslosigkeit.


  Doch ich ignorierte alles, so gut wie möglich, und gab mich gelassener als ich mich fühlte.


  „Ich weiß, dass du ein Traumwandler bist, genauso wie ich.“, sagte ich leise. „Und ich weiß, dass du mich besucht hast, in meinem Traum. Warum?“ Ich sah ihn fragend an. „Warum hast du es mir nicht hier gesagt, in der Realität?“


  „Wenn wir träumen, fällt es uns oft leichter, Dinge zu tun und zu sagen, zu denen wir in der Wirklichkeit nicht den Mut haben.“, flüsterte er.


  Ich erinnerte mich an die sanften Worte in der Alten Sprache, an seine Berührung, die voller Liebe und unendlicher Zärtlichkeit war.


  „Warum willst du, dass ich dir fernbleibe?“ Ich musste es einfach hören, jetzt, in der wirklichen Welt, nicht im Traum.


  „Das hab ich dir doch schon gesagt! Ich wiederhole mich nicht gerne!“, gab er von sich.


  Seine Worte klangen kühl und distanziert, doch ich sah den Schmerz, der in seinen Augen aufflackerte. Ein Schmerz, der bis in seine Seele reichte.


  „Dann wiederhole dich, für mich.“, bat ich.


  Lucien seufzte. „Ich kann dich nicht glücklich machen! Ich könnte es nicht ertragen, wenn du meinetwegen leiden müsstest, Mia.“ Er ließ mich los und fuhr sich mit den Fingern durch sein Haar. Seinen Kopf hielt er vorne über gebeugt, und diese Haltung vermittelte den Eindruck, als würde er die ganze Last der Welt auf seinen Schultern tragen.


  Er atmete noch einmal tief durch bevor er seine Schultern straffte und mich ansah. „Es war ein Fehler dir all diese Dinge zu sagen.“, sagte er kühl. „Es ist ein Fehler, dir zu sagen, dass du dich fernhalten sollst und ich selbst bin es, der dich immer wieder belästigt.“ Seine Stimme wurde nun kälter, unnahbarer.


  „Ein Fehler?“, wiederholte ich fassungslos.


  Er zog sich ein Stück zurück, distanzierte sich, körperlich wie geistig. Ich spürte sie Kälte bereits. Sie kroch über meinen Körper wie unsichtbarer Nebel und mit ihr kam das Gefühl des Verrats.


  Es war, als hätte er mir einen Rettungsring zugeworfen und gleich darauf wieder entzogen, um mir beim ertrinken zuzusehen.


  „Entschuldige mich!“, stieß er hervor, stand auf und ging ohne ein weiteres Wort Richtung Haus.


  „Was soll das Lucien?“, rief ich ihm hinterher. „ Was spielst du für ein Spiel?“ Wut und Enttäuschung stiegen in mir auf. Ich fühlte mich verletzt, gedemütigt.


  Er verharrte in seiner Bewegung, drehte sich jedoch nicht zu mir um. „Tu was ich sage! Halte dich fern! … Das ist das Beste für uns beide!“ Sein Tonfall war - eine Drohung?


  Doch ich wollte nicht auf ihn hören. Ich sprang auf und ergriff seinen Arm um ihn zurückzuhalten. Gerade, als sich meine Finger um sein Handgelenk gelegt hatten, wirbelte er herum, packte meine Schultern und hielt mich fest.


  Erschrocken starrte ich in seine Augen. Sein Ausdruck verriet, dass er aus Reflex gehandelt hatte, denn nun blitzte kurzes Entsetzen auf. Diese Emotion dauerte jedoch nur den Bruchteil einer Sekunde und wich einer festen Entschlossenheit.


  „Ich bin gefährlich Mia!“, zischte er.


  Ich sah seine etwas ausgefahrenen Fänge. Dennoch schüttelte ich den Kopf. „Du hast gesagt, du würdest mich nicht verletzten, du könntest mich nicht verletzen!“


  „Nicht willentlich!“


  „Warum stößt du mich dann weg?“


  „Weil es in einem Moment der Unaufmerksamkeit, trotzdem passieren könnte.“


  „Aber ich habe keine Angst vor dir!“, flüsterte ich.


  Er lockerte seinen Griff ein wenig und stieß einen resignierten Seufzer aus. „Mia, es…“


  Ich unterbrach ihn. „Lucien, ich habe ständig das Bedürfnis dich zu suchen, dir Nahe zu sein. Wenn du nicht da bist, dann reicht mir die Luft zum Atmen nicht mehr. Ich weiß nicht an was es liegt, ob es diese Seelenverwandtschaftsscheiße wirklich gibt, aber ich weiß was ich fühle, was ich will, … und das bist du!“


  Es war offensichtlich, dass ihn meine Worte schockierten, genauso sehr wie mich selbst. Ich hatte nicht vor, ihm mein Herz auszuschütten, meine Schwäche zuzugeben, und dennoch waren die Worte aus meinem Mund gekommen, unwiderruflich.


  Regungslos stand er vor mir. Sein Ausdruck, für wenige Sekunden, eine verblüffende Mischung aus Unsicherheit und Irritation, bevor seine Züge wieder diese Gefühllosigkeit zu Tage legten, die ihm stets nachgesagt wurde.


  Mein Herz raste, als er einen Schritt näherkam, sich langsam vorbeugte, bis sein Mund ganz nahe an meinem Ohr lag, und mit bedrohlicher Stimme flüsterte: „Du spielst mit dem Feuer Mia. Und wenn du nicht vorsichtig bist, wird es dich verschlingen!“ Ich spürte, wie er meinen Duft aufnahm und ein Beben durch seine Arme ging. „Ich wirke vielleicht stark, aber wenn du in meiner Nähe bist, bin ich mehr als nur schwach.“ Seine Lippen strichen über meine Wange, bis zu meinem Mund, der sich leicht öffnete und ein leises Stöhnen ausstieß.


  Seine dunklen Augen hafteten auf meinen, während seine Fingerspitzen über meinen Kiefer nach unten zu meinem Hals glitten.


  „Ich muss an mir halten, dich nicht hier und jetzt zu nehmen“, raunte er. „dich unter mir zu begraben und mein hartes Fleisch in deinen weichen Schoß zu stoßen. So sehr begehre ich dich!“


  Seine Worte hätten mich erschrecken sollen, eine ausgesprochene Warnung, doch entgegen jeder Vernunft, erregten sie mich.


  Allein die Vorstellung, dass er das Bedürfnis hatte, hier und jetzt, über mich herzufallen, verursachte ein schmerzliches Ziehen zwischen meinen Beinen. Ein weiteres Stöhnen wich über meine Lippen, die ich mit der Zunge befeuchten musste, weil sie sich völlig ausgetrocknet anfühlen.


  Bei dieser Geste blitzte Begierde in Luciens Augen auf. „Ich kann dein Verlangen riechen und es berauscht mich! Es weckt meine Instinkte und drängt mich dazu, zu nehmen was mir gehört!“


  Seine Stimme war ein tiefer Bariton der durch meinen Körper glitt und mein Blut in Lava verwandelte.


  „Lucien, … bitte!“, keuchte ich. Meine Atmung ging stockend und die Worte waren eine Mischung aus Flehen und Stöhnen.


  Seine Hand schob sich in meinen Nacken, sein Daumen strich über die pochende Ader an meinem Hals. „Du solltest mir einen Grund geben dich jetzt gehen zu lassen, sonst kann ich nicht mehr zurück, Mia. Ich kann dir nicht mehr wiederstehen! Und das ist gefährlich!“


  Es war ein Geständnis und die nackte Wahrheit zugleich. Doch ich wollte nicht, dass er wiederstehen konnte. Ich wollte ihn!


  Mein Inneres schrie nach Erlösung, klammerte sich an den Funken Hoffnung, der in mir aufgekeimt war, während mein irrationales Verlangen, schmerzhaft zwischen meinen Beinen pochte.


  Zitternd schüttelte ich den Kopf.


  Nach einem kurzen Moment der Starre, stieß Lucien eine Art Knurren aus, verstärkte seinen besitzergreifenden Griff in meinem Nacken, zog mich an sich und verschloss meinen Mund mit einem leidenschaftlichen Kuss.


  Seine Begierde überrollte mich wie eine Flutwelle, zog mir den Boden unter den Füßen weg und presste alle Luft aus meinen Lungen.


  Im nächsten Moment ließ Lucien meinen Mund frei und während ich wieder Atem holen konnte, spürte ich eine Mauer in meinem Rücken.


  In einem kurzen Moment der Verwirrtheit, blinzelte ich in die Dunkelheit und stellte fest, dass wir nicht mehr vor dem Haus standen. Doch seine Hände, die einen heißen Pfad über meine Arme nach unten zu meinen Hüften, bis zu meinem Hintern beschrieben, den sie fest umklammerten, machten es mir unfähig, klar zu denken.


  Mit einem Mal hob er mich hoch, drückte mich an die Wand und rieb seine harte Erektion zwischen meinen Beinen, während seine Zunge in meinen Mund drängte.


  Meine Hände vergruben sich in seinem Haar und zogen ihn noch näher zu mir. Ich konnte nicht genug von ihm kriegen. Das Pochen zwischen meinen Beinen wurde mit jeder Penetration heftiger und die Feuchtigkeit drang bereits durch meine Hose.


  Sein Kuss schmeckte nach ungestilltem Verlangen, nach roher, gefährlicher Begierde.


  Wie schon einmal, ertönte seine Stimme in meinem Kopf. „Du gehörst mir!“, flüsterte sie. Doch diesmal war es mir egal. Die Stimme sagte die Wahrheit. Ich wollte niemand sonst gehören, wollte niemanden sonst, brauchte niemanden, nur diesen Mann, der mein Verlangen auf ungeahnte Höhen trieb.


  „Lucien, ich brauche dich!“, flüsterte ich, ohne darüber nachzudenken und rieb mich an ihm, um dem Druck in meinen Lenden, Linderung zu verschaffen.


  Sein Knurren drang in meinen Mund, während das Schaben seiner verlängerten Eckzähne auf meiner Lippe, ein Kribbeln durch meine Nerven sandte, und anstatt mir Angst einzujagen, brachte dieser leichte Schmerz, eine Gier nach mehr mit sich.


  „Du hast keine Vorstellung davon, wie sehr ich dich begehre!“, stieß er, mit vor Verlangen verzehrter Stimme, hervor.


  Mit leicht zitternden Händen, öffnete er meine Hose und im nächsten Moment spürte ich kühle Luft an meinen Beinen. Erstarrt von seiner Schnelligkeit, blickte ich in seine immer dunkler werdenden Augen, die mich an die Wand zu nageln schienen, während seine Hand, die Innenseite meines Schenkels nach oben strich und ein leiser Schrei aus meinem Mund trat.


  „So weich!“, flüsterte er und ließ einen Finger in meine Mitte gleiten. „So heiß!“ Seine Stimme war eine tiefe Melodie, die mein Inneres streichelte und meine Seele berührte, während sein Finger in mir verweilte und sein Daumen begann, meine Knospe zu umkreisen.


  Zu nichts mehr fähig, fiel mein Kopf in den Nacken und meine Beine begannen zu zittern während mein immer lauter werdendes Stöhnen in der Dunkelheit wiederhallte.


  „Komm für mich, Mia!“ Sein Atem strich über meine Wange und mein Körper begann zu beben. Alle Nervenenden waren zum zerreißen gespannt und meine Lust war auf den Gipfel getrieben, wo nur mehr der Höhepunkt bevorstand, der mich unweigerlich zum Fall bringen würde.


  „Komm für mich!“, wiederholte er, und als ein weiterer Finger in meine Feuchte glitt und seine Lippen meinen Hals berührten, überrollte mich ein Orgasmus, der mir den Boden unter den Füßen wegzog und mich in eine Ebene katapultierte, wo Lust zu Schmerz wurde und Qualen die Begierde stillten.


  Mein Herz raste wie verrückt und die Gefühle, die durch jeden Teil meines Seins strömten, ließen meine Knie weich werden. Als ich drohte zusammenzusacken, hob er mich hoch, drehte mich um und legte meine Hände an die kühle Mauer. Ich hörte Stoff rascheln. Sein Arm schlang sich um meine Taille, sein Knie teilte meine Beine, und im nächsten Moment spürte ich seinen Schaft an meiner heißen Mitte.


  Ein lautes Keuchen, teils aus Überraschung, teils aus Erregung, trat aus meinem Mund. Seine heiße Spitze, traf auf meine Feuchtigkeit und mit einem tiefen Knurren, drang er langsam in mich ein.


  Er war riesig, und wäre ich nicht so benommen gewesen, hätte ich mir Sorgen gemacht, ob ich überhaupt im Stande war, ihn in mir aufzunehmen.


  Er zog sich wieder zurück und stieß ein klein wenig weiter vor. Wieder keuchte ich aufgrund seiner Größe. Und aufgrund der Tatsache, dass die Leere in mir nach Erfüllung schrie.


  „So eng!“, flüsterte er und drang ein wenig tiefer in mich.


  Diese langsame Penetration brachte mich fast um den Verstand. Ich wollte ihn endlich spüren, wollte, dass er ganz in mir versank.


  „Bitte Lucien, mehr!“, stöhnte ich und bog meinen Rücken durch, um ihm besseren Zugang zu verschaffen.


  Für den Bruchteil einer Sekunde, hielt er inne, bevor er ein lautes Knurren ausstieß und seine ganze Länge zwischen meinen Beinen versenkte.


  Ich schrie. Er dehnte mich bis über die Schmerzgrenze … und es war herrlich. Nichts hätte sich momentan besser angefühlt, nichts richtiger.


  Er begann ein langsames Tempo mit vor und zurück Bewegungen. Ich spürte, dass er bei jedem Eindringen, meine Muskulatur dehnte, und sich mir fast aufzwingen musste, damit ich seine gesamte Länge aufnahm. Bei jedem Vorstoß spannte sich sein Körper an und zitterte unter den starken Gefühlen. Ich konnte seine Leidenschaft spüren, seine Begierde, mehr von mir zu nehmen, und sein Verlangen, von mir zu trinken.


  All das hätte mich abschrecken sollen, aber ich wollte es, ich wollte, dass er alles nahm was er begehrte. Wollte ihm alles geben! Wollte ganz ihm gehören!


  Seine Hände packten meine Hüften, damit ich sein Vordringen entgegen nehmen konnte. Nichts Sanftes war mehr in seinen Berührungen, es war die pure Leidenschaft, eine wilde Vereinigung, getrieben von Instinkten, die so alt schienen wie die Menschheit.


  In mir zogen sich die Nerven zusammen und erreichten einen Gipfel, den ich noch nie zuvor erklommen hatte. Seine Stöße waren schon fast brutal und katapultierten mich über die Schwelle der Lust. Der Schrei, der an meine Ohren trat, klang fremd und doch wusste ich, dass es mein eigener war. Sein Atem ging unregelmäßig und jeder Muskel in seinem Körper war angespannt als er sich vorbeugte, sein heißer Atem über meinen Nacken strich und er über meinem Hals verharrte.


  Ich wusste, dass das Pochen und Rauschen meines Blutes ihn anzog wie das Licht die Motte. Und ich wollte es ihm geben.


  „Nimm es Lucien!“, flüstere ich mit rauer Stimme und drehte meinen Kopf zur Seite, damit er besser an die Stelle unter meinem Ohr kam.


  Wie von einer unsichtbaren Kraft gezogen, näherte er sich, hypnotisiert, immer auf einen Punkt starrend. Seine Zunge strich über meinen Hals, bevor er an der empfindlichen Stelle, unter der meine Ader wie wild pochte, zu saugen begann.


  Während sich mein Schoß zusammenzog, als würde er mit seiner Zunge mein empfindliches Fleisch umspielen, spürte ich die Spitzen seiner Fänge über meine Haut schaben. Obwohl ich wusste, dass sein Biss keinen Schmerz mit sich bringen würde, erreichte mich, für den Bruchteil einer Sekunde, das Gefühl von Angst und ließ mich erstarren.


  Augenblicklich verkrampfte sich Lucien und stieß ein lautes Knurren aus, gefolgt von einem deftigen Fluch.


  „Es tut mir leid!“, flüsterte ich. „Ich will, dass du von mir kostest.“


  Noch bevor ich zu Ende gesprochen hatte, hatte er sich aus mir zurückgezogen und hinterließ eine Leere, die mich zum Schaudern brachte.


  „Nein!“, stieß er hervor und in diesem einen Wort, schwang soviel Ablehnung mit, dass sich mein Herz schmerzlich zusammenzog.


  Auch ohne seine Berührung, spürte ich, wie sein Körper bebte, wie Wellen durch seine Muskeln gingen, als wäre er Stromschlägen ausgesetzt.


  „Warum nicht?!“, fragte ich unsicher und drehte mich langsam zu ihm um.


  Er hatte soviel Abstand zwischen uns gebracht, wie es das Zimmer nur zuließ und fixierte mich mit einem gehetzten Blick.


  „Niemals!“, zischte er und versuchte noch weiter zurückzuweichen. Sein Rücken an die Mauer gepresst, seine Hände stützend neben sich, schien es, als versuche er sich daran festzuhalten.


  Ich konnte ihn nur entsetzt anstarren. Er tat, als würde mein Blut aus Gift bestehen. Als wäre es etwas Ekelerregendes. Als wäre ich etwas Abstoßendes. „Aber…“


  „Geh!“ Seine Stimme war verzehrt, als hätte er Schmerzen.


  Ich war nun mehr als nur verwirrt, ich war gekränkt, gedemütigt. Gegen die Tränen kämpfend, nahm ich meine Hose vom Boden auf und zog sie an. „Was ist mit dir?“, fragte ich vorsichtig, schloss den letzten Knopf und machte einen Schritt in seine Richtung.


  „Geh Mia!“, sagte er mit mehr Nachdruck.


  Sorge stieg in mir hoch. Sorge um Lucien, weil ich nicht wusste was ich falsch gemacht hatte, oder was überhaupt passiert war. „Aber…“


  „Raus hier!“, brüllte er.


  Ich schrak zurück und knallte gegen die Wand, wo ich wie erstarrt stehen blieb.


  „Verdammt noch mal, verschwinde!“, brüllte er erneut, und seine Stimme ließ die Wände erzittern.


  Seine Atmung ging rasend schnell und keuchend, und seine Augen waren nun ein undurchdringliches Schwarz. Schlagartig wurde mir klar, dass er nicht die Mauer als Stütze brauchte, sondern, dass er sie nutzte, um sich davon abzuhalten, in meine Richtung zu stürmen.


  Vor mir stand das Raubtier, in eine Ecke gedrängt, kurz davor auszurasten.


  Ohne nachzudenken eilte ich zur Tür, riss diese auf und rannte zur Treppe. Erst in meinem Zimmer ließ ich zu, dass das leise Gefühl von Angst meinen Körper befiel und meine Adrenalinausschüttung in Gang setzte.


  Lucien war gefährlich, definitiv, aber was hatte ihn so aus der Fassung gebracht?


  Mein Verstand versuchte eine logische Erklärung für sein Verhalten zu finden. Eine akzeptable, rationale Begründung, die mich davon abhalten würde, vor Schmerz und Enttäuschung in Tränen auszubrechen. Aber egal wie sehr ich mich bemühte, das Geschehene nüchtern und objektiv zu betrachten, schwenkte mein Geist immer wieder zu der Tatsache, dass er mich ablehnte. Mich brüllend aus seinem Zimmer gejagt hatte, nachdem wir Sex miteinander hatten und er mein Blut wie Gift abtat.


  Der Schmerz, der bei diesen Gedanken, in meinem Inneren aufkeimte, war schlimmer als alle körperlichen Wunden die ich je erfahren hatte, und die Erkenntnis, dass ich mehr für Lucien empfand als Begierde, dass ich ihn vermutlich liebte, trug nicht dazu bei, dass ich mich besser fühlte.


  Gedemütigt, verletzt und zutiefst gekränkt, brach ich endgültig zusammen und ließ meinen Tränen freien Lauf.
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  Hatte ich gestern gedacht, meine Stimmung hätte ihren Tiefpunkt erreicht, so wurde ich heute eines besseren belehrt. Als es am späten Nachmittag, Zeit war aufzustehen, wäre ich am liebsten im Bett geblieben und hätte Trübsal geblasen, mich in Selbstmitleid gebadet. Wahrscheinlich würde ich auch jetzt noch dort unter meiner Decke liegen, hätte mich Gabe nicht aus den Federn geholt und gefragt ob ich mit ihm frühstücken möchte.


  Den Toast mit Erdnussbutter stopfte ich mühsam in mich hinein, ohne richtig zu schmecken was ich da überhaupt aß. Meine Gedanken waren immer noch beim gestrigen Vorfall, und egal wie ich es drehte und wendete, nichts konnte meine Enttäuschung darüber mindern.


  Wir waren gerade auf dem Weg in die Trainingshalle, als Gabe sich zum zehnten Mal nach meinem Befinden erkundigte.


  „Du siehst heute nicht gut aus, Mia. Fehlt dir was?“ Er schien wirklich besorgt zu sein. Mir ging er jedoch auf die Nerven.


  Ich seufzte. „Mir geht´s gut!“


  Einige Schritte später. „Bist du vielleicht krank?“


  „Nein, Gabe, ich bin nicht krank!“


  „Vielleicht hat Aerons Hacken dich gestern doch verletzt. Gehirnerschütterungen erkennt man oft erst am nächsten Tag!“


  Ich verdrehte nur die Augen.


  „Deine Lippe ist ja wieder heil!“ Er streckte seine Hand nach mir aus, um mein Gesicht besser begutachten zu können.


  Ich schlug sie jedoch in der Luft weg. „Mir geht’s gut! Geht das jetzt in deinen Kopf!“ fauchte ich ihn an und warf ihm einen bedrohlichen Blick zu.


  Dass er meine aufgeplatzte Lippe zur Sprache brachte, ließ mein Fass nun überlaufen. Es erinnerte mich wieder an Lucien.


  Glücklicherweise erkannte er meine äußerst schlechte Stimmung, und so setzten wir unseren Weg zur Trainingshalle schweigend fort.


  Kurz vor der Tür hielt ich inne. „Geh du schon mal vor, ich hab was vergessen, komm gleich nach!“ Mit diesen Worten drehte ich mich um und ging den Weg zurück, den wir gekommen waren. Ich musste jetzt unbedingt alleine sein und mich wieder unter Kontrolle bringen. Meine Gedanken drehten sich im Kreis und zeigten mir Bilder von Lucien, die ich nicht sehen wollte, und flüsterten Wörter, die ich nicht hören wollte.


  Ich bog in einen Korridor, der von dem Hauptgang abging, ließ mich, an die Mauer gelehnt, zu Boden sinken und legte meinen Kopf zwischen meine Knie.


  Mut, Glaube, Selbstkontrolle,…


  Ich konzentrierte mich auf meine Atmung, ließ sie langsamer und gleichmäßiger werden. Dann auf mein Herz, das viel zu schnell in meiner Brust schlug. Ich zählte die Schläge, die stetig weniger wurden. Dann konzentrierte ich mich auf meine Muskeln, zuerst die in meinen Schultern, die sich allmählich entspannten, dann meine Rückenmuskulatur, …


  Doch so sehr ich mich auch bemühte, so sehr ich mich ablenken wollte, die Bilder in meinem Kopf wollten einfach nicht verschwinden. Ich hatte Lucien vor Augen, kalt und emotionslos. Die Worte die er in meinen Gedanken, immer und immer wieder wiederholte, schnürten mir die Kehle zu. „Halt dich von mir fern. Das ist das Beste für uns Beide. Ein Fehler. Niemals! Raus hier!“


  Stille Tränen liefen über meine Wange, tropften auf den weißen Marmor und hinterließen eine verräterische Spur der Traurigkeit.


  Seit Lucien in mein Leben getreten ist, war ich nicht mehr Herr über meine Gefühle, die zu einer unkontrollierbaren Gewalt geworden waren und jeden Moment drohten, wie eine Naturkatastrophe über mich herzufallen und mein logisches Denken zu zerstören.


  Der Schmerz der Ablehnung in mir war so unbeschreiblich groß, dass sich mir unweigerlich die Frage stellte, ob Liebe es wert war, dermaßen zu leiden.


  Ra tat vermutlich gut daran, den Schwarzen Kriegern, die Fähigkeit zu lieben zu nehmen, war die Liebe doch das Mächtigste was einem wiederfahren konnte und gleichsam das Zerstörerischste was ich je erlebt hatte. Es raubte einem den Verstand. Ließ zu, dass das logische Denken irrational wirkte und man von Gefühlen übermannt wurde, denen man nicht die Stirn bieten konnte.


  Liebe war fähig, einen zu vernichten, die Persönlichkeit zu rauben und ein Häufchen Elend zurückzulassen, das nur mehr aus Schmerz und Qualen bestand.


  Mein Name, der durch die Gänge hallte, holte mich aus meinen fatalen Gedanken. Ich erkannte sofort Tates Stimme, die einen leisen Ton von Besorgnis enthielt.


  Erschrocken rappelte ich mich auf. Niemand sollte mich in einem dermaßen schwachen Moment sehen. Unbeholfen wischte ich über mein Gesicht, das feucht und verquollen wirkte, und hörte, wie Tates Schritte sich näherten, bis er hinter mir zum Stehen kam. „Da bist du ja, ich dachte ich geh dich … Alles in Ordnung bei dir?“


  „Ja, ich …“ Zu meinem Entsetzen klang meine Stimme zittrig und schwach, bevor sie mitten im Satz abbrach.


  „Mia?“ Vorsichtig legte er mir eine Hand auf die Schulter und drehte mich zu sich um.


  Nun mischte sich auch noch Scham unter meine Traurigkeit und ließ mich stur zu Boden blicken, während ich meine nassen Hände an meiner Hose abwischte.


  „Hey, was ist los?“ Sein Tonfall war warm und herzlich.


  Mit dem Wunsch im Boden zu versinken, schüttelte ich nur den Kopf und presste meine Lippen aufeinander, nicht noch einmal gewillt, meiner Stimme die Chance zu geben, meine Schwäche zu offenbaren.


  Als Tate seine Hand nach mir ausstreckte, um mein Gesicht zu berühren, wich ich zurück. Ohne Erfolg.


  In dem Moment, als er meine Haut streifte, wusste ich, dass er meine Erinnerung an Lucien sah.


  Verbissen schloss ich die Augen. Ich wollte seine Reaktion nicht sehen, wollte nicht, dass er die Demütigung, die ich gestern erfahren hatte, miterlebte.


  Nach einem Moment der Starre, stieß er einen deftigen Fluch hervor und ließ wieder von mir ab. Während seine nicht greifbaren Gefühle noch auf meinem Gesicht prickelten, trat ich einen Schritt zurück. Wieder einmal dachte ich daran, wie praktisch Teleportieren wäre. Dann müsste man sich nicht mit solchen Situationen rumschlagen, sondern könnte einfach verschwinden.


  „Ach Mia, Lucien ist,…“


  Ich schnitt ihm das Wort ab. „Nein, bitte Tate, vergiss einfach was du gesehen hast! … Ich will es auch vergessen.“, brachte ich hervor. Ich hatte Angst, dass auch nur ein nettes Wort von ihm, mich wieder zum Heulen bringen würde.


  „He Leute!“ Zanuk kam um die Ecke und blieb abrupt stehen.


  Na super!


  Zanuks Blick wechselte zwischen Tate und mir. „Was ist hier los?“


  Ich starrte wieder auf den Boden vor meinen Füßen.


  „Lucien, hat sich mal wieder von seiner besten Seite gezeigt!“, sagte Tate schließlich, wobei seine Stimme vor Sarkasmus triefte.


  „Was ist passiert?“, fragte Zanuk nach.


  Mit flehendem Blick sah ich Tate an und schüttelte, mit der Bitte um Stillschweigen, den Kopf.


  „Ahm, er scheint sich nicht bewusst zu sein, dass seine Worte und sein Handeln, bei manchen, tiefere Wunden verursachen, als sein Schwert je im Stande dazu wäre!“, erklärte er und ließ mich dabei nicht aus den Augen.


  Zanuk trat näher und legte mir eine Hand auf die Schulter. „Mia, Lucien ist…“


  Das war nun wirklich zu viel. Ich entwand mich aus seiner Berührung. „Könnt ihr mal aufhören, ständig Sätze zu bilden, die mit: Lucien ist, anfangen. Verdammt noch mal! Er ist alt genug, dass er für sich selbst spricht und er hat mir schließlich unmissverständlich klar gemacht, dass er nichts mit mir zu tun haben will! Wäre nicht das erste Mal, dass ich mich von den falschen Männern angezogen fühle!“ Ich war wütend, und plapperte einfach so drauf los. „Vergesst es einfach!“


  Beide starrten mich an. Ihre Gesichter verrieten, dass sie noch etwas sagen wollten, dennoch nickten sie stumm.


  „Mia, wo bist du?“ Gabes Stimme ertönte aus dem Korridor.


  „Nein, nicht der auch noch!“, stöhnte ich.


  Daraufhin machte Zanuk eine Handbewegung in die Richtung aus der Gabes Stimme kam. Die Luft flimmerte kurz und schien sich zu verdichten. Dann sah ich Gabe um die Ecke biegen, er blieb verblüfft stehen, starrte in unsere Richtung, schien uns jedoch nicht zu sehen. „Hä, ich hätte schwören können…“, murmelte er vor sich hin, bevor er sich kopfschüttelnd umdrehte und den Weg zurückging, den er gekommen war.


  „Danke.“, sagte ich in Zanuks Richtung.


  Fest entschlossen mich jetzt wieder unter Kontrolle zu haben, atmete ich tief durch und strich mein zerzaustes Haar glatt. Ich wollte gerade vorschlagen in die Trainingshalle zu gehen, als sich Tate und Zanuk seltsame Blicke zuwarfen - als würden beide die gleiche Idee haben – und schließlich nickten.


  „Wie wär´s mal mit etwas Abwechslung?“, fragte T.


  Ich legte meine Stirn in Falten.


  „Ja, du musst hier mal raus!“, warf Zanuk ein. „Tapetenwechsel!“


  „Spaß haben!“, sagte Tate.


  „Spaß haben?“, wiederholte ich zynisch.


  „Ja, Lena liegt mir immer in den Ohren, dass sie gern ins Kino möchte und sie würde sich sicher freuen, wenn du ihre Begleitung bist.“ Z sah mich hoffnungsvoll an.


  Ich meinerseits war verwundert. „Ahm,…“


  „Bitte sag ja. Ich für meinen Teil will nämlich nicht schon wieder in einen dieser Frauenfilme. Da sehen mich immer alle an als ob ich von der anderen Seite wäre.“ Er zwinkerte mir zu. „Du weißt schon was ich meine.“


  Beim Gedanken, dass die Leute meinen könnten, dass Z homosexuell veranlagt sei, musste ich schmunzeln.


  „War das ein ja?“ Er setzte einen Hundeblick auf der mich wieder zum Lächeln brachte.


  „OK, aber…“ Ich wollte noch einbringen, dass manch einer wenig begeistert wäre, wenn ich einfach so in der Stadt rumlaufe, aber T schnitt mir das Wort ab.


  „Kein aber! Ihr habt Spaß und wir machen die Bodyguards. Im Hintergrund versteht sich!“ Er warf Z einen verheißungsvollen Blick zu. Der nickte zustimmend.


  „Kino also!“, sagte ich gespielt fröhlich und versuchte zu lächeln.


  „Ja, komm wir sagen es Lena, die flippt aus.“ Z schob mich mit diesen Worten den Korridor entlang Richtung Obergeschoss.


  


  Lenas Freude war nicht zu übersehen. Ihr hübsches Gesicht strahlte über alle Maßen. Bei der frohen Nachricht warf sie sich Z an den Hals und küsste wie verrückt sein Gesicht. „Oh, Danke, danke, danke! Du bist der beste Bruder den es gibt.“ Auch ich wurde umarmt. „Das wird ein Spaß!“ Dann trällerte sie durch die Wohnung und begann ihre Kleider zu mustern.


  Z verdrehte die Augen. „OK, ich lass euch jetzt mal alleine. Um 21 Uhr ist Abfahrt. Wir warten dann unten.“ Er klopfte mir noch brüderlich auf die Schulter. „Danke für deine Rettung!“ Dann war er auch schon bei der Tür.


  Ich wusste nicht, ob Z glaubte, mir damit eine Freude zu machen, oder ob er wirklich froh darüber war, dass er nicht den Begleiter spielen musste. War aber auch egal. Ich würde die Zeit nutzen, um auf andere Gedanken zu kommen. Ein Ausflug nach London schien mir da sehr passend. Es war gut mal aus diesem Haus rauszukommen. Luciens Energie verfolgte mich und erinnerte mich ständig an Ereignisse, an die ich nicht denken wollte.


  „Mia, hast du eine dunkle enge Jeans mit?“ rief Lena aus dem Schlafzimmer.


  Kurz verwirrt antwortete ich schließlich. „Ahm, … ja glaub schon.“


  „Dann musst du das mal anprobieren. Das sieht sicher toll an dir aus!“ Sie kam aus ihrem Schlafzimmer und hatte ein schwarzes enges Top in der Hand.


  Sie strahlte über das ganze Gesicht und ihre Vorfreude war unübersehbar. Um ihr den Spaß nicht zu verderben nahm ich ihr das Top ab und lächelte. „Ja, danke.“ Dann verschwand sie auch schon wieder, vor sich hin summend.


  Ich ging in mein Zimmer um mich umzuziehen.


  Als ich gerade in meinen Taschen nach der besagten Jeans suchte, tauchte sie hinter mir auf. „Ahm, darf ich dich was fragen?“


  Ich drehte mich verwundert um. „Ja sicher.“


  „Was ist eigentlich mit Lucien?“


  Ich versteifte mich kurz und heftete meinen Blick wieder auf meine Tasche. „Was soll mit ihm sein?“


  „Hast du ihn gesehen?“ Sie trat näher.


  „Nein.“ Ich hatte meine Hose bereits entdeckt, wühlte jedoch weiter, um sie nicht ansehen zu müssen.


  „Ach nein?“ Ihre Stimme klang, als wüsste sie es besser.


  Ich schüttelte den Kopf. „Nein.“


  Nun setzte sie sich aufs Bett, neben meine Tasche, und sah mich prüfend an. „Ich dachte nur, ich hätte euch gestern auf der Veranda sitzen sehen?“ Ihre Stimme klang unschuldig und ihr Gesicht glich dem eines Engels.


  Ich hustete. „Ach ja?“


  Sie nickte. „Und außerdem riechst du nach ihm, als hätte er dich markiert!“


  Ich starrte sie verblüfft an. „Wie bitte?“


  Markieren? Das erinnerte mich an Hunde, die ihr Territorium mit Duftspritzern abstecken. Hätte Lucien so etwas mit mir gemacht, hätte ich das wohl mitbekommen, oder etwa nicht?


  „Na ja, mächtige Vampire verströmen in gewissen Situationen“, ein schalkhaftes Lächeln huschte über ihre Lippen, „einen Duft, der jedem anderen männlichen Vampiren sagt, dass diese Frau bereits vergeben ist.“


  Sprachlos starrte ich sie an. Diese Tatsache hätte mich ärgern sollen, aber das tat es nicht. Im Gegenteil, ich verspürte so etwas wie Freude. Das änderte jedoch nichts daran, dass mir gleich darauf wieder Luciens letzte Worte ins Gedächtnis traten.


  „Ist da was zwischen dir und Lucien?“ Ihre Augen funkelten erwartungsvoll.


  „Nein.“, sagte ich bemüht ruhig.


  „Aber,…“, hackte sie nach.


  „Es ist nicht so wie du denkst!“, flüsterte ich beschämt.


  „Ist es nicht?!“, sagte sie eindringlich.


  Ich seufzte. „Es ist … wir haben …“ Ich haderte mit mir selbst, ob ich ihr die Wahrheit sagen sollte oder nicht. Wieder stieß ich einen Seufzer aus. „Sagen wir mal so, er hat mir klar gemacht, dass ich mich von ihm fernhalten soll.“


  Das war zu mindestens ein Teil der Wahrheit, wenn auch nur ein kleiner. Besser so, als dass ich mich noch den ganzen Abend mit Fragen bombardieren lassen musste.


  Lenas Gesichtsausdruck war nun eine Mischung aus Verwunderung und Unglauben.


  „Ich geh mal unter die Dusche!“, sagte ich, bevor sie auf die Idee kam, nachzubohren, und verschwand im Bad.


  Jetzt wo ich alleine war, roch ich an meiner Haut. Ich konnte jedoch keinen Geruch an mir feststellen, der da nicht auch hingehörte. Kopfschüttelnd stellte ich mich unter den Wasserstrahl und schruppte mich mit Unmengen von Shampoo.


  Als ich fertig geduscht ins Zimmer zurücktrat schlüpfte ich schnell in meine Jean und zog das schwarze Top von Lena an. Es war hinten Rückenfrei und hatte vorne einen tiefen V-Ausschnitt.


  Ich betrachtete mich im Spiegel und stellte fest, dass mein BH die Rückenansicht absolut störte.


  „Lass mich dir helfen.“ Lena kam durch die Tür geeilt. Sie sah super aus. Eine hautenge rote Lederhose klebte förmlich an ihren Beinen und die schwarze schulterfreie Bluse betonte ihre Wespentaille.


  „Der muss weg!“, kommandierte sie und öffnete auch schon meinen BH, um ihn achtlos zu Boden zu werfen.


  Während ich feststellte, dass meine Brüste nun gefährlich nahe am Ausschnitt waren, riss sie auch schon das Oberteil zur Seite und fing an unter meinem Busen herum zu werken.


  „Doppelseitiges Klebeband! Der Helfer in der Not!“, sagte sie und arrangierte meine Busen, als wären sie Modellmasse die sich beliebig verformen ließ. „So, voila!“


  Überrascht über das tolle Dekolleté, das sich meinem Blick nach unten bot, betrachtete ich mich im Spiegel und stellte fest, dass alles dort saß, wo es hingehörte. Zur Sicherheit sprang ich ein paarmal auf und ab, doch auch bei dieser Belastungsprobe verrutschte nichts.


  „Siehst du, perfekt.“ Sie begutachtete mich von oben bis unten. Dann eilte sie in ihr Zimmer und kam mit einem kleinen Koffer zurück. „Setz dich!“ Ich tat wie mir befohlen. „Nicht bewegen!“ Blitzschnell klatschte sie mir Schminke ins Gesicht und machte sich an meinen Haaren zu schaffen. Dann zog sie mich wieder auf die Füße.


  „Deine Beine möchte ich haben, die sind elendslang!“ Sie zupfte noch etwas an meinem Top, strich mir durch die Haare und drehte mich anschließend im Kreis. „Du siehst umwerfend aus!“


  Sie zerrte mich vor den Spiegel und ich sah ihr Werk. Meine Lippen wirkten nun voller und meine Wimpern länger. Meine schulterlangen Haare waren geglättet und die Spitzen nach außen gedreht. Auf toupiert hatte ich nun eine Mähne wie aus einer Shampoo-Werbung. Das Makeup hatte sie auf meine goldenen Augen abgestimmt. Es sah wirklich gut aus. „Danke!“


  Während sie noch ihr Makeup auftrug, schlüpfte ich in meine schwarzen Stiefel mit den hohen Absätzen.


  „So, kann’s losgehen?“, fragte sie voller Freude.


  Ich nickte und wir machten uns auf den Weg nach unten.


  Zanuk und Tate warteten bereits auf uns. Wieder einmal machte mich der Anblick dieser Schwarzen Krieger in Ausgehkleidung sprachlos. Beide hatten sie eine schwarze Hose und ein schwarzes tailliertes Hemd an. Sie sahen aus wie zwei umwerfende Männer, gefährlich und verführerisch zu gleich.


  „Ladys!“ T verbeugte sich leicht. „Ihre Bodyguards sind bereit.“


  Lena warf mir einen lächelnden Blick zu und hackte sich bei Z ein. „Na dann, wollen wir mal.“


  „Sie sehen heute bezaubernd aus, Miss Mia.“, sagte Tate, in einem hochgestochenen Angestelltenton und reichte mir förmlich seine Hand.


  Seine gute Laune und sein stets freundliches Wesen entlockten mir ein aufrichtiges Lächeln. „Sie auch, Mr. T.“


  Schmunzelnd gingen wir zum Auto. Könnte ja doch noch lustig werden heute Nacht!


  In einem schwarzen Jaguar fuhren wir Richtung Innenstadt. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass ich eigentlich noch gar nichts von London zu Gesicht bekommen hatte. Ich war nun schon über ein Jahr hier in England und die meiste Zeit hatte ich bei den Wächtern verbracht. Seit ich wieder in London war, hatte ich nur die Lagerhallen und Absteigen der Deadwalker gesehen.


  Ich betrachtete die Stadt selbst, nun mit anderen Augen. Und sie war wunderschön. Alte Backsteinhäuser standen neben modernen Nobelbauten mit riesigen Glasfronten. Überall leuchteten Reklameschilder und lockten die Leute in verschiedenste Restaurants, Bars und Geschäfte. Wieder einmal beobachtete ich die Menschen, die unbeschwert durch die Straßen schlenderten. Sie wussten nichts von dieser anderen Welt, in die ich hineingezogen wurde. Einst war ich so wie sie, unbeschwert und unbekümmert. Und nun saß ich mit zwei Schwarzen Kriegern und einer Vampirin, in einem Jaguar, um ins Kino zu gehen und heile Welt zu spielen, während irgendwelche Irren nach meinem Leben trachteten und ich mich in den falschen Mann verguckt hatte, der anscheinend mein Seelenverwandter war.


  Lena nahm meine Hand. „Wir sind gleich da.“


  Z hielt vor einem riesigen Gebäude mit der Aufschrift ODEON. „Wir suchen einen Parkplatz und warten anschließend im Eingangsbereich. Lena hast du deinen Funk?“


  „Aber sicher doch!“ Sie tippte auf ihre, mit funkelnden Steinen besetzte, Uhr.


  „Gut. Dann viel Spaß ihr zwei Hübschen!“ Z zwinkerte mir zu und Lena schubste mich bereits aus dem Auto.


  Auf dem Weg ins Gebäude kam ich mir etwas verloren vor. Jetzt wo ich nicht mehr im Inneren des Wagens saß, konnte ich nicht umhin, mich nach Gefahren umzusehen.


  „Entspann dich mal. Du bist ja schlimmer als die Jungs!“ Lena hackte sich bei mir ein und zog mich weiter.


  Nachdem ich die Halle, nun etwas unauffälliger, abgesucht hatte, und feststellen musste, dass nur ein paar Vampire unter den Menschen waren, entspannten sich meine Muskeln ein wenig.


  Lena kaufte zwei Karten für „Twilight – Biss zum Morgengrauen“.


  Na das war ja passend. Eine Vampirin und eine Halbe gehen in eine Vampirromanze.


  Als die Lichter im riesigen Saal ausgingen und der Film begann, kehrte Ruhe ein. Zu meiner Überraschung waren wir nicht die einzigen Nicht-Menschen, die sich für diesen Film entschieden hatten.


  „Ich versteh nicht warum immer alle Regisseure glauben, Vampire hätten keinen Herzschlag und wären weiß wie eine Wand.“, flüsterte Lena in mein Ohr, als die Vampirfamilie Cullen auf der Leinwand erschien.


  „Na ja, vor nicht allzu langer Zeit habe ich das auch geglaubt. Man nennt sie schließlich auch die Untoten!“, stellte ich fest.


  „Untote, wenn ich das schon höre, pah, ich fühl mich sehr lebendig!“


  Schmunzelnd starrte ich wieder auf die Leinwand und ließ mich von der ungewöhnlichen Liebe, zwischen einem Menschen und einem Vampir mitreißen.


  


  „War das nicht schön!“ Lena war entzückt und wischte sich die letzten Tränen mit einem Taschentuch weg, während sie das Lied aus der Abschlussszene summte. „So romantisch!“


  Ich beobachtete die Menge an Kinobesuchern, die sich nun alle erhoben und sich aus dem Saal drängten. „Leider gibt es diese Romantik nur im Film, Lena.“, gab ich von mir.


  Romantik gibt es auch im wahren Leben!“, konterte Lena. „Die unsterbliche Liebe ist real!“


  Ich warf ihr einen Blick von der Seite zu und meinte ironisch: „Was du nicht sagst!“


  „Denk doch nur an Bastet und ihren Geliebten!“, sagte sie mit Nachdruck.


  Ich stieß ein lautes Schnauben aus. „Und wo hat das hingeführt? Ich sag nur: Deadwalker!“


  Sie machte eine abfällige Handbewegung. „Alles hat auch etwas Gutes!“


  „Na wenn du das sagst!“, flüsterte ich und brachte somit meinen Zweifel zum Ausdruck.


  Sie maß mich mit einem stechenden Blick. Erst als ich sie mit hochgezogenen Augenbrauen ansah, lehnte sie sich leicht in meine Richtung und flüsterte: „Hätte das Schicksal anders entschieden, würde es Lucien nicht geben!“


  Ihre Worte, zusammen mit der Art wie sie sie aussprach, und dem Ausdruck in ihren Augen, verpassten mir einen Stich in meinem Herzen, der mich kurz zusammenzucken ließ.


  Ohne auf eine Antwort zu warten, stand sie auf und schloss sich der Menge an Zuschauern an, die durch die große Flügeltür den Saal verließ.


  Schweigend folgte ich ihr.


  Zanuk und Tate standen, wie vereinbart, in der großen Eingangshalle und wirkten wie zwei gefährliche Bodyguards, die auf ihre prominenten Schützlinge warteten.


  „He Mädels.“, rief T und hob eine Hand, um auf sich aufmerksam zu machen.


  Als ob das nötig gewesen wäre. Mit ihrer Größe und Statur waren sie schon nicht zu übersehen, doch der Umstand, dass die Leute einen Bogen um sie machten, als wäre dort ein Kraftfeld, das keiner betreten wollte, verriet ihren genauen Standort. Das Ausweichen der Menschen war nur verständlich, wirkten die beiden, trotz des Lächelns, das sich bei unserem Näherkommen auf ihre Gesichter stahl, mehr als nur beängstigend.


  „He, wie war der Film?“, fragte Z, während wir Richtung Ausgang marschierten, und löste dabei Lenas Erzählungsdrang aus. Z verdrehte die Augen, legte ihr aber einen Arm um die Schulter und nickte immerzu interessiert als er sie zum Auto führte.


  „Na hat’s gefallen?“, fragte T, während er immer wieder die Umgebung musterte. Genau wie ich.


  „War schön.“, erwiderte ich in gespielt fröhlichem Ton und lauschte Lenas Erzählung, von Edwards Drang, Bellas Blut zu trinken, dem er, aus Liebe, widerstand.


  Verbissen starrte ich auf den Asphalt vor meinen Füßen, wollte nicht daran denken, wie Lucien mein Blut abgelehnt hatte. Nicht aus Liebe, sondern voller Abscheu!


  „He, wie wär´s wenn wir noch ins Bite´s fahren.“, kam es von Z, der sich fragend zu uns umdrehte.


  „Oh ja, ja , ja…“ Lena war schon wieder aus dem Häuschen.


  „Mir ist alles recht.“, sagte ich, und fügte in Gedanken hinzu: Um das nach Hause fahren hinauszuzögern!


  Wir waren schon beim Jag angelangt und Tate hielt uns die Autotür auf. „Na dann Ladys lasst uns fahren.“


  Laut Lena war das Bite´s der Nachtclub, in dem die Krieger abhingen, wenn sie in der Stadt waren, und Rics Beschreibung: Da gibt’s die heißesten Bräute der ganzen Stadt.


  Demnach hatte ich etwas … anderes erwartet. Der Laden wirkte von außen wie eine Biker-Kneipe, oder besser gesagt, wie ein Drogenumschlagplatz. Düster, verwegen. Versteckt in einer dunklen Nebenstraße, wohin sich nur selten ein Tourist verirren würde.


  Neben dem Eingang standen zwei muskulöse Türsteher, die Ausweise kontrollierten und gerade zwei offensichtlich betrunkene Männer wegschickten.


  „He, Mike. Was läuft?“ Z begrüßte den kleineren der Beiden, wobei der sicherlich auch auf die 1,90 zuging, und nickte dem anderen, der grimmig geradeaussah, zu.


  „He Mann. Nicht viel los heute. Nur ein paar Touris.“ Er zeigte mit einem Kopfnicken auf die schwankenden Männer, die den Rückzug angetreten hatten, bevor sein Blick über mich streifte, kurz bei dem Mal auf meiner Hand hängen blieb, und ich den Eindruck hatte, als würde er sich leicht verbeugen. Dann sah er zu Lena und setzte ein ehrliches Lächeln auf. „Hi Lena, schön dich mal wieder zu sehen.“


  „Freut mich auch dich zu sehen, siehst gut aus!“ Mikes Mundwinkel schien amüsiert zu zucken. Lenas Blick ging zu dem zweiten Hünen, der stur auf die Straße starrte. „He Tom, schön dass du wieder da bist, da fühlt man sich gleich sicherer.“


  Ohne seinen Blickwinkel zu ändern, nickte er.


  „Ihr könnt hinten rein.“, meinte Mike und deutete um die Ecke.


  „Danke Mike, man sieht sich.“ Z ging um das Gebäude herum und bog in eine noch dunklere Gasse ein, an deren Ende gerade eine schwere Eisentür geöffnet wurde und dämmriges Licht auf kalten Asphalt traf, bevor eine Gestalt in den Schatten trat.


  „Hereinspaziert!“, ertönte eine freundliche Männerstimme. „Euer Tisch ist frei!“


  „Rene!“, stieß Lena hervor und viel dem Mann um den Hals, der daraufhin die Hände um sie schlang und sie kurz hochhob. „Seit wann bist du wieder in London?“


  Z stieß ein kaum hörbares Knurren aus, bedachte den Mann mit einem warnenden Blick und ging mit Tate in das Lokal.


  „Seit gestern.“, meinte besagter Rene, und ließ seine Augen über Lenas Körper wandern. „Du siehst wie immer bezaubernd aus!“


  Lena lächelte voller Unschuld, bevor sie auf mich deutete. „Darf ich dir Mia vorstellen. Mia, das ist Rene, ein guter Freund.“


  Ihr Blick verriet, dass er wohl mehr als nur ein guter Freund war. Und man konnte es ihr nicht verdenken. Der Mann sah gut aus. Sein verwuscheltes Haar, klare grünbraune Augen und sein verschmitztes Lächeln, machten ihn auf Anhieb sympathisch und anziehend.


  Ich nickte ihm höflich zu und erwiderte seine Freundlichkeit, so gut es ging, mit einem seichten Lächeln, bevor ich mich an beiden vorbei schob.


  Im Inneren wallte mir der Geruch von Alkohol und Zigarrenrauch entgegen. Stickige Luft und dämmriges Licht verliehen dem Ganzen ein verruchtes Ambiente. Auf der Tanzfläche tummelten sich Pärchen, heiß umschlungen, und wiegten sich im Rhythmus der viel zu lauten Musik.


  Ich wollte gerade auf den Tisch neben der Tür zusteuern, wo Zanuk und Tate saßen, als Lena mich von hinten am Ellbogen nahm und mich Richtung Bar zerrte.


  Ohne Wiederstand zu leisten, ließ ich mich auf einen Hocker nieder, während Lena dem Barkeeper winkte, einen doppelten Whisky und einen Cosmopolitan bestellte und sich, unaufhörlich über den Film redend, neben mir niederließ.


  Ohne ihr richtig zuzuhören, beobachtete ich, wie Lenas Cocktail gemixt wurde und schnappte nebenbei noch ein paar Gesprächsfetzten der Männer hinter uns auf.


  „Wer ist die schöne Fremde?“, hörte ich Rene fragen.


  „Lass lieber die Finger von der!“ Zanuk.


  „Ist eine Nummer zu groß für dich.“ Tate.


  „… oh und wie sie sich geküsst haben. Ich dachte ich schmelze wie Eiscreme. Und dieser Edward … etwas blass, aber wirklich süß.“ Lena war nicht zu bremsen.


  Ich nippte an meinem Whisky und konzentrierte mich auf das Brennen des Alkohols in meiner Kehle, während ich versuchte, das beklemmende Gefühl, das sich seit dem Eintreten in diese Bar, in meiner Brust ausbreitete, zu ignorieren.


  „Muss mal für kleine Mädchen.“, warf Lena ein. „Wartest du hier?“


  Ich nickte. Als Lena weg war leerte ich das Glas in einem Zug und bestellte ein neues.


  „Was dagegen wenn ich dir Gesellschaft leiste?“, ertönte Renes Stimme hinter mir.


  Also wollte er wohl nicht auf Zanuk und Tate hören und versuchte sein Glück. Wenig erpicht auf eine Unterhaltung, starrte ich weiterhin geradeaus, nahm das Glas, das mir der Barkeeper hinschob und gönnte mir noch einen Schluck.


  „Du weißt, dass du dich da mit ganz bösen Jungs abgibst?“, kam es nun von ihm, wobei sein Tonfall, seine ernsten Worte als Ironie entlarvten.


  Ich sah in Zanuks und Tates Richtung - die Rene genau beobachteten -, und blickte schließlich wieder auf mein Glas. „Vielleicht bin ich ja ein böses Mädchen.“, sagte ich und warf ihm einen kurzen Blick zu, bevor ich noch einen Schluck nahm.


  Mein Glas war schon wieder fast leer. Rene winkte dem Barmann und deutete ihm nachzuschenken. Er selber bestellte sich Gin.


  „Na dann. Auf dich, böses Mädchen.“ Er hob sein Glas zum Toast und schenkte mir ein verführerisches Lächeln. Ich stieß mit ihm an - lächelte jedoch nicht.


  „Hm, wenn ich raten müsste, würde ich sagen, du versuchst Kummer zu ertränken.“


  Wieder warf ich ihm einen Blick von der Seite zu. „Rate mal lieber nicht.“


  „Darf ich dich zum Tanz bitten?“


  Der gab wohl nicht auf. „Ich tanze nicht!“


  „Ach komm schon, jeder tanzt!“


  Ich schnaubte. „Hör mal, da sind viele andere Frauen hier im Club, warum quatscht du nicht eine von denen an!“


  „Hm, vielleicht, weil ich das dringende Bedürfnis habe, ein Lächeln auf deinem wunderschönem Gesicht zu sehen, dass dann sicherlich noch bezaubernder aussieht!“


  Obwohl das eine ziemlich billige Anmache war, fühlte ich mich doch geschmeichelt. Ich warf noch mal einen Blick auf ihn, diesmal, aus den Augen einer Frau. Er sah gut aus. Sein bronzefarbenes Haar stand wirr von seinem Kopf ab. Seine dunklen grünbraunen Augen waren von dichten Wimpern umgeben und ein verführerisches Lächeln umspielte seine perfekten Lippen.


  „He Rene, ich hoffe du benimmst dich. Mia gehört sozusagen zur Familie.“ Lena war wieder aufgetaucht und warf Rene einen bedeutsamen Blick zu.


  „Ich wollte Mia nur um einen Tanz bitten.“ Er machte eine Unschuldsmiene.


  Ich leerte mein Glas.


  „Rene ist zwar ein Frauenheld, aber Tanzen kann er, dass muss man ihm lassen. Na los“ Lena schubste mich vom Barhocker und bugsierte mich sozusagen in Renes Arme. „hab mal etwas Spaß!“


  Bevor ich etwas erwidern konnte, führte er mich schon Richtung Tanzfläche. Jetzt hieß es, entweder einen Aufstand machen und wie ein Schulmädchen dastehen, oder diesen Tanz hinter mich bringen. Ich entschied mich für Letzteres und folgte ihm, wenn auch etwas widerwillig. Mir entging nicht, dass Rene Zanuk und Tate zuzwinkerte, als hätte er eine Errungenschaft gemacht.


  „Bild dir ja nichts drauf ein!“, murmelte ich, während wir uns einen Weg durch die Menge suchten.


  „Würde mir nicht im Traum einfallen.“, entgegnete er amüsiert.


  Die Menge, der wir uns nun anschlossen, bewegte sich zu dem wummernden Beats und wirkte wie in Trance. Viel zu leicht bekleidete Frauen, drängten sich, wie räudige Katzen, an nach Erregung riechenden Männern. In dieser Masse, war es unmöglich allen auszuweichen. Meine Barriere war schon seit Tagen wankelmütig und so erstarrte ich, voller Konzentration und die Panik verdrängend.


  „Alles in Ordnung?“, fragte Rene, der etwas von seiner Coolheit abgelegt zu haben schien und nun leicht besorgt aussah.


  „Ich tanze normal wirklich nicht!“, beteuerte ich.


  „Hm, dann muss ich mich wohl geehrt fühlen.“ Bevor ich mich versah, wirbelte mich Rene herum und schmiegte seine Brust an meinen Rücken. Ich wollte schon protestieren, doch da hatte er schon meine Hände mit den seinen umschlossen, gegen meine Hüften gepresst und begann sich mit mir im Takt der Musik zu bewegen.


  „Immer schön locker.“, flüsterte er in mein Ohr. „Tanzen ist keine Strafe. Es tut nicht weh. Schließ einfach die Augen und fühle den Rhythmus.“


  Na ja, was könnte denn schon viel passieren. Meine Barriere hielt. Etwas Spaß haben, hatte Lena gesagt. Also schloss ich meine Augen und ließ mich treiben. Zu meiner Überraschung gefielen mir die Musik und die anzüglichen Bewegungen. Rene war wirklich ein angenehmer Tanzpartner. Es war, als würde ich auf Händen getragen werden, mitreißend, schwerelos. Meine Muskeln entspannten sich unter seiner Berührung und ich fühlte mich gut.


  Nachdem ich von Lucien sozusagen eine rüde Abfuhr bekommen hatte, war das hier Balsam für meine Seele. In Renes Armen fühlte ich mich anziehend, ja fast sexy.


  Als das Lied dem Ende zu ging, löste Rene seine Umarmung.


  „Na siehst du, war ja gar nicht so schwer.“ Er sah mich mit strahlenden Augen und einem stolzen Lächeln an.


  Nun lächelte auch ich. „Nein, nicht schwer.“


  Wir gingen zurück zu den anderen. Nun etwas besser gelaunt als zuvor.


  „Na, hab ich nicht gesagt er ist ein guter Tänzer!“, sagte Lena und nahm gleich darauf Renes Hand. „Jetzt bin ich dran!“


  „Wie könnte ich dir eine Bitte abschlagen.“, sagte Rene, küsste ihren Handrücken und führte sie den Weg zurück auf die Tanzfläche.


  „Dieser Charmeur.“, zischte Zanuk. „Wie ich es hasse wenn er meine Schwester so angafft!“


  Tate lachte. „Du hasst doch jeden der Lena angafft!“


  „Zu recht!“, grummelte Z zurück, seinen Blick noch immer auf Rene gerichtet, der Lena etwas ins Ohr flüsterte, was sie sichtlich zum Erröten brachte. Bei diesem schwachen Licht, wollte das etwas heißen.


  „He ich verschwinde mal kurz.“, warf ich ein und steuerte die Tür neben der Bar an, die Lena vorher betreten hatte, als sie für kleine Mädchen musste.


  Dahinter befand sich ein spärlich beleuchteter Korridor. Die billige, rote Auslegeware, die den Boden bedeckte und schon sehr abgetrampelt aussah, zusammen mit der fleckigen, abgegriffenen Wand, erinnerte an ein düsteres Etablissements. Der schwache Duft von Sex und Körperflüssigkeiten, der mir in die Nase stieg, bestätigte diese Annahme.


  Auf der Suche nach der Toilette ging ich weiter und blickte auf jede Tür, in der Annahme, irgendwo ein Zeichen zu finden, das den Waschraum als solchen kennzeichnete. Doch die ausgeblichenen Türen, bei denen das Furnier teilweise bereits abblätterte oder fast zur Gänze verschwunden war, sahen alle gleich aus, und keine davon zierte ein Hinweisschild.


  Plötzlich war wieder dieser Druck in meiner Brust da, den ich zuvor schon vernommen hatte. Leichte Kälte kroch durch meine Glieder und stellte meine Nackenhärchen auf. Kopfschüttelnd trat ich um die Ecke, schalt mich für meine unsinnigen Empfindungen und erstarrte augenblicklich in meiner Bewegung.


  Ein riesiger Mann hatte eine Frau an die Mauer gedrückt. Ihre Beine waren um seine Taille geschlungen. Einer ihrer Arme lag auf seiner Schulter, klammerte sich haltsuchend an ihr fest, während seine Stöße sie immer wieder gegen die Mauer drückten. Der andere steckte unter seinem Hemd, das ihm aus der offenen Hose hing. Die Frau stöhnte und wand sich unter seinem Körper. Seine Hand lag stützend unter ihrem nackten Oberschenkel, während die andere ihren Kopf zur Seite drückte, um ihren Hals zu entblößen, an dem er saugte. Der Anstand hätte verlangt, dass ich mich abwand und das Weite suchte. Doch ich war unfähig mich zu bewegen.


  Ich musste den Mann nicht sehen, um zu wissen wer er war. Seine Energie prickelte auf meiner Haut, ließ das Mal auf meiner Hand brennen und hüllte meinen Körper in eine unangenehme Vertrautheit.


  Plötzlich riss Lucien den Kopf in meine Richtung und starrte mich an. Seine Augen waren schwarz, seine Fangzähne glänzten im matten Licht der Deckenleuchte und seine Lippen schimmerten noch Rot von ihrem Blut. Vor Schreck stolperte ich rückwärts.


  Unfähig irgendetwas zu sagen starrten wir uns an. Eine Ewigkeit schien zu vergehen, in der mein Herz mir bis zum Hals schlug und meine Seele in stummen Qualen schrie.


  Die Frau stöhnte wieder. „Mehr, … nicht aufhören … bitte mehr!“


  Ohne seinen Blick von mir abzuwenden, strich er ihr mit der flachen Hand über das Gesicht und flüsterte: „Du hast nichts gesehen!“


  Die Frau glitt von seinem Oberschenkel, bis sie wieder auf eigenen Beinen stand. Sie sah etwas benommen aus und schwankte in meine Richtung, wobei ihr Rock noch viel zu hoch auf ihren Hüften saß und ihren fehlenden Slip entblößte.


  Das war der Zeitpunkt wo ich losrannte.


  Geschockt und verwirrt irrte ich den Gang zurück, stürmte in die Bar, verlangsamte mein Tempo nur kurz, damit keiner auf mich Aufmerksam wurde, und eilte zur Hintertür hinaus.


  „Mia!“ Zanuk rief mir noch hinterher, doch ich ignorierte ihn.


  Keuchend lief ich die Gasse vor, bis zur Hauptstraße, wo ich aufgrund des Stimmengemurmels, das vor dem Haupteingang herrschte, stehen blieb.


  Verzweifelt und kurz davor zu fallen, stützte ich mich an der Mauer ab. Meine Gedanken überrollten sich und das Gesehene brannte sich in mein Gedächtnis, ließ Übelkeit in mir aufsteigen, bis ich würgte. Ich wusste nicht, was mir in dem Moment mehr zu schaffen machte. Der Umstand, dass ich Lucien mit dieser Frau gesehen hatte oder die Tatsache, dass er gerade von ihr getrunken hatte, wo er mein Blut ablehnte.


  Keuchend griff ich mir auf die Brust, die immer enger wurde und mir keinen Raum zum Atmen mehr ließ. Der Schmerz der sich dort wie ein Strudel aufbaute, zwang mich fast in die Knie.


  „Mia, was ist los?“, hörte ich Z, der schnellen Schrittes auf mich zukam


  Ohne mich zu ihm umzudrehen versuchte ich ihm zu antworten. „Mir, … geht’s … brauch nur … Luft.“ Ich keuchte wieder. Meine Kehle wurde enger.


  „Mia!“ Luciens Stimme hallte durch die Gasse.


  Verzweifelt ging ich ein paar Schritte weiter. Ich wollte ihn nicht sehen, nicht hören, mir seiner Anwesenheit nicht so deutlich bewusst sein.


  „Was ist passiert?“, knurrte Zanuk.


  „Scheiße!“, fauchte Lucien. Seine Energie wallte durch den schmalen Durchgang und verstärkte das Kribbeln auf meiner Haut und das Brennen seines Mals auf meiner Hand. „Mia, ich wollte…“, nun war er direkt hinter mir, legte eine Hand auf meine Schulter.


  Blitzschnell drehte ich mich um, wollte ausweichen, wäre fast gestürzt. „Fass mich nicht an!“ Wich weiter zurück, stolpernd, mit wackeligen Knien, die mich nicht mehr lange tragen würden.


  „Mia, es ist nicht so wie du denkst!“ Wieder machte er ein paar Schritte auf mich zu und streckte eine Hand nach mir aus.


  Ich konnte ihn riechen, konnte diese Frau riechen. Ihre sexuelle Begierde haftete an ihm wie eine dicke, fette Rauchwolke. Der Duft schien mich zu ersticken.


  „Fass mich nicht an!“, stieß ich erneut hervor, taumelte rückwärts, meine Hände, in einer Geste der Abwehr, vor meinem Körper, um diesen zu schützen. Tränen brannten in meinen Augen. Ich sah den Schmerz in seinem Gesicht, doch das war nichts im Vergleich zu dem Schmerz den ich gerade fühlte. „Bitte geh!“, wisperte ich und ließ mich zu Boden sinken.


  Er stand wie erstarrt vor mir und blickte auf mich herab.


  „Was ist geschehen, zum Teufel noch mal!“ Z kam zu uns.


  Lucien raufte sich die Haare bevor er sich, unzählige Flüche ausstoßend, von mir abwand.


  Z witterte in der Luft. „Ach du scheiße!“, brachte er hervor. „Du stinkst nach … Ach du verdammte scheiße! Lucien!“


  Während Zanuk noch einige Flüche hinterher hängte und Lucien anklagend ansah, kam Tate aus dem Hintereingang gestürzt, gefolgt von Lena, die sichtlich erschrak, als sie mich am Boden sah. „Was ist passiert? Bist du verletzt?“


  Ich schüttelte den Kopf.


  Nein, ich war nicht verletzt, nicht äußerlich zu mindestens. Schweigend und gegen die Tränen ankämpfend rappelte ich mich hoch. Der Drang zu flüchten, von all dem wegzulaufen, war schier nicht zu unterdrücken. Hin und hergerissen zwischen Starre und Rennen, blickte ich zum Ausgang der Gasse. Wie weit würde ich kommen? War ich schnell genug?


  Luciens Knurren ließ mich zusammenzucken. „Wage es nicht! Zwing mich nicht dazu, dir zu folgen! Nicht jetzt!“ Seine Worte waren eine Drohung, eine unerbittliche Warnung und doch glaubte ich einen bitteren Schmerz in seiner Stimme zu vernehmen.


  „Ich will zurück!“, sagte ich nach einem Moment der Stille, die mir wie eine verdammte Ewigkeit vorkam.


  Lena nickte. „Vielleicht sollte Lucien dich nach …“


  „Nein!“, kam es schroff von mir, wobei ich weiter zurückwich, als hätte ich Angst, gegen meinen Willen von ihm gepackt zu werden.


  Lena warf mir einen fragenden Blick zu, bevor sie Lucien ansah, der seine Hände zu Fäusten geballt hatte, und sie sich schließlich an Zanuk wandte. „Kannst du uns nach Hause fahren, … jetzt?!“


  Z blickte zu Lucien, der daraufhin einfach verschwandt, und nickte schließlich, bevor er uns aus der Gasse führte.


  Wie in Trance folgte ich, merkte nur nebenbei, wie mir Zanuk seine Jacke um die Schultern legte, mir die Tür aufhielt und ich mich in das weiche Leder des Jaguars fallen ließ. Häuser rauschten an mir vorbei. Bäume und Dunkelheit folgten. Und immer wieder dieses Bild, von Lucien und dieser Frau, die bei jedem seiner Stöße stöhnte, mehr forderte, sich ihm anbot, wie ein Stück Fleisch, während er ihr Blut trank.


  Das Auto hielt, ich riss die Tür auf, machte ein paar Schritte in die Dunkelheit und erbrach alles, was mein Magen hergab.


  Mitleid und Verwirrung durchfuhren meinen Körper, als Lena stützend ihre Hände auf meine Schultern legte.


  „Nicht!“, stieß ich hervor und floh aus ihrer Berührung, eilte zum Haus und rannte die Treppe hinauf bis in mein Badezimmer.


  Ich riss ein Handtuch aus dem fein säuberlich gefalteten Stapel im Regal, hielt es unter das kalte Wasser und klatschte es mir ins Gesicht. Dann streifte ich meine Schuhe ab und ließ mich zu Boden sinken.


  Meine Atmung ging viel zu schnell und nur stoßweise. Mein Herz hämmerte schmerzlich gegen meine Brust. Meine Seele krümmte sich unter den Bildern der Qual.


  Das also war Schmerz! Purer, blanker Schmerz!


  Ich biss mir auf die Lippe um meinen Aufschrei zu unterdrücken, bis nur ein klägliches Wimmern den Raum durchstreifte, das nicht einmal ansatzweise meinen Gemütszustand zum Ausdruck brachte.


  Irgendwann erschien Lena in der Tür. „Wir müssen reden.“


  Mir war gerade nicht nach reden, und so schüttelte ich nur den Kopf, ohne das Handtuch von meinem Gesicht zu nehmen.


  „Z hat mir gesagt, dass du Lucien beim Trinken gesehen hast!“ Ihre Stimme war eine seltsame Mischung aus Entschuldigung und Anklage.


  Ich biss fester auf meine Lippe und rührte mich nicht.


  Sie seufzte. „Mia, wir sind Vampire, wir müssen Blut trinken!“


  Das war nun zu viel. Ich nahm das Handtuch weg und starrte sie ungläubig an. Wut mischte sich unter meine Enttäuschung. „Du denkst ich bin so…“ Ich deutete auf mich, weil ich meinen Zustand nicht in Worte fassen konnte. „…weil ich gesehen habe wie er Blut trinkt!“


  Sie sah mich verwundert an. „Etwa nicht?“


  Ich erhob mich und schnaubte, die Erinnerung raubte mir fast jede Beherrschung. „Du hast keine Ahnung, Lena!“


  „Dann erkläre es mir!“


  „Es ist wegen … dieser Frau … in seinen Armen.“ Ich holte angestrengt Luft. „Wie sie gestöhnt hat und immer mehr wollte. Es waren seine Hände an ihrem Körper und ihre auf … seiner Haut.“


  Ich schlug meine Faust auf den Rand des Waschbeckens - es zerbrach. Ohne Lena anzusehen rauschte ich an ihr vorbei ins Zimmer. Ich musste mich irgendwie beruhigen, meine Kontrolle aufrecht erhalten. Mit vor der Brust verschränkten Armen, fing ich an im Zimmer auf und ab zu gehen und wiederstand nur mühsam dem Drang, wieder gegen etwas zu schlagen.


  Lena stand hilflos in der Badezimmertür. „Du empfindest etwas für ihn!“, stellte sie trocken fest.


  Ich raufte mir die Haare, ich wollte es nicht hören, wollte es mir selbst nicht eingestehen.


  „Und hasse mich dafür!“, stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Ich hasse mich dafür, solche Gefühle zu empfinden. Ich hasse mich dafür, dass ich zulasse, dass Lucien so etwas aus mir macht.“ Ich lehnte meine Stirn gegen die Wand. „Du hast mich heute gefragt, was zwischen mir und Lucien war, warum ich nach ihm rieche.“ Ich schluckte angestrengt bei dieser Erinnerung. „Ich hatte Sex mit ihm, Lena. Verdammten Sex, bevor er mich angebrüllt hat, ich soll mich von ihm fernhalten und mich aus seinem Zimmer schmiss!“ Ich zitterte am ganzen Körper vor lauter Wut und Enttäuschung. „Und heute muss ich sehen, wie er es mit einer anderen treibt und ihr Blut trinkt! …Verdammt noch mal!“ Meine Faust donnerte gegen die Wand.


  Ich ignorierte die Schmerzen und begann wieder im Zimmer auf und ab zu gehen. Lena hatte sich noch nicht von der Stelle gerührt.


  „Ich hasse es so schwach zu sein.“, stieß ich hervor. „Sieh mich an, ich sehe aus wie die größte Heulsuse auf Erden. Seit ich hier bei euch bin, bin ich nicht mehr ich selbst! Seit Lucien in mein verdammt beschissenes Leben getreten ist, bin ich nicht mehr ich selbst!!“


  Tränen brannten in meinen Augen. Ich zwang sie zurück. Ich wollte nicht mehr weinen. Nicht wegen Lucien.


  Ich ließ mich auf dem Bett nieder und stütze meine Ellenbogen auf die Knie. Mein Gesicht vergrub ich in meinen Handflächen. Es war Zeit eine Entscheidung zu treffen. Ich musste etwas an meiner jetzigen scheiß verfahrenen Situation ändern. Das war kein normaler Schmerz den ich im Inneren spürte. Kein Liebeskummer oder Eifersucht. Das war, als hätte mir jemand etwas geraubt! Als hätte mir jemand mein Herz herausgerissen!


  Und die einzige greifbare Möglichkeit, um nicht an diesem Schmerz zu zerbrechen, wäre, von hier zu verschwinde. Abstand zu Lucien herzustellen. Ich würde nicht länger bleiben, das wäre mein Untergang, ich würde daran zu Grunde gehen.


  Lena setzte sich neben mich und legte mir einen Arm auf die Schulter. „Ach Mia, Lucien ist …“


  „Lena, nicht du auch noch. Lass es gut sein.“ Ich sah sie an. Ihr Ausdruck zeugte von Mitgefühl.


  Ich atmete tief durch, um mich für meine nächsten Worte - meine gefällte Entscheidung - zu wappnen.


  „Ich werde das morgen mit unserem Plan noch durchziehen, und dann gehe ich. Ich muss gehen!“ Ich sagte dies mit Nachdruck, wusste jedoch nicht, ob ich Lena oder mich selbst davon überzeugen wollte.


  Sie sah mich mit einem Schrecken an, sagte jedoch nichts.


  Nun, wo ich eine Entscheidung getroffen hatte, viel es mir leichter, das kleine bisschen Beherrschung zu behalten, das noch übrig war und mich wieder unter Kontrolle zu bringen. Ich ging ins Badezimmer, wusch mir die Schminke ab und schlüpfte in meine Lederklamotten.


  Als ich wieder ins Wohnzimmer trat, saß Lena noch immer auf der Bettkannte und sah mich verwundert an. „Was machst du?“


  „Etwas was ich kann! Kämpfen!“ Ich holte mein Handy raus und wählte Jasons Nummer. Viel zu lange, hatte ich nur dumm rum gesessen und dabei mein eigentliches Ziel aus den Augen verloren.


  „He Süße, alles klar bei dir?“, meldete sich Jason.


  „Ja bestens. Jason kann mich wer abholen und mein Motorrad mitbringen?“


  „Ahm ja, sicher, … wann?“ Er klang verwundert, fragte aber nicht näher nach.


  „So schnell wie möglich. Ich mach mich schon auf den Weg. Könnt mich dann irgendwo aufschnappen.“


  „Schon unterwegs! Freu mich dich mal wieder zu sehen.“


  Ich schmunzelte. „Ja, ich mich auch.“ Dann steckte ich das Handy weg und begann meine Waffen zu kontrollieren.


  Natürlich wusste ich, dass alle Vampire im Haus mich gehört hatten, und so war es keine Überraschung, dass gleich darauf Z an die Tür klopfte und ins Zimmer trat.


  Ich schenkte ihm keine Aufmerksamkeit und befestigte weiterhin meine Lederhalfter an Taille und Oberschenkel.


  „Was hast du vor?“ Seine Stimme war ernst.


  „Etwas Spaß haben.“, antwortete ich ohne ihn anzusehen. Ich steckte meine zwei Dolche in die Stiefel.


  „Lucien wird damit nicht einverstanden sein!“, entgegnete er.


  Wut stieg so schnell in mir hoch, dass mein Blut voll Adrenalin war, bevor ich noch diese Empfindung wahr nahm. Blitzschnell drehte ich mich um und schoss auf ihn zu. Nur eine Armlänge von ihm entfernt, stoppte ich und taxierte ihn mit schwarzen Augen.


  „Nimm es nicht persönlich, aber ich scheiß auf das was Lucien davon hält!“ Meine Stimme war schneidend wie ein Messer.


  Einen Stockwerk tiefer ertönte ein ohrenbetäubendes, wütendes Brüllen, gefolgt von einem dumpfen Schlag und dem Geräusch von berstendem Holz.


  Da war wahrlich wer nicht begeistert!


  Zanuk hob die Augenbrauen und blickte mich verwundert, aber entschlossen, an. „Nimm es nicht persönlich“, wiederholte er meine Worte. „ aber du weißt, dass wir dich nicht gehen lassen können!“


  Ich sah die Ernsthaftigkeit in seinem Ausdruck, bevor er sich umdrehte, das Zimmer verließ und die Tür hinter sich schloss.


  Nicht gewillt, mich von meinem Vorhaben abzubringen, befestigte ich die letzten Waffen an meinem Gürtel und zog meinen knielangen Ledermantel über.


  „Mia, das ist Wahnsinn, du kommst an den Männern nicht vorbei!“, flüsterte Lena mit besorgter Stimme, als ich auf den Flur trat.


  Ich sondierte die Umgebung, und vernahm die Energie der Männer die in der Eingangshalle zu warten schienen.


  Scheiße!


  Aber wenn sie glaubten, dass ich mich so leicht von meinem Vorhaben abbringen lassen würde, dann hatten sie sich getäuscht.


  Ich ging zurück ins Zimmer, wobei Lena mich aus geweiteten Augen beobachtete. „Lucien wird dich nicht gehen lassen!“


  „Ich bin nicht sein Eigentum, Lena! Er kann mir nichts befehlen! Außerdem hat er mir klar und deutlich zu verstehen gegeben, dass ich unerwünscht bin, dass ich verschwinden soll!“, zischte ich. „Und genau das habe ich jetzt vor!“


  Als ich bereits den Fenstergriff in Händen hielt und mich innerlich auf das Folgende vorbereitete, ertönte Lenas leise Stimme hinter mir. „Du kommst doch wieder?“


  Ich verharrte in meiner Bewegung und blickte sie über meine Schulter hinweg an. Da ich nicht wusste, was ich ihr antworten sollte, nickte ich kurz und schob daraufhin den Fensterladen nach oben.


  Wie erwartet ertönte die Alarmanlage. Mit einer Hand an der Fensterbank, einem letzten Blick in Lenas glänzende Augen, schwang ich meine Beine nach draußen und sprang in die Tiefe.


  Der weiche Wiesenboden federte meinen Sprung etwas ab und ich landete, leise wie eine Katze, in der Hocke. Meine vampirischen Sinne waren nun in voller Alarmbereitschaft. Ich hörte, wie Lena ins Treppenhaus eilte und „Fenster!“ rief. Daraufhin rannten alle durcheinander.


  Zielsicher sprintete ich los. Ich wusste ungefähr wo die versteckten Sprengsätze am Gelände angebracht waren, aber ungefähr, war nicht ungefährlich. Würde ich mir jedoch Zeit lassen, hätten die mich sofort eingeholt, also erhöhte ich mein Tempo.


  Ich hörte Z noch brüllen „Schaltet die Sicherheitsanlage aus!“, gleichzeitig vernahm ich das leise Klicken eines Bewegungsmelders den ich gerade aktiviert hatte.


  „Scheiße!“ Blitzschnell bildete ich ein Kraftfeld um mich und sprang gleichzeitig in hohem Bogen hinter den nächsten Baum. Gerade noch rechtzeitig. Baumsplitter und Erdbrocken flogen mir um die Ohren. Mit einem kurzen Stoßgebet gen Himmel sprintete ich wieder los. Die Mauer des Grundstücks war bereits in Sicht.


  Ich schätzte die Entfernung ab und berechnete meinen Absprungpunkt um die Höhe zu überqueren. Mit Hilfe meiner Telekinese stemmte ich mich vom Boden ab und schaffte es nur um Haaresbreite, den Starkstromdraht mit seinen 4000 Volt, nicht zu berühren. Auf der anderen Seite landete ich unsanft im Gebüsch. Ohne Zeit zu verschwenden rappelte ich mich auf und lief weiter.


  Natürlich würden sie mir folgen, das war mir bewusst, machte ich ihnen jedoch unmöglich. Ich hatte meinen Geruch schon nach dem Sprung aus dem Fenster verschwinden lassen, und ohne mich zu riechen, konnten sie meine Spur nicht aufnehmen.


  Lucien wäre wahrscheinlich durchaus in der Lage dazu, aber ich bezweifelte, dass er mir gerade jetzt gegenübertreten würde. Er war wahrscheinlich so in Rage, dass er Angst hatte, die Kontrolle zu verlieren und mich zu verletzen.


  Ich sprang über kleine Hecken und umgestürzte Bäume, die mir im Weg lagen. Wenn Jason und Mikail gleich nachdem ich sie angerufen hatte losgefahren waren, müssten sie jetzt auf halben Weg hierher sein. Das bedeutete, wenn ich mein Tempo beibehielt, würde ich sie in circa 10 Minuten an der Kreuzung nach London treffen.


  Nach etlichen Kilometern schnellen Dauerlauf, ging mein Atem schneller und mein Herz pumpte mein Blut wie verrückt durch meine Adern. Ich verschanzte mich hinter einer Hecke und versuchte meine Vitalfunktionen wieder runter zuschrauben.


  Scheinwerfer erhellten die Straße. Ich erkannte das vertraute Geräusch des GMCs, gefolgt von meiner MTT und trat aus meinem Versteck.


  Jason bremste abrupt und brachte den Wagen quer zum stehen.


  Mikal umschlingerte ihn und hielt vor mir. „He, spielst du versteckten?“ Er nahm den Helm ab und legte ihn lässig auf seinen Schoß.


  Ich lächelte ihn an. „So in etwa, ja!“


  Jason kam zu uns. „Was geht hier ab?“


  „Keine Zeit für Erklärungen.“ Ich deutete Mikal mir meinen Helm zu geben und von der Maschine zu steigen. „Ich hab es eilig!“


  In weiter Ferne konnte ich schon ein heranbrausendes Auto hören. Die gaben sich nicht so schnell geschlagen.


  Ich hatte meine Maschine schon gewendet. Mikal und Jason starrten mich verwirrt und etwas besorgt an.


  „Ihr kriegt gleich Besuch.“ Ich deutete mit dem Kopf in die Richtung, wo gerade Scheinwerfer um die Ecke bogen. „Richtet schöne Grüße von mir aus!“ Dann klappte ich mein Visier runter und gab Vollgas.


  Meine Maschine war schnell, doch der Jaguar ebenfalls, und wer auch immer hinterm Steuer saß, verstand diesen Wagen zu lenken. Trotz, dass ich auf dem Motorrad wendiger war und somit im Vorteil lag, brauchte ich geschlagene 10 Minuten um meinen Verfolger abzuhängen.


  Schließlich bog ich in ein verlassenes Industriegebiet ein und stellte den Motor ab. Das Adrenalin schoss noch immer wie wild durch meinen Blutkreislauf. Ein Lächeln bildete sich auf meinem Gesicht - das war Spaß!


  Nach einer kurzen Verschnaufpause, in der ich meine Vitalfunktionen wieder unter Kontrolle brachte, und sicher stellte, dass ich nicht mehr verfolgt wurde, machte ich mich auf den Weg in die Innenstadt.


  Es war nicht mehr lange bis zum Sonnenaufgang und mit jeder Minute die ich verschwendete, wurden die Chancen, einen Deadwalker zu finden, an dem ich meine aufgestaute Wut auslassen konnte, geringer. Zum Glück waren dieser Tage diese Kreaturen zahlreich und so ließen sie mich nicht lange warten.


  Der kupfrige Geruch von frischem Blut lag in der Luft und lenkte meinen Weg. Über die Dächer war es leichter unbemerkte zu bleiben, auch wenn der Wind hier oben ziemlich an meiner Kleidung zerrte. Mein geschärfter Blick schweifte über die Straßen unter mir, auf der Suche nach dem Grund des Blutgeruches, der nun auch meine Kehle brennen ließ.


  Diese Seite an mir hasste ich wirklich. Der Durst, der sich in mir ausbreitete, erinnerte mich daran, dass ich den Deadwalkern gar nicht so unähnlich war. Auch Vampire verspürten den Drang sich einfach das zu nehmen was sie brauchten. Für sie war es nicht leicht, aufzuhören, obwohl das Feuer, das sich in ihnen ausbreitete, noch nicht gelöscht war. Vom Vampir zum Deadwalker war es also nur ein kleiner Schritt, eine unsichtbare Linie, die nur durch den Herzschlag des Opfers gezogen wurde und schneller überschritten war, als man dachte.


  Unter mir umkreisten zwei Gestalten einen Mann, der gerade von einem dritten eine Faust in den Magen gerammt bekam und vorneüber kippte, woraufhin eine Kniescheibe in seinem Gesicht landete.


  Diese Situation hatte etwas Surreales. Noch nie hatte ich Deadwalker dabei gesehen, wie sie jemanden verprügelten, anstatt über ihn herzufallen und das Blut auszusaugen, bis nur noch eine leblose Hülle übrig war.


  Leise sprang ich auf das niedrigere Nebengebäude, zog zwei Wurfmesser aus den Scheiden an meinen Oberschenkeln und ließ mich schließlich hinter den Männern zu Boden fallen. Ohne zu zögern, warf ich die Messer auf die zwei Deadwalker, die mir den Rücken zukehrten. Zeitgleich mit dem matten Geräusch, das die Messer beim Eindringen in ihre Rücken verursachten, drehten sich beide erschrocken um, wobei der linke bereits zu Boden ging und zu Staub zerfiel.


  Der andere stieß einen wütenden Schrei aus und versuchte mit einer Hand das Messer aus seinem Rücken zu ziehen. Das war sein Fehler. Er hätte besser daran getan, mich anzugreifen. Ich wusste, dass das Messer genau vor seinem Herzen steckte. Nur ein klein wenig tiefer und er wäre Geschichte. Entschlossen lief ich los, begegnete dem feindlichem Blick des Deadwalkers, der nun von seinem plumpen Versuch, das Messer zu erreichen, abließ, und ein wildes Fauchen ausstieß, und donnerte ihm, in einem präzisem Sprung, beide Beine gegen die Brust. Hart getroffen, kippte er nach hinten. Sein verwirrter Ausdruck wechselte zu Schmerz, als sich das Messer tiefer in seinen Rücken bohrte, sein Herz durchstach und auch er, in Form von Staub, in die ewigen Jagdgründe ging.


  „Asche zu Asche.“, flüsterte ich und blickte zu dem dritten, der endlich von seinem Prügelopfer abließ und mir meine gewünschte Aufmerksamkeit schenkte.


  Der Mann, der sichtlich viel einstecken musste, war zu Boden gesunken. Blut lief ihm aus Mund und Nase. Na hoffentlich kam ich da nicht zu spät.


  Keine Lust, den Deadwalker, der plötzlich ein riesiges Messer in der Hand hielt, anzugreifen, hob ich meine Hand und winkte ihm in einer Einladenden Geste. Das ließ er sich nicht zweimal sagen und stürzte sich mit Gebrüll auf mich. Ich wich aus und ließ dabei die Klinge meines Dolches über seinen Oberschenkel gleiten. Im selben Moment, spürte ich das Brennen auf meinem Arm, dass mir verriet, dass auch er nicht zu den Langsamsten gehörte. Warmes Blut sickerte aus einer tiefen Wunde an meinem Unterarm, lief über meine Haut bis zu meinen Fingern wo es schließlich zu Boden tropfte


  Wütend ignorierte ich den Schmerz und starrte zu meinem Gegenüber, dessen Gesicht ein schadenfrohes Lächeln angenommen hatte und nun eher einer unbeschreiblich hässlichen Fratze glich.


  Ich wollte schon angreifen, als sein Blick über meine Schulter ging und augenblicklich noch selbstgefälliger wurde.


  Blöder Fehler!


  Ich wirbelte herum und konnte gerade noch einer Kugel ausweichen, die direkt auf meinem Kopf abgefeuert wurde. Mit einem Satz sprang ich über den zusammengeschlagenen Mann, der gerade noch am Boden gelegen hatte und sich nun mühsam aufrappelte.


  „Bleib liegen du Schwachkopf!“, brüllte ich und stieß ihn wieder nieder. Gleichzeitig zog ich meine 9 mm und knallte dem Arschloch mit der Waffe eine Kugel ins Herz.


  Ich hasste Waffen, viel zu laut hallte der Schuss von den Wänden der umliegenden Gebäude wieder. Jetzt hieß es sich zu beeilen, ansonsten würde es hier gleich von Bullen wimmeln.


  Ein stechender Schmerz und ein darauffolgender Blick auf meinen Oberschenkel, verriet mir, dass der andere Deadwalker nicht untätig zusah, währen ich seinen Freund ins Jenseits beförderte, sondern sein verdammtes Messer, das jetzt in meinem Oberschenkel steckte, nach mir geworfen hatte,.


  Nun wirklich keine Lust mehr auf Spielchen, riss ich das Messer, das sich fast bis zum Heft in meinem Fleisch gegraben hatte, mit einem Ruck heraus und schleuderte es Zielsicher dem Besitzer zurück. Während ich fluchend einen Schrei unterdrückte, zerfiel dieser zu Staub.


  Nun, da alle Deadwalker eliminiert waren, erlaubte ich mir einen Moment der Starre, in der ich meine Adrenalinausschüttung durch einen mentalen Impuls erhöhte, damit der Schmerz in Oberschenkel und Unterarm erträglicher wurde.


  Noch einmal tief durchatmend, ging ich zu dem blutenden Mann, der sich in der Zwischenzeit aufgesetzt hatte und mit dem Rücken an der Wand lehnte.


  „Danke!“, keuchte dieser und spuckte Blut auf den Asphalt. Er schien nicht sehr beeindruckt. Weder von dem Kampf, der sich gerade abgespielt hatte, noch von der Tatsache, dass sich diese Männer gerade in Aschehäufchen verwandelt hatten.


  Vielleicht war er aber auch verwirrt. Er hatte sichtlich einiges an Schlägen einstecken müssen und so wie es aussah, hatte sein Kopf die Mehrheit davon abbekommen.


  „Keine Ursache.“, gab ich zurück. „Du weißt wer diese Männer waren?“


  „Deadwalker!“, zischte er durch zusammengebissene Zähne.


  „Warum haben die dich in die Mangel genommen?“ Und nicht von dir getrunken, beendete ich meine Frage im Kopf.


  „Falscher Ort zum falschen Zeitpunkt.“, gab er zurück.


  OK, das war mir auch schon passiert.


  „Warum hast du mir geholfen?“, fragte er, während er sich mit seinem Hemdärmel das Blut vom Mund wischte.


  Ich warf ihm einen irritierten Blick zu. „Na ja, lass mich mal überlegen. Vielleicht weil gerade drei Männer ihre Schlagkraft an dir ausprobiert haben, als wärst du ein verdammter Punchingball!?“


  Mit einem kurzen Blick um die Ecke versicherte ich mich, dass keine weiteren Deadwalker, oder noch schlimmer, Schaulustigen oder Bullen, im Anmarsch waren. „Kannst du aufstehen? Wir müssen von hier verschwinden!“


  Er musterte mich kurz, bevor er mühsam versuchte sich aufzurappeln und dabei krächzte, als wären sämtliche Knochen in seinem Leib gebrochen. „Geh nur, ich komm schon klar.“, stöhnte er und ließ sich wieder zu Boden sinken.


  Kopfschüttelnd griff ich nach seinem Arm und hievte ihn hoch. Augenblicklich vernahm ich eine seltsame Vibration. Es fühlte sich an, als würde meine Hand über … Fell streichen.


  Zu meiner Überraschung war dieser Mann riesig. Er stand noch leicht gebückt, mit einer Hand an der Mauer gestützt und überragte mich trotzdem bei weitem. Nun hob er seinen Kopf und sah mir in die Augen. Seine Pupillen hatten eine seltsame Form, nicht Rund, eher oval und seine Augenfarbe erinnerte mich an ein Tier.


  „Was zum Henker bist du?“, brachte ich hervor.


  Er schmunzelte. „Wir sind nicht immer das was wir zu sein scheinen!“


  Noch immer starrte ich in seine Augen, die eine eigenartig hypnotisierende Wirkung hatten. Erst als sein Blick wieder zu Boden ging, schien ich fähig, mich abzuwenden.


  „Hübsches Tattoo!“, meinte er und nickte schwach in Richtung meiner Hand.


  Ich stemmte meine Hände in die Hüften. „Über Geschmack lässt sich streiten!“, gab ich zurück und vernahm das leise Dröhnen von Polizeisirenen. „Scheiße!“


  „Geh jetzt!“, fauchte er.


  „Die haben dir wohl das Hirn zermalmt. Hier wird es gleich von Bullen wimmeln, was willst du denen erzählen?“


  Er stieß ein gequältes Lachen aus. „Dann bin ich nicht mehr hier.“


  Ich zögerte. Er war definitiv kein Mensch, aber bei seinen Verletzungen, egal was auch immer er war, bezweifelte ich, dass er selbst dazu in der Lage war, sich von hier wegzuschleppen. „Bist du sicher?“


  Sein Mund verzog sich zu einem schiefen Lächeln. „Geh! Ich komm klar!“, sagte er erneut, diesmal mit mehr Nachdruck.


  Ich seufzte und trat ein paar Schritte zurück. Mein Gewissen sagte mir, dass ich ihn einfach hinter mir her schleifen sollte, aber bei seiner Statur schien mir das unmöglich. Außerdem brannte meine Kehle und meine Fänge pochten, ließen sich nur mühsam zurückhalten. Es waren nicht nur meine Verletzungen, die den Hunger verursachten. Irgendetwas in seinem Blut roch unwiderstehlich. Es versprach mehr als nur Nahrung. Es versprach Kraft, Stärke, einen unglaublichen Energieschub. Schnell wand ich mich ab und wollte gerade loslaufen, als er, „Ranulf“, sagte.


  Verwundert drehte ich mich zu ihm um. „Wie bitte?“


  "Du hast widerstanden. Also bin ich gewillt dir meinen Namen zu nennen.", sagte er. "Ich heiße Ranulf."


  "Wiederstanden?", wiederholte ich verwirrt.


  Er nickte. "Meinem Blut. Das nach dir ruft!"


  Verärgert über diese Feststellung, meinte ich: "Glaubst du etwa, ich sei eine unkontrollierbare Fressmaschine?"


  "Seid ihr das nicht alle!?", sagte er trocken. "Also, dein Name?"


  Ich ignorierte seinen abfälligen Kommentar und sagte nach kurzem Zögern: "Mia."


  Er nickte anerkennend. „Danke nochmals, Mia. Ich werde deine Hilfe nicht vergessen! Gehe in Frieden!“


  Bei seinen Worten legte sich meine Stirn in Falten. Gehe in Frieden? Das hat mir auch noch niemand gewünscht.


  „Frieden, ist eine Wunschvorstellung!“, stellte ich fest, sah jedoch den ernsten Ausdruck in seinem Gesicht. „Aber wenn du daran glaubst, dann gehe auch du in Frieden, Ranulf!“ Seltsamerweise, hatte ich das Bedürfnis, ihm Anerkennung zu zollen, also verbeugte ich mich leicht, was eher wie ein Kopfnicken aussah, bevor ich mich wieder abwandte und loslief.


  Mit Ranulfs Lachen im Rücken und den Worten „Ein farkas vergisst nie!“, sprintete ich aus der dunklen Gasse.


  Die Sonne ging bereits auf und es gestaltete sich schwierig, unbemerkt durch die Straßen zu kommen. Meine Verletzungen waren ein weiteres Hindernis. Die Blutung am Unterarm hatte bereits aufgehört, aber mein Oberschenkel pochte bei jedem Schritt.


  Die Gegend in der ich mich befand, kam mir zunehmend bekannter vor und bald wurde mir klar, dass Dariens Apartment, das ich einst bewohnte, nicht mehr weit war. Einen Versuch war es wert. Ich könnte dort den Tag verbringen und bei Einbruch der Dunkelheit zu meiner Maschine zurückkehren um … na ja … wohin zu fahren? Wahrscheinlich zum Anwesen zurück. Schließlich hatte ich noch ein Rendezvous mit einem sadistischen Vampir.


  Ein neues Ziel vor Augen, beschleunigte ich meine Schritte und ignorierte meine Schmerzen.


  Keine fünf Minuten später, tauchte das noble Apartmentgebäude vor mir auf. Erleichtert stellte ich fest, dass die Fassade aus der Renaissance Zeit, viele Schnörkel, Verzierungen und Vorsprünge aufwies, an denen ich sicheren Halt finden würde. Mit meiner Aufmachung war es mir unmöglich, einfach durch die Halle zu Spazieren. Außerdem wollte ich vermeiden, dass mich jemand sah und noch dazu hatte ich keinen Schlüssel mehr.


  Die Kletterpartie in den zweiten Stock gestaltete sich mühsamer als erhofft. Der Putz war bröcklig, meine Finger feucht von Schweiß, und mein Bein drohte immer wieder nachzugeben. Endlich das Fenster erreicht, löste ich die Verriegelung mit Hilfe meiner Telekinese und hievte mich erleichtert über den Rand ins Innere.


  Gerade als ich erschöpft zu Boden sank, nahm ich einen frischen, mir gut bekannten, Geruch war.


  Gabe!


  Meine Augen streiften durchs Wohnzimmer und da stand er - mit vor der Brust verschränkten Armen, lässig an die Wand gelehnt -, und starrte mich an.


  „Du weißt das das Einbruch ist!“, sagte ich anklagend, war jedoch erleichtert ihn zu sehen.


  „Mia, ich bin durch die Tür gekommen. Einbrecher kommen durchs Fenster!“


  OK ein Punkt für ihn!


  Ich wollte auf die Beine kommen, mein Oberschenkel machte mir jedoch einen Strich durch die Rechnung. Der Muskel gehorchte nicht mehr und so sackte ich auf ein Knie.


  Gabe kam herangeeilt und griff mir unter die Arme. „Was ist mit deinem Bein?“ Seine Stimme war barsch, aber die Besorgnis war deutlich zu hören.


  „Ich weiß auch nicht warum diese Schweine mir immer ein Messer in den Oberschenkel rammen. Als ob ich mein Herz in der Hose hätte!“, witzelte ich, in der Hoffnung ihn aufzuheitern.


  Er schnaubte jedoch verächtlich und hob mich hoch.


  Ich ließ es über mich ergehen und Gabe trug mich zur Couch. Dann verschloss er das Fenster, ließ die Rollläden runter und schaltete die Stehlampe in der Ecke ein. Ich hatte meinen Kopf zurückgelehnt und die Augen geschlossen. Wie immer, wenn ich verletzt war, wurde das Brennen in meiner Kehle stärker. Dass Gabe nun dicht neben mir stand und mich von oben bis unten musterte, war nicht gerade eine Hilfe. Das Rauschen seines Blutes hallte in meinen Ohren wieder und klang wie das altbekannte Lied der Versuchung.


  „Zieh dich aus!“, kam es von ihm, woraufhin ich ihm einen entsetzten Blick zuwarf. „Ich will mir deine Verletzungen ansehen!“, fügte er schnell hinzu und vermied es, mich erneut anzusehen.


  OK das war einleuchtend.


  Mühsam öffnete ich den Reisverschluss meiner Lederjacke und wollte sie mir über die Schultern streifen. Gabe kam mir zur Hilfe und versuchte behutsam meinen verletzten Arm aus dem engen Ärmel zu kriegen. Der Schnitt war nur oberflächlich und die Wundheilung hatte bereits begonnen, Schorf gebildet, und würde in ein paar Stunden abgeschlossen sein.


  „Die auch!“, kommandierte er und deutete auf meine Hose.


  Mit einem Seufzen öffnete ich die Knöpfe und schob sie nach unten, währen Gabe an den Hosenbeinen zog. Das Loch in meinem Oberschenkel war hässlich. Das lang gezackte Jagdmesser dieses Arschlochs, war bis zum Muskel vorgedrungen und hatte beim Herausziehen etliches Fleisch und Hautfetzen mitgerissen.


  „Scheiße!“, fluchte Gabe und ging ohne ein weiteres Wort Richtung Badezimmer, um kurze Zeit später, mit einer Schüssel heißem Wasser und einem Stapel Handtücher zurückzukehren.


  Er strafte mich mit einem bösen Blick, bevor er neben mir in die Knie ging und begann, das getrocknete Blut abzuwaschen. Seine Berührungen waren sanft, und dennoch verursachten sie brennende Schmerzen, dessen Auftreten ich nur schwer verheimlichen konnte. Mit jeder Minute, mit jedem Schmerz, wurde das Brennen in meiner Kehle heftiger, das Ziehen in der Magengegen stärker und das Pulsieren meiner Adern, die ausgetrocknet schienen und nach Blut verlangten, mehr als nur unangenehm.


  Leise fluchend, ließ ich meinen Kopf nach hinten sinken und schloss die Augen.


  So darauf konzentriert, diesen verdammten Instinkt niederzukämpfen, bemerkte ich gar nicht, dass Gabe mit seiner Behandlung fertig war und über mich gebeugt neben mir saß.


  „Sieh mich an Mia!“ Seine Stimme klang wissend.


  Auch das noch, natürlich wusste er über meine Lage bescheid. Schließlich kannten wir uns nicht erst seit gestern.


  Langsam öffnete ich die Augen. Ich wusste nicht, was er in meinem Gesicht las, aber seines zeigte nur eine Liebe, die ich nicht verdient hatte. Die ich nie verdienen würde!


  Mit einer Geste des Verstehens, hob er seinen Arm und strich mir eine feuchte Haarsträhne hinters Ohr, bevor er seine Hand an meine Wange legte. Unfähig mich zurückzuziehen, schmiegte ich mein Gesicht in seine Handfläche, rieb mich daran und sog seinen Duft ein.


  „Nimm es.“, flüsterte er und berührte mit seinem Daumen meine ausgetrockneten Lippen.


  Seine Worte erinnerten mich an die meinen, als ich Lucien mein Blut angeboten hatte. Ein Schmerz der nicht von meinem Zustand herrührte, drohte in mir aufzukeimen, ließ mein Herz kurz verkrampfen, bevor ich ihn verdrängte, so gut es ging.


  Erneut holte ich tief Atem. So vertraut, so verlockend. So nah!


  „Bitte Mia.“ Seine Augen zeugten von Entschlossenheit und Hingabe.


  Unfähig, seiner Bitte zu wiederstehen - gedrängt von meinem Hunger -, nahm ich seine Hand und führte sie an meinen Mund. Meine Lippen schlossen sich um die Haut, die sich an seinem Handgelenk über seine Adern spannte. Saugten daran, während sich mein Magen voller Erwartung zusammenzog, ich fester saugte und ein leises Seufzen aus Gabes Kehle trat. Zu keinem klaren Gedanken mehr fähig, durchbohrten meine Fänge Gabes Haut. Das Blut, das durch sein immer schneller schlagendes Herz mit hoher Geschwindigkeit durch seinen Körper geschleust wurde, rann förmlich in meinen Mund. Bittersüß war der Geschmack, der sich in meinem Gaumen ausbreitete, meine Blutgefäße füllte und meinen Hunger stillte. Getrieben, von der Gier nach mehr, drückte ich seine Hand fester gegen meinen Mund, saugte stärker an seiner Vene und brachte so seine Innere Barriere zum Einsturz.


  Seine Leidenschaft und Liebe überrollte mich wie ein Schnellzug und ließ mich Innehalten, nach Luft ringen. In dem Moment wollte ich ihn, ich wollte alles von ihm, ich brauchte alles von ihm. Ohne mir meiner Handlung bewusst zu sein, packte ich ihn an den Schultern, drückte ihn in die Couch und setzte mich rittlings auf seinen Schoß, bevor ich seine Lippen mit einem leidenschaftlichen Kuss verschloss.


  Er zögerte nur einen Augenblick, bevor er seine Hände in meinem Haar vergrub und ein Stöhnen ausstieß. „So herb.“, flüsterte er und mir wurde bewusst, dass sein Blut noch auf meinen Lippen klebte.


  Ich hielt inne, lehnte mich langsam etwas zurück und sah ihn an. Sein perfektes Gesicht mit der gebräunten Haut und diese vertrauten moosgrünen Augen, in denen kurz Enttäuschung aufblitzte.


  Ich wollte mich wieder in seine Arme werfen, ihn leidenschaftlich Küssen und alles nehmen, was er bereit war zu geben. Doch in meinem Hinterkopf meldete sich mein blödes Gewissen und sagte mir, dass es nicht richtig sei. Dass er nur etwas wäre, das das klaffende Loch in meinem Herzen stopfen würde. Ein Loch, das mir ein anderer zugefügt hatte. Doch Gabe hatte so viel mehr verdient.


  „Gabe, ich…“, beschämt sah ich auf meine Hände, bevor ich ihm eine Handfläche auf die Wange legte und meine Gefühle für mich Sprechen ließ. Er sah meine Liebe zu ihm, die jedoch nicht die gleiche Liebe war, die er mir entgegen brachte. Er sah, dass ich ihn wollte, ihn brauchte - im Hier und Jetzt. Ich legte alles offen, was ich für ihn empfand. Das einzige was ich verschlossen hielt, waren meine Gefühle für Lucien.


  „Ich weiß Mia.“, seufze er und schüttelte leicht den Kopf, bevor er mich wieder ansah. „Wir könnten, für den Augenblick, alles vergessen und nur für den Moment leben.“ Er kam wieder näher bis ich seinen Atem auf meiner Wange spürte. „Ich will es … wenn du es willst!“


  Ich zögerte noch kurz, überlegte, rang mit meinem Inneren und beschloss schließlich, dass es, nun wo er wusste wie es in mir aussah, OK wäre. Nur das Hier und Jetzt zählte.


  Meine Lippen legten sich wieder auf seine und er begann mich zu küssen. Zuerst sanft und zaghaft und dann leidenschaftlicher. Es war fast, als wären wir beide ausgehungert. Mit einer schnellen Bewegung stand er mit mir im Arm auf und trug mich ins Schlafzimmer, wo er mich auf die Matratze legte, die unter unserem Gewicht nachgab. Alles fühlte sich so vertraut an. Ironie des Schicksals. Vor etwas mehr als einem Jahr, lagen wir auch hier, in diesem Bett und liebten uns.


  Er bedeckte meinen Hals mit Küssen und zog mir mein T-Shirt über den Kopf. Als hätte er meine Gedanken gelesen, flüsterte er: „Ein Jahr, und es war jeden Tag des Wartens wert!“


  Unter seinen bewundernden Blicken kam ich mir wie etwas Besonderes vor. Er gab mir das Gefühl schön zu sein, wertvoll. Und dieses Gefühl war genau das Richtige, um die Erfahrung einer schmerzlichen Ablehnung, für einen Moment zu vergessen.


  Seine Kleidung folgte der meinen, und wieder einmal überraschte mich seine samtene Haut, die sich über seine Muskeln spannte und sich so gut unter meiner Berührung anfühlte. Langsam positionierte er sich zwischen meinen Beinen. Seine Arme, seitlich von mir am Bett abgestützt, seine Zunge umkreiste meine Brustwarzen und schickte einen wohligen Schauer durch meinen Körper.


  Gabe war der Inbegriff von Zärtlichkeit und Vertrauen. Bei ihm war ich sicher. Und der Gedanke, dass er mich nie ablehnend behandeln würde, war wie ein Streicheln für meine Seele.


  Ich schloss all meine Zweifel und betrübenden Gedanken in die hinterste Ecke meines Bewusstseins und drängte mich an ihn, bis ich die Spitze seiner Erektion zwischen meinen Beinen spürte, und schließlich meine Barriere fallen ließ. Mit einem sanften Stoß drang er in mich ein und die Schockwellen, gepaart aus meiner und seiner Leidenschaft, brachten mich zum ersten Höhepunkt.
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  Ich war schon eine Weile wach und starrte auf das blumige Tapetenmuster an der gegenüberliegenden Wand. Die kleinen, an Buschwindröschen erinnernden Blümchen, gingen nahtlos ineinander über und entwickelten, beim längeren betrachten, eine Eigendynamik, die sie lebendig wirken ließ.


  Gabes Atem, den ich im Nacken spürte, veränderte sich, und ließ darauf schließen, dass auch er nun wach war. Sein Arm war um meine Taille geschlungen und seine Hand hielt die meine. Unter der Decke war es wohlig warm und sein Körper, der an meinen gepresst war, fühlte sich gut an. Wäre nicht der Gedanke gewesen, dass es Zeit war, zum Anwesen der Schwarzen Krieger zurückzukehren, hätte ich noch ewig so verweilen können. Geborgen in den Armen eines Mannes der mich nicht wegschickte. Der bereit war, mir alles zu geben, dessen Blick mir stets seine Liebe verriet und der sogar sein Leben für mich lassen würde. Und dennoch konnte ich nicht das gleiche für ihn empfinden. So sehr ich es mir auch wünschte, würde es für mich immer nur den Einen geben, den, der mich nicht wollte.


  Gabe seufzte. „Ich hab´s gewusst!“ Er klang traurig.


  Ich zuckte innerlich zusammen, rührte mich jedoch nicht. Hatte ich meine Barriere vernachlässigt? War Gabe in meinen Gefühlen? Ich prüfte sie, doch sie war da, sie war stark.


  „Was?“, brachte ich schließlich hervor.


  „Dass du es bereuen wirst.“


  Erleichterung machte sich in mir breit. Ich nahm seine Hand und drückte ihm einen Kuss auf die Handfläche. „Ich bereue gar nichts!“, flüsterte ich. Und das war meine tiefe Überzeugung, die ich ihm jetzt auch durch meine Gefühle offenbarte.


  Er küsste meine Schulter. „Es war wunderschön.“


  „Ja, das war es.“ Aber leider nicht von Dauer, fügte ich in Gedanken hinzu und dachte wieder einmal an Lucien.


  „Was hast du?“ Natürlich merkte er meine kurze Anspannung, die sich bei den Gedanken an den Schwarzen Krieger in mir breit machte.


  „Wir müssen los, es wird schon Dunkel.“


  „Warum bleiben wir nicht einfach?“


  Ich drehte mich zu ihm um und sah in seine wunderschönen grünen Augen, die voller Liebe und Hoffnung nur für mich zu leuchten schienen. „Weil ich heute einen Termin habe, mit diesem Alexej.“ Bei dem Gedanken an diesen Vampir stellten sich mir die Nackenhaare auf.


  „Ich halte das immer noch für keine gute Idee.“


  „Ich weiß.“ Ich sprang aus dem Bett und begann meine Kleider einzusammeln. „Aber ich will dieses Arschloch drankriegen, um jeden Preis.“


  Der Ärmel meiner Jacke war aufgeschlitzt, und meine Hose hatte ein riesiges Loch. Zum Glück würde ich diese Kleidung heute nicht brauchen. Heute war Nuttenfummel angesagt.


  Gabe setzte sich im Bett auf und beobachtete, wie ich in meine Kleider schlüpfte. „Warum bist du gestern abgehauen?“, fragte er aus heiterem Himmel.


  Ich konnte gerade noch verhindern, dass sich meine Muskeln, bei dieser Frage, versteiften und ich somit mein Unbehagen verraten hätte. „Ich musste einfach mal raus.“


  „Wenn es so gewesen wäre, hättest du den Vordereingang benutzen können, anstatt aus dem Fenster zu springen und Kopf und Kragen zu riskieren!“, stellte er skeptisch fest. „Mia, erklär mich nicht für blöd! Was war gestern los?“


  Ich schlüpfte in meine Jacke und begann mir die Stiefel anzuziehen, peinlich darauf achtend, Gabe nicht anzusehen. Ich konnte ihm weder erzählen, was zwischen Lucien und mir vor sich ging, noch, dass ich ihn in flagranti erwischt hatte. Deshalb konnte ich ihm auch nicht sagen, dass Lucien mich nicht gehen lassen wollte. Da wäre Gabe ausgerastet.


  „Ich hatte eine Meinungsverschiedenheit mit Lucien“, begann ich vorsichtig. „danach war ich so wütend, dass sich die Krieger Sorgen um mich gemacht haben, und sie es für besser hielten, wenn ich im Anwesen bleibe.“ So nah an der Wahrheit wie möglich, sehr gut! „Na ja, du kennst mich ja, ich lass mir nicht gerne Vorschriften machen!“


  Gabe schnaubte. „Wohl wahr! Aber dass du dich immer in Gefahr bringen musst!“


  Ich atmete durch, er hatte meine fast Lüge geschluckt.


  „Ja, muss mich wohl in Zurückhaltung üben!“, murmelte ich. Schließlich wurden Männer besänftigt, indem man ihnen Recht gab. „Komm, wir sollten wirklich aufbrechen!“, sagte ich mit mehr Nachdruck, warf ihm seine Klamotten zu und verschwand im Bad.


  Dank Gabes Blutspende, war von meinen Verletzungen nur mehr eine rot-bläuliche Verfärbung sichtbar. Und auch diese würde bis zum vereinbarten Termin verschwunden sein.


  15 Minuten später, machten wir uns schweigend auf den Weg zu der Gasse in der ich gestern Abend mein Motorrad abgestellt hatte.


  Während der Fahrt zum Anwesen, spielte mein Gehirn die verschiedensten Szenarien ab, die uns möglicherweise bei unserer Ankunft bevorstanden, und keine davon, stimmte mich optimistisch. Lucien war gestern ausgerastet, und ich bezweifelte stark, dass seine Laune sich durch mein Fernbleiben gebessert hatte.


  Als wir vor dem Tor des Anwesens der Schwarzen Krieger hielten, schoben sich die hässlichen Stahlgitter bereits zur Seite. Ein leises Piepsen verriet mir, dass die Sicherheitsanlage, die der von Fort Knox glich, deaktiviert worden war. Man erwartete uns also. Das könnte ja heiter werden.


  Ich parkte die MTT neben dem Jaguar, der unter der riesigen Eiche vor dem Haus stand. Nachdem ich abgestiegen war, warf ich nochmal einen Blick auf meine Kleidung. Wenigstens sah man das Blut auf dem schwarzen Leder nicht, so sahen die Löcher nur halb so schlimm aus. Eigentlich.


  „Warum habe ich das Gefühl, dass es gleich Ärger geben wird?“, sagte Gabe und äußerte damit meine Gedanken.


  Auf alles gefasst, trat ich vor Gabe in die Halle, und war überrascht, nur Zanuk vorzufinden. Er stand am Treppengelender gelehnt, die massigen Arme vor der Brust verschränkt, und musterte mich mit ruhigem Blick. „Wie ich sehe … du lebst!“ Seine Stimme war tief und triefte vor Sarkasmus.


  „Ja, scheint so.“ Was Besseres viel mir momentan nicht ein.


  „Du hättest draufgehen können!“, gab er zurück.


  „Mit ein paar Deadwalkern werde ich schon fertig!“


  Er schnaubte. „Ich rede nicht von diesen hirnlosen Arschlöchern, sondern von unserer Sicherheitsanlage, die dir fast die Beine weggesprengt hat!“ Nun wirkte er doch etwas aufgebracht.


  „Wie du siehst, geht es mir gut und ich würde mal sagen, diese Sicherheitsanlage ist nicht so sicher wie alle glauben!“


  „Du hattest Glück!“


  „Nenn es wie du willst!“, sagte ich und wollte gerade erleichtert aufatmen, da das erwartete Donnerwetter auszubleiben schien. Doch dann spürte ich eine mir bekannte Energieverschiebung, die mein Herz kurz ins Holpern brachte, und im nächsten Moment materialisierte sich Lucien am anderen Ende der Halle.


  Einen Bruchteil einer Sekunde verharrte er regungslos, doch mit deutlich erhöhter Körperspannung, als stünde er unter Strom. Das Licht des Deckenleuchters, das sich in seinen Augen wiederspiegelte, schien hektisch zu flackern und unterstrich seinen gehetzten Gesichtsausdruck. Als ich ihn so sah, glaubte ich, eine uralte Müdigkeit in ihm wahrzunehmen, die von einer Traurigkeit überzogen war, die mir selbst schmerzen bereitete. Dieser Eindruck dauerte jedoch höchstens einen Wimpernschlag und wich einer Maske des Zorns, die mir Angst einjagte.


  Während er langsamen Schrittes auf uns zukam, sagte Zanuk an Gabe: „Du gehst jetzt besser.“


  Dieser rührte sich jedoch nicht. Luciens Nasenflügel bebten und er fixierte Gabriel, als würde er sich gerade noch davon abhalten können auf ihn loszugehen und ihm die Gurgel aufzureißen.


  „Gabe, verschwinde.“, sagte ich, mit aufsteigender Sorge. Luciens Blick war mörderisch. Wut und blanker Zorn schwappte mir entgegen und die Angst, er würde diese auf Gabe loslassen, war wohl mehr als nur berechtigt. Als Gabe sich immer noch nicht rührte, warf ich ihm einen ernsten Blick zu. „Jetzt! Sofort!“


  Nur wiederwillig trat er den Rückzug an, während Luciens Blick zwischen Gabe und mir hin und her ging.


  Zanuk hatte einen Arm auf Luciens Brust gelegt und redete in der Alten Sprache auf ihn ein. Ich wusste nicht, ob er ihn davon abhalten wollte, Gabe zu folgen oder davon, sich auf mich zu stürzen. Doch egal aus welchem Grund, ich war froh, dass er ihn aufhielt.


  Lucien schloss seine Augen, atmete ein paarmal tief durch und rieb sich den Nasenrücken mit Daumen und Zeigefinger, bevor er nickte. Zanuk sagte erneut etwas. Seine Stimme klang eindringlich. Wieder ein Nicken von Lucien, woraufhin Z seine Hand langsam von Luciens Brust nahm.


  Ich wappnete mich innerlich, dass er wieder näher kommen würde, doch er blieb wie versteinert stehen, blickte zu Boden und schien ein Zittern zu unterdrücken.


  „Wo warst du?“, kam es schließlich von ihm. Seine Stimme war rau und ihr fremdartiger Klang ließ mich kurz frösteln.


  „In der Stadt.“, antwortete ich so gelassen wie möglich.


  „Mit diesem … Wächter?“ Seine Worte waren begleitet von einem Zischen, gefolgt von einem tiefen Luftholen, wobei er immer noch seinen Nasenrücken traktierte, so fest, dass seine Fingerspitzen weiß wurden.


  „Nein, … wir haben uns erst später … getroffen.“ Ich war überrascht, dass es wie eine Entschuldigung klang. Als ob ich mich für irgendetwas entschuldigen müsste!


  „Getroffen!?“, knurrte er. Wieder sog er Luft ein.


  Ich wusste, dass er unser Treffen riechen konnte. Ich hatte noch nicht geduscht, nicht absichtlich, sondern weil keine Zeit blieb. Nun haftete Gabes Duft an mir und auch der Duft von Sex.


  Als ich nichts sagte, blickte er auf, und seine Augen waren von einer solchen Schwärze, dass ich unweigerlich zurückwich.


  Zanuk sagte etwas, was ich nicht verstand. Lucien ignorierte ihn.


  „Du stinkst nach ihm, als hättest du dich in seinem Duft gesuhlt!“ Er sprach zwischen zusammengebissenen Zähnen, wobei die Spitzen seiner sich verlängernden Fänge bedrohlich aufblitzten.


  Mit einer Mischung aus Angst und Wut, konnte ich mir gerade noch eine blöde Bemerkung verkneifen. Es wäre nicht ratsam, dem wütenden Krieger vor mir, Anschuldigungen an den Kopf zu werfen, oder ihn zum Teufel zu schicken. Also tat ich das einzig vernünftige - ich ging.


  Oder hatte es zumindest vor. Denn als ich an ihm vorbei zur Treppe eilte, packte er meinen Arm und hielt mich zurück. Erschrocken über seinen harten Griff, zuckte ich zusammen.


  „Hast du mit ihm …“ Er brach ab, sichtlich um Fassung bemüht. Ein kurzes Aufflackern von Schmerz in seinen Augen. Dann wieder nichts.


  „Was? Geschlafen?“, beendete ich seinen Satz.


  Das Funkeln in seinen Augen wurde heftiger. Doch seltsamerweise war ich nicht mehr eingeschüchtert. Das Bild von Lucien und dieser Frau vor Augen, schürte meine Wut und verdrängte meinen Verstand. Dann kamen mir seine letzten Worte wieder in den Sinn. Ein Gemisch aus Wut, Enttäuschung und Trauer machte sich in mir breit.


  „Abgesehen davon, das dich das einen feuchten Dreck angeht, muss ich dir diese Frage wohl nicht beantworten!“ Krampfhaft biss ich die Zähne zusammen. Ich wollte nichts mehr sagen, ich war einfach zu wütend um einen klaren Gedanken zu fassen, doch seine Finger umschlossen immer noch meinen Unterarm und die Tatsache, dass er schmerzlich zudrückte, brachte mich in Rage. Und so ließen sich meine nächsten Worte nicht zurückhalten. „Er war nicht derjenige, der mir gesagt hat, dass ich verschwinden soll! Hast du etwa gedacht, du hättest ein Vorrecht darauf mich zu ficken!“, brüllte ich heraus.


  Ein tiefes Knurren trat aus Luciens Kehle und seine Macht war dabei, aus der Barriere, mit der er diese stets verschleiert, auszubrechen.


  „Leg dich nicht mit mir an!“, flüsterte er, wobei jedes Wort von Energie begleitet wurde, die schmerzhaft gegen meine Haut peitschte.


  „Lucien.“, kam es von Zanuk, der immer noch am Treppenende stand und von uns beiden völlig ignoriert wurde.


  „Ganz im Gegenteil, Lucien. Ich tue was du befohlen hast!“, zischte ich herausfordernd. „Du hast gesagt ich soll mich von dir fernhalten. Das wäre das Beste für uns beide. Wie es aussieht, kannst und willst du mich nicht beglücken, also muss ich wohl meine Befriedigung anderweitig suchen!“ Seine Energie ließ meine Haut nun schmerzhaft prickeln und das Gefühl von Eifersucht und unbändigem Zorn trat durch unsere Verbindung in mich über. „Und jetzt lass mich los, … du tust mir weh!“


  So schnell wie er mich gepackt hatte, lockerte er seinen Griff und ließ seine Hand fallen.


  Ich nutzte die Gelegenheit und eilte die Treppe hinauf. Dennoch fiel mir sein gequälter Blick, den er starr zu Boden gerichtet hatte, auf.


  Z kam hinter mir her und stellte einen Fuß in die Tür, die ich gerade zuknallen wollte.


  „Was willst du?“, schrie ich ihn an. Ich war außer mir vor Wut.


  „Das hättest du nicht tun sollen!“, sagte er mit ruhiger Stimme. Seine Gelassenheit brachte mich noch mehr in Rage.


  „Was hätte ich nicht tun sollen?“, fuhr ich zurück.


  „Du hättest gestern nicht gehen sollen!“, sagte er leise.


  Ich schnaubte, am liebsten hätte ich das ganze Zimmer klein geschlagen. „Ich habe es satt, immer irgendwelche Befehle zu erhalten. Mia tu das nicht, Mia du bleibst, Du stehst unter meinen Schutz, ich verbiete es dir, bla bla bla. Ich will gehen, tun und lassen können, was ich will!“


  „Er hat sich Sorgen gemacht! Verstehst du das?“ Der Ausdruck, den Zanuks Züge angenommen hatten, hätte mich hellhörig werden lassen müssen, doch ich war außer Stande, klar zu denken. „Sorgen, Mia. Lucien macht sich normalerweise um nichts Sorgen!“


  „Es ist mir scheiß egal wie viele Sorgen er sich macht, Zanuk! Er hat mit mir gevögelt um gleich darauf eine andere zu ficken. Glaubst du etwa, das macht mir keine Sorgen!“


  „Mia, das was du in der Bar gesehen hast, bedeutet nichts!“


  „Bedeutet nichts?“, blaffte ich ihn fassungslos an. „Mir bedeutet es etwas, Z, es hat mir das Herz herausgerissen! Verstehst du das?“ Als die Worte meinen Mund verlassen hatten, zuckte ich zusammen. Ich wollte so etwas nicht Preis geben, niemanden. Mühsam versuchte ich die Tränen zurück zu kämpfen die hinter meinen Augen brannten und einen gleichgültigen Gesichtsausdruck auf zusetzten. „Ich werde nicht mit dir mein erbärmliches Sexleben diskutieren, also wenn du nichts Wichtiges zu sagen hast, dann bitte ich dich jetzt zu gehen!“


  Ich drehte ihm den Rücken zu und fixierte einen Punkt an der Wand.


  „Wir blasen das heute Abend ab!“, sagte er nun in diplomatischer Stimmlage.


  „Nein!“, stieß ich hervor. Und meine Worte klangen bitterernst. „Wir ziehen das durch! Deswegen bin ich heute zurückgekommen und ich lass mir diese Chance, wegen irgendeiner verkorksten Fickgeschichte, nicht entgehen!“


  Kurze Zeit war es still.


  „Bist du dir sicher?“, fragte schließlich nach.


  „Absolut!“ Ich atmete ein paar Mal tief durch. „Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest. Ich würde noch gerne etwas alleine sein, bevor ich mich für diese verdammte Party zu Recht mache.“


  Z verließ mit einem Kopfnicken mein Zimmer und schloss die Tür hinter sich.


  Erschöpft erlaubte ich meinem Körper auf dem Bett zusammenzubrechen.


  


  Nachdem Lena mich mit Fragen bombardiert hatte, auf die ich ihr keine Antworten gab, hatte sie mir genauestens erzählt, welch ein Spektakel gestern Abend nach meinem Ausbruch hier stattgefunden hatte, und stand nun, mit in den Hüften gestemmten Händen, vor mir und wippte ungeduldig mit einem Bein.


  „Die Party beginnt erst um Mitternacht.“, krächzte ich. „Wir haben also noch alle Zeit der Welt!“


  „Ha, alle Zeit der Welt“, äffte sie mich nach. „Ich soll eine Lady aus dir machen. Das allein bedarf schon eines Wunders!“


  Ich verdrehte die Augen, schlug aber die Decke zurück und setzte mich mühsam auf.


  Lena streckte zum zehnten Mal die Nase in die Luft und schnupperte. Dann sah sie mich wieder argwöhnisch an. „Auch wenn mir keiner erzählen will, was hier eigentlich abgelaufen ist, kann ich wohl eins und eins zusammenzählen!“ Sie warf mir einen anklagenden Blick zu. „Lucien stinkt nach Eifersucht und du stinkst nach Gabe!“


  Ja, ich hatte Luciens Eifersucht, die sich mit gleißendem Zorn vermischte, gespürt. Aber dass änderte nichts an der Situation!


  „Ich stinke gar nicht.“, sagte ich mürrisch.


  Ihre Augen verengten sich ein wenig. „Was hat Lucien dazu gesagt?“


  „Was glaubst du wohl, ha?!“, fuhr ich sie an, schenkte ihr einen bösen Blick und erhob mich vom Bett.


  Sie setzte erneut zum Sprechen an, wurde aber von mir, durch eine fuchtelnde Handbewegung gestoppt, und ich verschwand - begleitet von unschönen F-Wörtern -, im Bad.


  Nach einer Stunde im Wasser fühlte ich mich wie ein Schwamm. Meine Fingerspitzen waren bereits runzelig und meine Haut schien aufgeweicht. „Kann ich jetzt endlich raus. Ich werde noch zum Fisch!“


  Lena nahm meinen Arm und roch daran, wie ein Hund an einem Knochen. „Ja, so könnte es gehen.“ Mit diesen Worten ließ sie meinen Arm fallen, warf mir ein Handtuch zu, murmelte etwas vor sich hin und war schon wieder verschwunden.


  In den nächsten Stunden bürstete Lena meine Haare, schrubbte meine Füße und bearbeitete meine Nägel. Mein Gesicht bekam etliche Sonderbehandlungen mit heißen Wickel, Masken und Cremes. Vor dieser Tortur hatte ich keine Vorstellung davon, wie anstrengend „Schönsein“ ist. Nach nun drei Stunden war ich eines Besseren belehrt. Endlich stand Lena vor mir und klatschte in die Hände. „So das Gröbste hätten wir!“


  Es klopfte an der Tür. „Wie lange braucht ihr denn noch?“, hörte ich Zanuk fragen.


  „Sind gleich so weit.“, trällerte Lena.


  „Wir warten unten.“, meinte er und verschwand wieder.


  Lena half mir in das hautenge rote Kleid, für das sie sich schließlich entschieden hatte. Nuttenfummel war für dieses Teil noch ein Kosewort.


  Anfangs dachte ich, ich hätte es verkehrt rum an, da der Ausschnitt bis knapp unter meine Brüste reichte. Doch ein Blick auf meinen Rücken, der komplette frei lag und der Stoff erst wieder knapp über meiner Pofalte anfing, versicherte mir, dass hier nichts verkehrt war, sondern dieses Kleid einfach aus zu wenig Stoff bestand. Wissend, was auf mich zukam, als Lena mit dem doppelseitigen Klebeband anrückte, seufzte ich nur leise und ließ alles über mich ergehen.


  Als sie mit dem Traktieren meiner Brüste fertig war, hielt sie mir die Schuhe, die aus demselben Stoff wie das Kleid waren, hin.


  Ich begutachtete die Absätze. „Willst du, dass ich mir den Fuß breche?“


  Sie schnaubte. „Ach komm schon, stell dich nicht so an.“


  Nur ihr zuliebe schlüpfte ich in die Schuhe mit den Absätzen so hoch wie der Eifelturm. „Wie soll ich darin kämpfen?“


  „Erstens, sollst du heute nicht kämpfen, sondern nur den Lockvogel spielen und zweitens, bist du eine Vampirin und noch dazu eine Kriegerin. Dein Gleichgewichtssinn ist also besser als der eines Affen.“


  Ok, wo sie recht hatte, hatte sie recht.


  Fertig angezogen, frisiert und geschminkt schob Lena mich vor den großen Spiegel und sah mir lächelnd zu, wie mir der Atem stockte.


  Ich drehte mich von einer Seite auf die andere. Mein Spiegelbild tat es mir gleich. Ich sah so anders aus. So elegant und kultiviert. „Wahnsinn!“


  Das rote Kleid schmiegte sich an meinen Körper wie eine zweite Haut und betonte verbotene Zonen. Der tiefliegende Wasserfallausschnitt ließ meine festen Brüste größer erscheinen und ermöglichte jedem Betrachter einen äußerst verführerischen Einblick. Obwohl das Kleid bis über meine Waden reichte, hatte ich durch den langen Schlitz der am Oberschenkel endete, keine Bewegungseinschränkung. Dass bei jedem Schritt mein nackter Fuß zu sehen war, musste ich jedoch in Kauf nehmen. Mein Haar hatte sie kunstvoll hochgesteckt und nur ein paar Strähnen gelöst, die mir ums Gesicht vielen.


  „Du siehst umwerfend aus!“, sagte Lena fast ehrfürchtig. „Na dann kann´s ja losgehen!“ Sie drückte mir die passende Tasche in die Hand. „Die Jungs werden Augen machen!“


  Hatte ich heute Nachmittag noch eine Mir-alles-scheiß-egal Einstellung, stieg nun Panik in mir hoch. Ich konnte gerade noch verhindern, dass mir der Schweiß ausbrach und somit das Makeup und das Outfit ruinierten. Jetzt hieß es, Zähne zusammenbeißen und durch! Auf keinen Fall würde ich jetzt noch kneifen.


  Ich atmete tief durch und folgte Lena auf den Flur. Von unten drang Stimmengemurmel zu uns hinauf. Innerlich angespannt wie ein Bogen, schritt ich äußerlich gelassen die Stufen nach unten. Ich rief mir in Erinnerung, dass bei meinem Zusammenstoß mit Lucien, ein paar Stunden zuvor, niemand, außer Zanuk und Gabe … Scheiße!!


  Was, wenn Gabe meine Worte mitgehört hatte?


  Am letzten Podest angekommen, verstummten die Stimmen und ruckartig sahen alle in unsere Richtung. Lena hatte ein selbstgefälliges Lächeln auf den Lippen, ganz nach dem Motto: Das hab alles ich bewerkstelligt, während ich meinen Blick über die Männer huschen ließ, die sich offensichtlich alle in Schale geworfen hatten, und nach Gabe Ausschau hielt, der, zusammen mit Raoul, etwas abseits an der Wand lehnte und dessen Ausdruck, nichts Preis gab.


  Riccardo begutachtete mich von oben bis unten. „Wow. Du siehst einfach heiß aus!“


  „Und verdammt sexy!“, warf Tate ein.


  Zanuk hustete gekünstelt. „Hab ich mich grad verhört? T, ich dachte nicht, dass dieses Wort in deinem Vokabular vorkommt.“


  Tate ignorierte Z und meinte: „Seit ihr sicher, dass das die Mia ist, die gestern Abend unser Mienenfeld durchquert hat?“


  „Warum trägst du so etwas nicht öfter?“, kam es nun von Raoul der einen Rundgang um mich machte. „Da bekommt der Ausdruck: Die Waffen einer Frau, wieder einmal, eine ganz neue Bedeutung für mich!“ Er lächelte anzüglich.


  Blitzschnell zog ich ihm meine Handtasche über den Kopf. War dieses Teil doch für etwas gut.


  „Habt ihr jetzt alle genug gegafft?“, fragte ich genervt, und versuchte Gabes Blick zu ignorieren.


  Als keiner etwas erwiderte, ging ich ins Wohnzimmer, füllte ein Glas Whisky an der Bar und leerte es in einem Zug. Ich genoss das scharfe Brennen des Alkohols, das sich stets in meiner Kehle ausbreitete und wappnete mich innerlich für meine bevorstehende Aufgabe und dem darauffolgendem Auszug aus diesem Haus.


  Ein Stich in meiner Brust verriet mir, dass, obwohl ich fest entschlossen war Abstand zu Lucien zu erlangen, mein Herz da ganz anderer Meinung war.


  Mit zusammengebissenen Zähnen und zu Fäusten geballten Händen, schob ich meine ganzen unnötigen Gedanken beiseite, versucht mich auf das Wesentliche zu konzentrierte und ging in die Halle zurück. „So, von mir aus kann es los gehen.“


  Überrascht sah ich Ric an, der mich am Arm zurückhielt. „Wir müssen noch Luciens Zeichen verbergen.“ Er strich über das Mal an meiner Hand und deutete Nicolai herzukommen. „Nicolai, würdest du mal?“


  Bei dem Gedanken, dass dieser Krieger so nah an mich trat, wurde mir flau im Magen. „Kannst nicht du das machen?“ Oder Lucien, war mein nächster Gedanke.


  „Nein diese Macht besitze ich leider nicht. Und Lucien ist nicht da!“


  Ohne seine Miene zu verändern, trat Nicolai näher und machte Anstalten meine Hand zu nehmen. Automatisch zuckte ich zurück.


  Der Blick den er auf mich richtete, ließ einen Schauer über meinen Rücken rieseln. „Ich bin heute dein kleinstes Problem, Süße!“ Seine Stimme war kalt und emotionslos.


  Ich zwang mich schließlich dazu, ruhig zu bleiben, und verstärkte meine Barriere, als er meine Hand umschloss. Er murmelte Wörter die ich nicht verstand, während meine Haut, von der Macht die von diesem Krieger ausging, zu prickeln begann und seine Gefühle - die dieses Mal nicht so ausgeprägt schienen wie bei unserer letzten Begegnung, und dennoch viel zu stark waren, als dass ich sie völlig hätte abschotten können -, auf mich einstürmten.


  In diesem Krieger war so viel Hass, der eine unendliche Trauer und Verzweiflung überlagerte, dass unweigerlich wieder Mitleid in mir aufstieg und ich die Augen schließen musste, damit niemand meinen Wunsch sah, diesen scheinbar unberechenbaren, emotionslosen Mann zu versichern, dass egal was ihm zugestoßen war, es immer Hoffnung gab.


  Leise erinnerte ich mich an Lenas Worte: Es wird sie in den Wahnsinn treiben. Du schickst sie in eine Zukunft, die nichts für sie verspricht! Sieh dir Nicolai an und dann sag mir, ob es das ist, was du deiner Seelengefährtin wünschst! Unweigerlich ging ein Zittern durch meinen Körper.


  „So, jetzt können wir gehen.“, sagte Ric und riss mich aus meinen Gedanken. „Alles OK bei dir?“


  Ich blickte auf meine Hand, wo das Zeichen verschwunden war, nickte kurz und sah dann zu Nicolai auf, der mich aus stahlgrauen, kalten Augen musterte. Eine tiefe Falte bildete sich auf seiner Stirn, bevor er: „Wage es nicht!“, murmelte und auf die Eingangstür deutete.


  Erleichtert darüber, dass er den Kontakt zu mir abgebrochen hatte und ich nicht mehr seinen verwirrenden Gefühlen ausgesetzt war, schritt ich voran.


  Ein Pfeifen ertönte hinter mir. „Da soll mich doch mal einer!“, stieß Raoul hervor, der offensichtlich seinen Blick auf meinem Rücken hatte, wo der Stoff nur knapp bis über meinen Po reichte. Ohne mich umzudrehen hob ich meine Hand und zeigte ihm den Stinkefinger.


  Aeron kam an meine Seite geeilt. „Ahm ich will ja nicht unhöflich erscheinen, aber … kannst du in diesem Kleid kämpfen?“


  Ich warf ihm ein gequältes Schmunzeln zu. „Keine Sorge.“, raffte den Stoff an der Seite des Kleides etwas zusammen und offenbarte so den langen Schlitz, der mein gesamtes Bein freilegte. „Es schränkt mich in meinen Bewegungen kein bisschen ein!“


  Riccardo hustete als hätte er sich verschluckt. „Na das will ich mir gerade nicht bildlich vorstellen.“


  Z klatschte ihm auf den Hinterkopf. „Kannst du deinen Schwanz nicht einmal stecken lassen?“


  Ric lachte. „He sprich nicht so, sonst kommen meine Hormone in Wallung.“


  „Sind sie das nicht immer?“, fügte Tate genervt hinzu.


  Ich versuchte dieses Männergequatsche zu ignorieren, während immer wieder dieses eine Gespräch zwischen Lena und Lucien in meinen Gedanken aufblitzte.


  „Die Gefühle in mir schreien nach Freiheit und ihre Nähe ist … unerträglich!“, flüsterten Luciens Worte durch meinen Kopf.


  „Es wird sie in den Wahnsinn treiben. Ich hoffe das ist dir klar? Sie leidet und es scheint dich nicht zu kümmern!“, antwortete Lena.


  „Es kümmert mich sehr wohl! Auch ich fühle es! Verdammt noch mal, ich kann ihr das nicht antun!“


  „Sie hat schon einen Verdacht geäußert, der ziemlich nahe an der Wahrheit liegt! Ich werde nicht mehr für dich lügen!“


  „Wenn du Mia eine Zukunft mit mir ersparen willst, dann wirst du für sie die Wahrheit für dich behalten!“


  „Indem du ihr die Wahrheit verschweigst, schickst du sie in eine Zukunft, die nichts für sie verspricht! Sieh dir Nicolai an und dann sag mir, ob es das ist, was du deiner Seelengefährtin wünschst!“


  Seelengefährtin! Allein der Gedanke an dieses Wort, ließ mich zusammenzucken. Fast wäre ich über die letzte Stufe der Treppe zum Parkplatz gestrauchelt.


  „Alles OK bei dir?“, fragte Aeron, der neben mir herging.


  Ich nickte nur und versuchte mich wieder auf unseren Plan zu konzentrieren, während meine Seele zu bluten schien.


  Lucien war nicht da und auch wenn dieser Umstand zuerst Erleichterung in mir hervorgerufen hatte, verriet meine Enttäuschung nun, wie sehr ich doch gehofft hatte, dass er mitkommen würde. Trotz aller Vorfälle, fühlte ich mich in seiner Nähe einfach sicherer, fast so, als würde mir nichts etwas anhaben können. Doch nun, da er nicht da war und noch dazu sein Zeichen auf meiner Hand verschwunden war, fühlte ich mich seltsam nackt und ungeschützt.


  Wie ferngesteuert stieg ich in den Jaguar, bei dem mir Ric die Tür aufhielt und starrte aus dem Beifahrerfenster, als er den Wagen wendete und die lange Auffahrt zum Anwesen zurücklegte. Während ich versuchte, die Kälte in meinem Inneren zu verdrängen, rauschte die Landschaft wie in einem Film an mir vorbei und das unwohle Gefühl in meiner Magengegend, wurde bei jedem Kilometer den wir hinter uns ließen, drängender. Immer wieder blickte ich in den Spiegel um mich zu vergewissern, dass unsre Verstärkung noch hinter uns war. Doch auch der Anblick des Jeeps, in dem uns Aeron, Nicolai und Zanuk folgten, vermochte mich nicht zu beruhigen.


  Um meine Gedanken umzulenken, ging ich unseren Plan noch einmal durch. Kurz vor London, würde ich zu meinem Begleiter stoßen. Einem Vampir, den niemand mit den Schwarzen Kriegern in Verbindung bringen würde. Er war meine Eintrittskarte in Alexejs Club, wo ich als Menschenfrau den Lockvogel spielen würde. Meine Aufgabe war einfach: Alexej verführen, in ein Séparée locken, und auf das Eintreffen der Krieger warten, die ihm dann in aller Ruhe ein paar Fragen stellen konnten.


  Vor uns waren die ersten Lichter von London zu sehen und Rics besorgte Stimme holte mich ins Wageninnere zurück.


  „….bei dir?“ Er warf mir einen Blick von der Seite zu.


  „Wie bitte?“


  „Ist alles OK bei dir?“ Er klang, als hätte er mir diese Frage schon ein paar Mal gestellt.


  Ich nickte. „Ja, alles bestens!“


  Aerons Stimme erfüllte den Wagen. „Gleich sind wir am Treffpunkt. Wir biegen jetzt ab und nehmen einen anderen Weg zum Club.“


  „Alles klar.“, antwortete Ric.


  „Mia, hast du dein Messer?“, fragte Aeron.


  Ich fühlte den kalten Stahl zwischen meinen Beinen „Ja, hab ich.“


  „Du musst es gut verbergen. Bewaffnet lassen sie dich nicht rein.“


  Ric musterte mich mit hochgezogenen Augenbrauen. Ich schob den Stoff meines Kleides zur Seite bis er einen Blick auf meinen Oberschenkel erhielt wo der Dolch an der Innenseite befestigt war.


  Der Jaguar schwankte kurz nach rechts. „Scheiße! Wow! Heiß!“ Er stieß einen leisen Pfiff aus. „Aeron, du wirst es nicht glauben, aber da steckt etwas sehr scharfes zwischen ihren Beinen. Und wohlbemerkt, ich bin es nicht!“


  Ich gab ihm einen Klaps auf den Hinterkopf, doch er schmunzelte weiterhin.


  „Also gut Leute, jetzt wird’s ernst.“, meinte Aeron. „Mia, du gehst mit Samuel in den Club und ihr sucht euch eine strategisch günstige Position. Wir folgen 20 Minuten später!“


  „Aber …“, stieß ich verwirrt hervor. Es war nie die Rede davon, dass auch sie in den Club gehen würden. Zu groß war die Gefahr, dass Alexej, wenn er denn überhaupt anwesend war, beim Eintreffen von Kriegern, verschwinden würde.


  „Kleine Planänderung!“, kommentierte Aeron.


  „Aber, warum?“, fragte ich.


  Kurze Zeit herrschte Funkstille, bis seine Stimme wieder die Stille durchbrach. „Halt dich einfach an unseren Plan, den Rest überlässt du uns!“


  Seine Stimme ließ keinen Wiederspruch zu. „Wie du meinst.“, sagte ich in einer Mischung aus Frustration und Verärgerung. Sie hätten mich einweihen müssen, schließlich war ich eine der Hauptfiguren in diesem scheiß verkorksten verdammten Plan! Doch trotz meines Ärgers, konnte ich ein leises Seufzen der Erleichterung nicht unterdrücken. Das Wissen, dass sie in meiner Nähe sein würden, verdrängte etwas von der Kälte, die meinen Körper erfasst hatte.


  „Und Mia.“, sagte Aeron eindringlich. „Du wirst uns da drinnen nicht sehen, aber denk immer daran, wir passen auf dich auf!“ Seine Stimme hatte nun einen sanfteren Tonfall und seine Worte klangen wie ein Versprechen.


  „Ja, danke.“, flüsterte ich, bevor Riccardos Rapmusik wieder den Wagen ausfüllte.


  Kurze Zeit später, drosselte Ric das Tempo und bog in eine kleine Seitenstraße, um hinter einem gelben Lamborghini zum Stehen zu kommen.


  „Kanarienschüssel!“, murmelte Ric, bevor er etwas lauter: „Komm, Partnerwechsel!“, sagte und ausstieg.


  Darauf bedacht, das Frösteln, das die kalte Außenluft in meinem wenig bekleideten Körper hervorrief, zu unterdrücken, folgte ich Ric und fand mich einem attraktiven Mann gegenüber, der mich aus honigfarbenen Augen musterte.


  „Lockvogel beschreibt dein Aussehen nicht annähernd!“, ertönte seine tiefe Stimme, die eine seltsame Wirkung auf meinen Körper zu haben schien. Meine Haut begann zu prickeln, besonders an zurzeit sehr unerwünschten Regionen und augenblicklich richteten sich meine Brustwarzen auf.


  Ric warf dem Vampir, der in einen teuren schwarzen Anzug gekleidet war und dessen hellbraunes Haar in starkem Kontrast dazu stand, einen warnenden Blick zu. „Einmal öfter, hab ich das Bedürfnis, dir zu sagen, dass du die Klappe halten sollst!“, zischte er. „Mia, darf ich vorstellen, Samuel, dessen einzige Fähigkeit seine Stimme ist, die das weibliche Geschlecht in Versuchung führt!“


  Verwirrt blickte ich zu Samuel, der mit einem seichten Lächeln auf den Lippen den Kopf schüttelte. „Nicht nur das weibliche Geschlecht, Riccardo!“, säuselte er und wieder ging ein Schauer durch meinen Körper, der zugegebenermaßen, nicht unangenehm war. „Es freut mich, dich kennen zu lernen, Mia!“


  Scheiße! Meine Brustwarzen schmerzten und ich konnte gerade ein Aufseufzen unterdrücken. „Ich bin mir nicht sicher, ob ein: Die Freude ist ganz auf meiner Seite, angebracht ist!“, meine Stimme klang viel zu rau. „Kannst du deine Sirenenstimme nicht etwas dämpfen!“, presste ich hervor.


  Sein breites Lächeln entblößte perfekt aneinandergereihte weiße Zähne. „Es tut mir leid dich enttäuschen zu müssen, aber ich dämpfe meine Fähigkeit bereits so gut ich kann.“ Sein Blick schweifte erneut über meinen Körper und blieb etwas zu lang an meinen Brüsten hängen. „Manche Frauen scheinen besonders anfällig für meine Begabung zu sein.“


  Am liebsten hätte ich ihm ein: „Halt die Klappe!“, entgegen gespuckt. Stattdessen zwang ich mich dazu, ruhig stehen zu bleiben, was schier unmöglich war, da der Stoff meines Kleides, an meinen Brustwarzen rieb und das Messer zwischen meinen Beinen, sich plötzlich wie eine unangenehme Berührung anfühlte.


  „Samuel!“, zischte Ric warnend. „Du fischst gerade in verbotenem Gewässer! Vergiss das nicht!“


  „Natürlich.“, sagte Samuel gelassen, warf mir einen letzten Blick zu, in dem nun nicht mehr nur unverhohlene Belustigung stand und meinte schließlich: „Dann wollen wir mal!“, bevor er um seinen Lamborghini herumging und mir die Beifahrertür aufhielt.
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  Der Bordstein vor dem La Flame wurde von einer langen Schlange von Menschen gesäumt, die durch goldene Metallständer, die mit dunkelroten Seilen verbunden waren, fein säuberlich aufgereiht, auf Einlass warteten und sehnsüchtig auf den Eingang blickten.


  Kopfschütteln und mit der stummen Frage, ob diese Leute wussten, was ihnen vielleicht bevorstand, konzentrierte ich mich auf meine Fähigkeit und veränderte meinen Duft in den einer Menschenfrau. Bei dem Gedanken mit diesem Geruch unter Vampire zu treten wurde mir ganz flau im Magen.


  Samuel streckte die Nase in die Höhe und holte tief Luft. „Du riechst ausgezeichnet. Keiner wird dir wiederstehen können!“, kommentierte er.


  Na super! Nicht nur, dass mich seine Stimme, nach langem Schweigen, traf, wie eine Überdosis Aphrodisiakum, nein, er bestätigte auch noch meine Befürchtung, dass ich gleich als Hors d´oeuvre in einen Vampirclub spazieren würde.


  Doch jetzt war es zu spät um sich darüber Sorgen zu machen, denn der Lamborghini hielt vor dem Clubeingang, wo ein breiter, roter Teppich den schmutzigen Asphalt bedeckte und zu einem noblen Rundbogeneingang führte, der eher an ein fünf Sterne Hotel erinnerte.


  Ich atmete noch einmal tief durch und schob alle unnützen Gedanken beiseite, bevor ich dem Pagen - definitiv ein Vampir -, der mir die Wagentür aufhielt, ein verführerisches Lächeln schenkte und gespielt graziös seine mir angebotene Hand ergriff.


  „Madam!“ Er verbeugte sich höflich.


  Eine leichtes Blähen seiner Nasenflügel und sein Blick, der über meinen Körper wanderte, verrieten mir, dass ihm mein Geruch und mein Aussehen gefielen. Seine Augen nahmen einen hungrigen Ausdruck an. Wäre ich ein Mensch, hätte ich diese Einzelheiten nicht wahrgenommen. Ich hätte nur einen gutaussehenden Mann vor mir gesehen und nicht das gefährliche Raubtier, das er war.


  Samuel kam an meine Seite und warf dem Pagen einen ernsten Blick zu, den er mit einem leisen Knurren aus der Kehle unterstrich. Diese Drohung, die unmissverständlich signalisierte, dass dieser Appetithappen bereits vergeben war, ließ den Pagen einen Schritt rückwärts treten.


  Froh, dass Samuel den Mund nicht aufmachte, ließ ich es zu, dass seine Hand besitzergreifend auf meinem Rücken lag und er mich, an der langen Schlange von Menschen vorbei, die fast ehrfürchtig auf uns blickten, in den Club führte.


  Wie ich feststellen musste, war ich nicht die einzige, die sehr leicht bekleidet war. Auf der Tanzfläche räkelten sich nichtsahnende Menschenfrauen, unbekümmert und sehr reizvoll, in den Armen von hungrigen Vampiren. Bei dem Gedanken, was hier in den Hinterzimmern gespielt wurde, versteifte ich mich kurz.


  „Alles ok. Ich bin bei dir.“, flüsterte mein Begleiter, wobei ich seine Stimme erneut verfluchte.


  Auf dem Weg zur Bar kam ein schlanker Mann mit schulterlangem dunkelblondem Haar auf uns zu. „Ah Mr. Tray. Welch eine Freude sie zu treffen.“ Der Mann schenkte Samuel ein unterwürfiges Lächeln.


  Die Hand in meinem Rücken verkrampfte sich kurz, und diese Reaktion verriet, dass Samuel mit dieser Begegnung weder gerechnet hatte, noch sie für gut empfand. „Mr. Field. Ich bin überrascht. Wusste ich doch nicht, dass sie in Etablissements wie das La Flame anzutreffen sind.“ In Samuels Tonfall schwang leichte unterschwellige Wut mit, die auch unserem Gegenüber nicht entging.


  Der Mann wurde sichtlich nervös und nestelte mit seinen Fingern an seiner Sakkotasche. „Na ja, sie wissen doch, wir suchen alle ein wenig … Zerstreuung.“ Er räusperte sich verlegen. „In was für einer bezaubernden Begleitung sie doch heute sind.“ Der Mann musterte mich von oben bis unten und setzte ein künstliches Lächeln auf.


  „Ja, da haben sie wohl recht. Wenn sie uns nun entschuldigen.“ Nach einem kurzen Kopfnicken führte mich Samuel weiter.


  „Wer war das?“, flüsterte ich, während wir uns einen Weg durch die Menge in Richtung Bar suchten, von wo aus man den besten Überblick über den Club hatte.


  Ich dachte schon, er würde mir nicht antworten, da er schweigend einen Barhocker für mich zurückzog und mir deutete Platz zu nehmen, während er stehen blieb und einem Barkeeper herbeiwinkte, der, zu meiner Überraschung, ein Mensch war.


  „Gin. Ein Eiswürfel. Eine Olive.“, gab Samuel seine Bestellung auf und sah mich dann fragend an.


  Er schien gar nicht zu bemerken, dass der Blick des Barkeepers, von Höflichkeit, auf so etwas wie Neugier umschlug und schließlich ein Aufflackern von Begierde zeigte.


  „Doppelter Whisky. Pur. Kein Eis.“, sagte ich und erinnerte mich an seine Aussage vor Ric, dass nicht nur das weibliche Geschlecht, auf seine Stimme ansprach. Unweigerlich fragte ich mich, ob er sich nur an Frauen hielt, oder ob er auch mit Gleichgeschlechtlichen das Bett teilte.


  Ich hatte wirklich einen Drink nötig.


  Mit einem Nicken und einem erneuten Blick auf Samuel, machte sich der Barmann ans Werk.


  „Ein toter Mann!“, flüsterte Samuel schließlich, und kam auf meine Frage zurück. „Da ich nun weiß, was er in seiner Freizeit macht!“ Seine Stimme ließ keinen Zweifel daran, dass dieser Vampir nicht mehr lange leben würde.


  Mein erstes Glas leerte ich in einem Zug und verwünschte geradezu den Umstand, dass Alkohol auf mich nicht dieselbe Wirkung hatte wie auf Menschen. Ich deutete dem Kellner nachzuschenken. Dieser warf Samuel einen kurzen Blick zu, und erst als der nickte, füllte der Barmann erneut mein Glas.


  Anscheinend konnte man hier nicht einmal einen Whisky bestellen, ohne dass ein Mann sein Einverständnis gab. Trotz des Ärgers über diese Feststellung, und des Umstands, dass die Blicke des Kellners eher auf meinem Begleiter lagen, als auf mir, schenkte ich ihm ein verführerisches Lächeln. „Danke.“


  „Das erstemal im La Flame?“, fragte er höflich.


  Immer noch lächelnd nickte ich. Und das letzte Mal, fügte ich in Gedanken hinzu. Würde unser Plan heute aufgehen, hätte ich wohl lebenslanges Hausverbot. Würde etwas schieflaufen, wäre ich wahrscheinlich tot.


  „Na dann!“, meinte Samuel, und hob sein Glas. „Auf einen unvergesslichen Abend!“ Während sein Blick eine Mischung aus Ernst und Besorgnis war, war seine Stimme pure Leidenschaft, die sich zwischen meine Brüste nach unten zog und sich in meinem Schoß sammelte.


  „Kannst du nicht einfach die Klappe halten!“, fuhr ich ihn an und merkte erst zu spät, dass ich ziemlich laut gesprochen hatte und dadurch den Barkeeper, sowie etliche umstehende Gäste, auf uns aufmerksam machte. „… und mich endlich küssen!“, improvisierte ich, packte ihn am Kragen und zog ihn an mich ran.


  Um seine Mundwinkel zuckte es amüsiert, als sich unsere Lippen trafen, und er mit einem viel zu echt wirkenden Kuss meinen Mund in Besitz nahm.


  Nur schwer wiederstand ich dem Drang ihn von mir wegzuschieben, obwohl, zugegeben, dieser Mann verstand es eine Frau zu küssen. Und so konnte ich nicht sagen, ob das leise Stöhnen, das sich aus meinem Mund stahl, als er seinen Kuss beendete, von Erleichterung oder Erfüllung sprach.


  „Perfekter Moment! Schlechtes Timing!“, flüsterte er mir ins Ohr und strich mit seinen Fingerspitzen über mein nacktes Knie. Ich war noch dabei, seine Worte zu deuten und meine Starre zu überspielen, als er Küsse über meinen Hals verteilte und murmelte: „Die anderen sind eingetroffen!“


  Mit diesen Worten lehnte er sich etwas zurück und reichte mir mein Glas, dass ich dankbar annahm und erneut leerte.


  Mein Körper vibrierte von seiner Stimme und blöderweise, auch von seiner Berührung. Doch anscheinend, war es dieses Ablenkungsmanöver wert gewesen, denn keiner schien mehr auf uns zu achten.


  Samuel ließ mein Glas erneut füllen, während mein Blick, möglichst gelangweilt, über die Menge streifte und ich mich fragte, ob er mit dem Eintreffen der Krieger wohl recht hatte, da ich weder etwas sah, noch etwas spürte.


  Sein Griff auf meinen Oberschenkel, zog meine Aufmerksamkeit wieder auf sich. „Es ist an der Zeit!“, flüsterte er, wobei seine Worte wie ein eindringliches Stichwort klangen und all meine Alarmglocken aktivierten. Ich ließ zu, dass seine Hände an den Außenseiten meiner Oberschenkel, bis zu meiner Taille wanderten, bevor er mit seinen Lippen über meine Wange strich und schließlich begann, an meinem Hals zu knabbern, und nutzte diese Position, die für Außenstehende aussah, als würde er mich sexuell erregen – was im Grunde genommen auch der Fall war - , um über seine Schulter zu blicken und den Club nach dem Mann abzusuchen, auf den wir es abgesehen hatten.


  Mir Samuels Nähe zu sehr bewusst, fand ich ihn schließlich in einer dunklen Ecke, wo er, von zwei Bodyguards flankiert, vor einer unscheinbaren Hintertür stand.


  „Hab ihn!“, bestätigte ich und stellte mit Ärger fest, dass meine Stimme wieder ein viel zu raues Krächzen war, während ich beobachtete, wie Alexejs Blick - wie der eines Wolfes, der sein Opfer aus einer Herde voller Schafe auswählte, bevor er zuschlug -, über die Menge glitt.


  Samuel wirkte plötzlich angespannt, als er sich zurücklehnte und fast unscheinbar den Kopf schüttelte. „Er hat dich!“ Seine unheilvolle Stimme und der Ausdruck, den seine honigfarbenen Augen annahmen – eine Mischung aus Sorge und Mitgefühl -, veranlassten mich, wieder in die dunkle Ecke zu blicken.


  Ein Fehler! Alexejs kalte Augen trafen auf die meinen und die Begierde, die plötzlich darin aufblitzte, gefolgt von einem unaussprechlichen Hunger, ließen mich aufkeuchen.


  Samuel war wohl geistesgegenwärtiger als ich und tarnte meine unpassende Lautäußerung als Erregung, indem er im selben Augenblick, eine Hand zwischen meine Beine schob, mit der anderen in mein Dekolleté griff und meinen Mund mit seinen Lippen bedeckte.


  Während ich seinen Kuss erwiderte, meine Hände haltsuchend in seine Seiten gekrallt, versuchte ich meine Gedanken wieder zu ordnen.


  Alles lief nach Plan! Alexej hat den Köder geschluckt. Hat sich ein Schaf aus der Herde ausgesucht. Mich! Was wollte ich mehr!?


  Als ich meine Hände von Samuels Hemd löste, beendete er seinen Kuss, trat jedoch nicht zurück, sondern lehnte seine Stirn an die meine.


  „Du weißt, dass du mit dem Teufel spielst?“ Er sprach so leise, dass ich ihn fast nicht verstehen konnte, doch seine Worte gingen mir bis auf die Knochen.


  Ich erlaubte mir, kurz die Augen zu schließen, durchzuatmen, bevor ich meinen Geist dazu zwang, an die schrecklichen Qualen und Demütigungen während meiner Gefangenschaft zu denken.


  „Ich war schon in der Hölle!“, flüsterte ich, unterdrückte ein Zittern und erinnerte mich daran, dass ich nicht alleine war. Dass ich diesen Kampf nicht alleine bestreiten musste.


  Samuels Augen schienen in meinem Gesicht zu forschen, bevor er knapp nickte, sich zwischen meine Beine stellte und seine Hand in meinen Haaren vergrub, wo er sie zur Faust ballte und meinen Kopf grob nach hinten riss.


  Der leise Schmerzlaut, der aus meiner Kehle trat, war nicht gespielt. Ich wusste, dass dies kommen würde, war es doch Teil unseres Plans, aber sein abrupter Themenwechsel, kam doch etwas überraschend.


  Ich versuchte ihn wegzustoßen, doch er presste sich näher an meinen Körper, verschloss meine Lippen und dämpfte so ein weiteres Aufkeuchen, als ich seine harte Erektion zwischen meinen Beinen spürte.


  „He!“, brachte ich schließlich hervor und schaffte es, ihn ein Stück zurückzudrängen. Seine Lippen zeigten ein zufriedenes Lächeln, das jedoch seine Augen nicht erreichte, in denen so etwas wie Besorgnis stand.


  „Hab dich nicht so, chérie!“, säuselte er, laut genug, dass es jeder in unmittelbarer Umgebung hören konnte. „Ich weiß, dass dich das anturnt!“


  Ich biss die Zähne zusammen. „Nicht vor all den Leuten.“


  Sein Grinsen wurde breiter, doch seine Berührung, als er mit seinem Daumen über meinen Mundwinkel strich, wahrscheinlich um Lippenstift zu entfernen, war sanft und eindringlich.


  „Ich geh mal kurz für Große Jungs.“, meinte er und gab mir somit zu verstehen, dass genug Vorarbeit geleistet wurde, und es nun an der Zeit war, zu warten, ob unser Köder geschluckt wurde.


  Mit einem hoffentlich sehnsüchtigen Ausdruck im Gesicht, sah ich zu, wie Samuel sich einen Weg durch die Menge bahnte und in einer Seitentür verschwand, bevor ich mich wieder zur Bar umdrehte und dem Kellner ein Zeichen gab, mein Glas erneut zu füllen.


  Jetzt, so ganz alleine, in der Höhle des Löwen, konnte ich nicht verhindern, dass meine Hand leicht zitterte, als ich nach dem Whiskyglas griff und es langsam an meine Lippen führte.


  „Sie scheinen nervös zu sein!“, ertönte eine tiefe Stimme, direkt neben mir. Ein Blick in die Spiegelfront, hinter den blank polierten Gläsern an der Rückseite der Bar, verriet mir, dass Alexej mich unverhohlen anstarrte, und ich sein Auftreten nicht einmal bemerkt hatte.


  Scheiße!


  Ohne ihn anzusehen, umklammerte ich das Glas fester und nahm noch einen Schluck, bevor ich es wieder absetzte und den Rand des Glases mit meinem Zeigefinger nachfuhr.


  Ich spürte seine Blicke auf mir, während das leichte Vibrieren der Luft verriet, dass er ein mächtiger Vertreter seiner Spezies war.


  „Oh ja.“, gab ich zu. „Meine Begleitung hat mir einen … unvergesslichen Abend versprochen!“ Mein Blick folgte den kreisenden Bewegungen meines Fingers. „Und bei dem Gedanken daran, was er mir alles versprochen hat, … da wird man als Frau schon mal nervös.“ Ich ließ meine Stimme heiser klingen und versuchte möglichst gelassen zu wirken, während ich in Gedanken sämtliche Filmszenen abspielte, in denen Frauen einen Mann verführten.


  Aus einer weiblichen Intuition heraus – keine Ahnung, wo die so schnell herkam -, tauchte ich meinen Finger in den Whisky, führte ihn langsam an meinen Mund und umschloss ihn mit meinen Lippen. Mit der stummen Bitte, dass diese Geste eine verführerische Wirkung auf meinen Köder haben würde, hob ich den Kopf und schenkte Alexej einen verschleierten Blick. „Wenn sie wissen was ich meine. Mr. … ?“


  „Alexej!“, sagte er mit rauchiger Stimme, wobei sich seine Nasenflügel leicht blähten und – dank Samuel -, mein Duft, nach sexueller Erregung, eine rohe Begierde in seinen Augen aufblitzen ließ.


  Bingo! Jetzt hieß es den Fisch nicht vom Hacken zu lassen!


  „Leider nur, scheint mich mein Begleiter hier sitzen gelassen zu haben!“ Ich ließ meinen Blick über den Club schweifen, als würde ich nach Samuel Ausschau halten, bevor ich, mit einer langsamen Bewegung, mein Haar hinter ein Ohr klemmte und meine Hand über meinen Hals gleiten ließ, wo das Pochen meine Herzens, meine Ader hob und senkte.


  „Das ist unentschuldbar!“, sagte er heiser, und ich konnte seinen Blick, der sich auf die empfindliche Stelle unter meinem Ohr heftete, fast spüren.


  Ich lächelte ihm zu. „Ja, finden sie nicht auch? Und das, obwohl er mir versprochen hat, mir die Nacht meines Lebens zu bescheren.“ Ich wechselte die Überkreuzung meiner Beine, damit der Schlitz meines Kleides mehr von meinem Oberschenkel entblößte. „Und jetzt lässt er mich hier einfach so auf dem trockenen sitzen!“ Anzüglich verlagerte ich mein Gewicht, sodass sich die hauchdünne Seide an meiner Haut rieb und meine Brüste leicht wippten.


  Alexej schluckte angestrengt.


  „Aber vielleicht würden ja sie mir etwas Gesellschaft leisten und mir … Zerstreuung bringen!“ Ich warf ihm von unten einen gespielt unschuldigen Blick zu und deutete auf den leeren Barhocker neben mir. Gleichzeitig befahl ich meiner Nebenniere mehr Adrenalin auszuschütten. Alexejs Pupillen erweiterten sich ein wenig, als mein Herz schneller zu schlagen begann und mein Blut kräftig durch die Adern pumpte.


  Sein Lächeln wurde breiter und ich sah seine makellos weißen Zähne aufblitzen. „Mit dem größten Vergnügen!“ Er nahm meine Hand, die bis dahin, locker auf meinem Oberschenkel ruhte. „Miss …?“


  Fuck, darüber hatten wir uns keine Gedanken gemacht.


  „Nennen sie mich Mai.“


  Wie einfallsreich!


  „Miss Mai.“ Er küsste keusch meinen Handrücken und nahm Platz.


  Ohne Aufforderung erhielt Alexej ein Glas Rotwein, dem er keine Beachtung schenkte.


  „Sind sie aus London?“, fragte er und musterte mich erneut.


  Ich schenkte ihm ein Lächeln. „Nein, nur zu Besuch. Eigentlich komme ich aus Deutschland.“


  „Familienbesuch? Wie nett.“


  Der war gerissen.


  „Nein.“ Ich schüttelte leicht den Kopf und ließ einen traurigen Ausdruck über mein Gesicht huschen. „Ich habe keine Familie mehr. Wollte mir einfach nur mal die Stadt ansehen.“


  Er nickte betroffen. „Das tut mir leid. Mit ihrer Familie. Wie gefällt ihnen die Stadt?“


  „Wunderschön. Und nun habe ich ja auch das Glück, das Londoner Nachleben zu erleben. Mit ihnen.“ Mein Lächeln wurde wieder anzüglich und sein Blick hing an meinen Lippen, als ich erneut an meinem Glas nippte.


  „Wie lange verweilen sich noch in unserer schönen Stadt?“ Nun nahm auch er sein Glas in die Hand.


  „Ich weiß nicht genau. Ich habe keinen Rückflug gebucht. Zu Hause erwartet mich nichts und so dachte ich mir“ Ich zuckte unbekümmert mit der Schulter. „ich lass es einfach darauf ankommen.“


  Seine Lippen formten ein Grinsen, das einen Mann beschrieb, der gerade im Lotto gewonnen hatte, und seine Augen funkelten vor Vorfreude. „Na dann.“ Er hob sein Glas zum Tost. „Auf sie, und ihre unvergessliche Zeit in London!“


  Seine Worte klangen wie ein unheilbringendes Versprechen und ich musste mir ein Lächeln aufzwingen, als ich mein Glas hob, um mit ihm anzustoßen.


  Der Club schien immer voller zu werden und mein Blick glitt über die Menge, die sich zu der lauten Music bewegte.


  „Ihr Begleiter scheint abwesend zu bleiben!“, meinte Alexej und folgte meinem Blick.


  „Zum Glück bin ich ja in bester Gesellschaft!“, sagte ich betont und befeuchtete lasziv meine Lippen.


  „Ich würde mich geehrt fühlen, wenn sie mich in meine Privatgemächer begleiten. Dort ist es wesentlich ruhiger und man kann sich besser Kennenlernen.“ Ohne auf meine Zustimmung zu warten, stand er auf, nahm meine Hand und zog mich auf die Füße.


  Als sein Daumen über Luciens Mal glitt, ließ mich ein kribbelndes Gefühl kurz zusammenzucken. Doch ein Blick verriet, dass dort nur makellose Haut war, und wieder war mir Luciens Abwesenheit schmerzlich bewusst.


  Alexej hatte meine Reaktion falsch gedeutet und meinte, in besonders ruhigem, einlullendem Tonfall: „Sie müssen keine Angst haben, Miss Mai.“, bevor er mir ein freundliches Lächeln schenkte.


  Wäre ich ein Mensch gewesen, hätte er mich schon längst in seinen Bann gezogen, dann hätte ich mich wahrscheinlich vor versammelter Menge ausgezogen, wenn er mir das befohlen hätte. Aber ich war kein Mensch.


  „Ich habe keine Angst, Mr. Alexej. Aber das Ungewisse macht doch erst den Reiz aus.“, antwortete ich ihm prompt.


  Sein Lächeln wurde breiter und seine Mundwinkel zuckten vor Vorfreude. „Eine Frau, ganz nach meinem Geschmack.“


  Na das werden wir noch sehen, Arschloch!


  Er deutete mir vorauszugehen. „Nach ihnen!“


  Mit einem übertriebenen, aber dennoch grazilen Hüftschwung, ließ ich mich von ihm durch die Menge führen, wobei seine Hand, die leicht auf meinem Rücken lag, einen Kälteschauer durch meine Glieder schickte und seine Blicke, sich wie Stahlbolzen durch meine Haut bohrten.


  Hoffentlich bemerkten die Krieger, dass ich gerade im Begriff war, den Club, und somit auch die schützenden Menschenmassen, zu verlassen. Ich schickte ein Stoßgebet gen Himmel, unterdrückte jedoch den Drang mich nach Zanuk und den Anderen umzusehen.


  Ein Muskelpaket mit grimmigen Gesichtszügen öffnete auf ein Kopfnicken von Alexej hin die Tür, durch die er zuvor den Club betreten hatte, und ließ uns ein. Vor uns lag ein spärlich beleuchteter Korridor, zu dessen beiden Seiten Türen abgingen. Unsere Schritte hallten von den kahlen Wänden wieder und dröhnten in meinen Ohren. Wir passierten zwei weitere Wachmänner, die, ohne es zu verbergen, bis auf die Zähne bewaffnet waren.


  Scheiße! Es würde sich schwer gestalten, hier ohne Aufsehen zu erregen, einzudringen oder wieder abzuhauen.


  „Haben sie hier eine Bank versteckt, dass sie so eindrucksvolles Personal benötigen?“, fragte ich mit gespielter Unwissenheit.


  Alexej schmunzelte. „In meinem Club ist Sicherheit oberstes Gebot!“


  Bei dem Gedanken, dass ich, wenn ich denn überhaupt auf Hilfe hoffen konnte, wohl länger als geplant darauf warten müsste, wurde meine Kehle etwas enger. Der einzige Trost, war das Messer zwischen meinen Schenkeln, dessen Gegenwart ich mir bei jedem Schritt bewusst war.


  „Sie sind also der Besitzer?“, fragte ich mit regem Interesse und einer Stimme, die jenen Frauen anhaftete, deren Beuteschema ausschließlich reiche Männer waren. „Warum haben sie das nicht gleich gesagt.“


  „Ich bevorzuge es, dies nicht an die große Glocke zu hängen!“, sagte er knapp und schob mich leicht, aber unmissverständlich, weiter.


  Nach schier endlosen Gängen deutete Alexej schließlich auf eine große schwere Stahltür, vor der erneut zwei Wachposten postiert waren. Beim Eintreten warf ich einen Blick auf die Mauerdicke und stellte fest, dass dieser Raum wahrscheinlich schalldicht war. Dies würde sich als Vorteil für mich auswirken, schließlich konnte ich darauf verzichten, dass Alexej um Verstärkung rief. Für alle anderen Frauen war dies jedoch ihr Todesurteil. Keiner würde ihre Schreie hören. Obwohl, einmal hier angelangt, gab es kein Entrinnen mehr.


  Mein Blick streifte über jeden Winkel des geschmacklos eingerichteten Zimmers. Alles war in Rot, Violett und Schwarz gehalten. Die Sitzmöbel waren mit schwerem Brokat überzogen, sichtlich teuer, absolut abstoßend. Das große Bett dominierte mit seinen schweren Holzbalcken, die offensichtlich an Boden und Decke befestigt waren. Ein penetranter Geruch von Desinfektionsmittel, das definitiv den Duft von Blut überdecken sollte, dabei aber versagte, stieg mir in die Nase. Ich musste ein Würgen unterdrücken. Jetzt hieß es Zeit schinden bis Zanuk, Nicolai und Aeron eintrafen.


  „Gemütlich haben sie es hier.“, sagte ich in vorgespieltem Plauderton.


  Das Geräusch, mit der die schwere Tür hinter mir ins Schloss fiel, ließ mich leicht zusammenzucken. Keine Sekunde später spürte ich Alexejs heißen Atem in meinem Nacken, der eine Gänsehaut über meinen Körper zog. Seine Hände umfassten meine Schultern und seine Daumen begannen die angespannten Muskeln in meinem Nacken zu massieren.


  „Wir könnten es uns noch gemütlicher machen.“, raunte er und ließ seine Finger über meinen nackten Rücken nach unten gleiten. Nur mit äußerster Selbstkontrolle konnte ich dem Drang widerstehen, seine Hände weg zu stoßen und ihm seine freundliche Visage zu zerschmettern, die nun nahe an meinem Ohr war. „Aber ich habe es nicht gern gemütlich!“, meinte er, wobei sein Tonfall etwas schärfer wurde.


  Ohne ihn anzusehen spielte ich weiterhin die Nichtsahnende. „Wie haben sie es denn gerne?“


  „Das will ich dir gern zeigen!“ Seine Lippen berührten meine Haut zwischen Schulter und Hals. Ekel stieg in mir hoch. „Aber zuerst möchte ich dir sagen, dass man als attraktive Frau, nicht mit unbekannten Männern in ihr Hinterzimmer gehen sollte.“


  „Ach nein?“ Mit zusammengebissenen Zähnen, ließ ich zu, dass seine Lippen sich erneut über meine Haut stahlen.


  „Nein. Das ist ein Fehler!“, hauchte er in mein Ohr. „Aber zu deiner Beruhigung“ Ein kehliges Lächeln streifte meine Wange. „es wird dein letzter sein!“ Seine Hände umfingen grob meine Oberarme. „Und jetzt“, knurrte er. „halt deine verdammte Fresse!“


  Mit diesen Worten wurde ich vorneüber aufs Bett gestoßen. Gespielt überrascht drehte ich mich um, und blickte in ein Gesicht, das nichts mehr von dem freundlichen Gentleman hatte, sondern eine hässliche Fratze war, und spitze vollausgefahrenen Reißzähne entblößte.


  Der fackelte wohl nicht lange!


  Im nächsten Moment sprang er auf mich zu. Ich schaffte es gerade noch, mich auf die Seite zu rollen. Das Geräusch von reißendem Stoff und das Rucken an meinem Körper verriet mir, dass er den Saum meines Kleides noch zu fassen bekommen hatte, bevor ich auf dem Boden aufschlug und ohne Zeit zu verlieren, wieder auf die Beine kam. Mit einem Sprung über die Couch, brachte ich mehr Distanz zwischen uns, zückte gleichzeitig mein Messer und brachte mich in Kampfposition.


  „Was zum Teufel?“, stieß Alexej hervor, der nun auch wieder auf den Beinen stand und in meine schwarzen Augen starrte. Sein verdutzter Gesichtsausdruck war schon fast komisch, und ich hätte vielleicht gelacht, wäre seine Überraschung nicht blitzartig einer brodelnden Wut gewichen.


  „Es ist ein Fehler, eine attraktive unbekannte Frau, mit in sein Hinterzimmer zu nehmen!“, stieß ich hervor. „Aber ich kann dich beruhigen. Es wird dein letzter sein!“


  „Wer oder Was bist du?“, zischte er, wobei die Spitzen Fänge seine Sprechweise deutlich beeinträchtigten.


  „Du kennst mich nicht?“ Ich stieß ein höhnisches Lachen aus. „Dann sollte ich dir wohl auf die Sprünge helfen.“


  Alexej ging langsam rückwärts, schleichend, wie ein Raubtier.


  „Ich wurde vor mehr als einem Jahr hier in London entführt und gefoltert.“ Seine Miene verzog sich kein bisschen. „Mein Name ist Mia Callahan.“ Nun blitzte eine Spur von Erkennen in seinen Augen auf. „Unglücklicherweise haben meine Entführer deinen Namen genannt.“


  Alexej schlich noch immer Rückwärts, machte jetzt jedoch den Fehler, einen kurzen Blick auf das Telefon zu werfen das in der hintersten Ecke an der Wand hing.


  Scheiße!


  Gleichzeitig sprangen wir los.


  Mit zwei langen Schritten überbrückte ich die Distanz zwischen uns und schaffte es, mit einem gezielten Kick, ihm den Hörer aus der Hand zu schlagen. Zu spät sah ich jedoch das Messer, das er unter seinem Jackett hervorzog, und dessen Klinge, begleitet von einem brennenden Schmerz, über meinen Arm glitt und tief durch meine Haut drang.


  Soviel also zum Thema Zeitschinden.


  Ich fuhr herum und bohrte ihm mein Messer in den Oberschenkel. Doch im selben Moment traf mich seine Faust wie eine Abrissbirne an der Brust und presste alle Luft aus meinen Lungen. Während ich, für einen Bruchteil einer Sekunde, nach Luft rang, packte er meinen Arm und riss mich zu Boden.


  Angst überkam mich. Dieser Vampir brachte sicherlich 50 Kilo mehr als ich auf die Waage und war verdammt mächtig. Würde meine Verstärkung nicht bald kommen, hätte ich gegen ihn keine Chance.


  Doch aufgeben kam nicht in Frage.


  Durch sein ganzes Körpergewicht am Boden festgenagelt, war ich fast bewegungsunfähig. Meine Innere Barriere war zusammengebrochen und seine Gefühle fuhren wie Blitze durch meinen Körper. Bei soviel Hass und Grausamkeit, stieg Übelkeit in mir hoch. Mit aller Kraft kämpfte ich gegen die bedrohlich nahe Bewusstlosigkeit und konzentrierte mich auf meine Telekinese.


  Der schwere, mit Goldbrokat überzogene Hocker, donnerte gegen Alexejs Seite und warf ihn von mir runter. So schnell wie möglich sprang ich auf die Beine und taumelte rückwärts. Durch das wegfallen seines Gewichtes auf meinem Brustkorb, konnte ich wieder Atmen. Sauerstoff strömte zischend in meine Lungen und der Schwindel ließ etwas nach.


  Alexej stieß ein tiefes, spöttisches Lachen aus. „Du glaubst doch etwa nicht, dass du mich überwältigen kannst!“ Er zog das Messer, das immer noch in seinem Oberschenkel steckte, heraus, warf es achtlos zu Boden, und machte Anstalten näher zu kommen.


  Ich schleuderte ihm den Couchtisch entgegen. Doch er zuckte mit keiner Wimper, hob nur seine Hand, wobei der Tisch in seiner derzeitigen Flugbahn inne hielt und schließlich zu Boden krachte. Fassungslos starrte ich ihn an, bevor ich die Stehlampe in seine Richtung beförderte. Doch sie flog gerademal einen Meter, bevor sie wie erstarrt umkippte.


  „Genug jetzt!“, zischte er und streckte eine Hand in meine Richtung. Mein Energieball, den ich gerade auf ihn werfen wollte, erlosch und eine ungeahnte Macht zog mich Richtung Boden. Ich kämpfte gegen sie an und versuchte aufrecht stehen zu bleiben. Schweiß bildete sich auf meiner Stirn und rann zwischen meinen Brüsten hinab.


  Der überraschte Ausdruck auf Alexejs Gesicht, währte nur kurz, und wurde von heißer Wut verdrängt. „Schluss jetzt!“, brüllte er, ballte seine Hand zu einer Faust und mit der nächsten Handbewegung wurde ich mit aller Kraft auf die Knie geschleudert.


  Wie eine Marionette eines Puppenspielers verharrte ich, unfähig meine Bewegungen selbst zu kontrollieren. Ich hätte ihm das Genick brechen sollen, als ich noch die Gelegenheit dazu hatte, dachte ich, bevor sein selbstgefälliges Lachen in meinen Ohren hallte.


  „Mia Callahan. Nie im Leben bist du menschlich!“, sinnierte er, derweilen seine kalten Augen mich musterten. „Ich hab mich schon gefragt, warum Wächter in deiner Gegenwart waren und auch noch versucht haben dich zu beschützen.“ Er schüttelte den Kopf. „Aber du warst nur ein Auftrag. Nichts Besonderes. Bis jetzt!“ Einzig durch den Wink seines Zeigefingers, wurde mein Kopf nach hinten geworfen. „Deine Augen.“ Er trat näher. So nahe, dass sein Atem unangenehm heiß über mein Gesicht strich. „Reines Schwarz. Und deine Kräfte.“ Er schien zu überlegen. Sog meinen Duft ein. „Aber du riechst wie ein Mensch.“ Er schnalzte mit der Zunge. „Köstlich!“


  Panik stieg in mir hoch. Hilflos kniete ich vor diesem Monster und egal wie sehr ich mich sträubte, seine Macht - eine gedankliche Fessel, die mich festhielt, und der ich nichts entgegenzusetzen hatte -, hatte mich in den Klauen. Ich wollte schreien, doch nicht einmal meine Stimme gehorchte mir mehr.


  Als er einen Schritt zurück trat, zogen mich unsichtbare Fäden wieder auf die Beine, wobei mein Kopf, wie eine unkontrollierte Kugel, zur Seite kippte und meinen Hals entblößte.


  Mein Herz raste und schickte das Blut mit viel zu hoher Geschwindigkeit durch meinen Körper.


  „Ich hab dich übergeben, aber wie konntest du wieder entkommen?“, flüsterte er, eher zu sich selbst, als dass es eine mir gestellte Frage war, auf die ich sowieso nicht antworten konnte. „Na, auch egal. Nun bist du hier. Törichtes Mädchen! Begibst dich freiwillig in mein Heim. Hat dir niemand gesagt, dass ich ein ganz böser Bube bin?“


  Mit einem Ruck, riss er einen Träger meines Kleides nach unten und entblößte meine halbe Vorderseite. Begierig ging sein Blick über meinen Körper, begleitet von seinen Fingerspitzen, die über mein Brustbein nach unten strichen, meinen Rippenbogen nachzeichneten und schließlich meine Brust umfingen. Erneute Panik stieg in mir hoch, als er das Gewicht in seiner Hand prüfte und mit der anderen über die deutliche Ausbuchtung in seiner Hose strich.


  „Was soll ich jetzt mit dir anstellen?“, raunte er heiser und trat hinter mich. „Wehrlose Frauen machen nur halb so viel Spaß!“


  Schweinehund!


  „Aber dich freigeben, undenkbar!“ Sein heißer Atem brannte auf meiner Haut. „Vielleicht verrät dein Blut deine Herkunft?“, sinnierte er weiter. „Wie du wohl schmecken magst.“ Er sog meinen Duft in sich ein, als wäre ich eine köstliche Versuchung.


  Die Panik, die in mir anschwoll, schien mich innerlich zu zerreißen. Durch die Beschleunigung meiner Körperfunktionen wurde die Blutmenge, die über meinen Unterarm zu Boden tropfte, stetig mehr.


  Ich spürte Alexejs feuchte Zunge, die über meinen Hals leckte, bis zu der Mulde unter meinem Ohr.


  Das war´s also, ich würde nicht im Kampf sterben, sondern von einem sadistischen Vampir ausgesaugt, unfähig mich zu wehren.


  Von plötzlicher Blutgier übermannt, zerrte er meinen Kopf an den Haaren zur Seite, packte meine Schulter und schlug mir seine Zähne in den Hals.


  Ein schneidender Schmerz fuhr durch meinen Körper. Ich hörte ein Schmatzgeräusch, gefolgt von einem hastigen Schlucken. Das Reißen in meinen Haaren wurde heftiger, genauso wie das Saugen an meiner Vene. Ich spürte wie das Blut aus meinem Körper wich. Sein Biss wurde fester und seine Zähne schienen sich noch tiefer in mein Fleisch zu bohren.


  Es waren wohl erst ein paar Sekunden vergangen, die mir jedoch wie eine Ewigkeit vorkamen. Wie lange würde es brauchen bis ich das Bewusstsein verliere? Der Raum schien mir bereits zu schwanken und meine Sicht wurde leicht getrübt.


  Ich spürte wie eine einzelne Träne über meine Wange rollte. Nicht aus Schmerz oder Angst, nein, es war der Gedanke an Lucien und die bittere Erkenntnis, dass ich alleine war.
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  Ein ohrenbetäubendes Krachen – wie Metall, das mit einem Vorschlaghammer bearbeitet wurde -, holte mich aus meiner Benommenheit. Mühsam öffnete ich die Augen und sah, wie die schwere Stahltür aus den Angeln barst und an die gegenüberliegende Wand krachte.


  Die darauffolgenden Ereignisse, waren eher wie ein Traum, in dem mein Gehirn Mühe hatte, das Gesehene zu verarbeiten.


  Lucien stand vor mir. Als sich unsere Blicke trafen, schien der Ausdruck von Entschlossenheit in seinem Gesicht, von einem kurzen Aufblitzen von Schrecken unterbrochen zu werden. Doch keine Sekunde später, war da nur mehr unbändige Wut. Sein Gesicht, eine Maske puren Zorns. Noch nie hatte ich einen so todbringenden, in rage versetzten Krieger gesehen. Die Luft um ihn herum schien zu flimmern und sich gleichzeitig zu verdunkeln, während seine schwarzen Augen ein seltsames Funkeln zeigten und sich seine Oberlippe, wie zu einem Stummen Schrei, zurückzog, und lange tödliche Fänge entblößte.


  Benommen nahm ich wahr, dass Nicolai und Aeron hinter ihm auftauchten, gefolgt von Ric, der ein: „Ach du scheiße!“, hervorstieß.


  Im selben Moment, schien eine schwere Last von mir abzufallen und ich kippte zur Seite. Nicolai war es, der mich auffing. Hinter mir ertönte ein unmenschliches Knurren. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Lucien Alexej am Hals gepackt hatte und mit stahlhartem Griff gegen die Mauer drückte.


  „Lucien, nicht!“, stieß Aeron hervor. „Wir brauchen ihn lebend!“


  Luciens Körper war in höchstem Maße angespannt, sein Atem ging schwer und gepresst. Unter seiner Haut schienen seine Muskeln von Blitzen durchzuckt zu werden. Alexej zappelte mit den Beinen. Mein Blut war noch auf seinen Lippen und die letzten Reste liefen ihm in einem Rinnsal aus dem Mundwinkel.


  Im nächsten Moment knallte Alexejs Kopf mit voller Wucht gegen die Mauer. Das laute Knackgeräusch – wie das Aufbrechen einer Kokosnuss -, verriet einen Schädelbruch. Kein Vampir würde daran sterben, doch vor einer Bewusstlosigkeit war auch der Mächtigste nicht gefeit und so fiel der erschlaffte Männerkörper, wie eine leblose Stoffpuppe, zu Boden.


  Blinzelnd versuchte ich die Schwere meiner Augenlider zu halten und gleichzeitig gegen die seltsame Benommenheit, die von mir Besitz ergreifen wollte, anzukämpfen.


  „Nicolai, bring ihn hier raus. Ich kümmere mich später um ihn!“ Luciens Stimme war ein tiefes, unmenschliches Kratzen, das in meinem Körper vibrierte und mich dazu brachte, mich nach ihm umzudrehen. Doch als ich seinem Blick begegnete, schreckte ich unwillkürlich zurück.


  Das war nicht der Lucien, den ich kannte. Ich dachte ich hätte ihn schon einmal wütend gesehen. Aber sein Anblick, in diesem Moment, verriet mir, dass ich mich irrte.


  Sein Gesichtsausdruck erinnerte an den einer Bestie. Seine Fangzähne waren voll ausgefahren und glichen denen eines Säbelzahntigers, durch seine zurückgezogene Oberlippe, noch besser sichtbar. Tiefe Falten gruben sich in seine ansonsten makellose Haut und machten seinen Ausdruck mehr als nur unmenschlich.


  Doch es waren seine Augen die mich daran zweifeln ließen, ob da noch irgendetwas von dem Mann in ihm steckte, der seine Instinkte unter Kontrolle hatte. Sie waren nicht nur von einem tiefen Schwarz durchtränkt, sondern hatten in der Mitte einen leuchtenden Schlitz. Es erinnerte an einen Spalt im Universum, der alles zu verschlingen drohte, der pure Macht in sich barg und der es einem unmöglich machte, seinen Blick wieder abzuwenden. Er war es, der schließlich die Augen schloss und den Blick abwandte, als wäre es ihm unangenehm, dass ich ihn so zu Gesicht bekam.


  „Wir müssen verschwinden. Verstärkung rückt an!“, ertönte Aerons Stimme vom Korridor.


  „Lucien, ihre Vene!“, kam es von Nicolai, der seine Hand nun fester auf die blutende Wunde an meinem Hals drückte.


  Als Luciens Blick nun auf mich viel, war etwas Bedrohlichkeit daraus verschwunden und ich glaubte Sorge darin wahrzunehmen.


  „Ich bin OK!“, brachte ich hervor, doch Lucien war schon an meiner Seite und löste Nicolai ab. Ohne auf mich zu achten, legte er seine Handfläche über meine Verletzung und gab gleichzeitig Anweisungen an die anderen. „Nic, bring dieses Arschloch ins Hauptquartier. Ric, Aeron, sichert den Flur.“


  Zu meiner Überraschung dematerialisierte sich Nicolai, zusammen mit Alexejs schlaffen Körper, vor meinen Augen.


  Die Blutung an meinem Arm hatte aufgehört, dennoch brannte es wie Feuer, was durch die Hitze, die Lucien bei seiner Heilung durch meinen Körper schickte, noch verstärkt wurde.


  „He Mann, beeil dich, sonst müssen wir noch mehr Zeugen um die Ecke bringen.“, schrie Ric durch die geöffnete Tür.


  Würde jemand sehen, dass Schwarze Krieger hiermit verwickelt waren, wäre die Kacke am Dampfen. Keine Zeugen, beziehungsweise, nur Tote Zeugen, das war der Plan.


  Lucien fluchte zwischen zusammengebissenen Zähnen.


  Gerade als ich ihm erneut sagen wollte, dass mir nichts fehlte, warf er mir einen entschuldigenden Blick zu und meinte: „Das könnte jetzt unangenehm werden.“ Mit diesen Worten, schloss er seine Arme um mich und ich viel ins Nichts.


  … fester Boden unter meinen Füßen. In weiter Ferne: Lenas Schrei. Der Boden schwankte. Ich schwankte. Alles drehte sich. Das war zu viel. Keuchend stützte ich mich auf meine Knie. Mit einem lauten Würgen übergab ich mich auf den Marmorboden in der Eingangshalle des Anwesens.


  Von Scham übermannt stieß ich Luciens Arm, mit dem er mich stützte, zur Seite. „Verdammt noch mal, fass mich nicht an!“, zischte ich, hustete vom Brennen des erbrochenen Alkohols in meiner Kehle und würgte erneut.


  „Kümmer dich um sie!“, sagte er knapp an Tate gerichtet, der gerade aus dem Lift gerannt, auf uns zu kam, und war auch schon verschwunden.


  Jetzt, wo Lucien mich nicht mehr stützte, drohte ich umzukippen.


  „Scheiße!“, stieß Tate hervor und packte meinen unversehrten Arm.


  Als er meine Haut berührte, zuckte er kurz zurück und fluchte erneut.


  Ich wollte mich von ihm lösen und auf eigenen Beinen stehen, meine Muskeln gaben jedoch nach und Tate fing mich auf, bevor ich in meine eigene Kotze fiel.


  Ohne auf meinen Protest zu achten, hob er mich hoch und trug mich, gefolgt von Lena, ins angrenzende Wohnzimmer.


  „Lena hol Handtücher und eine Blutkonserve!“, wies er sie an und legte mich auf das Sofa.


  „Mia, hör auf dich zu wehren!“, schimpfte er, als ich erneut gegen seinen Griff protestierte.


  „Lass mich los!“, brachte ich hervor. Meine Zunge war dick. Meine Augenlider schwer.


  Er hörte nicht auf mich. „Bist du sonst noch wo verletzt?“


  Fußgetrampel drang an mein Ohr. Gabe und Raoul tauchten in der Tür auf. Gabes Gesicht färbte sich grau. Tate hatte endlich aufgehört meinen Körper nach Wunden abzutasten und strich mir das blutige Haar aus der Stirn. Einen Schmerzschrei unterdrückend, versuchte ich mich aufzusetzen, sah, wie mich alle voller Entsetzen betrachteten und war mir meiner Aufmachung plötzlich zu bewusst.


  Mein Kleid, das zuvor schon sehr wenig bedeckt hielt, hing nur mehr in Fetzten von meinem blutbefleckten Körper, sodass ich halb nackt auf dem Sofa saß.


  „Du wurdest gebissen!“, kam es von Gabe, der sich nun aus seiner Starre löste und auf die Wunde an meinem Hals deutete.


  Ohne zu antworten, riss ich Lena das Handtuch, das sie mir entgegenhielt, aus den Händen, um damit meine entblößten Brüste zu verdecken. Trotzdem fühlte ich mich unangenehm nackt.


  Der Geschmack von Galle, war noch in meinem Mund. Beschämt über meine Schwäche, stieg Wut in mir auf. „Habt ihr nun genug gegafft! Verschwindet!“, schrie ich sie an. Alle waren mir zu nahe, ich fühlte mich eingeengt, wie ein verwundetes Tier in einem Käfig.


  „Du musst etwas Blut trinken!“, sagte Tate und hielt mir eine Blutkonserve hin.


  Bei dem Gedanken, dieses Zeug zu trinken, begann ich wieder zu würgen.


  In dem Moment tauchten die restlichen Krieger in der Halle auf und stürmten ins Wohnzimmer. Bei den Blicken, die sie mir zuwarfen, wurde ich noch wütender, auf mich selbst, auf die Tatsache, dass ich schwach war, dass mich dieser Vampir überwältigt hatte, dass er mich gebissen hatte, dass ich Lucien vor die Füße gekotzt hatte …


  Ich wollte alleine sein. Konnte die Blicke nicht mehr ertragen, die voller Mitleid und Reue auf mich gerichtet waren und mir das Gefühl gaben, ein Häufchen Elend zu sein.


  Der Adrenalinschub und die Angst die ich zuvor hatte, und die mich keinen Schmerz spüren ließen, waren dabei abzuklingen, und das ganze Ausmaß des Geschehens sickerte schön langsam in mein Bewusstsein und ließ mich zittern. Würde ich jetzt nicht an meiner Wut festhalten und mich an den kleinen Rest Beherrschung, den ich noch übrig hatte, klammern, würde ich hier, vor versammelter Mannschaft, zusammenbrechen.


  „Habt ihr nichts Besseres zu tun, als mich anzustarren?“, brachte ich wütend hervor und versuchte aufzustehen. Ich ignorierte den Schmerz, der durch meinen gesamten Körper pochte, und hielt Gabe, der Anstalten machte mir zu Hilfe zu kommen, mit einer warnenden Geste davon ab.


  Doch gerade als ich mein gesamtes Körpergewicht auf meine Beine verlagerte, gaben meine Knie unter mir nach. Dennoch stürzte ich nicht zu Boden, sondern fand mich in Luciens Armen wieder.


  „Verschwinde!“, zischte ich, den Tränen nahe. „Fass mich nicht an.“ Meine Stimme war nur mehr ein Krächzen.


  Lucien ignorierte meine Abwehr und zog mich an seine Brust. Ich sträubte mich dagegen, was zur Folge hatte, dass er mich noch fester hielt. Zu schwach, um noch Gegenwähr zu leisten, verließ mich meine Kraft und meine Beine sackten vollständig ein. Mit einer fließenden Bewegung, hob er mich hoch. Verzweifelt schloss ich die Augen und verbarg mein Gesicht in meinen Händen, um den Blicken der anderen nicht zu begegnen.


  „Tate, gib mir das Blut!“, sagte er. Seine tiefe Stimme vibrierte an meiner Wange, bevor Stille sich ausbreitete und er mit mir das Zimmer durchquerte und in die Halle trat.


  Luciens Schritte waren gleichmäßig und geschmeidig und wiegten mich in seiner Umarmung. Ohne Zweifel sehnte ich mich nach Trost, nach dem Gefühl von Sicherheit, das ich nur bei ihm verspürte. Doch ich wagte es nicht, diesem Gefühl nachzugeben. Zu nahe war ich den Tränen, zu nahe dem Zusammenbruch.


  Das Gesicht immer noch verborgen, lauschte ich seinen Schritten, hörte eine Zimmertür aufschwingen, vernahm die leichte Drehung aus seiner Hüfte, roch seinen Duft, der plötzlich überall war und hörte erneut die Tür, die hinter uns wieder ins Schloss fiel.


  Als er sich nach vor beugte und Anstalten machte, mich abzusetzen, schüttelte ich energisch den Kopf und umklammert mit meinen Fingern sein Hemd.


  „Bitte nicht!“, flüsterte ich flehend. Ich wollte dieses Gefühl der Geborgenheit nicht aufgeben. Wollte ihm nicht ins Gesicht sehen müssen. Wollte mich einfach nur in seiner Umarmung verkriechen und alles um mich herum vergessen.


  Ohne ein Wort setzte er sich mit mir im Arm auf die Bettkannte und drückte mich noch fester an sich. Fast schien es, als wolle er mich genauso wenig loslassen wie ich ihn. Nach kurzem Zögern, presste er seine Wange gegen meinen Kopf und stieß einen tiefen Seufzer aus.


  „Ich hätte dich heute fast verloren, me sijala!“, flüsterte er an mein Ohr. Beim Klang seiner Stimme, die voller Aufrichtigkeit und Schmerz war, brannten erneut Tränen in meinen Augen.


  Ich werde nicht weinen, ich werde nicht weinen, …


  Wieder drückte er mich an sich und strich mit seinen Händen über meinen Kopf, meine Schultern und meinen Rücken, als könne er nicht glauben mich in seinen Armen zu halten.


  „Daju un partja deja me. Me liafjire!“ Seine Stimme war nur ein Wispern, und obwohl ich seine Worte nicht verstand, drangen sie, flehend und bittersüß, bis in mein Herz. Ich spürte seinen Blick auf mir. Sanft wischte er eine Träne, die über meine Wange rollte, mit seinem Daumen weg. „Für wen versuchst du so stark zu sein?“


  „Ich will nicht weinen.“, flüsterte ich, noch immer an seine Brust gepresst.


  „Ich weiß.“ Er strich mir zärtlich die Haare aus dem Gesicht. „Du hast heute so viel Mut und Stärke bewiesen. Lass mich nun für dich stark sein. Lass mich dich trösten. Ha nu anijae! Hab keine Angst. Lass los.“


  Seine Fingerspitzen fuhren über meine geschlossenen Lider und zu meiner Überraschung musste ich feststellen, dass er seine Barriere für einen kurzen Augenblick fallenließ. Ich wusste, dass es ein stummes Geschenk an mich war. Dieser Krieger offenbarte seine Gefühle, schon gar nicht diejenigen, die selbst für ihn neu waren, Niemandem.


  Durch die hauchzarte Berührung seiner Fingerspitzen, nahm ich seine Empfindungen wahr. Die unbeschreibliche Erleichterung, mich in seinen Armen zu halten, traf mich tief. Aber noch tiefer, traf mich die Angst, die in ihm schlummerte. Die Angst, die er verspürt hatte, bei dem Gedanken, mich zu verlieren.


  „Lass los.“, wiederholte er seine Worte.


  Und dann war ich endlich fähig loszulassen. Ich ließ meinen Tränen, die bereits meine Augen füllten, freien Lauf. Die ganze Angst, die Schmerzen und mein Kummer, die ich bis jetzt zurückgehalten hatte, brachen aus mir heraus und ließen mich erzittern. Lucien hielt mich nur fest und wiegte mich in seinen Armen. Er flüsterte Worte in der Alten Sprache und ich spürte seine Lippen, die beim Sprechen über meinen Haaransatz streiften und seinen warmen Atem, während seine Finger, fast geistesabwesend über meine Schläfe strichen.


  Es schien, als wäre eine Ewigkeit vergangen, bis meine Tränen getrocknet und mein Körper nicht mehr von Krämpfen geschüttelt wurde. Meine Kehle brannte, vom vielen Schluchzen, und meine Augen waren so geschwollen, dass meine Sicht getrübt schien.


  Nun, da ich völlig ermattet und leer in seinen Armen lag, wurde ich mir meiner Aufmachung bewusst. Ich roch das Blut und den Schweiß, der an mir klebte und fühlte mich eklig beschmutzt. Ich musste aus diesem Kleid raus und den Dreck von meinem Körper waschen.


  „Ich brauche eine Dusche.“, wisperte ich, mit Blick auf seine Brust, wo sein Hemd, durchweicht von meinen Tränen, dunkle Flecken aufwies.


  „Ich bitte Lena dir behilflich zu sein.“ Er machte Anstalten mich abzusetzen.


  „Nein!“ Energisch schüttelte ich den Kopf. „Bitte, ich will nicht, dass mich wer so sieht.“ Flehend sah ich in seine Augen, die mich fast ehrfürchtig von Oben betrachteten und von einem dermaßen strahlendem Blau waren, dass ich mich fragte, wie in aller Welt es nur möglich war, dass sich diese funkelnden Spiegel, in ein unendliches Schwarz hüllten, in denen gleißende Wut, einen nahenden Tod verkündete.


  Während ich mir wieder einmal in Erinnerung rief, dass dieser Krieger zwei Seiten hatte, wie sie unterschiedlicher nicht sein konnten, schien sein Körper sich kurz anzuspannen und strahlte Unsicherheit aus. Doch schlussendlich nickte er und ich hörte, wie im Badezimmer das Wasser der Dusche zu Rauschen begann. Mit einer Leichtigkeit, als wöge ich nicht schwerer als eine Feder, stand er mit mir im Arm auf und trug mich in das riesige Badezimmer, dessen schwarzer Marmor unter dem Schein der matten Lampe glänzte.


  Mitten im Raum stellte er mich auf die Beine und ließ mich vorsichtig los. Wie bei einem Kleinkind, das noch nicht richtig gehen gelernt hatte, hielt er die Arme seitlich, als wäre er darauf gefasst, dass ich falle. Meine Beine fühlten sich schwach an und schwankten unter meinem Gewicht.


  Sofort umfasste er meine Unterarme. Wieder ein Zögern, bevor er meine Hände an seine Hüften führte und: „Halt dich an mir fest.“, flüsterte.


  Unmerklich, holte er Atem, als würde er sich für eine schwierige Aufgabe wappnen, bevor er den verbliebenen Träger meines ramponierten Kleides, mit den Fingerspitzen über meine Schulter streifte.


  Sein Blick war dabei auf mein Gesicht gerichtet. Ich hingegen starrte ihm ein Loch in die Brust. Es war uns sichtlich beiden unangenehm. Trotzdem wollte ich nicht, dass mir ein anderer dabei behilflich war, und alleine würde ich es nicht schaffen.


  Das Kleid blieb an meinem Arm hängen, und als ich diesen sinken ließ, glitt es zu Boden. Das Bad füllte sich mit heißem Wasserdampf, der sich wärmend auf meine schmerzende Haut legte. In der fast erdrückenden Stille, die nur durch das Rauschen des Wassers erfüllt war, schlüpfte ich aus meinen hohen Schuhen, stieg aus dem Kleid und schupste beides mit dem Fuß zur Seite. Als ich mich etwas unbeholfen nach der Schnalle meines Lederhalfters, das um meinen Oberschenkel lag, bückte, ließ mich ein plötzlicher Schmerz in meinen Rippen aufstöhnen. Ein Blick offenbarte einen riesigen Bluterguss, der jedoch schon eine grünlich, violette Farbe angenommen hatte und somit beim Abklingen war.


  Mit einem leisen Fluch auf den Lippen und einem rauen: „Lass mich das machen.“, ging Lucien vor mir auf die Knie und achtete darauf, dass ich mich auf seinen Schultern abstützte.


  Mir unseres Größenunterschiedes plötzlich sehr bewusst, starrte ich auf seine, im Vergleich zu meinem Oberschenkel, riesigen Hände, und bemerkte das leichte Zittern, als er die Verschlüsse an meinem Schenkel mit geschickten Bewegungen öffnete.


  Trotz meiner Verfassung, meiner Schmerzen und meines niedergeschlagenen Verstandes, brachte seine Nähe und seine zärtlichen Berührungen, ein Kribbeln in mir auf, das unmissverständlich von Verlangen nach diesem Mann herrührte.


  Der Umstand, dass ich nur mehr in meinem roten Slip bekleidet, vor ihm stand, sein Gesicht, durch seine kniende Haltung, vor meinen nackten Brüsten war und ich glaubte, seinen heißen Atem auf meiner Haut zu spüren, vereinfachte diese Situation nicht gerade.


  Zu meiner Erleichterung kam er wieder auf die Beine, ohne Anstalten zu machen, mir mein Höschen auszuziehen, und sichtlich vermeidend, meinen ansonsten nackten Körper zu betrachten. Mit einer Hand kontrollierte er die Temperatur des Duschwassers, bevor er mich kurzerhand wieder auf seine Arme nahm und in die riesige Kabine trat.


  „Aber du wirst ganz nass.“, protestierte ich leise.


  „Gut beobachtet.“, gab er kühl zurück und setzte mich vorsichtig ab.


  „Aber, …“, wollte ich erneut protestieren, doch in dem Moment, rutschten meine Füße auf dem glatten Wannenboden aus und meine Worte endeten mit einem: „Huch!“, und einem reflexartigen Griff in sein Hemd. Immer noch keinen Halt, drohte ich erneut wegzurutschen, bis ich mich schließlich, an seinen Körper gepresst, wiederfand.


  Völlige Regungslosigkeit folgte. Beide schienen wir wie erstarrt. Nur sein Herzschlag drang an mein Ohr und seine gepresste Atmung, hob und senkte seinen Brustkorb unter meiner Wange. Ich fühlte sein Hemd, das an seinem Leib klebte und spürte seine gut definierten Muskeln, die angespannt unter meiner Berührung verweilten.


  Sein Duft war berauschend und für einen kurzen Moment schloss ich die Augen und nahm ihn in mir auf. Stahl ihn, um meine Sehnsucht ein klein wenig zu nähren.


  Er roch nach Wildheit und herben Gewürzen, vermischt mit dem Geruch des frischen Wassers und gespickt mit dem Duft aufkeimenden Verlangens, das mein eigenes Feuer schürte. Unbewusst schmiegte ich mich näher, wollte in ihm vergehen. All die grausamen Erlebnisse vergessen und ihn zu meinem Mittelpunkt machen.


  „Mia!“ Mein Name, rau und kehlig, gefolgt von einem knackenden Geräusch – als würden Knochen überbeansprucht werden -, holte mich aus meinem Sinnesrausch. Langsam, darauf bedacht, nicht erneut den Halt zu verlieren, brachte ich etwas Abstand zwischen uns und warf Lucien einen Blick zu.


  Eine Hand an den Fließen abgestützt, die zweite an der Duschkabine, waren seine Hände zu Fäusten geballt. Seine Muskeln angespannt, verharrte er in völliger Regungslosigkeit. Den Blick zu Boden gerichtet, die Augen geschlossen. Seine Haltung erinnerte an einen Engel, von unmenschlicher Schönheit, und sein Ausdruck, verbissen schmerzlich, erweckte den Eindruck, als würde er all seine Willenskraft darauf verwenden, einer Todsünde zu wiederstehen.


  „Ich bin gefährlich Mia! Ich wirke vielleicht stark, aber wenn du in meiner Nähe bist, bin ich mehr als nur schwach! Ich könnte es nicht ertragen, dich zu verletzten!“ Längst vergangene Worte hallten durch meinen Kopf. Bilder in denen Lucien an die Mauer gepresst, Halt suchend, soviel Abstand zwischen uns wie nur möglich, sich davon abhielt, auf mich zu stürzen.


  Aus heiterem Himmel stieg Schuldgefühl in mir auf. Ich war es, die ihn in diese Lage gebracht hatte. In eine Situation, die ihm offensichtlich schwer zu schaffen machte


  „Es tut mir leid.“, wisperte ich leise und schluckte schwer an dem Schuldgefühl, das mir die Kehle zuschnürte.


  Nur langsam hob er den Kopf. Strähnen seines schwarzen Haares fielen ihm in die Stirn. Wassertropfen perlten über seine angespannte Haut, liefen über Wange und Kinn, wo sie schließlich zu Boden tropften.


  Plötzlich war mir kalt und ich hatte das Bedürfnis, mit den Armen meinen Körper zu umfangen, meine Nacktheit zu verdecken und mich zu wärmen. Doch ein Blick in seine Augen, deren tiefes Blau, durch, die mir bereits bekannten, anmutigen Splitter, durchzogen war, von denen ich glaubte, dass sie von Verlangen herrührten, ließ mich regungslos verharren.


  Nur langsam gab er seine derzeitige Körperhaltung auf. Ließ seine Arme sinken, öffnete seine geballten Fäuste. „Dreh dich um!“


  Nach kurzem Zögern, stützte ich mich an den Fliesen ab, und kehrte ihm meinen Rücken zu.


  Ich glaubte ihn kurz Ausatmen zu hören, doch das Geräusch des prasselnden Wassers, das auf Haut und Wanne fiel, dämpfte das vermeintliche Seufzen, und der Drang, mich nach ihm umzusehen, verblasste, als sich seine Hände auf meine Schultern legten und er mit sanften Bewegungen über meine Haut strich.


  Den Blick auf meine Füße gerichtet, sah ich zu, wie das Wasser, anfangs dunkelrot, und schließlich in einem matten Rosa, Richtung Abfluss rann. Meine Gedanken und meine Gefühle waren das reinste Chaos.


  Die Erkenntnis, dass dieser Mann litt, wenn ich ihm zu nahe war, löste Emotionen in mir aus, die ich nicht verspüren wollte. Ein Zwiespalt zwischen Sehnsucht und Vernunft, dem ich ohne Wissen, nichts entgegenzusetzen hatte. Und weder Lucien, noch sonst irgendwer, schien bereit, meine Fragen zu beantworten.


  „Leg deinen Kopf zurück.“ Gekonnt verteilte er Shampoo in meinem Haar und massierte es mit seinen Fingerspitzen in meine Kopfhaut.


  Ich versuchte mich auf etwas anderes zu konzentrieren, doch das prickelnde Gefühl, das seine Berührung in mir auslöste, war nicht so leicht zu ignorieren und so konnte ich nur die Zähne zusammenbeißen und ausharren, während alles in mir nach diesem Krieger verlangte.


  Nachdem er mein Haar zweimal gewaschen hatte und es vom ganzen Schaum befreit war, langte er nach einem Badetuch und schlang es um meinen Körper.


  Ich raffte es über meiner Brust zusammen und drehte mich zu ihm um. Erlaubte mir, einen Augenblick, seinen Körper zu betrachten. Seine Kleider trieften vor Nässe. Sein Hemd schmiegte sich an jeden Muskel, der wohldefiniert seinen Oberkörper überzog und ihn als athletischen, durchtrainierten Krieger offenbarte. Wassertropfen perlten von den Spitzen seines blauschwarzen Haares, das er mit einer lässigen Handbewegung nach hinten strich, während er sich Feuchtigkeit von den Lippen leckte.


  Augenblicklich zog sich mein Schoß zusammen, quälend, schmerzhaft, und ich hätte gestöhnt, wäre nicht sein Blick auf meinen getroffen und hätte ich nicht diese Abwehr gesehen, die er zwanghaft aufrecht erhielt.


  „Er trägt einen inneren Kampf aus! Und er hat Angst, dass er ihn verliert!“, hallten Zanuks Worte durch mein Gedächtnis, als Lucien mich bereits hochhob und mich schweigend ins Schlafzimmer trug.


  Gerade als er mich vorsichtig auf das Bett legte, klopfte es an der Tür.


  Während Lucien fluchend an sich hinabsah, schlüpfte ich schnell unter die Decke und unterdrückte jede Schmerzäußerung, die die kleinste Bewegung auslöste.


  Erneut ertönte das Geräusch von Fingerknöcheln auf Holz.


  „Scheiße!“, zischte Lucien, ging jedoch zur Tür und öffnete diese, gerade weit genug, um die Sicht ins Zimmer zu verdecken. „Was ist?“


  „Ich wollte nur mal…“ Zanuks Worte erstarben. „Bist du OK Mann?“ Die leise Sorge hinter seinen Worten war nicht zu überhören.


  Ich lauschte auf Luciens Antwort, doch es kam keine.


  „Habt ihr einen Wasserschaden da drinnen, oder hast du eine neue Art Klamotten zu waschen?“, fragte Zanuk, und mit Erleichterung stellte ich fest, dass nun leiser Spott in seiner Stimme mitschwang.


  „Keins von beiden! Was willst du?“ Luciens Tonfall wurde ruppiger.


  „Ich dachte mir, Mia braucht vielleicht etwas Neues zum anziehen. Deine Sachen stehen ihr sicher nicht.“ Ich sah, wie Lucien ein Kleiderbündel entgegennahm. „Ist wirklich alles in Ordnung?“


  Lucien warf einen Blick in meine Richtung. „Alles bestens!“


  „Du siehst ziemlich gegen den Wind aus und außerdem erre…“


  „Halt die Klappe und verschwinde Z.“, fauchte Lucien und knallte die Tür zu.


  Ohne einen weiteren Blick in meine Richtung, warf er das Kleiderbündel auf das Bett und stapfte ins Badezimmer, wo hinter ihm die Tür ins Schloss knallte.


  Ziemlich gegen den Wind, traf es nicht annähernd. Doch Zs zweite Feststellung, die, die er nicht aussprechen konnte, da Lucien ihn unterbrach, bei der ich mir dennoch sicher war, dass es sich um das Wort "erregt" handelte, traf es wohl auf den Punkt.


  Aus dem Bad drangen leise Flüche an mein Ohr. Das Geräusch von nasser Kleidung, die zu Boden fiel, war zu hören. Wieder ein Fluchen, gefolgt von einem angestrengten Schnauben, bevor die Badezimmertür aufschwang und Lucien, nur mit seiner Hose bekleidet, das Zimmer durchquerte.


  Ich hatte seinen Körper schon an meinem gespürt, doch sein bloßer Anblick raubte mir nun den Atem.


  Dieser Mann hatte kein Gramm Fett am Leib. Breite Schultern verjüngten sich wie ein V zu einer schmalen Taille. Seine Muskeln bewegten sich im Einklang mit seinen geschmeidigen Schritten. Durch seine haarlose Brust, sah seine Haut seidig glatt und verführerisch aus. Seine rechte Körperhälfte war mit einem Tattoo bedeckt. Die hennafarbenen, kompliziert verschnörkelten Linien, zogen sich von seiner Schulter, über Brust und Bauch, bis unter den Bund seiner Hose.


  Hätte sein Duft ihn nicht verraten, hätte es die Ausbuchtung zwischen seinen Beinen getan, die wahrscheinlich auch der Grund dafür war, warum die obersten Knöpfe seiner Hose offen standen.


  Er war definitiv erregt! Doch dieser Umstand schien ihn wütend zu machen.


  Mit einem Ruck riss er die oberste Schublade der Kommode auf, schnappte sich ein paar Kleidungsstücke und verschwand wieder im Badezimmer.


  Während ich mich in die Kissen kuschelte und meine schmerzenden Glieder, in eine halbwegs angenehme Position brachte, schwor ich mir, mehr über Lucien und über diese angebliche Seelenverwandtschaft herauszufinden. Laut Zanuk gab es nur eine, die die zweite Hälfte eines Kriegers in sich trug und es grenzte an ein Wunder, diese zu finden. Doch Lucien schien sich mit aller Kraft gegen dieses Wunder, gegen mich, zu wehren. Und das, obwohl er offensichtlich unter dieser Abwehr litt und selbst er, mächtig wie er war, diese nur schwer aufrecht erhalten konnte.


  Das Geräusch der Badezimmertür veranlasste mich, den Kopf leicht zu heben. Luciens Anblick bestätigte meine Gedanken. In trockener Jean und engem weißem T-Shirt gekleidet, war sein Körper noch immer angespannt und strahlte förmlich vor Unbehagen, als er sich mit der Hand durch sein noch feuchtes Haar strich.


  „Ich muss mal kurz raus.“, kam es von ihm, wobei er bereits auf die Tür zusteuerte.


  Innerlich verkrampfte ich mich, ich wollte nicht alleine sein. Doch ich wusste, dass es besser war, ihn jetzt gehen zu lassen. „Lucien?“


  Mit einer Hand am Türknopf blieb er stehen und drehte sich, nach kurzem Zögern, zu mir um.


  „Kommst du wieder?“, flüsterte ich. Es lag mehr Flehen in meiner Stimme als beabsichtigt.


  Seine stahlblauen Augen ruhten wehmütig auf den meinen und ich glaubte, den Kampf in seinem Inneren zu sehen, den Widerstand, den er versuchte zu verbergen.


  Innerlich machte ich mich auf eine Abfuhr gefasst, doch nach einer gefühlten Ewigkeit nickte er. „Wenn du das möchtest.“


  Ich versuchte ihm zuzulächeln. „Danke.“


  Allein durch seine mentale Kraft, erlosch das Licht im Zimmer und zwei Kerzen, die in schweren Metallständern auf der Kommode standen, begannen zu brennen.


  Leise hörte ich das Klicken der sich schließenden Tür und spürte prompt Luciens Abwesenheit, die mir einen leichten Kälteschauer über den Rücken schickte. Ich kuschelte mich in die Kissen und zog die Decke bis über die Ohren, nahm seinen Duft, der auf den Lacken des Bettes haftete, in mich auf, und klammerte mich an die Gewissheit, dass er bald zurück kommen würde.


  Erst jetzt, so ganz allein, spürte ich das ganze Ausmaß meiner Erschöpfung. Obwohl Lucien meine Schnitt- und Bisswunde geheilt hatte, wies mein Körper noch etliche Prellungen auf. Meine Glieder waren schwer wie Blei und meine Muskeln schmerzten bis zu den Knochen.


  Aber nicht nur die Schmerzen plagten mich, sondern auch der Durst, der aufgrund meines Blutverlustes, an mir zerrte und in meiner Kehle brannte. Zusammen mit den Bildern des vorangegangen Szenarios, die vor meinem inneren Auge aufblitzten, fiel ich nur in einen seichten unruhigen Schlaf.


  


  Eine sanfte Berührung an meiner Wange ließ mich aufschrecken.


  „Schsch, …“ Luciens Finger strichen über mein Gesicht. „Du weinst.“, stellte er mit leiser Stimme fest.


  Verwundert berührte ich meine Wange. Tatsächlich waren da Tränen.


  Als er seine Hand zurückzog, sah ich seine aufgeschlagenen Fingerknöchel. Ich war mir sicher, dass diese zuvor noch heil waren. Zaghaft nahm ich seine Hand in meine und warf ihm einen fragenden Blick zu, während ich behutsam über die Wunden strich.


  „Das ist nichts.“, flüsterte er und wich meinem Blick aus.


  „Wie nichts sieht es aber nicht aus.“


  „Ich musste nur etwas … Spannung abbauen und da kam mir Alexej gerade recht.“ Bei seinen Worten verengten sich seine Augen ein wenig und machten deutlich, wie groß sein Hass auf diesen Vampir war.


  In mir lösten sie ein leichtes Unbehagen aus, da mir nun bewusst wurde, dass er sich im gleichen Gebäude aufhielt wie ich.


  „Er kann dir nichts anhaben.“, versicherte mir Lucien, der meine Anspannung gespürt hatte. „Ich werde es nicht zulassen.“


  Ich wollte mir jetzt keine Gedanken über diesen Sadisten machen. Wollte nicht daran denken, was er heute fast erreicht hätte und wollte auch nicht daran denken, dass ich ihm am liebsten ein Messer ins Herz rammen würde.


  Genauso wenig wollte ich daran denken, dass die Fürsorglichkeit des Kriegers, der nun vor dem Bett kniete und zärtlich mit dem Daumen über meine Hand strich, nicht von Dauer war. Früher oder Später würde ich wieder auf Ablehnung stoßen und allein der Gedanke daran schmerzte.


  Während seine Augen in meinem Gesicht forschten, sah ich zu, wie seine Wunden verblassten und nur makellose Haut zurückblieb.


  „Verheilt.“, murmelte ich und genoss seine Wärme, die mir so vertraut vorkam.


  Langsam führte er eine Hand an meine Wange, strich mit seinem Daumen über meine Schläfe, ließ seine Finger hinter mein Ohr gleiten und zeichnete die Linie meines Kiefers nach.


  „Du bist zu blass.“, stellte er mit leiser Stimme fest. „Du solltest etwas Blut trinken.“


  „Es geht mir gut, ich brauche kein Blut.“


  Meinen Einwand ignorierend, erhob er sich, setzte sich auf die Bettkannte und reichte mir ein Glas, das mit dunkelroter Flüssigkeit gefüllt war. „Hier!“


  Ich rümpfte angewidert die Nase und lehnte mich etwas zurück.


  „Mia, du hast zu viel Blut verloren. Du bist weiß wie ein Lacken.“, sagte er mit Nachdruck in der Stimme.


  Ich wusste, dass ich etwas trinken musste, verspürte ich doch selbst den Hunger, der in mir war. Doch Blut aus einem Glas zu trinken, wo ich nicht einmal wusste von wem es war, das war … ekelerregend.


  Ich hatte vor, Gabe zu bitten, mir etwas Blut zu geben. Er würde sicherlich nicht ablehnen.


  Luciens Kiefermuskel zuckte und ein Ausdruck von Zorn huschte über sein Gesicht. „Ich möchte nicht, dass du von … diesem Wächter trinkst!“, sagte er leise und sichtlich um Fassung bemüht.


  „Kannst du jetzt schon Gedanken lesen?“, fragte ich anklagend und etwas verblüfft.


  "Nein, aber es gefällt mir nicht, dass du offensichtlich den gleichen hattest!“


  Da hatte ich mich wohl gerade selbst verraten. „Würdest du denn dieses Zeug trinken, wenn du eine Alternative hättest?“


  Er sah mich einen Moment an, dann führte er das Glas an seine Lippen und nahm einen Schluck davon, bevor er es mir wieder hin hielt. „Trink!“


  Mein Blick war auf seine Lippen geheftet und der Gedanke, dass er dieses ekelhafte Zeug trank, mein Blut jedoch abgelehnt hatte, brachte Enttäuschung in mir auf.


  „Bitte!“, flüsterte er.


  Es war dieses Wort, das mich erschrocken in seine Augen blicken ließ. Dieses eine Wort, das aus seinem Mund wie ein Wunder klang und meinen Wiederwillen schwinden ließ. Dieser Mann bittete nie und niemanden, und doch hatte er mich gerade gebeten.


  Zögerlich streckte ich meine Hand aus und umfing das Glas um es an meinen Mund zu führen. Obwohl ich meine Augen schloss, um den Inhalt nicht sehen zu müssen, war ich mir seiner genauen Blicke mehr als nur bewusst. Der erste Schluck schmeckte wie eine Mischung aus abgestandener Cola und saurer Buttermilch und ließ mich fast würgen. Schnell kippte ich den Inhalt in einem runter.


  Nachdem ich das Glas geleert hatte, konnte ich nicht verhindern, dass sich mein gesamtes Gesicht zusammenzog, als hätte ich an einer Zitrone gesaugt.


  Lucien nahm mir das Glas ab und hatte einen durchaus zufriedenen Ausdruck auf seinen Lippen. „Siehst du, war doch gar nicht so schlimm.“


  „Über Geschmack lässt sich bekanntlich streiten!“, gab ich zurück.


  „Dann freut es mich, dass ich weiß, dass dir Das hier schmecken wird!“, sagte er und nahm ein weiteres Glas, das mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit gefüllt war.


  Ein Lächeln bildete sich auf meinen Lippen. „Whisky?“


  Er nickte.


  Ich nahm ihm das Glas ab und leerte es augenblicklich. Der abgestandene Kupfergeschmack, der von dem Konservenblut in meinem Mund haftete, wurde durch den Alkohol vertrieben und hinterließ ein angenehmes Brennen.


  „Danke.“, seufzte ich zufrieden.


  „Keine Ursache!“ Er deutete mit einem Kopfnicken hinter sich. „Du solltest versuchen zu schlafen. Ich werde mich da hinten auf die Couch legen. “


  Ich schüttelte den Kopf. Ohne ihn anzusehen rutschte ich weiter zur Mitte des Bettes. „Das Bett ist groß genug für uns beide.“, flüsterte ich so leise, dass ich meine eigenen Worte fast nicht hörte.


  Ich konnte fast spüren, wie er sich anspannte, und ein Blick in sein Gesicht verriet seine Abwehr. Doch ich wollte nicht, dass er wegging. Auch wenn es nur ein paar Meter waren. Ich hatte das Bedürfnis ihn zu spüren, wollte in seinen Armen liegen, die mir das Gefühl von Sicherheit gaben. Ich konnte die Sehnsucht, die ich nach ihm hatte, nicht in Worte fassen. Konnte nicht beschreiben, wie sehr ich ihn brauchte.


  „Bitte.“, wisperte ich, mir des Flehens in meiner Stimme durchaus bewusst.


  Sein Blick verdunkelte sich bevor er: „Zieh dir etwas an!“, knurrte und mir den Rücken zuwandte.


  Ungewollt, huschte ein leises Schmunzeln über mein Gesicht. Einerseits, da ich wusste, dass ich gewonnen hatte, und andererseits, weil dieser furchtlose Krieger, in manchen Situationen eine dermaßen große Hilflosigkeit ausstrahlte, die er unbeholfen hinter einem Deckmantel aus Ärger zu verstecken versuchte.


  Zufrieden schlug ich die Decke zurück und langte nach den Kleidern, die Zanuk vorbeigebracht hatte. Definitiv trugen sie Lenas Handschrift, denn der spitzenbesetzte Zweiteiler aus schwarzer Seide hatte nichts von einem zweckmäßigen Schlafgewand, sondern verdiente eher die Bezeichnung Reizwäsche.


  Ungelenk schlüpfte ich in das Trägertop und die knappe Hotpants und verkroch mich wieder unter der Decke. „Fertig.“


  Nach kurzem Zögern und einem angespanntem Luftholen, drehte sich Lucien um und ließ sich, darauf bedacht, so viel Platz zwischen uns zu lassen, wie es das Bett zuließ, auf der Decke neben mir nieder. „Zufrieden?“


  Ich schmunzelte in die Polster. „Ja.“


  „Schlaf jetzt!“


  Ich war alles andere als müde, doch um den Krieger nicht weiter zu verärgern, schloss ich die Augen und schlief prompt ein.


  Blinzelnd starrte ich in die völlige Dunkelheit. Nebel zog auf, kroch in jeden Winkel meines Geistes, und vergiftete diesen mit grausamen Erinnerungen, die Seelenqualen und körperliches Leid mit sich brachten.


  Kalte, feuchte Luft umhüllte meinen nackten Körper, trocknete den Schweiß und das Blut, deren Geruch meinen Magen in Übelkeit verwandelte. Da wo ich herkomme, bezeichnet man Lügen als eine Sünde. … bestraft werden … der Schlüssel! Angst erfasste meine Sinne, ließ mich zittern, währen namenlose Stimmen meinen Geist quälten. Geduld ist eine Tugend … Unterschied zwischen Tapferkeit und Dummheit … Seht zu, dass sie am Leben bleibt! Stumme Schreie traten über meine Lippen, während die Gesichter der Männer, die immer näher kamen, Schmerz und Leid versprachen. wenn du unsere Schwänze lutschst … wenn sie sich wehren, das macht mich geil … Schlampe! Grobschlächtige Hände packten meine Hüften, zerrten an meinem Körper, drängten meine Beine auseinander ...


  Vor mir, ein spärlich beleuchteter Gang, gesäumt von dreckigen Wänden und abgegriffenen Türen. Der Geruch von Sex, Schweiß, Zigarettenrauch, Alkohol, …


  Mein Herz hämmerte in der Brust, mein Geist wollte umdrehen, wegrennen, doch meine Beine trugen mich weiter. Lautlos schritten sie über den abgewetzten rot vergilbten Teppich. Ignorierten meine stumme Bitte, mein Flehen, diesen Anblick nicht noch einmal ertragen zu müssen.


  Das Stöhnen einer Frau. Klatschende Geräusche von Fleisch auf Fleisch. Lucien, immer wieder in den willigen Schoß der vollbusigen Blondine stoßend, an ihrem Hals saugend. Mehr … mehr!


  Schwarze Augen die mich anstarrten. Du hättest das nicht sehen sollen! Plötzlich stand er vor mir, die Frau verschwunden. Es tut mir leid! Komm zurück! Langsam streckte er eine Hand nach mir aus. So vertraut, und doch so fremd. Komm zu mir zurück!


  Ich rannte. Meine Lungen brannten. Mein Atem bildete weiße Wölkchen vor meinen Lippen. Überall Bäume. Wald soweit das Auge reichte. Ich stolperte. Viel auf die Knie. Blickte auf ein rotes, zerrissenes Kleid, unfähig mich zu bewegen. Gebannt von einer unsichtbaren Kraft. Ein brennender Schmerz an meinem Hals. Tränen liefen über meine Wange, während ich spürte, wie all mein Blut aus meinem Körper wich.


  Komm zu mir zurück! Luciens Stimme hallte durch meinen Geist, zerrte an mir, als wolle sie mich mitreißen. Panisch blickte ich in tiefblaue Augen, in denen purer Schmerz stand. Wich vor seiner Hand zurück. Hörte ein Fluchen und versank wieder in Dunkelheit.


  Mehr … nicht aufhören … bitte mehr! Flehte die Frau, während sie jeden Stoß, der sie gegen die Mauer drückte, mit einem Stöhnen entgegennahm. Ihre Augen, vernebelt durch Leidenschaft, während die seinen, mit einer kalten Schwärze auf mich starrten. Seine Fänge glänzten im matten Licht der Deckenleuchte und seine Lippen schimmerten Rot von ihrem Blut.


  Komm zurück!


  Erschrocken stolperte ich rückwärts, weg von Lucien, der immer näher kam. Schüttelte verwirrt den Kopf.


  „Warum?“, flüsterte ich, während Tränen über meine Wange liefen.


  „Ich bin ein Schwarzer Krieger!“ Seine Stimme schien emotionslos, doch sein Blick war von Schmerz gezeichnet.


  „Du bist mein Krieger.“, schluchzte ich. „Mein Seelengefährte!“ Bei meinem letzten Wort, zuckte er zusammen.


  „Ich bin nicht das was ich dir wünsche! Ich kann nie der sein, den du verdienst!“ Seine Worte bohrten sich wie Speerspitzen in mein Herz.


  „Warum tust du uns das an?“ Meine Stimme klang verzweifelt, während meine Seele blutete. Ich wollte wegrennen, vor Lucien, vor mir selbst, vor der ganzen verdammten Wirklichkeit. Doch ein Griff um meine Handgelenke hinderte mich daran. Komm zurück! Verdammt noch mal, Mia, kämpfe!


  Der schummrige Korridor tauchte in helles Licht. Die Wände brachen weg, der Geruch von schalem Blut und abgestandenem Verlangen, wandelte sich, tauchte mich in einen Hauch von Männlichkeit und herben Gewürzen. Starke Arme umfingen meinen Körper. Drückten mich an eine warme Brust, in der ein Herz viel zu schnell schlug und die meinen Schrei dämpfte.


  „Nur ein Traum.“, flüsterte Luciens Stimme nahe an meinem Ohr.


  Noch immer schwirrten die Bilder vor meinem inneren Auge, währte der Schmerz in meinem Herzen.


  Nein, dachte ich und schüttelte in stummen Tränen den Kopf. Kein Traum, sondern eine weitere grauenvolle Erinnerung, die mit der Vielzahl derer verschmolz, die mich nachts heimsuchten, immer und immer wieder.


  „Schlaf jetzt!“, murmelte Lucien, und ich ließ zu, dass seine Finger über mein Gesicht strichen und mich in einen emotionslosen Schlaf schickten.
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  Ich lag schon eine Weile wach und starrte auf die Rückseite des schweren Sessels, in dem Lucien saß. Meine Gedanken hingen wie schwere Dunstschleier über dem gestrigen Horror, machten mir bewusst, wie knapp ich dem Tod entkommen war, und wie sehr ich mich nach dem Mann sehnte, der regungslos aus dem Fenster starrte, und der die Macht hatte, mich mit Taten und Worten zu verletzten, wie sonst niemand auf der Welt.


  Unweigerlich musste ich an Gabe denken. An den Moment, als wir, im Hier und Jetzt, zusammen waren. Wie er mich geliebt hatte. Wie er mich aus seinen tiefgrünen Augen ansah und seine Gefühle mich umhüllten. Ein leiser Schmerz breitete sich in mir aus. Er schmeckte nach Verrat, denn ich wusste, dass ich im Stande war, Gabe zu verletzten, genauso wie Lucien im Stande war, mir weh zu tun.


  „Liebst du ihn?“ Luciens Stimme war leise, und doch zuckte ich bei seinen Worten zusammen.


  „Wie bitte?“, flüsterte ich, in der Hoffnung, ihn falsch verstanden zu haben.


  „Gabriel. Liebst du ihn?“, kam erneut die Frage, die ich fürchtete, ohne zu wissen warum.


  Ich dachte an den Moment, wo Gabe mich retten wollte, sein Leben gelassen hätte, nur um mich in Sicherheit zu bringen. Ich dachte an die Selbstvorwürfe, die ihn noch immer plagten, weil er den Gedanken des Versagens nicht abschütteln konnte. Ich dachte an die aufrichtige Liebe, die immer in seinen Augen stand und die Zärtlichkeit die er mir zuteil werden ließ.


  „Das ist eine einfache Frage.“, durchbrach Lucien meine Gedanken.


  „Die einfachsten Fragen sind manchmal schwer zu beantworten.“, sagte ich leise, und beschwor dadurch eine Stille herauf, die eine Ewigkeit anzudauern schien.


  „Also ja.“ Seine Worte waren völlig emotionslos und dennoch war ich mir sicher, dass er gerade mit Gefühlen kämpfte, die er weder kannte noch kennen wollte.


  „Es gibt viele Arten zu lieben.“, flüsterte ich, einerseits, weil es die Wahrheit war, und andererseits, weil ich ihn nicht anlügen wollte.


  Ich wartete auf eine Reaktion, auf Irgendetwas, aber es kam nichts.


  Als ich mir sicher war, dass er nichts mehr sagen würde, kamen mir Zanuks Worte wieder in den Sinn. Wenn du ihn fragst wird er dir die Geschichte erzählen, hatte er gemeint.


  „Z sagte, du kennst Gabe von früher!“ Ich bemühte mich nun meine Stimme etwas fester klingen zu lassen.


  Aus Luciens Richtung, hörte ich das Knarren von Holz. „Z lügt nie.“, sagte er.


  „Woher?“


  „Hat er dir das nicht erzählt?“


  Ich schüttelte den Kopf. „Nein.“


  „Hast du Gabriel danach gefragt?“


  Was sollte ich antworten? Dass Gabe ihn als Mörder darstellte? „Ja, aber Zanuk sagt, jede Geschichte habe zwei Seiten.“


  „Ja, das klingt nach Z.“


  Wieder wartete ich. Es kam nichts.


  „Erzählst du es mir. Woher du ihn kennst?“


  Er seufzte. Dann war es eine Zeit lang still bevor er erneut seufzte. „Es ist lange her und doch sehe ich bis heute die Augen dieser Frau. Flehend, voller Unschuld und Angst.“ Seine Stimme war leise und etwas abwesend, als würde er sich selbst in jene Zeit zurückversetzen, von der er sprach. „Es war kalt in dieser Novembernacht. Wir waren auf einem Streifzug durch ein Stadtviertel, das in letzter Zeit viele Angriffe von Deadwalkern verzeichnen musste. Wir wussten, dass auch die Wächter in der Nähe waren. Wir vermieden es immer, ihnen in die Quere zu kommen. Obwohl wir eigentlich denselben Feind haben, waren sie nie gut auf uns zu sprechen.“ Er machte eine Pause, als würde er sich noch an etwas anders erinnern. „Dann sah ich ihn. Einen Mann. Er lag auf Knien und hielt eine Frau in den Armen. Unendliche Trauer ging von ihm aus und ließ mich innehalten. Als er meine Anwesenheit bemerkte, blickte er auf und ich sah in seinen grünen tränenden Augen eine solche Verzweiflung.“


  „Gabe.“, flüsterte ich.


  „Die Menschenfrau in seinen Armen lag im Sterben. Eine tiefe Wunde klaffte in ihrem Bauch und ihr Blut sickerte unaufhaltsam zu Boden. Ich wollte mich abwenden, doch der Wächter hielt mich auf. Er flehte mich an sie zu retten, zu heilen oder … zu verwandeln.“


  Wie groß musste die Verzweiflung in Gabe gewesen sein, wenn er Lucien, einen Schwarzen Krieger, um Hilfe anflehte? Eine Träne lief über meine Wange. Hatte Gabe diese Frau geliebt?


  „Um sie zu heilen, war sie zu schwer verletzt. Menschen ertragen einen so großen Blutverlust nicht sehr lange. Die einzige Möglichkeit ihr das Leben zu retten bestand darin, sie in eine Vampirin zu verwandeln. Ich kniete also neben sie und sah in diese blauen Augen, die mich voller Angst anblickten. Ich konnte sehen, dass sie erkannte, wer oder was ich war und ich wusste, dass es nicht die Angst vor dem Tod war, die ihre Augen schreckgeweitet starren ließen. Ich fragte sie, ob sie dazu bereit sei, ein anderes Leben, zu leben. Mit der letzten Kraft die sie aufbringen konnte, flehte sie mich an, ihr Frieden zu schenken. Sie zog den Tod, den ewigen Schlaf, wie sie es nannte, einem Leben als Vampirin vor. Und so war es dann auch. Sie schloss die Augen mit einem Lächeln im Gesicht. Ihre letzten Worte waren ein Danke.“


  Weitere Tränen liefen über meine Wange. Stille Tränen, die dem Kummer eines anderen galten. Gabe. Kein Wunder, dass er Lucien verurteilte. Er hatte eine Geliebte verloren und das, obwohl er eine Möglichkeit sah, sie zu retten. Auch wenn sie es nicht wollte, litt er unter dem Verlust und gab Lucien die Schuld dafür. Aber Lucien hatte richtig gehandelt. Es wäre falsch gewesen, ihren letzten Wunsch nicht zu erfüllen. Ihren Wunsch nicht zu respektieren.


  „Die Jäger der Wächter und wir, die Schwarzen Krieger, wir waren uns vorher schon aus dem Weg gegangen. Aber wir hatten so etwas wie, Respekt vor einander. Doch seit diesem Zwischenfall, hasst mich Gabriel … und ich kann ihn sogar verstehen … jetzt.“ Seine Stimme war noch immer leise, fast traurig.


  Er musste es nicht aussprechen, damit ich verstand, was er mit seinem letzten Satz sagen wollte. Zanuk hatte mir erklärt, das Schwarze Krieger, keine Gefühle, wie Liebe oder Zärtlichkeit verspürten. Doch nun, da ich in Luciens Leben getreten war, wurde er von Emotionen überrollt.


  „Wie ist es für dich … zu fühlen?“, fragte ich vorsichtig, da ich nicht wusste, wie er meine Frage auffassen würde.


  Wieder schwieg er, als würde er seine Antwort bedenken.


  „Es ist, als wäre man blind geboren. Die Welt war Jahrhunderte lang ein vertrautes Dunkel, indem man glaubte, alles zu kennen. Doch plötzlich erhält man die Fähigkeit zu sehen. Das grelle Licht, das nie zuvor die Augen berührt hatte, schmerzt, blendet einen und man erstarrt. Es lässt einen zurückschrecken und sich wünschen, man hätte das Licht nie zu Gesicht bekommen. Nie kennengelernt.“


  Ich konnte nicht verhindern, dass mich seine Worte traurig stimmten. Denn er sprach von den Gefühlen, die ich in ihm ausgelöst hatte, und seine Worte vermittelten den Wunsch, dass ich nie in sein Leben getreten wäre.


  „Doch schlimmer als dieser Schmerz ist die Tatsache, dass man nicht versteht.", sagte er. "Man fühlt Dinge, die keinen Sinn ergeben, einen nur verwirren, einen schwach machen. Und wieder fragt man sich, ob es nicht besser gewesen wäre, wenn man weiterhin im Dunkeln, das einem so vertraut war, durch die Welt zieht.“


  Ich fand keine Worte, war wie erstarrt über seine Offenheit und Erklärung, die mir aufzeigte, wie schwer es für ihn sein musste, plötzlich im Licht zu stehen.


  „Freundschaft?“, fragte er unvermittelt.


  „Wie bitte?“


  „Du hast gesagt, dass es mehrere Arten gibt, zu lieben. Freundschaft ist eine davon.“ Seine Stimme klang nüchtern, fast wieder emotionslos und erinnerte an die eines Schülers, der etwas über Beziehungen und Gefühle erfahren wollte.


  „Zum Beispiel, ja.“


  „Würdest du Raoul als einen Freund bezeichnen?“


  Auf meiner Stirn bildeten sich Falten und ich fragte mich insgeheim, was das eine mit dem anderen zu tun hatte, dennoch antwortete ich. „Ja.“


  „Schläfst du mit Raoul?“


  „Nein!“, gab ich entsetzt von mir.


  „Also schläft man nicht mit Freunden!“


  „Nein!“


  „Aber du warst mit Gabe zusammen!“ Ein leises Knurren schien über seine Lippen zu gleiten, bevor es wieder aus seiner Stimme verschwandt. „Also ist er mehr als nur ein Freund!“


  „Nein, … ja …“ Scheiße! Nervös, über den Verlauf unseres Gespräches, setzte ich mich etwas auf.


  „Liebst du ihn?“ Seine Stimme war nun dunkel. Ein Spiegel seiner Gefühle, die er mit aller Macht zurückdrängte.


  „Warum fragst du mich das?“


  Ich hörte das Knacken des Holzes, als sich seine Finger um die Sessellehne schlossen, spürte die Anspannung, die er nicht mehr verbergen konnte, und die Macht, die dieser Mann in sich trug, und die er stets hinter einer dicken Barriere verbarg. „Weil ich einen Grund brauche, gegen meine Instinkte, diesem Mann den Kopf abzuschlagen, anzukämpfen!“


  Erschrocken krallten sich meine Finger in die Laken. „Das meinst du nicht ernst.“, brachte ich mit zittriger Stimme hervor.


  Unvermittelt stand Lucien auf, drehte sich blitzschnell zu mir um und stierte mich aus schwarzen Augen an. Unzählige Emotionen huschten über sein Gesicht, als wäre es ein Schlachtfeld, auf dem Verstand und Gefühl sich einen unerbittlichen Kampf lieferten.


  Bei der bloßen Vorstellung, den Mann, den ich auf seltsame Weise liebte, durch den Mann, dem mein Herz und meine Seele gehörten, zu verlieren, stahl sich eine Träne aus meinen Augen.


  „Das ist Grund genug!“, knurrte er mit einer Mischung aus Zorn und Traurigkeit. „Ich habe dir gesagt, ich könnte nie etwas tun, was dich verletzt. Ich halte mein Wort!“


  Wut stieg in mir auf. Und mit ihr kamen die Worte schneller aus meinem Mund, als dass ich über sie nachgedacht hätte. „Du hast keine Ahnung was das Wort verletzten bedeutet! Du hast keine Ahnung, dass Seelenqualen tausendmal mehr schmerzen als Wunden! Du hast diese Frau gefickt. Ihr Blut getrunken!“ Ich konnte sehen, wie sich meine Worte in seine Seele bohrten; wie die Schneide eines Messers, das mit Schmerz und Schuldgefühl getränkt war.


  „Ich habe nur meinen Instinkten freien Lauf gelassen!“, knurrte er. „Du jedoch, hast nicht dein Verlangen gestillt, du hast dein Herz verschenkt!“


  „Nein, Lucien. Mein Herz gehört jemandem, der es offensichtlich nicht haben will. Ich habe nur den Schmerz, den mir ein anderer zugefügt hat, und der mich in den Wahnsinn getrieben hätte, mit Zuneigung gestillt.“ Mein Herz schlug mir bis zum Hals, Tränen brannten in meinen Augen. „Aber das kannst du nicht verstehen, denn du versteckst dich hinter einer kalten, gefühllosen Mauer. Verkriechst dich in deinem Inneren und lässt keinen an dich ran!“


  Sein Gesicht war gezeichnet von unterdrücktem Zorn, der dabei war an die Oberfläche zu drängen, und schließlich, durch einen Fausthieb gegen die Mauer in seinem Rücken, zum Vorschein kam. Der laute Aufprall ließ mich zusammenzucken. „Ich wünschte ich wäre so kalt und gefühllos, wie du mich beschreibst", zischte er, "denn dann wäre es mir scheißegal, wer zwischen deinen Beinen zu liegen kommt!“


  Seine Worte trafen mich wie ein Fausthieb. Es klang als würde er über eine Hure sprechen, die ihren Männerverschleiß nicht mehr zu zählen vermochte. Plötzlich wie betäubt, stieg ich aus dem Bett und ging Richtung Tür.


  „Mia, ich …“


  Ich schüttelte nur den Kopf, verbarg meine Tränen und stieg die Treppe hinauf in mein Zimmer.


  Unter dem heißen Wasser der Dusche zitterte mein Körper vor Kälte und Schmerz. Luciens Worte, waren wie Peitschenhiebe die auf mein Herz zielten, meine Seele zum Schreien brachten und das Gefühl der Leere, von dem ich einst beherrscht wurde, erneut erweckten.


  Wie ferngesteuert zog ich frische Sachen an und fand mich in dem Sessel, von dem aus man die riesige Eiche sehen konnte, wieder.


  Die ansonsten grünen Blätter waren in schöne Farben getaucht. Gold, Rot und Braun verrieten, dass es schon Herbst war, der Vorbote des Winters, der die Landschaft in wenigen Wochen in ein schönes Weiß hüllen würde, das die Umgebung immer friedlicher erscheinen ließ. Ein vorgetäuschter Frieden, wie ich nun wusste. Mit dem Kürzerwerden der Tage, wurden die Nächte länger, und somit würden Deadwalker mehr Zeit auf den Straßen verbringen, um unschuldige Menschen auszusaugen.


  Bei dem Gedanken spürte ich wieder meinen eigenen Durst. Dank Lucien waren meine Wunden zwar vollständig verheilt, aber das Glas Blut, das er mir gegeben hatte, war nichts, womit ich meinen Blutverlust ausgleichen konnte.


  Müde und ausgelaugt zog ich meine Knie an, schlang meine Arme darum und ließ meinen Kopf, in dem Luciens letzte Worte immer und immer wieder hallten, darauf nieder.


  Ich habe meinen Instinkten freien Lauf gelassen! Du hast dein Herz verschenkt! Scheißegal, wer zwischen deinen Beinen zum liegen kommt!


  Obwohl jedes einzelne Wort schmerzte, versuchte ich rational zu denken, und kam zu dem Schluss, dass er mich im Grunde nicht kränken, sondern sich selbst schützen wollte. Dieser Mann hatte nach Jahrhunderten der Emotionslosigkeit, plötzlich das Gefühl angreifbar zu sein.


  Ich bin nicht das was ich dir wünsche! Ich werde nie der sein, den du verdienst!


  Die Leere in mir füllte sich mit Kälte, die einem das Gefühl gab, nie wieder zu vergehen. Es war wohl an der Zeit, meinen Entschluss, von hier zu verschwinden, in die Tat umzusetzen. Und auch wenn allein der Gedanke daran, ein Zittern durch meinen Körper schickte und meine Seele vor Unwillen schrie, erhob ich mich, zog meine Stiefel an, verstaute die zwei Dolche darin und durchquerte das Zimmer. Beim Hinausgehen schnappte ich mir meine Jacke, verdeckte mit ihr das Schulterhalfter mit dem Messer und machte mich auf den Weg in die Zentrale.


  Ich hatte noch eine Rechnung offen und meine derzeitige Gemütslage war eine hervorragende Basis, um diesem sadistischem Vampirarschloch gegenüberzutreten und diese zu begleichen.


  Im Treppenhaus war alles ruhig, selbst aus Luciens Zimmer war nichts mehr zu hören. Die große Eingangshalle stand leer. Schnellen Schrittes machte ich mich auf den Weg ins Unterirdische Labyrinth.


  Als ich um die letzte Ecke bog, konnte ich Tate und Lucien durch die riesige Glasfront der Zentrale sehen. Feig wie ich war, wollte ich gerade meine Pläne ändern und Kehrt machen, doch in dem Moment hob Tate den Kopf und nickte mir freundlich zu. Ich versuchte ein Lächeln aufzusetzen, während ich meine Beine dazu zwang, ruhigen Schrittes weiter zu gehen, und durch die Schiebetür zu treten.


  „Wie ich sehe geht es dir besser.“, meinte Tate und musterte mich kurz.


  „Ja, danke, alles wieder heil.“


  „Du hast uns gestern einen ziemlichen Schrecken eingejagt.“


  Ich zwang meine Lippen zu einem erneuten Lächeln. Heute war Dauergrinsen angesagt. „Na, darin bin ich mittlerweile ja wohl schon Meister.“, antwortete ich ohne richtig auf ihn zu achten.


  Meine Aufmerksamkeit galt Lucien, bei dessen Anblick mein Herz kurz aussetzte.


  Warum nur, musste er so verdammt gut aussehen.


  Mit langen Schritten ging er im Raum auf und ab und telefonierte dabei ohne in meine Richtung zu blicken.


  Wütend über die Auswirkung seines bloßen Anblicks, hätte ich am liebsten mit dem Fuß auf den Boden gestampft. Stattdessen konzentrierte ich mich wieder auf Tate. „Habt ihr schon was von Alexej erfahren?“


  Tate warf Lucien einen kurzen Blick zu, der hatte sich jedoch in die hinterste Ecke zurückgezogen und starrte auf einen Punkt an der Wand, während er noch immer das Handy am Ohr hatte.


  „Ich hab ein bisschen in seinen Erinnerungen gewühlt.“, meinte er nach kurzem Zögern. „Lucien telefoniert gerade mit einem Anwesen in den Staaten. Er wird dir dann alles Weitere sagen.“


  Ich blickte zu Lucien, der noch immer auf die Wand starrte.


  „Ich möchte ihn sehen!“, sagte ich nun.


  Tate schluckte schwer und sah mich mit aufgerissenen Augen an. „Ahm, … ja … also … ich weiß nicht …“, stammelte T und warf Lucien, der es nun der Mühe wert fand, sich uns zuzuwenden, einen hilfesuchenden Blick zu.


  „Jetzt!“, betonte ich und heftet meine Augen auf Tate.


  Wieder blickte Tate zu Lucien, der sein Telefongespräch nun beendete. Ich machte mich auf einen Streit bereit, doch Lucien seufzte nur, fast unhörbar, und steckte sein Handy ein. „Ich bring dich zu ihm.“ Mit diesen Worten ging er schon Richtung Tür.


  Ich warf noch einmal einen letzten Blick auf Tate, der mit den Schultern zuckte, und folgte Lucien nach draußen.


  Wir gingen Richtung Trainingshalle, als Lucien seinen Schritt verlangsamte und unser Schweigen brach. „Wir bringen ihn nach Seattle.“


  Ich starrte mit gerunzelter Stirn auf seinen Rücken. „Warum?“ Schließlich dachte ich, Alexej würde nicht lange leben.


  „Wir haben hier nicht die Möglichkeit ihn gefangen zu halten. Außerdem hat Tate Seattle in seiner Erinnerung gesehen. Er hat sich dort mit jemandem getroffen, der unbedingt Verdeckt bleiben wollte. Alexejs Erinnerungen geben kein Gesicht preis, so wie bei dir damals.“


  Ich schluckte. Wenn jemand versucht hatte, bei einem so mächtigen Vampir eine Gehirnwäsche durchzuführen, dann musste dieser jemand noch mächtiger sein.


  „Ich möchte, dass du mitkommst.“, kam es nun von Lucien und ich erstarrte.


  Ich wusste nicht was ich davon halten sollte. Ohne zu überlegen kamen die nächsten Worte aus meinem Mund.


  „Damit ich dich weiterhin in den Wahnsinn treiben kann?“ Meine Stimme triefte vor Sarkasmus.


  „Damit ich weiß, dass du in Sicherheit bist!“, antwortete er.


  „Wo du doch behauptest, du seist eine Gefahr für mich!?“, murmelte ich wütend.


  Lucien verkrampfte sich kurz, viel jedoch nicht aus seinem gleichmäßigem Schritt.


  „Ich bin auch hier in Sicherheit. Ich kann mit Gabe und …“ Bevor ich mir meines Fehlers – Gabe zu erwähnen -, bewusst war, viel mir Lucien ins Wort.


  „Außerdem will ich dir jemanden Vorstellen.“ Luciens Muskeln hatten sich bei Gabes Namen angespannt und lösten sich auch nicht mehr. „Asron ist einer unserer Ältesten und kennt sich besser mit den Prophezeiungen aus, als sonst jemand den ich kenne. Er kann uns vielleicht weiterhelfen.“


  Ich schwieg.


  Wir waren an der Trainingshalle vorbeigegangen und näherten uns jetzt einem der Tunnel, die nach draußen führten. Kurz vor dem Tunneleingang bog Lucien erneut ab und wir gingen durch einen spärlich beleuchteten Korridor, an dessen Ende eine schwere Stahltür war, die sich mit einem Krächzen öffnete, sodass ich annahm, dass sie längere Zeit schon nicht mehr benutzt worden war.


  Das Erste was ich sah, war die große Glasfront, und was sie offenbarte, ließ mich unvermittelt stehen bleiben und kurz zusammenzucken.


  „Er kann dich nicht sehen.“, hörte ich Riccardo sagen. „Spiegelwand!“


  Mein Blick auf Alexej geheftet, der an die Wand gekettet, zu uns rüber starrte, nickte ich. Doch er war nicht der Grund für mein Unbehagen. Es waren meine eigenen Erinnerungen, die grausame Bilder in mein Gedächtnis drängten. Der Anblick, eines mit Ketten um die Handgelenke und dem Rücken an der Wand, gefesselten Körpers, der nur durch zerschlissene Kleider bedeckt war.


  Ich zwang mich dazu, meinen Blick abzuwenden und ließ ihn kurz durch den Raum schweifen. Spärlich eingerichtet. Ein Schrank auf dessen Ablage eine Staubschicht sichtbar war. Ein modernes Schaltpult mit Knöpfen, Monitor, Tastatur. Dahinter ein abgewetzter Drehsessel, auf dem Riccardo saß, ein Playboy-Heft auf seinem Schoß.


  „Kann ich zu ihm rein?“, fragte ich.


  Eine kurze Pause entstand.


  „Ich möchte nicht, dass …“, begann Lucien, doch als sich unsere Blicke trafen – keine Ahnung was er in meinem Gesicht las -, stoppte er mitten im Satz und nickte schließlich.


  Ich trat vor die einzige Tür, die in den Raum führte.


  „Wir brauchen ihn lebend!“, hörte ich Ric sagen.


  Seht zu, dass sie am Leben bleibt, hallte es durch meinen Kopf, und wieder konnte ich nicht verhindern, dass ein Zucken durch meinen Körper ging. Die Tür schob sich zur Seite und ein Geruch von Blut, Schweiß und Angst stieg mir in die Nase. Alexej richtete seine Augen nun auf mich und ein breites Grinsen trat in sein Gesicht. „Na, wen haben wir denn da?“ Er schnalzte mit der Zunge. „Lassen die dich ganz allein in meine Zelle?“ Sein höhnisches Grinsen festigte meinen Entschluss, diesem Vampir weh zu tun. Das kurze Aufflackern von Mitleid, das ich bei seinem Anblick empfunden hatte, da ich mich in seine Lage versetzen konnte, war so schnell wieder verschwunden wie es aufgetaucht war.


  Dieser Vampir war nicht wie ich, er hatte unschuldige Mädchen und Frauen misshandelt und getötet und wahrscheinlich noch viele andere schreckliche Dinge in seinem Leben getan. Er hatte seine Stärke gegenüber den Menschen ausgenutzt und diese wie Freiwild behandelt.


  „Willst du wieder Blut spenden, Zuckerschnecke?“ Er leckte sich mit der Zunge über die Lippen.


  Mit meiner Telekinese donnerte ich seinen Kopf an die rückliegende Wand.


  Er lachte.


  Ich näherte mich ihm, bis auf einen Meter. Noch immer wurde er von Lachen geschüttelt. Ich fragte mich kurz, ob er denn schon seinen Verstand verloren hatte, bis er abrupt aufhörte und mich aus seinen tiefbraunen Augen fixierte.


  „Wenn du mich töten willst, dann tu es!“, zischte er.


  Nun war es an mir zu schmunzeln, denn die Hoffnung, mich so zu provozieren, dass ich ihm gleich das Herz mit meinem Messer durchbohrte, konnte er sich in den Arsch stecken. „Ich will dich nicht umbringen. Der Tod, wäre ein zu großes Geschenk für dich.“


  „Nun hör dich an.“, säuselte er und schüttelte leicht den Kopf. „Vor ein paar Stunden hast du noch gezittert vor Angst, und nun, da ich in Ketten hänge, wehrlos, scheinst du mutig.“


  „Jetzt weißt du, wie es den Frauen ergangen ist, die du behandelt hast, als wären sie Fleisch!“, sagte ich möglichst ruhig.


  „Was denkst du nur von mir. Nur zu schade, dass wir nicht mehr Zeit miteinander verbringen konnten. Dann hätte ich dir meine Qualitäten aufgezeigt.“


  „Du hättest mich ausgesaugt!“


  Ein wahnsinnig anmutendes Lächeln huschte über sein Gesicht. „Dein Geschmack.“ Er leckte sich erneut über die verlängerten Eckzähne. „Vorzüglich!“


  Ein bedrohliches Knurren trat aus dem Raum hinter mir.


  „Es scheint“ Alexejs Blick ging zur Glasfront. „Dass der K…“ Mit voller Wucht prallte Alexejs Kopf gegen die Mauer. Putz löste sich und rieselte zu Boden. Luciens Macht prickelte auf meiner Haut. Alexejs Blick ging erneut zur Glasfront. Ein wissendes Grinsen lag auf seinem Gesicht. "Da scheint jemand seinen Status nicht …" Wieder krachte Alexejs Kopf zurück. Vergrößerte die Mulde, die der erste Hieb verursacht hatte.


  "Verdammt!", knurrte Alexej und schüttelte sich leicht benommen. „Was willst du?", fragte er an mich gerichtet, während ich verwirrt zur Glasfront blickte und mich fragte, was hier gerade vor sich ging. "Willst du mich, wie sagen die Menschen noch gleich, zum Singen bringen?"


  Meine Verwirrtheit verdrängend, konzentrierte ich mich wieder auf Alexej. „Oh ja! Du wirst singen! Für mich!“, sagte ich in einer so kalten Stimme, dass selbst mir ein Schauer über den Rücken lief.


  Nun trat wieder dieses Schmunzeln in sein Gesicht. „Nichts könntest du tun, was mich dazu bringt!“


  Ich fing an, vor ihm auf und ab zu gehen, langsam und gemächlich. „Weißt du, ich finde immer, ihr Vampirmänner, habt zu viele Hormone!“


  Er folgte mir mit seinen Augen und dachte sichtlich über meine Worte nach. Doch sein Grinsen blieb.


  „Ihr glaubt ja alle, ihr seid so stark, männlich und überlegen.“, fuhr ich fort.


  „Mach mich los und ich zeigt dir wie männlich ich bin.“ Wieder schleckte er über seine Lippen. Seine Reißzähne waren etwas ausgefahren und in seinen Augen blitzte Begierde auf.


  Elendes Sadistenschwein!


  Ich trat näher. Strich mit meiner Hand über seinen Oberkörper, wo sein Hemd von seinem Blut besudelt war.


  Du musst den Stier bei den Hörnern packen. Und die Männer bei den Eiern! Saras Worte ließen mich schmunzeln, als ich mich langsam vorbeugte, sein Atem über mein Gesicht streifte. Ein Fluch war aus dem Raum hinter uns zu hören. Doch ich achtete nicht darauf.


  „Wirst du für mich singen, Alexej?“, flüsterte ich ihm ins Ohr.


  Er atmete schwer und der Duft meines Blutes schien sein eigenes in Wallung zu bringen. Die plötzliche Anspannung, die durch seinen Körper ging, war das Zeichen, auf das ich gewartet hatte. Gerade als sein Kopf nach vor schoss und er seine Fänge, in mein Fleisch bohren wollte, stach ich zu.


  Ein wunderschöner, hoher Ton kam aus seiner Kehle, während er seinen Kopf in den Nacken warf und sein Gesicht, schmerzverzehrt in meine schwarzen Augen blickte.


  „Du verdammte Schlampe!“, stieß er hervor. „Wer, zum Teufel, glaubst du, dass du bist?“


  "Wer ich bin?". flüsterte ich und drehte das Messer herum. "Dein schlimmster Alptraum!"


  Ein erneutes Aufheulen ertönte, bevor er das Bewusstsein verlor und schlaff in seine Ketten fiel.


  Mit einem selbstgefälligen Lächeln auf meinen Lippen drehte ich mich um und ging Richtung Tür, in der Riccardo und Lucien angriffsbereit standen.


  „Seht ihr, man muss nur nett um etwas bitten.“, sagte ich beim Vorbeigehen.


  Als sie beide einen seltsamen Laut ausstießen, wusste ich, dass sie das Messer sahen, das zwischen Alexejs Beinen steckte und seine Testosteronproduzenten an die Wand nagelte.


  „Autsch, mit der möchte ich es mir nicht verscherzen.“, hörte ich Riccardo noch sagen, als ich bereits durch die schwere Stahltür ging.


  Auf Höhe der Turnhalle, spürte ich Luciens Näherkommen. „Mia?“


  Mein Name aus seinem Mund, klang so melodisch schön, dass ich kurz die Augen schließen musste, meine Lippen zusammenpresste und gerade noch verhindern konnte, mich zu ihm umzudrehen und ihn zu bitten, ihn erneut auszusprechen. „Ja.“


  „Wir fliegen in 1 Stunde.“


  Es klang wie ein Befehl, den ich am liebsten verweigert hätte. Es war nicht die Reise nach Amerika, oder das was mich da erwarten würde, was mich beunruhigte. Es war der Umstand, dass ich wieder einmal viel zu nahe bei Lucien sein würde. Wiederwillig drehte ich mich zu ihm um. Sein Körper schien angespannt und seine blauen Augen, kalt und distanziert, ruhten auf den meinen.


  „Willst du überhaupt, dass ich mitkomme?“, fragte ich und bereute sogleich meine Wortwahl.


  „Willst du Antworten haben?“, entgegnete er kühl.


  Nach allem was zwischen uns vorgefallen war, hatte ich eine andere Antwort erhofft.


  Dumm, dumm, dumm!


  Was hatte ich erwartet? Dass er mir sagt, wie gerne er in meiner Gesellschaft ist, wo er doch noch vor kurzem feststellte, dass ich ihn in den Wahnsinn treibe?


  „Wir treffen uns in der Halle.“, sagte ich verbittert, hätte mir am liebsten selbst in den Arsch getreten, drehte am Absatz um und eilte in mein Zimmer, wo ich schnell ein paar Sachen in eine Tasche stopfte.


  Meine Kehle brannte vor Durst und ich konnte meine Instinkte nur mühsam unter Verschluss halten. Obwohl ich wusste, dass es nur einen Weg gab, diesen Durst zu löschen, trank ich ein paar Schluck Wasser. Es kühlte zwar meine Zunge, doch dieses Verlangen, das sich bereits auf meine Adern ausgebreitete hatte, blieb, und ließ mich zittern.


  Als ich die Treppe nach unten stieg, um in die Krankenstation zu kommen, musste ich einige Male tief Durchatmen, um den Schwindel zu bekämpfen, der mich in die Knie zwingen wollte.


  Raoul und Gabe saßen bei einem kleinen Tisch und spielten Karten.


  „Hey, da bist du ja.“ Raoul warf die Karten weg und eilte zu mir, um mich in seine Arme zu schließen. „Wie ich sehe geht es dir wieder gut.“


  „Ja danke, bestens.“, log ich. Ich atmete nur oberflächlich durch den Mund, damit sein Duft mich nicht verführte.


  Gabe hatte sich keinen Millimeter gerührt. Sein Blick ruhte auf mir wie eine zentnerschwere Last.


  „Du hast die Nacht nicht in deinem Zimmer verbracht!“, stellte er fest.


  Raouls Ausdruck verriet mir, dass Gabe diese Tatsache schwer zu schaffen gemacht hatte.


  „Nein.“, gab ich zurück. Ich würde ihm keine Lüge auftischen oder auch nur die Wahrheit verschönern. Das hatte er nicht verdient.


  Jetzt, wo ich still da stand, wurde ich mir meiner ganzen Schwäche bewusst. Ich musste die Knie durchdrücken, damit sie nicht einsackten und meine Schultern straffen, damit ich halbwegs aufrecht stand. Die Trauer und Enttäuschung in Gabes Augen machten mir zusätzlich zu schaffen und ohne es unterdrücken zu können, rollte eine Träne über meine Wange.


  Sofort sprang Gabe auf und kam zu mir. „Mia, was ist passiert?“


  Ich zögerte kurz, bevor ich mich gegen seine Brust lehnte und meinem Anfall von Schwäche nachgab. Gabe hob mich hoch, und trug mich zum Bett, wo er sich, mit mir auf seinen Schoß, hinsetzte.


  „Oh mein Gott, hat er dir etwas angetan?“ Seine Stimme war eine Mischung aus Sorge und Zorn.


  Ich schüttelte den Kopf. „Ich bin nur müde.“, gestand ich und vergrub mein Gesicht in seiner Halsbeuge.


  Großer Fehler!


  Meine Augen begannen sich zu verdunkeln und mein Zahnfleisch pulsierte. Ein Schauer lief durch meinen Körper.


  Er legte einen Arm um mich und strich mir mit dem anderen über mein Haar, bevor er mich fester an sich ran zog und in mein Ohr flüsterte. „Ich hab mir verdammt große Sorgen um dich gemacht.“


  „Ja, ich weiß.“ Wie sollte ich ihm erklären, dass ich in weniger als 30 Minuten mit Lucien und Alexej nach Amerika fliege und er nicht mitkommen konnte?


  „Aber jetzt bist du ja hier.“, hauchte er in mein Ohr.


  Wieder ging ein Schauer durch meinen Körper und meine Muskeln verkrampften sich.


  „Mia, stimmt etwas nicht?“, fragte er besorgt.


  Er legte seine Finger unter mein Kinn und wollte meinen Kopf anheben.


  Als ich mich weckdrehte, umschloss er mein Kinn mit seiner Hand und zwang mich mit Nachdruck ihn anzusehen.


  „Ach du scheiße! Du hast gestern zu viel Blut verloren. Du bist weiß wie eine Wand! Wie groß ist dein Durst?“


  Ich schloss die Augen. Der Duft, den er nun verströmte, war von Adrenalin getränkt und schlich sich in meine Nase. Meine Venen zogen sich krampfhaft zusammen und das Brennen in meiner Kehle wurde zu Schmerz. „Es geht mir …“


  „Du sagst mir jetzt nicht, dass es dir gut geht!“, fuhr er mich an. „Du wirst jetzt von mir trinken!“


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Mia, Gabe hat recht.“ Warf Raoul ein. „Du siehst echt beschissen aus. Auf deiner Stirn bilden sich schon Schweißperlen!“


  Ein Griff in mein Gesicht verriet mir, dass Raoul recht hatte. Ein Schweißfilm bedeckte meine Schläfen und Oberlippe. Doch er kam nicht vom Blutdurst, sondern von der Anstrengung, die es mich kostete, diesen zu unterdrücken.


  Ich setzte mich auf, hielt meinen Blick jedoch gesenkt. „Ich fliege nach Seattle.“, warf ich ein, um das Thema zu wechseln.


  Gabe erstarrte und Raoul holte Luft. „Amerika?“


  Ich nickte. „Ja. Die Schwarzen Krieger bringen Alexej dort in ein anderes Anwesen.“ Tunlichst wollte ich vermeiden Luciens Namen zu erwähnen. „Dort gibt es einen Vampir, der sich mit den Prophezeiungen auskennt. Ich muss mit ihm reden.“


  Immer noch starrten mich beide an, als hätte ich ihnen den Weltuntergang geschildert.


  „Ich will, dass ihr beide zu den anderen nach Hause fahrt! Wir sind schon viel zu lange hier.“ Nun wurde meine Stimme etwas brüchig. „Sobald ich wieder zurück bin komme ich nach.“


  „Was meinst du mit, sobald du wieder zurück bist? Lucien kann dich doch in null Komma nichts wieder hierher bringen, gleich nachdem du mit diesem Typen gesprochen hast.“


  Ich konnte ihm nicht sagen, dass mich Lucien auf keinen Fall gehen lassen würde. „Ich weiß nicht wie lange es dauert Nachforschungen zu betreiben. Tate hat gesagt, dass sich Alexej in Seattle mit jemanden getroffen hat, derjenige aber seine Erinnerungen gelöscht hat, genau wie bei mir.“


  „Das heißt er ist mächtig!“


  „Ja.“


  „Du bist dort in Gefahr, Mia. Ich will nicht, dass du dort hin gehst.“ Gabes Stimme war eine Mischung aus Bitte und Befehl.


  Ich nahm sein Gesicht zwischen meine Hände und gab ihm einen sanften Kuss. Es kostete mich meine ganze Beherrschung, ihm nicht die Lippe aufzubeißen.


  „Ich muss Gabe. Ich komme so schnell ich kann zurück.“ Mit mehr Nachdruck in der Stimme sagte ich: „Ich will, dass ihr zu Rosa zurück geht und auf euch aufpasst. Hast du mich verstanden! Ich will euch in Sicherheit wissen!“ Weg von Lucien, der dir am liebsten den Kopf abreißen würde, flüsterte ich in Gedanken. Ich konnte in seinem Gesicht sehen, dass er noch nach einem Ausweg suchte. „Gabe, versprich es mir!“


  Eine Ewigkeit starrten wir uns an. Schließlich nickte er zögerlich.


  „Danke.“, sagte ich erleichtert und wollte aufstehen, als sich eine Hand um mein Handgelenk schloss und mich zurückhielt. „Raoul, geh vor die Tür und sieh zu, dass Niemand reinkommt!“


  Ich warf ihm einen fragenden Blick zu, während Raoul, Gabes Befehl ausführte.


  „Was hast du vor?“


  „Du wirst jetzt deinen Durst löschen, ansonsten gehst du nirgendwo hin!“


  Mein Zahnfleisch pulsierte bereits, als er den Ärmel seines Pullis zurückschob und mir sein Handgelenk anbot.


  „Gabe ich,…“, zögerte ich. Das Sprechen viel mir schwer, da mein Speichelfluss bereits auf Nahrungszufuhr eingestellt war.


  Ich hasste es. Ich hasste diese Seite in mir. Diesen Instinkt, den man zwar eine Zeit lang unter Kontrolle halten konnte, aber nie ganz zu unterdrücken vermochte. Ich hasste mich dafür.


  „Mia, bitte nimm es.“, flüsterte er und strich mit seiner freien Hand über meinen Rücken. In seinen Augen lag Liebe und Vertrauen. Da war keine Spur von Abneigung darin.


  Ich wusste, dass es das Vernünftigste war, meinen Durst jetzt zu stillen. Abgesehen davon, war ich nicht mehr stark genug, meinen Hunger zu unterdrücken, also nahm ich sein Handgelenk und versenkte meine Zähne in seinem zarten Fleisch.


  Nach dem ersten Schluck, wurde das Feuer, das in mir brannte, bereits gemildert. Doch der Aufruhr von Emotionen, plagte mich nun umso mehr.


  Ich hatte ein elendes Schuldgefühl, Gabe gegenüber. Er war immer ehrlich zu mir, gab mir stets das, was ich brauchte und ich enttäuschte ihn, indem ich den Mann wollte, den er hasste. Irgendwann würde ich ihm die Wahrheit sagen müssen, und ich war mir nicht sicher, ob er diese verkraften würde.


  Noch dazu, hatte ich bei jedem Schluck das Gefühl, Lucien zu betrügen. Er hatte mir vor wenigen Stunden gesagt, dass er nicht möchte, dass ich von Gabe trinke, und nun stillte ich mein Verlangen an dessen Vene.


  Eine Träne lief über meine Wange, während ich von Gabes Handgelenk abließ und die zwei kleinen Wunden, mit meinen Lippen verschloss. Schnell verbarg ich mein Gesicht an seiner Schulter, und ließ zu, dass er mich in seine Arme schloss und über mein Haar streichelte.


  „Danke.“, flüsterte ich mit erstickter Stimme.


  „Du solltest nicht immer so lange warten, bis du so schwach bist.“, sagte er mit aufrichtiger Sorge.


  Ich wischte meine Tränen an seinem Pulli ab und hoffte, dass er dies nicht bemerken würde.


  „Tate war gerade hier.“, kam es von Raoul, der wieder ins Zimmer trat. „Er sagt, die warten bereits in der Halle auf dich.“


  „Jetzt schon?“, fragte Gabe.


  Ich nickte nur, da ich nicht wollte, dass meine Stimme, meine Trauer preisgab.


  Gabe und Raoul begleiteten mich auf dem Weg zu den anderen. Ich konnte jetzt schon die Entfernung zwischen uns spüren und nahm seine Hand. Er warf mir einen verwunderten Blick zu, umschloss meine Finger jedoch mit einem festen Druck.


  Als wir in die Halle traten, war die komplette Mannschaft dort versammelt. Zum ersten Mal fragte ich mich, wer noch aller mit von der Partie sein würde. Lena stand am Treppenaufgang, meine Tasche vor ihren Füßen.


  Ich spürte Luciens Blick auf unseren verschlungen Händen, vermied es jedoch ihn anzusehen und weigerte mich, Gabe los zu lassen.


  „Na, dann sind wir ja vollzählig.“, sagte Aeron.


  Ich drehte mich zu Gabe um und hatte so die anderen im Rücken. „Versprich es mir!“, sagte ich noch einmal eindringlich.


  Er nickte nur.


  Dann schlang ich meine Arme um ihn und drückte ihn fest.


  Nach kurzem zögern tat er es mir gleich. „Ruf an, wenn du da bist.“


  „Mach ich!“


  Z räusperte sich. „Ihr müsst los!“


  Ich wusste, dass er dies wegen Lucien tat. Ich konnte Luciens Energie, die sich um ihn aufbaute, bis hier her spüren.


  Ich gab Gabe einen letzten Kuss auf die Wange, drückte Raoul zum Abschied und drehte mich ohne ein weiteres Wort zu den anderen um.


  Lena viel mir um den Hals. „Du wirst Seattle lieben!“, sagte sie in ihrer fröhlichen Piepsstimme. „Pass auf dich auf. Obwohl … Lucien lässt dich sicher nicht aus den Augen.“ Sie zwinkerte mir zu und schenkte Lucien ein Lächeln.


  Dieser nahm meine Tasche und ging ohne ein Wort Richtung Ausgang.


  Mit einem letzten Blick auf Gabe, dessen Gesicht etwas Farbe verloren hatte, und einem Gruß an Raoul, folgte ich Aeron nach Draußen.


  Alexej war schon im hintersten Teil des kleinen Privatflugzeugs verstaut. Aeron nahm neben Lucien im Cockpit Platz und ich gesellte mich zu Nicolai nach hinten. Na super! Von allen die mitkommen konnten, musste es ausgerechnet Nicolai sein.


  Mein einziger Trost war, dass er mir den Rücken zukehrte und seine Aufmerksamkeit auf Alexej gerichtet hatte. Obwohl dieser Bewusstlos zu sein schien, rechnete er wohl damit, dass er irgendwann aufwachen würde.


  „Du hast von ihm getrunken!“ Nicolais Stimme war nicht anklagend, sondern monoton und gefühlslos, wie immer.


  Natürlich wusste jeder, dass ich von Gabe getrunken hatte, das konnte man riechen, so kurz danach. Aber deshalb musste er es nicht zur Sprache bringen. Schon gar nicht, wo Lucien nur durch eine dünne Tür von uns getrennt saß.


  Als ich nichts antwortete, warf er mir einen Blick über seine Schulter zu. Seine grauen, kalten Augen ruhten nur kurz auf mir und dennoch fuhr ein Schauer durch meinen Körper.


  „Falls dir das entgangen ist, ich habe Gestern ziemlich viel an Blut gespendet, das jetzt in dem Arschloch da hinten zirkuliert!“ Meine Stimme klang aufgewühlt.


  „Durchaus!“ War das Einzige, was er darauf erwiderte.


  „Seid ihr angeschnallt da hinten?“, kam es von Aeron, der die Motoren bereits gestartet hatte.


  Keiner antwortete ihm.


  „Ich nehm das mal als ja.“, sagte er und die Maschine kam ins Rollen.


  Die Kraft der Beschleunigung beim Start presste mich in den weichen Ledersitz und ließ meinen Magen etwas rebellieren, der sich erst wieder beruhigte, als wir geraume Zeit geradeaus flogen.


  Da es wohl ein langer Flug werden würde und ich keine Lust hatte, dauernd auf Nicolais Rücken zu starren oder Alexej, der bewusstlos am Boden festgekettet war, zu beobachten, brachte ich meinen Sitz in die Waagrechte und machte es mir zum Schlafen bequem.


  Doch ein seltsamer innerer Aufruhr, ließ mich lange den summenden Geräuschen der Motoren lauschen. Irgendwie bekam ich das Gefühl nicht los, dass dies gerade ein Abschied war. Aber wovon?


  Während ich meinen Gedanken nachhing, wusste ich nicht, dass sich schon bald herausstellen würde, dass meine Gefühle, mehr Wahrheit enthielten, als das ich mir selbst eingestehen wollte.
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  Ein Rütteln und Rucken ließ mich hochschrecken. Etwas verwirrt blickte ich in die Dunkelheit und sah Nicolai, der mir gegenüber saß und mich anstarrte.


  „Turbulenzen.“, murmelte er und blickte aus dem Fenster.


  Irgendwer hatte mich in eine warme Decke gehüllt und mir ein weiches Kissen unter den Kopf geschoben.


  „Bei dir alles OK?“, kam es von Lucien. Die Tür zum Cockpit stand offen und mein Blick viel auf unzählige Schalter, Hebel und blinkende Lampen.


  „Ja. Bin wohl eingeschlafen.“, murmelte ich und sah durch die Frontscheibe auf dunkle Wolken.


  „In etwa 20 Minuten landen wir.“, fügte er hinzu und wandte sich an Nicolai. „Immer noch bewusstlos?“ Sein Kopf deutete in den hinteren Teil des kleinen Privatjets.


  „Knockt Out!“, sagte der ungerührt. Seine Augen verharrten kurz auf mir, bevor er wieder aus dem Fenster starrte.


  Also hatte sich Alexej von meiner Aktion noch nicht erholt. Um einen männlichenVampir außer Gefecht zu setzten, war dies dann wohl die Beste und effizienteste Methode.


  Wieder ging ein Ruckeln durch die Maschine. Ich klammerte meine Hände an die gepolsterte Lehne, schloss die Augen und konzentrierte mich auf die Tatsache, dass wir gleich am Ziel wären.


  „Du magst fliegen nicht besonders!“, stellte Nicolai fest.


  Ich schüttelte den Kopf, ohne meine Augen zu öffnen.


  „Aeron ist ein guter Pilot. Wir kommen sicher runter!“, entgegnete er.


  War das etwa ein Versuch mich zu beruhigen? Das hätte ich von Nicolai nicht erwartet. Der Krieger, der mich einst bedroht hatte und mir unmissverständlich klar machte, dass ich verschwinden solle, versuchte mir nun etwas von meiner Angst zu nehmen?


  Bevor ich noch weiter über diesen Sinneswandel nachdenken konnte, ging die Maschine in den Sinkflug und Aeron bestätigte unsere bevorstehende Landung.


  Gerade als ich mich fragte, ob das Anwesen hier in Seattle auch über eine Privatlandebahn verfügte, meinte Aeron: „Ich muss hier schnell runter und stark bremsen, da die Landebahn sehr kurz ist!“


  Nach einer wirklich kurzen Landung und einem abrupten Stop, war meine Übelkeit wieder zurückgekehrt und mein Magen drohte zu rebellieren. Während Aeron und Lucien bereits ausstiegen, gruben sich meine Finger noch immer in das weiche Leder der Armlehne und wollten per tu nicht loslassen.


  „Nach dir!“, meinte Nicolai und deutete zum Ausgang. Mühsam befahl ich meinem Körper sich wieder zu entspannen und sich gleichzeitig in Bewegung zu setzten.


  Aeron und Lucien standen mit einem etwas kleineren Mann zusammen und unterhielten sich, so dass Keiner von ihnen mitbekam, wie ich aus der Maschine stolperte.


  Die Luft war wärmer als in London und roch angenehm nach Meer. Vor uns erstreckte sich ein riesiger Park mit unzähligen Bäumen. Ein paar hundert Meter entfernt, ragte ein monströses Gebäude in den Himmel. Ebenso wie das Anwesen in London, schien dieses hier, aus einer vergangenen Ära zu stammen.


  Die Fassade des dreistöckigen Hauses, war zahlreich verziert und mit unzähligen Schnörkeln und Vorsprüngen versehen. Um das Erdgeschoss verlief eine Art Veranda, deren Dach von weißen Säulen getragen wurde und deren Geländer mit wildem Efeu bewachsen war. Der Eingang war so riesig, dass ihn sogar Menschenaugen aus dieser großen Entfernung sehen könnten. Unzählige Marmorstufen führten zu einer großen Doppeltür aus dunklem Holz, die eher an eine Eintrittspforte eines Palastes erinnerte, als der eines Anwesens von Vampiren.


  „Wollen wir?“ Nicolai deutete auf das prunkvolle Gebäude. Ich warf noch einen Blick auf Lucien, der dem fremden Mann Anweisungen bezüglich unserer Fracht gab.


  Aeron trat zu uns. „Kommt, ich brauche eine Dusche.“, und ging voraus.


  Aus der Nähe, sah das Haus noch beeindruckender aus. Auf dem obersten Podest, zu dem die massiven Steinstufen führten, stand ein gutaussehender Mann, in einem grau melierten Anzug.


  „Willkommen in Seattle.“, sagte er in die Runde.


  Ich verlangsamte meine Schritte und ließ mich etwas zurückfallen, sodass Lucien und Nicolai an mir vorbeigingen.


  Der Mann verbeugte sich leicht in Luciens Richtung und sagte etwas in der alten Sprache. Woraufhin Lucien ihm die Hand entgegenstreckte, und ich hätte schwören können, der fremde Mann wollte diese Küssen.


  „Lass die Förmlichkeiten, Asron!“, murrte Lucien und schüttelte stattdessen kraftvoll seinen Arm.


  Das war also Asron, der Mann den mir Lucien vorstellen wollte. Ich hatte einen alten, weißhaarigen Opa erwartet, da ein Mann, der sich mit Prophezeiungen auskannte, in meinen Vorstellungen, eine gewisse Reife haben musste. Was natürlich blöd von mir war, da Vampire nicht alterten. Diesen hier schätzte ich, vom Äußerlichen her, auf Mitte 30. Sein dunkelbraunes gewelltes Haar war gestylt und seine Haltung zeugte von sehr guten Manieren. Seine Ausstrahlung war freundlich und absolut sympathisch.


  Asron schmunzelte wissend und richtete sich auf. Sein Blick traf auf mich und ein Lächeln bildete sich auf seinen makellosen Zügen. „Sie müssen Miss Callahan sein.“ Er trat näher und streckte mir seine Hand entgegen.


  „Mia.“, sagte ich kurz. Er drehte meine Hand und gab mir einen keuschen Kuss auf den Handrücken. Obwohl ich kein Freund der alten Schule war, musste ich doch zugeben, dass dieses Gehabe bei ihm nicht gekünstelt wirkte, und mir durchaus schmeichelte.


  „Es freut mich dich kennen zu lernen, Mia.“ Seine fast violetten Augen ruhten auf meinen. „Lucien hat gesagt, dass er in Begleitung kommen würde, doch er hat mir verschwiegen, wie bezaubernd seine Begleitung ist.“


  Ich merkte wie sich meine Wangen leicht röteten. „Das liegt vielleicht daran, dass er mich nicht bezaubernd findet.“, antwortete ich prompt und vermied es, Lucien dabei anzusehen.


  Der Mann lächelte wieder, diesmal etwas schellmisch und bot mir dann seinen Arm an. „Darf ich dir dein Zimmer zeigen.“


  Ich hackte mich bei ihm ein. „Das wäre sehr aufmerksam.“


  Wir gingen an den anderen vorbei und Asron führte mich die protzigen Marmorstufen zum Haupteingang, durch eine riesige Halle, von der aus wir eine Treppe nahmen, die in die oberen Stockwerke führte.


  „Dein Haus ist wirklich wunderschön.“, sagte ich, während ich die Gemälde begutachtete, an denen wir vorbeigingen.


  „Es freut mich, dass es dir gefällt, doch es ist nicht mein Haus.“


  „Ach nein?“ Ich musterte gerade den Teppich auf dem wir liefen. Er sah ziemlich teuer aus, wie alles andere auch.


  „Es gehört Lucien.“, stellte er richtig, blieb vor einer Tür im zweiten Stock stehen und öffnete diese für mich. Lucien hatte gesagt, dass wir in ein anderes Anwesen fahren, er hatte jedoch nicht erwähnt, dass auch dieses Anwesen in seinem Besitz war. „Ich hoffe das Zimmer gefällt auch.“


  Bevor ich in das Zimmer trat, warf ich noch einen schnellen Blick den Gang entlang, um zu sehen, ob die Anderen in meiner Nähe waren. Asron musste mein Zögern richtig gedeutet haben, denn er meinte in beschwichtigtem Ton. „Lucien hat das Zimmer nebenan und Nicolai und Aeron die angrenzenden Räume.“ Er lächelte mir aufmunternd zu, sodass makellos weiße Zähne zum Vorschein kamen.


  Ich nickte dankbar und trat ein. Das Zimmer war sehr geschmackvoll im alten Stil eingerichtet. Ein riesiges Bett, mit unzähligen Kissen, zu meiner Rechten, viele kleine Kommoden, ein Kasten mit Holzverzierungen und ein Tischchen mit zwei Sesseln. Die hellen Farben wie Grün, Violett und Blau, ließen den Raum freundlich wirken, und die Blümchentapete erinnerte mich an mein altes Appartement.


  „Dein Gepäck wird gleich gebracht. Die Tür da hinten führt in dein Badezimmer. Ich hoffe es ist alles zu deiner Zufriedenheit.“


  Ich schenkte ihm ein Lächeln. „Danke.“


  „Ich freu mich wirklich, dich hier zu haben. Du musst mir so viel erzählen …“ Ich sah ihn fragend an, da ich mir kaum vorstellen konnte, was ich ihm erzählen könnte. „… tut mir leid, du willst dich sicher frisch machen. Wir sehen uns dann unten.“ Er verbeugte sich nochmals und schloss die Tür hinter sich.


  Obwohl ich im Flugzeug geschlafen hatte, überkam mich ein Gefühl der Müdigkeit. Völlig erschöpft ließ ich mich aufs Bett fallen. Die weiche Bettdecke bauschte sich zu meinen Seiten auf und hüllte mich in eine weiche Umarmung. Es war äußerst verlockend, einfach die Augen zu schließen und hier liegen zu bleiben. Vorzugsweise, in Luciens Armen.


  Ich schob diesen Gedanken schnell wieder beiseite und horchte, ob ich aus dem Zimmer nebenan, Geräusche vernehmen konnte. Stille.


  Ich beschloss eine Dusche zu nehmen und mich umzuziehen, bevor ich nach Unten gehen würde, wo hoffentlich etwas Essbares zu finden wäre.


  Nachdem ich meine Haare trocken gerubbelt und gekämmt hatte, schlüpfte ich in meine dunkle Jean und eine weiße Seidenbluse und zog meine Stiefel an, in denen ich meine Dolche steckte. Dann trat ich auf den Flur und ging Richtung Halle.


  Vor Luciens Tür blieb ich kurz stehen und horchte. Nichts. Entweder er war so leise, oder er war nicht da.


  Mit einem etwas mulmigen Gefühl ging ich weiter. Obwohl ich mich hier sicher fühlte, behagte es mir nicht, in einem völlig fremden Haus zu sein und alleine herum zu spazieren. Leise stieg ich die Treppen nach unten. Als ich im ersten Stock ankam, drangen Stimmen aus der Halle zu mir.


  „Ihr könnt mein Auto nehmen. Im La Rouge erwarten sie euch. Das Angebot wird euch gefallen.“ Asrons Stimme wurde am Satzende etwas leiser, sodass meine Aufmerksamkeit erregt wurde.


  La Rouge, klangt für mich wie ein verruchtes Etablissement.


  „Kannst du auf Mia aufpassen?“, fragte Lucien. Er schien nicht begeistert.


  „Sie ist bei mir sicher.“


  „Sie braucht etwas zu Essen.“


  „Dafür ist gesorgt.“


  Einen Augenblick trat Stille ein, in der meine Schritte mir viel zu laut vorkamen. Ich bog um die letzte Ecke und sah die versammelten Männer vor der Tür in der Eingangshalle stehen. Bei Luciens Anblick musste ich mich ermahnen, ihn nicht anzustarren und meine Schritte gleichmäßig beizubehalten.


  Er trug eine schwarze Jean und ein schwarzes Seidenhemd, dessen Schnitt, seinen muskulösen Oberkörper betonten. Die obersten Knöpfe standen offen und ließen einen Blick auf seine makellose Haut zu, auf der ein dunkler Stein in Form eines Halbmondes ruhte. Sein Haar glänzte noch feucht von der Dusche und seine blauen Augen, stachen in diesem völlig schwarzen Outfit, so hervor, wie leuchtende Sterne am nachtschwarzen Himmel.


  Um meine Stimme wieder zu finden musste ich mich leicht Räuspern. „Ihr geht aus?“, fragte ich schließlich in gespieltem Plauderton.


  Nicolai und Aeron warfen sich einen Blick zu. Keiner sagte ein Wort.


  Bevor die Bilder in meinem Kopf, die mir Lucien mit dieser Frau in dem schmuddeligen Korridor vorspielten, mich überwältigen konnten, trat ich neben Asron und lächelte ihn an. „Ich hoffe doch, ich muss nicht hier alleine verweilen, sondern kann mich an deiner Gesellschaft erfreuen?“


  Er schmunzelte. „Nichts würde mir mehr Freude bereiten.“


  Lucien hatte bis jetzt keine Emotion gezeigt. Doch bei Asrons Worten schien sich seine Miene zu verdunkeln, und ich konnte es mir nicht verkneifen, ihm ein etwas schadenfrohes Lächeln zuzuwerfen und in freundlichem Ton zu sagen: „Wir wollen euch nicht aufhalten. Sicherlich seid ihr hungrig.“


  Aeron warf Lucien einen fragenden Blick zu. Und Nicolai, würde ich ihn nicht kennen, würde ich vermuten, dass er sich gerade ein Lächeln verkniff, wenn auch nur ein seichtes.


  Aerons Blick ging zwischen Lucien und mir hin und her und verriet, dass auch er die Spannung wahrnahm, die plötzlich von dem Oberhaupt der Schwarzen Krieger ausging. Schließlich räusperte er sich leise. „Kommt lasst uns gehen.“ Er klopfte Lucien auf die Schulter und ging Richtung Ausgang. „Mia wir sehen uns später.“


  Lucien hatte sich noch nicht gerührt, als ich mich schon Asron zuwandte. „Ich hoffe es gibt hier irgendwo was zu Essen, ich bin am verhungern.“


  Asron schmunzelte. „Seattle ist voller Köstlichkeiten.“


  Ich lächelte gequält, da die Vorstellung, dass auch für Lucien einige Köstlichkeiten in Seattle warteten, mir Kummer bereitete.


  


  Nachdem Asron mich gefragt hatte, wo ich gerne hinmöchte und ich:„Ans Meer!“, geantwortet hatte, waren wir nach Seattle gefahren.


  Trotz seiner Höflichkeit, konnte er es sich nicht verkneifen, mich über mein Leben auszufragen. Sein Wissensdurst war zu groß, wie ich vermutete. Geduldig beantwortete ich ihm alle Fragen, wie zum Beispiel: Trinkst du Blut? Wie wurdest du verwandelt? Welche Eigenschaften der Wächter hast du? Und Vieles mehr.


  Nun lehnte ich am Geländer des Piers und blickte auf das Meer. Ich lauschte dem Rauschen der Wellen und den Schreien der Möwen, die in der Luft kreisten und hin und wieder auf die Wasseroberfläche zustürzten, um gleich darauf erneut in die Höhe zu steigen.


  Wenn ich nicht gerade Fragen beantwortete, erzählte mir Asron etwas über die Stadt. Obwohl mich das in einer anderen Situation interessiert hätte, konnte ich mich zurzeit nicht darauf konzentrieren. Meine Gedanken waren ganz wo anders.


  Ich biss erneut in meinen Krabbenburger und spülte etwas von meiner Cola hinterher.


  „Nicht dass du dann behauptest, ich hätte dich zu Junkfood genötigt.“, sagte Asron, der neben mir stand.


  Ich schüttelte den Kopf. „Ich liebe dieses Essen.“


  „Du trinkst nicht gerne Blut?“ Er musterte mich von der Seite, als ich erneut in meinen Burger biss.


  Ich schüttelte den Kopf und schluckte meinen Bissen runter. „Stell dir vor, du hättest dein Leben lang nur Blut getrunken und dann kommt einer und fragt: Willst du mal beißen?“ Ich hielt ihm den Burger hin. Er starrte mich unglaubwürdig an und vermied gerade noch einen Ausdruck des Ekels, den seine Höflichkeit nicht zuließ. Vampire konnten ja durchaus feste Nahrung zu sich nehmen, da sie sie jedoch nicht zum Leben brauchten und ihre Geschmackssinne anders gepolt waren, verzichteten die Meisten sehr gerne darauf.


  Ich schmunzelte. „Siehst du.“ Dann zuckte ich mit den Schultern, richtete meinen Blick wieder nach vorne und biss erneut ab.


  „Jetzt verstehe ich.“, sagte er und nahm die gleiche Haltung ein wie ich.


  Eine Zeit lang schwiegen wir, während die Wellen unter uns gegen die Mauer prallten und wieder zurück ins Meer flossen.


  Als ich meinen Burger verdrückt hatte - in Asrons Augen wahrscheinlich nicht sehr damenhaft -, wischte ich meine bekleckerten Finger an der dünnen Papierserviette ab, die mir der Verkäufer an der Fischbude mitgegeben hatte und warf sie anschließend in den Mülleimer, der völlig überfüllt, neben einer Bank stand. Mein Blick viel auf einen Coffee Shop auf der gegenüberliegenden Straßenseite.


  „Möchtest du Kaffee?“, fragte Asron, der mir folgte.


  „Oh ja, ich liebe Kaffee!“


  Er schmunzelte bei meiner Vorfreude, die ich ungewollt ausstrahlte. „Warte hier.“


  Während er die Straße überquerte, ließ ich mich auf die Bank sinken und lauschte der Musik, die aus den ganzen Bars die den Pier säumten drang.


  Meine Gedanken waren wieder bei Lucien. Wo er wohl jetzt war? Was er wohl gerade machte?


  Eigentlich wollte ich es gar nicht wissen, es quälte mich und doch konnte ich nichts dagegen ausrichten. Mit angezogenen Beinen, die ich mit meinen Armen umklammerte und auf denen mein Kopf ruhte, wippte ich im Takt der Musik und versuchte meinen Kummer zu verdrängen.


  „Es tut mir im Herzen weh, dich leiden zu sehen.“ Ertönte Asrons leise Stimme neben mir. Ich hatte ihn nicht kommen hören, so sehr war ich auf mein Inneres konzentriert.


  „Ich … ähm…“


  Mit einem leichten Kopfschütteln meinte er: „Du musst nichts sagen!“ Er streckte mir einen dampfenden Kaffeebecher entgegen.


  Ich nahm einen Schluck und verbrühte mir fast die Lippen. Also pustete ich in das heiße Getränk und beobachtete die Rauchschwaden die dabei aufstiegen.


  „Weißt du, manche sind schon so lange in ihrer Einsamkeit gefangen, dass es ihnen schwer fällt, das Glück zu sehen, auch wenn es ihnen vor den Kopf stößt.“


  Ich warf ihm einen kurzen Blick zu. Er beobachtete die Menschen die den Pier entlang schlenderten. Die meisten waren Pärchen, die sich verliebt an den Händen hielten und sich dann und wann einen Kuss gaben.


  Ich fragte mich, ob Asron das auf Lucien bezog und ob er über meine Situation Bescheid wusste. Bezweifelte dies jedoch, da Lucien wohl nicht der Typ war, der heraus posaunte, dass er seine Seelengefährtin gefunden hatte, die er – wohlgemerkt – nicht wollte.


  „Hat dir Lucien etwas über seine Geschichte erzählt?“, fragte er unerwartet.


  Nun hatte er meine ganze Aufmerksamkeit. „Lucien erzählt nichts von sich.“, sagte ich leise.


  Asron nickte wissend. „Dann solltest du ihn danach fragen!“


  Ich starrte wieder auf meinen Kaffeebecher. „Ich glaube, er fühlt sich nicht wohl in meiner Gegenwart.“ Ich nahm einen Schluck. „Er sagt, ich treibe ihn in den Wahnsinn.“ Meine Stimme wurde immer leiser, da ich mich an den Moment erinnerte, wo ich aus seinem Zimmer geeilt war.


  „Das glaub ich gern.“, hörte ich Asron murmeln.


  „Er sagt, er sei gefährlich und ich müsse mich von ihm fernhalten.“ Ich wusste nicht, warum ich Asron das erzählte, hatte jedoch das Bedürfnis mit jemand zu reden.


  „Er kämpft gegen etwas an, was wir uns nicht im Geringsten vorstellen können. Und obwohl es ihm wahrscheinlich unendliche Qualen bereitet, hält er daran fest.“ Sein Tonfall war ernst.


  Ich starrte ihn verblüfft an, und versuchte den Schmerz, der sich bei der bloßen Vorstellung, Lucien könnte Qualen erleiden, in mir ausbreitete, zurückzudrängen. „Du glaubst also, dass er gefährlich ist?“


  Asron sah mir nun tief in die Augen und nach kurzem Zögern sagte er: „Sind wir das nicht alle?“


  Ich dachte über seine Worte nach, die er wahrscheinlich auf die Instinkte in uns bezog. Ohne eine Antwort von mir zu erwarten, fuhr er fort. „In dem Glauben, andere schützen zu müssen, verdrängt er seine Empfindungen, Mia!“ Seine violetten Augen fixierten meine und durchbohrten mich mit einer seltsamen Ehrfurcht.


  Ich fühlte mich plötzlich nackt und entblößt, als wäre er in meine Seele eingedrungen. Erst als er seufzend seinen Blick wieder abwand, konnte ich mich aus meiner Starre lösen.


  „Lucien hat dir sicherlich gesagt, dass ich mich gut mit unseren Prophezeiungen auskenne. Was er dir wahrscheinlich verschwiegen hat, ist, dass ich unter anderem die Fähigkeit habe, Gedanken zu lesen.“


  Ich erstarrte bei dieser Offenbarung. Hatte er etwa die ganze Zeit meine Gedanken mitbekommen.


  Asron schmunzelte. „Sei unbesorgt. Deine innere Barriere ist sehr stark, stärker als bei vielen anderen und du schützt dich instinktiv gegen ein Eindringen von Außen. Deine Gedanken waren mir nur zugänglich, wenn du abgelenkt warst. Und das war besonders im Beisein und in Gedanken an Lucien.“


  Ich spürte, dass mein Gesicht von einer blassen Röte überzogen wurde und richtete meinen Blick wieder auf die Passanten, die auf der anderen Straßenseite vorbeischlenderten.


  „Du weißt von der Geschichte, dass Ra jedem Schwarzen Krieger nur eine Hälfte einer Seele gab?“


  Ich nickte kurz. Und bei dem Gedanken, dass mich Lucien nicht als seine zweite Hälfte akzeptierte, entflammte ein heftiger Schmerz in meiner Brust.


  „Aber es steckt mehr dahinter, als diese Geschichte uns offenbart.", fuhr er fort. "Niemand kann mit nur einer Hälfte leben, deshalb musste Ra die andere Hälfte durch etwas ersetzten. Etwas, das einen Gegensatz zu der bestehenden Hälfte darstellt!“


  Nun sah ich ihn verblüfft an. Ich wusste zwar, dass Ra den Kriegern, tierische Instinkte gab, um ihren Feinden überlegen zu sein, doch ich konnte nicht ahnen, auf was Asron hinauswollte.


  „Das Leben besteht aus Gegensätzen!“, erklärte er. „Ohne sie würde nichts existieren. Das Böse gebe es nicht, wenn es das Gute nicht gäbe. Licht wäre nicht hell, wenn die Finsternis nicht dunkel wäre. Ohne Hass würden wir nicht wissen was Liebe ist.“ Er seufzte leise, als würde er seine eigene Erkenntnis qualvoll empfinden. „Der Teil ihrer Seele, den Ra ihnen gelassen hat, der ist für sich schon Dunkel, und doch ist er das Licht in ihrem Inneren. Er ermöglicht es ihnen, Loyalität und so etwas wie Freundschaft, zu erkennen. Der andere Teil, den Ra mit animalischen Instinkten ersetzt hat, ist die wahre Dunkelheit. Das, was einen Schwarzen Krieger ausmacht. Der Teil, der es ihnen ermöglicht, ihre Aufgabe - ihr Volk zu schützen, vor denen, die vom rechten Weg abgekommen sind -, zu erfüllen, ohne daran zu zerbrechen. Sie sind Krieger, geschaffen um zu kämpfen und zu töten. Und auch wenn ihre Taten gerechtfertigt sind und ihr Ziel ein nobles ist, müssen sie mit den Konsequenzen leben. Mit der Grausamkeit, zu der sie verpflichtet sind, mit der blutigen Gewalt, die Kriege und Opfer mit sich bringen und mit dem Gedanken, dass sie, obwohl sie zusammen halten, für ein Leben Allein bestimmt sind.


  Manche von ihnen, haben so viel Dunkelheit gesehen, dass sie nicht mehr an das Licht glauben, Mia. Dass sie dem Hass mehr vertrauen, als der Liebe, und dass sie nicht glauben, dass es für den Schmerz, den sie willkommen heißen, eine Linderung gibt, geschweige denn, dass sie diese verdienen.“


  „Es ist, als wäre man blind geboren. Die Welt war Jahrhunderte lang ein vertrautes Dunkel, in dem man glaubte, alles zu kennen. Doch plötzlich erhält man die Fähigkeit zu sehen. Das grelle Licht, das nie zuvor die Augen berührt hatte, schmerzt, blendet einen, und man erstarrt. Es lässt einen zurückschrecken und sich wünschen, man hätte das Licht nie zu Gesicht bekommen. Nie kennengelernt.“


  Eine stumme Träne lief über meine Wange, und ich wischte sie schnell mit meinem Jackenärmel weg. „Glaubst du denn daran?“


  „An die Liebe? Ja! Jeder verdient es Glücklich zu sein.“


  „Aber man kann niemanden zu seinem Glück zwingen.“, wisperte ich.


  „Nein. Aber man kann es einem sehr schwer machen, dem Glück zu wiederstehen. Und manchmal“ Sein Blick wurde eindringlich, als wolle er sichergehen, dass seine Worte bei mir ankamen. „muss man dem Ziel den Rücken zukehren, vielleicht sogar ein anderes Ziel vortäuschen, um dem eigentlichem wieder näher zu kommen!“


  Ich dachte über seine Worte nach, die eigentlich keinen Sinn ergaben, und wollte schon nachfragen, als er mir sanft eine Hand auf die Schulter legte. „Du wirst wissen, was ich meine, wenn es soweit ist. Jetzt sollten wir zurückkehren. Es wird bald hell. Und wir wollen doch nicht, dass sich jemand Sorgen um dich macht!“ Mit einem verschmitzten Lächeln stand er auf, nahm meine Hand und führte mich zum Auto.


  Auf der Heimfahrt war ich so in Gedanken versunken, dass ich fast erschrak, als Asron die Beifahrertür öffnete und mein Blick auf das protzige Haus fiel, das dunkel aus der Erde ragte.


  In der Eingangshalle war es ruhig. Zu ruhig. Eigentlich war es seit unserer Ankunft so still, als würde dieses Haus niemand außer uns und Asron beherbergen. „Wie viele wohnen hier?“


  „Einundzwanzig, einschließlich mir.“, sagte Asron und schloss die Eingangstür hinter uns, bevor er sich an der Schalttafel neben der Tür zu schaffen machte.


  „Wo sind die alle?“, fragte ich und beobachtete, wie er eine schnelle Nummernkombination in das Tastenfeld eingab, woraufhin das grüne Lämpchen auf Rot umschaltete.


  „Das Personal ist in den unteren Räumen, die Krieger sind auf Jagd.“


  „Werde ich sie noch kennenlernen?“, fragte ich neugierig, da ich gespannt darauf war, ob die Krieger hier in Amerika, denen in London glichen.


  „Die Krieger?“, fragte er und warf mir einen Blick zu.


  „Ja.“


  „Sie haben die Anweisung, das Gelände nicht ohne Erlaubnis zu betreten.“, sagte er ohne Umschweife.


  Verwirrt sah ich ihn an. „Warum?“


  „Lucien hat um Diskretion gebeten!“


  „Lucien bittet nicht!“, warf ich automatisch ein.


  Ein Lächeln huschte über Asrons Gesicht. „Er will vermeiden, dass zu viele von deiner Existenz wissen.“ Von der Existenz seiner Seelengefährtin, schoss es mir durch den Kopf. „Solange wir nicht wissen, wer dich in Gefahr bringt.“, beendete er seinen Satz.


  Ich nickte nur. „Danke für den schönen Ausflug und das gute Essen.“


  Unvermittelt nahm er meine Hand und zog mich in eine Umarmung. Ich war verblüfft über sein Tun, bis er mir ins Ohr flüsterte. „Konkurrenz, hat noch niemandem geschadet!“ Dann gab er mir einen keuschen Kuss auf beide Wangen und sagte etwas lauter: „Du bist eine wirklich bezaubernde Frau und ich genieße deine Gesellschaft über alle Maßen.“


  In dem Moment spürte ich Luciens Energie, und wusste, was Asron mit seinen Worten bezwecken wollte. Insgeheim fragte ich mich, ob er lebensmüde war, doch sein Augenzwinkern entrang mir ein Lächeln. „Danke Asron.“


  „Immer gerne. Wir sehen uns dann morgen.“ Nach einer leichten Verbeugung, wandte er sich ab und ich stieg die Treppen nach oben, Luciens Energie entgegen, die immer schwerer zu werden schien, und mir Mühe bereitete, einen gleichmäßigen Gang beizubehalten.


  Im zweiten Stock sah ich ihn schließlich. Lässig gegen das Geländer gelehnt, die Arme vor der Brust verschränkt. Wie immer strahlte er eine kriegerische Anmut aus, die mir den Atem raubte.


  Mit Blick auf dem Boden, beschloss ich einfach an ihm vorbei zu gehen. Ich wollte ihn nicht ansehen, wollte nicht sein Gesicht sehen. Die Befriedigung, die sich wahrscheinlich darin spiegelte, da er Blut und Sex intus hatte. Aus Angst, wieder eine andere Frau an ihm zu riechen, hielt ich den Atem an.


  Ich nickte kurz in seine Richtung und war schon fast an ihm vorbei, als sich seine Finger behutsam, aber unausweichlich, um mein Handgelenk schlossen und mich stoppten. Seine Berührung kam so unerwartet, dass ich innerlich wie äußerlich einfach erstarrte.


  „Anderen Männern läufst du in die Arme, und vor mir rennst du weg?“ Seine Stimme war leise und gleichmütig, doch seine Ausstrahlung verriet unterschwellige Wut, die er nur schwer verbergen konnte.


  „Ich laufe nicht weg. Und ich werfe mich in keine Arme!“, brachte ich hervor.


  Leider brauchte man zum Sprechen Luft und gewohnheitsmäßig holte ich diese durch die Nase. Mit zusammengekniffenen Augen, machte ich mich auf einen Niederschlag gefasst. Doch der kam nicht. Es haftete zwar ein Geruch von Frauen auf Lucien, aber keine Spezielle. Nicht so wie letztes Mal. Es war eher, als wäre er durch eine Menschengruppe gegangen und die Gerüche hätten sich, ohne sein Zutun, an seine Kleidung geheftet.


  Als Lucien meine Anspannung merkte, ließ er mich los und seufzte. „Hattest du eine nette Zeit?“


  „Ja, … danke.“ Ich entfernte mich ein paar Schritte. „Du auch?“, fragte ich, ohne ihn anzusehen. Er antwortete nicht. Also öffnete ich meine Zimmertür und wollte eintreten.


  „Asron, hat er dir etwas erzählt?"


  Ich hielt inne. „Er hat mir viel erzählt. Meinst du etwas Bestimmtes?“ Nun wagte ich einen Blick über meine Schulter.


  Lucien stand noch immer an derselben Stelle. Seine Miene war unergründlich, doch ich spürte seinen inneren Aufruhr.


  „Meinst du etwas Bestimmtes?“, wiederholte ich.


  Lucien bewegte sich keinen Millimeter. Nur er vermochte dazustehen, wie aus Stein gemeißelt, einer griechischen Götterskulptur gleich: Wunderschön, rätselhaft und atemberaubend.


  „Willst du mir etwas sagen?“, fragte ich nun zögernd.


  Diesmal schüttelte er den Kopf. Ohne mich anzusehen, ging er zu seiner Zimmertür und meinte: „Gute Nacht Mia.“, bevor er darin verschwand.


  „Ja, gute Nacht.“, flüsterte ich und schloss ebenfalls meine Tür.


  Nachdem ich stundenlang in dem Bett gelegen hatte und die mit Gold verzierte Decke begutachtete, war ich nur in einen leichten Schlaf gefallen, der mir nichts als Alpträume bescherte. Verzweifelt versuchte ich aufzuwachen, während ich immer wieder den Schmerz an meinem Hals spürte, in dem sich Alexej festgebissen hatte. Daraufhin folgte ein Bild von Lucien, wie er mich wegschickte und mir sagte, ich solle nicht wieder kommen. Es war einer der Träume, in denen ich wusste, dass ich träume, und doch war es mir nicht möglich in die Wirklichkeit zurückzukehren.


  Ich rannte, spürte Verzweiflung und Schmerz, wusste jedoch nicht, ob ich vor etwas floh oder ob ich ein Ziel anstrebte. Überall waren Schreie zu hören, Füße trampelten über harten Boden und das Dröhnen von Explosionen hallte in meinen Ohren.


  Hilflos sträubte ich mich gegen mein Unterbewusstsein, das mich gefangen hielt.


  Irgendwann spürte ich schließlich eine leichte Berührung, gefolgt von einer bleiernen Schwere, die sich über mir ausbreitete. Dann fiel ich in einen tiefen ruhigen Schlaf, und dankte Gott, dass ich es geschafft hatte, meinen Alpträumen zu entkommen.


  


  Seltsam erschöpft, blinzelte ich und fragte mich, wieso sich meine Lider nicht öffnen ließen. Ein Griff in mein Gesicht verriet mir, dass etwas Kühles und Feuchtes, auf meiner Stirn lag und bis über meine Augen hing. Ich entfernte das Tuch und war mit einem Mal hell wach.


  Lucien saß in dem Stuhl, der an der anderen Zimmerseite an der Wand stand und seine Füße ruhten auf dem kleinen Tisch davor. Reflexartig zog ich die Decke bis unter mein Kinn.


  Bei dieser Geste, zog er leicht seine Augenbrauen nach oben und musterte mich. „Du hast geschrien, im Schlaf. Also hab ich an deine Tür geklopft, … du hattest Alpträume.“ Seine Stimme klang gleichgültig, als würde er mir ein Kuchenrezept herunterleiern. Seine angespannte Körperhaltung verriet jedoch, dass dem nicht so war.


  Ich nickte kurz.


  „Als ich dich wecken wollte, hast du um dich geschlagen, da habe ich dich in leichte Trance versetzt.“


  Ich warf einen Blick auf die Tür, da ich mir sicher war, dass ich sie verschlossen hatte, bevor ich zu Bett ging. Sie sah nicht aus, als hätte sie wer gewaltsam aufgebrochen. Lucien folgte meinem Blick und da ging die Tür langsam auf und wieder zu.


  Das Einrasten des Schlosses war zu hören. Ich starrte wieder zu Lucien der nur lässig mit den Achseln zuckte. „Die Schlösser taugen nichts.“


  Sein Blick ruhte noch immer auf mir. Ich kam mir seltsam verletzlich vor und war mir seiner Nähe zu bewusst.


  Er deutete auf das silberne Essenstablett, das mit Weißbrot, Marmelade und Orangensaft beladen, vor seinen Füßen stand. „Du solltest etwas essen.“, meinte er, nahm die Edelstahlkanne und schenkte in eine zierliche Tasse mit Goldrand ein.


  Sofort füllte sich meine Nase mit einem herrlichen Aroma, gut geröstet, frisch gebrüht. "Kaffee?"


  Er nickte. „Schwarz?"


  Ich nickte ebenfalls, und er nahm die Tasse samt Untertasse und kam zu mir ans Bett.


  Sein geschmeidiger Gang und die Anmut, mit der sich dieser riesige Mann bewegte, ließ ein Kribbeln durch meinen Körper strömen. In seinen großen Händen wirkte die Tasse wie Puppenspielzeug. Doch es war der Gedanke an die Gefühle, die diese Hände auf meiner Haut hinterlassen konnten, der mich kurz zögern ließ, bevor ich die Tasse an mich nahm und ein leises, „Danke.“, flüsterte.


  Er ging wieder zu seinem Sessel zurück und nahm die gleiche Position ein, wie zuvor.


  Der Kaffeegeruch vermischte sich mit Luciens würzigem, männlich Duft und vernebelte mir die Sinne.


  „Asron sagt ihr wart gestern am Pier?“


  Ich sah von meiner Tasse hoch, begegnete seinem Blick und bekam weiche Knie.


  „Ja.“ Schnell starrte ich wieder auf den Kaffee. „Und ihr?“, fügte ich hinzu, während ich das schwarze Gebräu in der Tasse schwenkte.


  Als er nicht antwortete, warf ich wieder einen Blick auf ihn, nur um festzustellen, dass er mich immer noch anstarrte und ich verlegen wegsah.


  „Da und dort.“, sagte er schließlich.


  Ich fragte mich, warum er nicht einfach sagte, wo er gewesen war, da ich es gestern sowieso gehört hatte. La Rouge, das Angebot dort wird euch gefallen, hallten Asrons Worte in meinem Kopf.


  Wieder Schweigen. Ich nippte an meinem Kaffee.


  Schließlich stand Lucien auf und ging zur Tür. „Du kannst in Ruhe frühstücken und dich anziehen. Asron wird dich später holen.“ Bei den letzten Worten wurde seine Stimme merklich tiefer.


  Ich starrte ungläubig auf seinen Rücken. „Wo willst du hin?“


  Seine Muskulatur spannte sich augenblicklich. „Alexej fordert meine Aufmerksamkeit.“, sagte er, wobei sein Tonfall kalt und unnahbar war.


  Mit der sich schließenden Tür, wallte Luciens Energie in meine Richtung und ein Frösteln erfasste meinen Körper.


  Ja, dieser Krieger war gefährlich. Definitiv!


  


  Die Fensterläden öffneten sich per Knopfdruck und ein strahlend blauer Himmel entlockte mir ein Lächeln. Der Ausblick aus meinem Zimmer war herrlich. Die Sonne stand bereits tief und verriet, dass es später Nachmittag sein musste. Sie tauchte den wunderschönen Garten in ein angenehmes Licht. So weit das Auge reichte, Bäume, Sträucher, in herbstliche Farben getaucht, auf grünem wohlgepflegtem Rasen, der mit bunten Blättern verziert, den kälter werdenden Temperaturen trotzte.


  Gebannt, von dem Bild der Natur, kam mein, „Herein.“, erst nach dem zweiten Klopfen.


  „Ah, wie ich sehe, genießt du den Ausblick.“


  Asron war wieder äußerst schick gekleidet. Eine maßgeschneiderte Hose lag perfekt an seinen langen muskulösen Beinen, die in weichen - sicherlich italienischen -, Designerschuhen steckten. Ein Kaschmirpulli, den er unter seinem Sakko trug, ließ ihn etwas sportlicher wirken und schmeichelte seinem wohlproportionierten Oberkörper.


  "Er ist wunderschön.", bestätigte ich.


  Er deutete mit einem Nicken auf das Frühstückstablett. „Ich hoffe das Frühstück war recht. Wir haben nicht sehr oft Gäste hier und Lucien wusste nicht genau was du gerne isst.“


  „Alles bestens. Danke!“, versicherte ich ihm.


  „Ich möchte dir gerne etwas zeigen!“ Seine Augen, die durch sein lockiges Haar das ihm heute ins Gesicht fiel, umspielt wurden, strahlten eine gewisse Vorfreude aus, die ansteckend war.


  „Sehr gern.“


  „Nimm eine Jacke mit. Der Weg führt durch den Garten.“


  Mit einem Lächeln, da ich den Garten nun in den letzten Sonnenstrahlen, aus der Nähe betrachten könnte, schnappte ich mir meine Jacke und folgte ihm auf den Flur hinaus.


  Ein Gentlemen der Alten Schule, wie er war, ruhte seine Hand auf meinem Rücken, während er mich die Stufen nach unten führte. Seine Berührung hatte nichts Anzügliches an sich, sie war freundschaftlich und aufrichtig, und gab mir ein gewisses Gefühl Weiblichkeit.


  Vor der großen Eingangstür bogen wir links in einen langen Korridor ein. Hier gab es keine Fenster und nur ein schwaches Licht an der Decke beleuchtet unseren Weg. Es schien mir endlos, bis wir eine schwere Stahltür erreichten, die ins Freie führte.


  Die letzten Sonnenstrahlen kämpften gegen die Dämmerung und tauchten die Umgebung in ein mystisch wirkendes, goldoranges Licht. Ich ließ meinen Blick über den weitläufigen Garten schweifen, der von hier aus noch größer schien, als von dem Fenster im zweiten Stock. Die Luft war frisch, einladend und ich schloss für einen Moment die Augen, um sie tief in meine Lungen aufzunehmen. Sie roch nach Laub, kürzlich geschnittenem Gras und den Duft des Schnees, der alsbald die Landschaft einhüllen würde.


  „Es ist schön zu sehen, wie sich wer an der Schönheit der Natur erfreuen kann.“ Asrons Blick ruhte auf mir und ein leises Lächeln umspielte seine Lippen. „Unser einer ist schon so lange auf der Welt, dass er die wahren Dinge nicht mehr sieht. Behalte dir diese Eigenschaft, Mia.“


  Seine Worte bewirkten, dass ich das erste Mal, seit ich weiß, dass ich sehr, sehr lange Leben würde, darüber nachdachte, was wohl aus mir werden würde. Wie würde ich sein, in 50 oder 100 Jahren?


  Auf Asrons Geste hin, folgte ich ihm über die große Wiese. Ein leiser Wind wehte die bunten Blätter auf, wirbelte sie teilweise durch die Luft und bot ein schönes Schauspiel, während wir auf eine Baumgruppe zusteuerten, in deren Schutz, ein Gebilde aus Marmor stand, das augenblicklich meine ganze Aufmerksamkeit forderte. Es erinnerte an den Eingang eines Mausoleums, wirkte friedlich, doch eine seltsame Energie schien davon auszugehen, die mich gleichermaßen anzog, wie abwies.


  Unentschlossen verlangsamte ich meine Schritte und betrachtete die Gravur oberhalb der riesigen Eingangstür. Es waren Schriftzeichen, Runen oder ähnliches, die präzise in den Stein eingelassen und mit goldener Farbe ausgemalt waren.


  „Was steht da geschrieben?“, flüsterte ich, und meine Stimme klang viel zu laut, in der Stille, die sich wie eine schwere Decke über uns gelegt hatte.


  „Was uns verbindet, ist unser aller Schicksal.“, antwortete Asron, ohne einen Blick auf die Inschrift zu werfen.


  Ein Schauer lief mir über den Rücken, während Asron vor die Eingangstür trat und seine flache Hand auf den Stein legte.


  Als würde dieses seltsame Gebäude aufseufzend Luft holen, schob sich die Tür mit einem leisen, fast erleichterten Geräusch beiseite und offenbarte den Eingang zu einem Tunnel, der tief in die Erde zu reichen schien.


  „Komm!“, sagte Asron. „Hab keine Angst!“


  Ich wollte ihm sagen, dass ich keine Angst hatte, obwohl mir ziemlich unbehaglich zu Mute war, doch er trat bereits über die Schwelle und wurde von der Dunkelheit verschluckt.


  Nach kurzem Zögern, folgte ich ihm und zuckte zusammen, als sich die Platte hinter mir schloss. Doch mit dem letzten Lichtstrahl, der von draußen hereinfiel, entfachten unzählige Kerzen und erhellten einen schmalen Tunnel, der aus grobem Stein gehauen, in die Tiefe führte.


  Unfähig zu sprechen, folgte ich Asron nach Unten, wobei unsere Schritte, trotz des harten und leicht feuchten Bodens, kein einziges Geräusch verursachten. Nach etlichen Stufen mündete der Tunnel in einer Halle, die mir den Atem raubte. Sie war ein architektonisches Meisterwerk, das man nicht in Worte fassen konnte. Eine perfekt geschliffene Halbkugel, aus schwarzem glänzendem Marmor, an deren Wänden, unzählige Symbole und Zeichen, von einem Licht erhellt wurden, deren Quelle ich nicht ausmachen konnte. In der Mitte erhob sich eine Art Altar, der mit dem Untergrund verschmolz, als wäre er aus dem Stein gegossen.


  „Das ist Notreija.“, hörte ich Asron, mit ehrfürchtiger Stimme, sagen: „Die Halle des Schicksals.“


  Wieder zog ein Schauer über meinen Körper, der von einer Energie herrührte, die ich nicht benennen konnte.


  „Du spürst sie!“, stellte Asron fest. „Die Seelen der Krieger!“


  Seine Worte, zusammen mit der Ernsthaftigkeit, mit der er sie aussprach, ließen mich frösteln.


  „Die Halle existiert seit wir existieren“, fuhr er fort. „und ist das Heiligste was wir haben. Wenn ein Schwarzer Krieger stirbt, kehrt seine Seele an diesen Ort zurück. Die Legende besagt, dass die Seelen es sind, die Einblick in das Schicksal haben, und uns, durch die Inschriften, einen Hinweis darauf geben, was sein könnte!“


  Um mein wachsendes Unwohlsein zu verbergen, trat ich näher an den Rand, und begutachtete die Symbole und geschwungenen Buschstaben, die sich nur matt von ihrem schwarz-grauem Hintergrund abzeichneten. Vor meinen Augen schien die Schrift zu verblassen und aus den Augenwinkeln sah ich, wie auf einer anderen Stelle neue Zeichen erschienen.


  Erschrocken wich ich zurück und stieß gegen Asron.


  „Was war das?“, fragte ich flüsternd und versuchte mir einen Reim aus dem zu machen, was ich gerade gesehen hatte.


  „Es verändert sich!“, sagte er und ging zu der Inschrift, die gerade sichtbar geworden war.


  „Du meinst, das Schicksal?“


  „Nein, die Hinweise.“


  „Die Hinweise wofür?“


  „Wir glauben, dass es mehrere Schicksale gibt, und die Summe der Entscheidungen die jeder trifft, das Schicksal formt. Manche Punkte sind vorherbestimmt, doch andere wiederum entstehen erst, wenn gewisse Handlungen eintreten.“


  Mein Verstand versuchte zu verstehen, wovon Asron sprach. Im Grunde klang es wie das, was Zanuk mir einst erzählt hat. „Du meinst, es formt sich erst durch unser Tun?“


  Asron nickte. „Ja, denn nicht alles ist an das Schicksal gebunden. Es ist wie ein Satz mit wenn – dann. Das Schicksal sagt zum Beispiel: Wenn ich einen Samen einer Sonnenblume sähe, dann wird daraus eine Sonnenblume werden. Das ist unausweichlich! Es ist aber unser Handeln, unsere Entscheidung, ob dies auch wahr wird. Wenn ich mich dazu entscheide, keinen Samen zu pflanzen, wird keine Blume wachsen. Wenn ich zwar pflanze, aber nicht pflege, wird der Samen vergehen. Es liegt an uns, ob sich ein mögliches Schicksal bewahrheitet oder nicht.“


  Ich erinnerte mich an die Prophezeiung, die Zanuk mir gezeigt hatte. „Was ist, wenn das Schicksal den Tod voraussagt?“


  Asrons Blick wurde eindringlich. „Denke an das wenn – dann! Das Schicksal sagt nicht: Du musst sterben, sondern es prophezeit dir: Wenn du dies oder jenes tust, oder nicht tust, dann wird das dein Tod sein.“


  „Man kann das Schicksal also umgehen?“


  „Man kann es lenken, wenn man dessen Weg kennt! Doch niemand auf Erden kennt es genau. Als einzige die Prophezeiungen geben uns einen kleinen Einblick in das, was sein könnte. Sie sind die Hinweise.“ Er deutete auf die Inschriften. „Doch leider sind sie nicht sehr direkt. Sie umschreiben vieles, sie sind Metaphern, die wir nicht oft richtig deuten oder verstehen.“


  „Also haben wir im Grunde nichts!“, flüsterte ich und überlegte, was dies alles für einen Sinn ergeben sollte. Wenn die Prophezeiungen unverständlich waren, was halfen sie uns dann. Es war nur etwas, was einem Kopfzerbrechen machte, und einem kein Ziel vor Augen führte. „Wäre es nicht besser wir wüssten gar nichts, als in einer Vielzahl von Texten und Symbolen zu wühlen und nicht zu wissen, wie man was deuten soll?“


  Asron nickte und ging ein paar Schritte weiter, um auf eine Inschrift zu deuten, die dort in kunstvoll geschwungenen Buchstaben stand. „Vor circa einem dreiviertel Jahr ist diese Zeile aufgetaucht!“ Er strich mit seinen Fingern darüber und übersetzte dabei mit leiser, andächtiger Stimme. „Sie wird kommen. Deren Wahrheit als Lüge bestraft wurde!“


  Ein Schauer lief über meinen Rücken und als Asron seine Hand zurückzog, sah ich das kleine Symbol, das hinter der Schrift stand. Vier schräg stehende Linien die genau meinen Narben glichen, die ich auf der rechten Hüfte trug.


  Während ich fassungslos auf dieses Symbol starrte und unbewusst, mit einer Hand über die Stelle strich, an der es meinen Körper zierte, spürte ich Asrons Blick auf mir und sah sein vages Nicken. „Tate hat mir von deiner Erinnerung erzählt, und dass du dieses Zeichen trägst!“


  „Wie ist das möglich?“, fragte ich mit leisem Entsetzen.


  Asron ignorierte meine Frage und ging weiter. „Vor ein paar Wochen ist erneut eine Veränderung aufgetreten. Seit fast 30 Jahren, war das Zeichen der Wächter – die Sonne – in unserer Halle. Ihr Auftauchen hat für viel Aufsehen gesorgt, da, wie du sicherlich weißt, Wächter und Vampire nicht gerade Freunde sind.“


  Ich nickte ihm zu und konnte nicht verhindern, dass sich bei dem Gedanken mein Herz leicht zusammen zog. Das Gefühl, nicht vollständig jemandem zuzugehören, schmerzte.


  „Dann vor circa einem halben Jahr tauchte in der Sonne ein Dolch auf.“


  „Das Zeichen der Jäger.“, flüsterte ich.


  „Ja. Wir dachten es könnte einen Krieg bedeuten und waren sehr auf der Hut. Doch ein paar Monate darauf, tauchte ein Halbmond in der Sonne auf und ein Zweiter Dolch kreuzte den Ersten.“


  Während ich auf das Zeichen an der Wand starrte, das identisch zu dem auf meiner linken Hüfte war, begann Asron die Worte zu lesen, die darunter standen.


  „Geboren aus der Liebe zwischen Feinden, kehrt sie zurück in die Sonne, um den Mond zu erwecken. Sie ist der Träger von Licht und Schatten, vereint die Gegensätze, die Zwei Seelen, unterschiedlicher Völker.“


  Asron sah mich an, während ich ein Loch in die Wand starrte. Mein Verstand wollte nicht glauben, was er sah und zu hören bekam. Das konnte unmöglich sein. Ich stand hier in einer Halle, die für sich schon sehr surreal war und dann musste ich noch mit ansehen, wie von Zauberhand Zeichen verschwanden und neue auftauchten. Und zum krönenden Schluss, wollte mir Asron noch weiß machen, dass diese Zeichen mein Kommen vorausgesagt hätten.


  Andererseits wusste ich vor bis über einem Jahr nichts von dieser Welt. Von Vampiren und Wächtern, von Zauber, Feuerbällen und Lichtblitzen, und nun war ich selbst ein Teil dieser Realität.


  „Aber was hat das zu bedeuten?“, brachte ich schließlich hervor und löste mich aus der Starre die mich gefangen hatte.


  Asrons Blick wurde wehmütig. „Ich weiß es nicht!“


  Ich seufzte und war wieder bei dem Gedanken, dass dies alles zum Himmel stank, wenn es uns nicht weiter brächte. „Wer weiß über diese Prophezeiungen, Hinweise, wie auch immer, bescheid?“


  „Die alten Prophezeiungen, die vor vielen Jahren niedergeschrieben wurden, kennen die mächtigsten Vampire. Diese Hinweise in dieser Halle kennen nur Schwarze Krieger und Mitglieder des Rates."


  Ich nickte, da Asron Zs Erklärung bestätigte. „Hast du denn eine Ahnung, wer hinter mir her sein könnte?“


  Er schüttelte frustriert den Kopf. „Wir wissen nicht einmal den genauen Grund dafür. Zanuk hat dir sicherlich die Prophezeiung gezeigt, von der wir glauben, dass du gemeint bist.“


  „Ja, hat er. Aber auch die verstehe ich nicht.“


  „Wir auch nicht. Sie besagt, dass du der Schlüssel für etwas bist, aber für Was!?“ Er zuckte mit seinen Schultern.


  „Das ist frustrierend. Vielleicht wäre es besser im Dunkeln zu tappen, als das Ungewisse vor Augen zu haben.“


  „Möglich. Aber so haben wir wenigstens die Chance etwas zu erkennen, wenn wir es sehen. Denk daran, dass uns das Schicksal den freien Willen gegeben hat, um unsere Leben selbst in die Hand zu nehmen. Jeder ist seines Schicksals eigener Schmied!“


  „Aber dennoch ist es grausam, zu wissen, dass jede Entscheidung eine Falsche sein könnte!“ Ich schlang meine Arme um meinen Körper um das Gefühl der Hilflosigkeit zu verdrängen. Ich fühlte mich schwach und ausgeliefert und dies war nichts was ich akzeptieren wollte.


  „Ich möchte dir noch etwas zeigen, bevor wir gehen.“


  Ich nickte und folgte ihm auf die andere Seite der Halle.


  Ich erkannte sofort die verschlungenen, anmutigen Linien, die sich dort an der Mauer um einige Silben in der Alten Sprache wickelten. Es waren dieselben Linien die Luciens rechte Seite zierten.


  „Was steht da?“


  „Daje solflacas´feea da warinjo schowanja sigra, malise e stranjo.


  Die zweite Hälfte dieses Kriegers, muss Stärke, Mut und Kraft beweisen.


  O le i destinjae unras seis.


  Auch wenn das Schicksal ungerecht erscheint.


  é liofire mis verjas, i poinijo é trujs


  Die Liebe heißt Verzicht, die Antwort ist Vertrauen.


  E desidere stanje livra o tal.


  Die Entscheidung bestimmt über Leben oder Tod.“


  „Lucien!“, flüsterten meine Lippen, ohne dass ich es registrierte. Ich starrte lange auf die geschwungenen Linien. So lange, bis sie bereits ineinander überliefen und das Bild vor meinen Augen verschwamm. Meine Hände zitterten, und ein Gefühl von Hoffnungslosigkeit überkam mich, während sich Asrons letzte Worte, immer und immer wieder in meinem Kopf wiederholten. Eine Entscheidung bestimmt über Leben oder Tod.


  Asron strich mir über die Wange und da merkte ich, dass Tränen aus meinen Augen liefen. Ich wandte mich beschämt ab und wischte mit dem Ärmel meines Pullis über mein Gesicht. „Wie weiß man, wann eine Prophezeiung eintrifft?“


  „Gar nicht!“, antwortete er.


  „Das heißt, man hat gar nicht die Möglichkeit zu entscheiden, weil es dann schon zu spät sein könnte?“


  „Möglich. Es könnte aber auch sein, dass man es klar vor sich sieht, wie eine Weggabelung!“


  Ich seufzte laut und versuchte den Kloß in meinem Hals hinunter zu schlucken. „Alles verdammter Bullshit!“, flüsterte ich und steckte meine Fäuste in meine Jackentasche.


  Asron trat neben mich. „Mia, wir können dem Schicksal nicht entkommen, aber wir können das Beste daraus machen und diese Chance“ Er deutete auf die Kuppel. „zu unseren Gunsten nutzen.“


  Das war mir alles zu viel. Mein Kopf schmerzte und mein Verstand schaltete auf Durchzug.


  „Können wir was Essen gehen?“ Blöde Frage in dieser Situation, doch mir viel nichts Besseres ein um hier raus zu kommen.


  Asron lächelte mich verständnisvoll an. „Aber sicher doch. Lass uns in die Stadt fahren.“


  Wir verließen die Halle - die mir plötzlich wie eine Grabstätte vorkam -, auf demselben Weg, auf dem wir sie betreten hatten, und gingen zum Anwesen zurück. Der Wind blies heftig und die Temperatur war nochmals gefallen. Nun stand der Winter endgültig vor der Tür und es würde nicht mehr lange dauern, bis der erste Schnee auf die Erde viel.


  Ich stieg in den absolut teuren Wagen, dessen Marke ich nicht kannte und Asron nahm hinter dem Steuer Platz. „Ich muss nur kurz zu einem meiner Clubs und dann gehört der restliche Ausflug dir.“, sagte er, während er das Auto vom Anwesen steuerte.


  Diesmal schenkte ich der Umgebung und Asrons Erzählungen, über die Gebilde an denen wir vorbeifuhren, mehr Beachtung. Seattle war eine riesige Stadt und doch war sehr viel Grünfläche zwischen den Hochhäusern und gepflasterten Straßen.


  Nach einer halben Stunde Stop-and-go Verkehr hielten wir vor einem Club mit der Aufschrift „La Rouge“.


  Na toll. Jetzt wusste ich nicht nur, wo Lucien gestern war, sondern bekam es auch noch mit eigenen Augen zu sehen.


  Asron manövrierte den Wagen gekonnt in eine Parklücke. „Das ist das La Rouge. Einer meiner Nachtclubs hier in der Stadt."


  „Du hast mehrere … Blutclubs?“, fragte ich und spürte Asrons Blick, während ich durch das Fenster den protzigen Eingang betrachtete.


  „Das Wort Blutclub, hört man nicht gern unter Unsres Gleichen. Aber ja. Fünf, um genau zu sein. Aber das La Rouge, ist der Exklusivste und auch der meist besuchte.“


  Im La Rouge erwarten sie euch. Das Angebot wird euch gefallen.


  Wenn ihm das Wort Blutclub schon nicht zusagte, was würde Asron dann von meinen anderen Bezeichnungen halten? Puff, Hurenstall, …


  „Soll ich hier warten?“, fragte ich, da ich auf keinen Fall sehen wollte, wo Lucien sich gestern rumgetrieben hatte. Wortwörtlich.


  „Auf keinen Fall. Ich habe nichts zu verheimlichen. Und wie es scheint, hast du eine absolut falsche Vorstellung davon, was in einem seriösen Nachtclub vor sich geht!“ Mit diesen Worten stieg er aus, kam auf meine Seite und öffnete mir die Tür. „Außerdem öffnen wir erst um 23 Uhr, es wird also nur das Personal hier sein.“


  Durch eine Flügeltür betraten wir eine spärlich beleuchtete Bar, die bis auf ein paar Mitarbeiterinnen leer war.


  Keine Frage, dies hier war ein Bordell der gehobenen Klasse. Viel Rot, viel Gold und teuer anmutende Einrichtungsgegenstände, vermittelten ein Flair von Glanz und Glamour. Sitzgelegenheiten, mit rotem Satinstoff überzogen, breiteten sich über den ganzen Raum aus. An den Wänden waren Séparées – kleine, an den Seiten abgetrennte Abteilungen, mit samtbezogenen, großen Liegeflächen und unzähligen Polstern und Kissen -, die eine Privatsphäre vortäuschten, die man offensichtlich nie hatte. Der Duft von Moschus, Sex, Alkohol und Rauch lag in der Luft.


  Ohne es zu wollen tauchte wieder Lucien vor meinem inneren Auge auf, wie er mit einer spärlich bekleideten Dame in so ein Abteil ging.


  Asron legte mir eine Hand auf die Schulter und holte mich so in die Realität zurück, die kein bisschen besser war. Er deutete auf die lange Bar, aus dunklem glänzendem Holz, hinter der zwei hübsche Blondinen Gläser polierten. „Möchtest du etwas trinken?“


  „Whisky, bitte!“ Ein Drink würde zwar meine Gedanken nicht vernebeln, aber zu mindestens ablenken.


  „Monsieur!“, grüßten die zwei Blondinen mit einem leichten Kopfnickten.


  „Alise, Michelle, das ist Mia. Mia, das sind zwei meiner Mädchen.“, stellte Asron mit einem freundlichen Lächeln fest.


  „Hi.“ Menschenfrauen, dachte ich, und sie sahen nicht aus, als würden sie sich hier unbehaglich fühlen.


  „Mia hätte gerne einen Whisky. Gib ihr einen Chivas Royal Salute 21J! Der dürfte dir munden.“, meinte Asron an mich gerichtet.


  Ich fand es unpassend, ihm zu sagen, dass ein Whisky für mich so gut wie jeder andere war, also sagte ich nichts.


  Alise, lächelte mir verheißungsvoll zu und machte sich daran, ein teuer wirkendes Glas, mit Eiswürfel und einer goldenen Flüssigkeit zu füllen.


  „Dürfte ich dich kurz alleine lassen. Ich muss hinten nach dem Rechten sehen.“


  Ich nickte. „Ist gut!“, nahm das Glas, das mir auf einer blütenweißen Serviette serviert wurde und sah Asron nach, wie er die Bar umrundete und hinter einer schweren Holztür, mit der Aufschrift: Nur für Angestellte, verschwand.


  Der Whisky mundete wirklich. Würzig, blumig, leises Brennen in der Kehle.


  „Bist du die Neue?“ Michelle lehnte sich in meine Richtung und betrachtete mich neugierig.


  „Die Neue?“, wiederholte ich.


  „Das neue Mädchen.“, warf Alise ein, die wieder begonnen hatte, Gläser zu polieren, gegen das Licht zu halten, und erneut zu polieren.


  „Nein!“, platzte es aus mir heraus. Mein Tonfall produzierte leichte Falten auf den Gesichtern der Blondinen, also sagte ich noch einmal freundlicher. „Nein. Asron wollte mir nur den Club zeigen.“


  „Aha.“, kam es unisono von den Beiden.


  Michelle wischte, das ohnehin schon blanke Holz, erneut mit einem Tuch ab. „Du wirkst wie ein Mensch, bist aber keiner!“


  Diese Aussage produzierte Falten auf meiner Stirn. „Wie kommst du darauf?“


  Alise war die die antwortete. „Du wirkst nett, warmherzig und irgendwie freundlich. Vampirinen, die diesen Club besuchen sind meist … arrogant!“


  „Du wirkst einfach irgendwie … menschlich!“, warf Michelle ein.


  „Aber deine Haut ist makellos. Deine Augen sind … seltsam, und dein Gang ist zu geschmeidig.“, meldete sich Alise wieder zu Wort.


  Menschen, die mit Vampiren verkehrten, hatten wohl gelernt, auf diese Dinge zu achten und uns anhand kleiner Abweichungen zu unterscheiden.


  „Nein, ich bin nicht … menschlich!“ Dieses letzte Wort wollte nur schwer über meine Lippen kommen. Vielleicht weil das offizielle Gegenteil von menschlich, unmenschlich ist. War ich unmenschlich? Ein leiser Seufzer trat über meine Lippen und ich nippte erneut an meinem Glas.


  „Arbeitet ihr schon lange hier?“, fragte ich, einerseits aus Neugier, andererseits, um von mir abzulenken.


  „Seit 3 Jahren!“, sagte Alise, stellte ein Glas in das Regal und schnappte sich ein neues, das sie auf Hochglanz polieren konnte.


  „Ich erst seit 4 Monaten.“, meinte Michelle. „Aber ich hoffe, dass es noch Jahre werden.“


  Ich sah sie fragend an.


  „Der Monsieur ist ein guter und vor allem fairer Arbeitgeber. Bei meiner vorigen Stelle ging es … ungerecht zu. Hier jedoch, werden wir gut behandelt, die Bezahlung ist überdurchschnittlich, und wir dürfen jederzeit Nein sagen!“


  „Nein zu was?“, fragte ich.


  „Wenn uns ein Kunde nicht zusagt, oder wir gewisse Wünsche nicht erfüllen wollen!“, warf Alise ein.


  Das klang fair. „Ist das denn in anderen“ Ich hätte fast Blutclubs gesagt. „Nachtclubs nicht der Fall?“


  „Als Vampirin scheinst du wenig Bescheid zu wissen.“, stellte Alise fest.


  „Bin noch nicht lange im Geschäft!“, antwortete ich und hoffte, dass dies alles erklären würde.


  Beide nickten und musterten mich erneut, während ich mein Glas leerte.


  „Bist du an unserem Angebot interessiert?“, fragte Alise, und schenkte mir nach.


  „Wie bitte?“, brachte ich hervor.


  „Wir haben schöne Männer hier.“, stellte Michelle fest und blickte über meine Schulter. „Hi Fabien, so früh heute?“


  „Nur der frühe Vogel fängt den Wurm!“, hörte ich eine tiefe Männerstimme sagen.


  Ein Blick verriet, dass sie die Wahrheit sprach: Schokoladenfarbene Augen strichen über meinen Körper. Ein perfekt geschwungener Mund formte ein Lächeln, das sicherlich tausenden von Frauen weiche Knie bescherte.


  „Mia, das ist Fabien.“, sagte Alise, während dieser wirklich gut aussehende Latinotyp auf uns zu kam. „Er ist einer unserer …“


  „Gigolos!“, warf Michelle ein.


  Fabien schüttelte amüsiert den Kopf, wobei sein dichtes dunkelbraunes Haar in sanften Wellen mitschwang. „Gigolo klingt so abgedroschen. Ich nenn mich lieber Wünscheerfüller.“


  „Wünscheerfüller?“, wiederholte ich und nahm seine angebotene Hand.


  Er lächelte, nahm meine Hand und legte sie flach auf seine Brust, die nur durch ein dünnes T-Shirt verhüllt war. „Hast du denn Wünsche, die ich dir erfüllen kann?“


  Gigolo passte haargenau, dachte ich, während ich in seine warmen Augen sah und wünschte, dass mir ein anderer diese Frage stellen würde.


  „Deine Wünsche, Mia“, ertönte Asrons Stimme, aus der Seitentür die sich in dem Moment öffnete. „müssen leider warten. Außerdem wären sie die Letzten, die Fabien erfüllen würde. Und das würde viele Frauen unglücklich machen.“ Ein Grinsen huschte über Asrons Gesicht, bevor er ernst wurde und Fabien ansah. „Sie ist mit Lucien zu Gast!“


  Augenblicklich versteifte sich Fabien, löste meine Hand von seiner Brust und trat einen Schritt zurück. „Ich bitte um Verzeihung!“, sagte er und verneigte sich leicht.


  „Da gibt’s nichts zu verzeihen.“, versicherte ich ihm, und sah zu Asron, der, gefolgt von einer Frau, um den Tresen auf mich zukam.


  „Das ist Miranda.“, sagte er und nickte der Frau zu, die mit ihren roten langen Haaren und einem Körper, der in einem Hauch von roter Seide steckte und ein wahres Sinnbild von Weiblichkeit war.


  Mit einem geübten Blick, musterte sie mich kurz, bevor ihr Gesicht ein freundliches Lächeln annahm und ihr Ausdruck besagte, dass sie mich wohl irgendwo zwischen harmlos und niedlich eingestuft hatte. „Es freut mich dich kennen zu lernen.“, hauchte sie mit einer verführerischen Stimme.


  Diese Vampirin war wohl der Maßstab, nach dem Michelle und Alise vampirische Arroganz festlegten. „Ja, mich auch.“


  „Lucien hat gestern nicht erwähnt, dass er in Begleitung gekommen ist.“, sagte sie zu Asron. Ihre Stimme war freundlich, doch als sie wieder mich ansah, hatten ihre Augen ein gewisses bedrohliches Funkeln angenommen. „Aber er wirkte auch sehr angespannt. Hat sicherlich viel um die Ohren und war auf Ablenkung aus.“


  Mit diesem harmlos wirkenden Satz, hatte sie mir unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass Lucien gestern hier war und mit ihr in Kontakt getreten sein musste. Und, dass er mich in keinem Satz erwähnt hatte.


  OK, ich hasste diese Frau!


  Sie hob ihr zu perfektes Kinn und blickte zu Asron. „Ach ja, Lucien meinte, ich solle dir ausrichten, dass alles zu seiner Zufriedenheit war, und dass das Angebot exquisit ist. Die Hinterzimmer waren sehr nach seinem Geschmack!“ Bei ihrem letzten Wort schielte sie in meine Richtung und ich glaubte, ein leichtes Zwinkern zu sehen.


  Asrons Nicken war eine Mischung aus Begeisterung und Verwirrung.


  Ich hingegen musste ein Würgen unterdrücken und wollte so schnell wie möglich hier raus. Nie im Leben würde Lucien solche Worte benutzen, was immer er auch gesagt haben sollte.


  „Ja, gut. Habt ihr die Einnahmen bereits zur Bank gebracht?“ Nun mimte Asron den Geschäftsmann.


  „Alles erledigt.“, versicherte dieses rothaarige Flittchen.


  „War gestern etwas Auffälliges?“


  „Nein, alles ruhig. Ausgenommen die Aufregung der Mädchen, wegen der Krieger aus London." Ein kurzer Seitenblick in meine Richtung, bevor sie sich wieder an Asron wandte und ein weibliches Lächeln aufsetzte. "Na ja, du weißt ja wie begehrt sie sind."


  Meine Hand juckte schon, zu gerne hätte ich ihr eine verpasst, aus welchem Grund auch immer. Asron musste mir meine Anspannung angesehen haben oder hatte sogar meine Gedanken gelesen, denn er nahm meine Hand unauffällig in die seine und löste meine Finger, die ich zur Faust geballt hatte.


  „Gut!“, meinte er in sehr freundlichem Tonfall, bevor er sich wieder mir zuwandte und mehr Nachdruck in seine Stimme legte. „Wollen wir?“


  Ich nickte nur und ließ mich von ihm zum Ausgang führen. Hörte noch, wie Michelle und Alise ein „Tschüss!“, riefen, bevor die Tür hinter uns zuging, und ich die frische Nachtluft einatmete.


  „Du wolltest sie doch nicht schlagen?“, fragte er leise, während er mir die Tür zu seiner Nobelkarosse aufhielt und ich mich in das teure Leder fallen ließ.


  Ich schenkte ihm ein Lächeln. „Niemals!“


  Seine Mundwinkel zuckten. „Warum glaub ich dir gerade nicht?“


  Ich hob die Schultern. „Vielleicht, weil ich eine schlechte Lügnerin bin?“


  „Ja vielleicht.“, murmelte er schmunzelnd, schloss die Tür und ging um das Auto herum, um sich hinter das Steuer zu setzten. „Ich möchte mich für Miranda entschuldigen, ich wusste nicht, dass sie Lucien, …“


  Ich schnitt ihm das Wort ab. „Nicht darüber reden!“


  „OK!“, sagte er gedehnt und schien sich ein Schmunzeln zu verkneifen. „Was möchtest du jetzt machen?“


  Meinen Kopf gegen eine Wand rammen! Lucien aus meinem Herz schneiden! Ich zuckte mit den Schultern. „Etwas zur Ablenkung.“


  „Dann weiß ich was wir machen.“ Mit diesen Worten fädelte er sein Auto geschickt in den abendlichen Straßenverkehr.


  Eine Stunde später blickte ich sprachlos über Seattle, das in wunderschöne Farben getaucht war. Wir befanden uns auf der Space Needle, dem höchsten Aussichtspunkt in Seattle. Das Panorama war atemberaubend und ich konnte mich nicht satt sehen.


  „Eine wunderschöne Stadt.“, flüsterte ich gegen den Wind, der eine Unterhaltung fast unmöglich machte. Mir fehlten jedoch auch die Worte, um meine Gefühle zu umschreiben. Nichts wäre dem gerecht gekommen, was sich vor meinen Augen auftat. Ich schritt die Plattform zum dritten Mal ab und konnte kaum genug kriegen. Erst als Asron seine Hand auf meine Wange legte und ich seine warme Haut fühlte, wurde mir bewusst, wie kalt mir war.


  „Wir sollten gehen, du zitterst.“


  Ich nickte und musste mich konzentrieren, damit ich nicht mit meinen Zähnen klapperte. Der Lift, der nach unten führte, hatte die unzähligen Höhenmeter so schnell wieder hinter sich gebracht, dass man kaum schneller war, wenn man vom Dach gesprungen wäre.


  Asron stellte die Heizung im Auto ganz nach oben und ein angenehm warmer Wind blies mir die Kälte aus den Knochen.


  „Möchtest du nochmal zum Pier? Vielleich Kaffee trinken?“, fragte er, während ich noch immer leicht zitterte.


  „Oh ja. Wenn du Lust hast?“


  „Was immer du willst.“, meinte er und fuhr Richtung Meer.


  Nachdem ich mir einen doppeltem Kaffee und eine Kugel Vanilleeis in einer Tüte geholt hatte, schlenderten wir den Pier entlang.


  „Wo sind eigentlich meine Drei Begleiter?“, fragte ich möglichst uninteressiert.


  „Bei einem Verhör.“, antwortete er nach kurzem Überlegen.


  „Alexej?“


  „Ja.“


  „Warum haben sie mich nicht mitgenommen? Ich mein, jetzt musst du dich mit mir rumschlagen.“, fügte ich hinzu und schmunzelte dabei.


  „Ich genieße deine Gesellschaft! Daran darfst du nie zweifeln.“ Er strich mir kurz eine Haarsträhne aus dem Gesicht, die an meinem mit Eis verschmierten Mundwinkel klebte. „Und ich glaube nicht, dass es gut gewesen wäre, wenn du mit ihnen gegangen wärst.“


  Nun legte ich die Stirn in Falten. „Warum nicht?“


  Er warf mir einen Blick von der Seite zu. „Lucien hätte das nicht gefallen.“


  „Lucien gefällt nie, was ich mache!“, antwortete ich verärgert.


  „Ich meine, Lucien hätte es nicht gefallen, wenn du ein … schlechtes Bild von ihm hättest!“


  Wieder sah ich ihn fragend an.


  Er räusperte sich. „Die Maßnahmen die man manchmal ergreifen muss, um jemanden zum Sprechen zu bewegen oder andere abzuschrecken sind nicht immer sehr anschaulich!“


  Ich nickte verständig. „Ich bin nicht zimperlich … falls du das meinst.“


  Er zog die Brauen hoch, sodass sie fast seinen Haaransatz berührten. „Das habe ich schon gehört.“ Er zuckte kurz zusammen und verlagerte sein Gewicht, als wenn ihn zwischen den Beinen etwas zwicken würde.


  Das verriet, dass er von meiner Story über den Dolch der die Kronjuwelen eines Mannes zerstörte, gehört hatte.


  Er räusperte sich kurz. „Trotzdem wollte Lucien nicht, dass du siehst wie …“


  „… grausam er sein kann?“, beendete ich seinen Satz.


  Er nickte zögerlich. „Er will dich nur schützen!“, beteuerte er mir mit sanfter Stimme.


  Ich hatte gerade den letzten Waffelrest meiner Eistüte verspeist und wollte mich an meiner Hose abwischen als Asron schnell meine Hand ergriff. „Darf ich?“


  Er zog ein Taschentuch aus seiner Jacke und wischte meine Finger daran ab. Dann lächelte er mir zu und nahm mein Kinn in seine Hand um mit der anderen meine Wundwinkel sauber zu machen. In dem Moment spürte ich Luciens Anwesenheit. Eine bekannte Energie erfüllte die Luft und mein Körper begann zu kribbeln. Asron nickte. Auch er hatte es bemerkt. Dennoch tat er weiter, als wenn nichts wäre.


  „Wahrscheinlich will er dich jetzt vor mir beschützen.“, flüsterte er in mein Ohr und schmunzelte. „Die Konkurrenz schläft bekanntlich nicht.“


  Seelenruhig knüllte er sein Taschentuch zusammen und steckte es wieder in seine Jackettasche. „Viel besser.“, sagte er, während er noch einmal mit seinem Daumen über mein Kinn strich, sein Blick über meine Schulter glitt und er mit einem höflichem Nicken, Lucien begrüßte.


  Seine Gegenwart war mir nun so sehr bewusst, dass ich aufpassen musste, meinen Kaffee nicht zu verschütten.


  „Asron!“ Luciens Stimme war tief, melodisch und etwas herausfordernd.


  Ich drehte mich langsam um, vermied es jedoch in seine Augen zu sehen. Die Energie die nun in der Luft lag, musste für jeden fühlbar gewesen sein, doch Asron nahm es gelassen. Er legte mir freundschaftlich einen Arm auf die Schultern und sah Lucien dabei ganz offen an. „Wir hatten einen netten Abend. Sightseeing sozusagen.“


  Ich nickte nur und nippte an meinem Kaffee. Dann warf ich Asron einen bist-du-lebensmüde-Blick zu, wobei ich darauf achtete, dass Lucien mein Gesicht nicht sah.


  Asron lächelte jedoch nur. „Wie war eure Befragung?“, fragte er an Lucien gerichtet.


  „Aufschlussreich.“ Seinem Ausdruck zu urteilen, fragte er sich gerade, wie viel mir Asron erzählt hatte, sagte jedoch nicht mehr.


  „Na ja, das besprechen wir wohl dann ein andern mal.“, bemerkte Asron.


  „Ich bring Mia nach Hause.“, kam es nun von Lucien, was mich momentan so überraschte, dass ich nicht protestieren konnte.


  „Wenn Mia das recht ist.“, sagte Asron, ignorierte dabei das tiefe Knurren, das aus Luciens Kehle drang, und warf mir einen fragenden Blick zu.


  Ich nickte, um die Sicherheit alle Beteiligten besorgt. Lucien vermochte die aufsteigende Wut nicht mehr zu unterdrücken, und die Luft knisterte vor statischer Ladung.


  Asron hingegen lächelte mir zu, nahm meine Hand und drückte einen keuschen Kuss auf meinen Handrücken. Lucien knurrte erneut, blieb jedoch wo er war.


  „Es war mir wie immer eine Freude. Nun bist du ja in bester Gesellschaft.“ Er warf Lucien einen vielsagenden Blick zu. „Wir sehen uns dann morgen.“


  „Ja, danke.“, brachte ich hervor und sah zu, wie Asron zu seinem Auto ging und wegfuhr.


  Hier, so mit Lucien allein, fühlte ich mich seltsam befangen. Um nicht wie angewurzelt dazustehen, trank ich meinen Kaffee in einem Zug und ging zu dem nächstgelegenen Mülleimer, um meinen Becher zu entsorgen. Dann schlenderte ich zum Geländer des Piers und blickte auf das Meer.


  „Bist du nur zufällig vorbeigekommen oder wolltest du etwas Bestimmtes?“, fragte ich, ohne mich umzudrehen.


  Er trat neben mich und lehnte seinen Rücken lässig gegen das Holzgeländer. „Du warst nicht auf deinem Zimmer.“


  „Du wusstest doch, dass ich mit Asron unterwegs bin. Es war deine Idee. Schon vergessen?“


  „Ich habe mir Sorgen gemacht.“ Seine Stimme war nüchtern.


  „Wenn du glaubtest, dass Asron nicht auf mich aufpassen kann, dann hättest du ihn wohl kaum damit beauftragt!“, stellte ich fest.


  Er erwiderte nichts, und ich warf einen Seitenblick in seine Richtung. Seine Augen beobachteten die Passanten die auf der anderen Straßenseite umherschlenderten. „Du kannst manchmal sehr unkooperativ sein. Außerdem traue ich keinem Mann der in deiner Nähe ist und dem du dich am Vorabend in die Arme geschmissen hast.“


  Ein leichter Hauch von Eifersucht, mischte sich unter seinen Duft.


  „In die Arme geschmissen?“, wiederholte ich seine Worte. „Erstens, schmeiße ich mich keinem Mann in die Arme und zweitens, ist Asron ein Gentleman der nicht solche Absichten hegt, wie du vielleicht denken könntest!“


  Er warf mir einen Blick zu, wobei seine hochgezogenen Augenbrauen signalisierten, dass er nicht meiner Meinung war. „Ach nein? Asron ist auch nur ein Mann und dir dürfte entgangen sein, wie er dich ansieht!“ Sein Tonfall wurde etwas härter.


  Nun wurde ich wütend. Ich wollte nicht zulassen, dass er schlecht von Asron dachte, oder dass er auch nur eine falsche Vorstellung von ihm bekam.


  „Wenigstens sieht er mich an!“, zischte ich. „Du bist es doch, der mich immer wegstößt, der sagt, ich soll mich fernhalten. Du bist es, der mit anderen Frauen rummacht! Aber du kannst es nicht ertragen, wenn ich mit jemanden andere Zeit verbringe! Was ist das für eine Logik! Asron zeigt mir nur die Sehenswürdigkeiten seiner Stadt, wobei eine gewisse Miranda dir wahrscheinlich ihre eigenen Sehenswürdigkeiten und Qualitäten gezeigt hat!“


  Mit hochgezogenen Schultern drehte ich mich um und ging von ihm weg. Ich konnte seine Nähe nicht ertragen, wenn ich an diese andere Frau dachte.


  „Ihr wart im La Rouge? Er hat dich in sein Bordell mitgenommen?“ Er klang entsetzt und zornig.


  „Na und?! Er hat ja schließlich nichts zu verheimlichen! Und immerhin ist es sein Club, er ist der Besitzer. Wobei manch anderer als Kunde dort hingeht, und, wie hat Miranda noch mal gesagt, das exquisite Angebot lobt!“ Ein kurzer Blick in seine Richtung verriet, dass er meine Anspielung auf Anhieb verstand.


  „Das Angebot ist gut“, meinte er. „aber Mirandas Qualitäten beschränken sich auf ein lautes Mundwerk!“


  „Dann sprichst du also aus Erfahrung!“, antwortete ich schnippisch. Die Eifersucht, die in mir hochgestiegen war, ließ mich fast zittern vor Zorn. Um meinen Gefühlsausbruch etwas zu verbergen, drehte ich mich weg und starrte in die andere Richtung.


  „Ich weiß zwar nicht auf was du hinaus willst, aber ich kenne Miranda seit 30 Jahren und ich glaube diese Zeit reicht aus, um die Qualitäten eines Vampirs zu beurteilen.“


  Ich musste mich auf andere Gedanken bringen. Meine Wut begann meine Instinkte zu wecken und ich spürte bereits die Energie, die sich in mir staute und meine Emotionen hochfahren ließ.


  „Vergiss es, das geht mich ja doch nichts an!“, stieß ich hervor, ging ein paar Schritte und lehnte mich wieder gegen die dicken Holzplanken.


  Ich achtete auf regelmäßige, tiefe Atemzüge und sah wieder in die Ferne. Das Wasser war ein dunkles Rauschen, ein stetiger Wandel, angetrieben von einer unsichtbaren Kraft.


  „Wie hast du uns gefunden?“, fragte ich schließlich, ohne Lucien dabei anzusehen, der neben mir am Geländer lehnte und seinen Kopf auf seine Hände gestützt hatte.


  „Ich würde dich überall finden.“, murmelte er etwas unverständlich Richtung Boden.


  Ich wollte gerade nachhacken als er sein Handy aus der Hosentasche zog, das sich dort mit stummem Alarm meldete. „Ja. Ja. Nein. Ist gut. Morgen. Scheiße. Alles klar!“ Seine Miene hatte sich verfinstert, als er das Handy zuklappte und wieder in die Tasche zurückstopfte.


  „Was ist los?“, fragte ich, da er keine Anstalten machte mir etwas zu erklären.


  „Wir kriegen morgen Besuch!“, knurrte er.


  „Hier?“


  Er nickte.


  „Von wem?“


  „Ein alter Bekannter!“ Er sah nicht begeistert aus, und ich vermied es, ihn weiterhin mit Fragen zu bombardieren.


  Der Wind wurde nun stärker, und ich fröstelte.


  Lucien zog seine Lederjacke aus und legte sie mir über meine Schultern. Ein erneuter Schauer durchzuckte meinen Körper, diesmal jedoch nicht wegen der Kälte, sondern wegen seiner Hände, die etwas zu lange auf meinen Oberarmen verweilten. „Du zitterst.“


  Die Wärme seiner Nähe umhüllte mich, und sein unverwechselbarer Duft, mit dem seine Jacke getränkt war, stieg mir in die Nase und vernebelte meine Gedanken. Ich musste unbedingt etwas Abstand zu ihm erlangen, denn die Versuchung, mich einfach umzudrehen und meinen Körper an seine Brust zu lehnen, war groß.


  Verärgert über meine Gefühle, zwang ich mich, weiter zu gehen. „Habt ihr von Alexej was rausbekommen?“ Ich versuchte meine Stimme eine gewisse Stärke zu verleihen, die ich nicht verspürte.


  Lucien folgte mir. „Alexej scheint wirklich nicht zu wissen wer ihn beauftragt hat dich zu finden. Seine Anweisungen hat er über verschlüsselte Anrufe oder Mails bekommen. Er wusste auch nicht was du bist. Er dachte, es wäre ein Auftrag wie jeder andere. Person aufspüren, an sich nehmen und dann ausliefern.“


  „Ein Auftrag wie jeder andere?“ Ich sah ihn verwundert an.


  „Alexej macht so was wie einen Hol und Bring Dienst für die Reichen unter seinen Kunden. Sie sagen ihm bestimmte Vorlieben, Merkmale, Alter, Geschlecht, oder aber Namen, und Alexej besorgt dann die Ware! So laufen seine Geschäfte!“


  Ich war schockiert. Er sprach von Ware und es handelte sich dabei um Menschen, die er für reiche Arschlöcher besorgte und gegen Geld auslieferte. Ich wollte mir gar nicht vorstellen, was die dann mit dieser Ware anstellten. „Was hat dieser Perversling über Seattle gesagt?“


  „Er sagte, nachdem er dich in London erwischt hatte, hätte er die Anweisung bekommen, dass er sich mit einem Kontaktmann hier in einer Bar treffen sollte. Dieser war jedoch nicht persönlich erschienen sondern hat nur ein Handy durch einen Boten überreichen lassen. Über einen Anruf hat er Informationen über das weitere Vorgehen bekommen. Danach hat dich Alexej zu dem vereinbartem Treffpunkt bringen lassen, das Geld kassiert und ist dann seiner Wege gegangen.“


  „Das heißt, er hat nach meiner Gefangennahme nichts mehr damit zu tun?“


  „Nicht direkt, nein. Er kommt erst wieder ins Spiel, als du befreit wurdest. Sein Auftrag war, dich erneut zu schnappen. Grundsätzlich steckt ein anderer dahinter. Alexej konnte uns auch keine Namen nennen, da er selbst keine hat.“


  „Wir sind also wieder bei Null?“


  „Scheint so. Wir haben die Bar überprüft, von der er gesprochen hat. Sie ist sauber. Ist nicht einmal ein Blutclub, sondern nur eine Touristenbude für Menschen.“ Sein Ausdruck war gleich frustriert wie meiner.


  "Warum gerade Seattle!", sprach ich meine Gedanken laut aus. "Warum hat er die Informationen nicht in London erhalten? Vor allem, wo er auch hier niemanden persönlich getroffen hat!"


  Lucien schien über meine Überlegung nachzudenken. Schüttelte aber nach kurzer Zeit den Kopf. "Ich habe keine Ahnung."


  Frustriet schnaubte ich und zog die viel zu große Jacke enger. „Was ist jetzt mit Alexej?“


  Seine stahlblauen Augen fixierten mich, als würde ich in Rätseln sprechen. „Wir behalten ihn so lange, wie wir glauben, dass er nützlich sein könnte.“


  „Und dann?“ Obwohl ich den Tod dieses Mannes wollte, für das was er mir angetan hatte, und für das was er mit anderen Frauen machte, war der Gedanke, ihn einfach so um die Ecke zu bringen, … abstoßend. Es war etwas anderes, wenn man einen Feind auf der Straße tötet, in einem Kampf. Aber jemanden einfach so umzubringen, das kam mir vor wie Mord.


  Luciens Augen verdunkelten sich und bohrten in meinen Schädel, als wolle er meine Gedanken in sich aufsaugen und hinter den Grund meiner Frage kommen.


  „Mia, dieser Vampir hat kein Recht zu leben. Er handelt mit Frauen, verkauft sie an perverse, gewalttätige Männer unserer Spezies. Schändet selbst und hat keine Skrupel.“ Er holte angestrengt Luft. „Schon alleine für das was er dir angetan hat, werde ich ihm die Kehle rausreißen!“ Ein Zittern ging durch seinen Körper. Die Luft um ihn herum prickelte. Er holte ein paar Mal tief Atem und stieß ihn zwischen zusammengebissenen Zähnen wieder aus. Sein aufbrausender Zorn war nicht zu übersehen.


  Ich nickte nur, redete mir ein, dass man für so ein grausames Geschöpf wie Alexej, kein Mitleid aufbringen sollte, und wich Luciens Blick aus.


  „Lass uns aufbrechen.“, kam es von Lucien, der sich wieder unter Kontrolle zu haben schien.


  „Du hast nicht zufällig ein Auto in der Nähe, oder?“ Ich dachte an meine letzte Reise mit ihm, als ich ihm vor die Füße gekotzt hatte.


  „Nein, kein Auto.“


  „Dachte ich mir schon.“


  Er blickte sich um und führte mich schließlich ein Stück den Pier entlang. Hinter einer geschlossenen Eisbude blieb er stehen, suchte meinen Blick und flüsterte: „Schließ die Augen.“


  Er begann Wörter in der alten Sprache zu flüstern. Seine Stimme klang samten und verführerisch und ließ mich gehorchen, ohne darüber zu entscheiden. Die leichte Berührung seiner Daumen, die sanft über meine Lider, bis zu meinen Schläfen strichen, sandte ein Kribbeln unter meine Haut, bevor seine gespreizten Finger durch mein Haar, in meinen Nacken glitten.


  Wie von selbst lehnte sich mein Körper an den seinen und mein Kopf sank gegen seine Brust. Seine Arme legten sich um mich und zogen mich näher. Sein Duft mischte sich unter meine Atemluft und seine melodisch tiefe Stimme vibrierte an meiner Wange. Seine Lippen berührten mein Haar und seine Hände glitten über meinen Rücken. Seine Nähe war wie der Himmel - schwerelos und atemberaubend.


  „Mia“, flüsterte er in mein Ohr und löste sich etwas von mir, um mir einen Finger unter das Kinn zu legen und meinen Kopf anzuheben. „Mach die Augen auf, wir sind da.“


  Verdutzt blinzelte ich und bemerkte nur nebenbei, dass wir in meinem Zimmer standen. Die Geräusche des Meeres und der Menschen auf dem Pier waren einer Stille gewichen, die nur durch die Schläge unserer Herzen gefüllt war.


  Sein Blick - hypnotisierend intensiv -, ruhte auf mir und machte es mir unmöglich, mich zu rühren. Hätte er mich jetzt losgelassen, wären meine Knie nicht fähig gewesen mein Gewicht zu tragen.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit, in der wir uns nur ansahen, streifte sein Daumen über meinen Mundwinkel und glitt über meine Lippen, die sich unwillkürlich leicht öffneten. Sofort wurden seine Augen eine Nuance dunkler und zeigten eine Spur des Verlangens, das er so mühsam unterdrückte.


  Sein Gesicht kam näher. Nur wenige Zentimeter von meinem entfernt, hielt er inne, nahm meinen Duft in sich auf, und flüsterte: „Ich kann ihn an dir riechen.“ Sein Daumen zeichnete weiterhin meine Unterlippe nach und sein Atem strich über mein Gesicht. „Asron, er hat dich berührt.“ Sein Blick wanderte zu meinem Mund, der noch immer leicht offen stand, und wieder zurück zu meinen Augen. „Das hat mir nicht gefallen.“ Sein Arm, der noch auf meinem Rücken ruhte, zog mich fester an sich. Ich spürte seine Erregung, die fest und hart gegen meinen Bauch drückte. „Ich begehre dich so sehr …“ Seine Stimme war ein kratziger Laut als sein Gesicht noch näher kam.


  Ich wollte es, wollte es so sehr und doch ließ mich der Schmerz, den die Hoffnung mit sich brachte, zögern.


  „Tu das nicht Lucien. Gib mir nicht die Hoffnung, um sie gleich wieder zu zerstören.“, flüsterte ich und zwang mich dazu, meine Augen zu schließen, um seinem Blick zu entkommen. „Bitte nicht.“


  Sein Atem berauschte mich. Wie eine zarte Berührung strich er über meine Haut, erhitzte sie und schickte impulsive Wellen in meine Mitte.


  Seine Hand schob sich besitzergreifend in meinen Nacken und sein Daumen begann die Linie meines Kiefers nachzeichnete, bevor er mich zu sich zog und seine Lippen die meinen berührten.


  Es war das schönste Geschenk, das er mir geben konnte. Es fühlte sich so richtig an und mein Herz setzte kurz aus. Sein Kuss war unendlich sanft und liebevoll und schmeckte wie ein Versprechen – wie die Hoffnung selbst. Und dennoch liefen Tränen über meine Wange. Tränen der Freude und der Angst, Tränen der Trauer und des Glücks. Tränen, die ich für uns beide vergoss, aus Hoffnung und Ungewissheit.


  Denn in diesem Moment wurde mir mehr als nur bewusst, dass, egal wie sehr ich mich anstrengen würde, um diesem Mann aus dem Weg zu gehen, ich nicht die Kraft hatte, ihm fern zu bleiben. Egal wie oft er mich wegstoßen würde, wie sehr er mich auch verletzen würde, dieser Mann bräuchte nur mit dem Finger zu schnippen, und schon wäre ich wieder bereit, ihm zu verzeihen, ihn an mich heran zu lassen. Er übte eine Anziehungskraft auf mich aus, die mich fast willenlos machte und meinen Verstand umwölkte, sodass ich nicht mehr klar denken konnte.


  Das Kribbeln auf meiner Haut, das seine zarten Berührungen hervorriefen, zog durch meinen Körper und erweckte den Wunsch nach mehr. Es war die Sehnsucht nach ihm, die ständig an mir zerrte, nach ihm verlangte und mir das Gefühl gab, ihn zu brauchen. Und ich hatte nichts, was ich dem entgegensetzten konnte.


  Sanft strich er mit seinen Daumen über meine feuchten Wangen, bevor er mich erneut küsste. Diesmal intensiver, leidenschaftlicher, als könnte er mit einem Kuss, all meinen Kummer, all meine Zweifel, in sich aufnehmen und mich von jeder erdrückenden Last befreien.


  Als seine Zunge schließlich meine Lippen teilte und in meinen Mund vordrang überrollte mich eine Welle des Verlangens und spülte alle Gedanken fort. Ich schmeckte seine Leidenschaft, seine aufgestaute Begierde, die verzweifelt einen Weg suchten um auszubrechen.


  Als ich langsam an seiner Zunge zu saugen begann, kam ein Knurren aus seiner Brust. Bevor ich mich versah, hatte er mich hochgehoben und sein Becken drückte mich gegen die Wand in meinem Rücken.


  Eine Hand an der Mauer abgestützt, mit der anderen meine Hüfte umschlungen, begann er seine harte Erektion an mir zu reiben und schickte Feuerstöße in meine Lenden. Meine Beine schlangen sich um seine Hüften und drückten ihn näher an mich, während meine Hände gierig über seine Schultern zu seiner Brust strichen, weiter nach unten zum Saum seines T-Shirt, bis sie endlich die warme glatte Haut darunter fühlten.


  Sein Becken bewegte sich im Einklang mit seinen Zungenschlägen, und ein leises Stöhnen entwich meiner Kehle.


  Er löste sich von meinem Mund. Sein Atem ging keuchend, und sein Blick war zu Boden gesenkt. „Jede Faser meines Körpers schreit nach dir Mia. Dein Duft ist wie ein Sirenengesang. Eine süße Qual und ein Schmerz, den nur du im Stande bist zu lindern. Und doch muss ich ihm wiederstehen. Darf nie die Beherrschung verlieren!“


  Ich hob sein Gesicht, bis er mir in die Augen sah. Seine Iritiden glichen zersplittertem Glas, durch dessen Mitte sich ein schlitzartiger Lichtstrahl bahn brach. Seine Eckzähne hatten sich verlängert und die Spitzen waren, trotz seines geschlossenen Mundes, deutlich sichtbar.


  Sichtlich angespannt wartete er auf meine Reaktion. Erwartete, dass ich von ihm zurückwich, erschrocken, beunruhigt.


  Doch vor mir war nicht das Raubtier, das auf seine Beute starrte, sondern ein Mann, dessen Leidenschaft sich in seinen Augen wiederspiegelte. So roh und intensiv, dass sie mein Blut in Lava verwandelte und es mir völlig egal gewesen wäre, hätte sie mich innerlich verbrannt.


  Sein verändertes Aussehen, hätte manch andere abgeschreckt, doch für mich war er von einer grausamen Schönheit, wie sie nur durch das Verlangen eines instinktgesteuerten Mannes verursacht werden konnte.


  „Ich will nicht deine Beherrschung, Lucien. Ich will dich!“, flüsterte ich und berührte mit einem Finger seine Lippe, strich über die Spitze seiner Fangzähne und bestaunte das kurze Aufblitzen von unmenschlicher Begierde in seinen Pupillen. Diesmal war er es, der zurückzuckte und scharf Luft einsog um diese, in der Alten Sprache fluchend, wieder auszustoßen.


  Ohne mein Zutun, schob sich eine meiner Hände in seinen Nacken, vergrub sich die andere in seinem Haar, und nahmen meine Lippen die seinen in Besitz. Mit einem animalischen Knurren, das aus den Tiefen seiner Brust drang, schwand der letzte Versuch, sein Verlangen zu zügeln.


  Seine großen Hände packten meine Hüften und im nächsten Moment lag ich auf dem Bett. Von seinem Körper begraben.


  Sein Mund wanderte von meinen Lippen zu meinem Hals, wo er an einer empfindlichen Stelle kurz verharrte und meine Haut zwischen seine Lippen saugte, ohne diese zu verletzen. Ich keuchte, mein Puls wurde schneller und ich spürte das heftige Pochen unter meinem Ohr, das im Einklang mit dem Pulsieren meiner Lenden schien.


  Er zog seine Spur aus Küssen fort. Über mein Schlüsselbein zu meinem Brustbein. Stoff zerriss, und eine kühle Brise wehte über meinen Oberkörper. Gespannt sah ich an mir hinab, und als seine sinnlichen Lippen meine aufgerichtete Brustwarze umschloss, war es, als ob Elektrizität durch unsere Körper strömte. Ein Blitz der Begierde bog meinen Rücken durch, drängte mich ihm entgegen und ließ mich nach mehr schreien.


  Unnachgiebig hielten seine Hände mich auf der Matratze, zwangen mich, diese süße Qual zu ertragen und mit anzusehen, wie er sich meiner anderen Brust widmete.


  „Lucien, … bitte …“ Abgehackte Wörter drangen aus meinem Mund. Kehlig klingende Silben, zusammenhanglose Bitten, die erst verstummten, als er mit einer Hand meine Hose öffneten, sie über meine Beine nach unten streifte und anschließend seine Finger über die Innenseite meines Oberschenkels gleiten ließ.


  Mein Körper brannte, stand in Flammen, für diesen Mann, für diesen Moment.


  „Deine Haut, so weich wie Seide, und dein Fleisch …“ Seine Hand wanderte immer höher. Zog eine heiße Spur über meinen Schenkel, bis hin zu meiner Mitte. „So zart!“


  Mit diesen Worten teilte er meine intimen Lippen und drang mit einem Finger in mich ein.


  Das war zu viel.


  Alle meine Nervenenden zogen sich schmerzhaft zusammen, nur um kurz darauf zu explodieren. Von einem ungeahnt, intensivem Orgasmus überrollt, wurde mein Keuchen zu einem Schrei der Erlösung und mein Körper, nicht mehr in meinem Besitz, begann unkontrolliert zu zucken.


  Nur langsam, so schien es, erholten sich meine Sinne von diesem Höhenflug und kehrten in die Realität zurück. Immer noch von Nachbeben durchzuckt, öffnete ich langsam die Augen und erblickte Lucien, der über mir kniete und jede meiner Bewegungen in sich aufzusaugen schien.


  „Du bist wunderschön.“, hauchte er, und seine Stimme hatte diesen verführerischen Klang mit dem rollenden R. Diesen fremdartigen Akzent, den er nur unter starken Emotionen zu haben schien. Mit seinen Fingerspitzen strich er sanft das Haar aus meinem Gesicht. „Tausend Mal hab ich mir vorgestellt, wie wohl deine Lust schmecken mag.“ Er sog meinen Duft ein. „Aber nichts ist vergleichbar.“


  Seine dunklen Augen ruhten auf mir, folgten den Bewegungen seiner Fingerspitzen, die verführerische Kreise, von meinem Schlüsselbein, über meine Brust, bis zu meinem flachen Bauch beschrieben.


  Sein Ausdruck zeugte dermaßen von Bewunderung, dass ich nicht anders konnte, als mich schön zu fühlen, begehrenswert.


  Mein Blick ging von seinem, noch völlig bekleidetem Körper, zu meinem völlig nackten, und dieser Kontrast, hatte etwas Intimes und ausgesprochen Erotisches an sich. Dennoch wollte ich ihn berühren, von Haut zu Haut.


  Meine zitternden Hände fassten den Saum seines T-Shirts und schoben dieses nach oben, bis er seine Arme hob und ich es ihm über den Kopf streifen konnte. Seine haarlose, muskulöse Brust glänzte im matten Schein der Nachttischleuchte. Um seinen Hals, hing ein Mondförmiger Stein, der von derselben Farbe wie seine Tätowierungen war, die sich scharf auf seiner Haut abgrenzten. Während seine Haut so weich wie ein samtener Stoff war, fühlten sich die schwarzen geschwungenen Linien, erhaben und etwas rau an. Fasziniert von dem künstlerischem Muster, ließ ich meine gespreizten Finger über seine Brust gleiten und nahm jede Kontur seiner ausgeprägten Muskelstränge, die unter meiner Berührung erbebten, auf intensive Weise wahr. Wie geschmiedeter Stahl der unter seiner Haut zum Leben erwacht war, formte er Täler und Kuppen und schickte ein Zittern durch seinen Körper, während ein Knurren in seiner Brust aufstieg.


  „Ich will mehr.“, flüsterte ich und führte meine Hände zu seiner Hose, um die Knöpfe zu lösen.


  Beim Anblick der Ausbuchtung, die den Stoff zwischen seinen Beinen spannte, musste ich schlucken und befeuchtete meine ausgetrockneten Lippen.


  „Mia, … langsam … wir sollten meine Kontrolle nicht überstrapazieren.“ Seine Augen verdunkelten sich erneut, doch er machte keine Anstalten mich aufzuhalten. Erstarrt, wie es schien, blickte er gebannt auf meine Hände die den letzten Knopf lösten und sein pralles Glied aus der Enge befreiten. Die Tatsache, dass er keine Unterwäsche trug, ließ mich staunen, doch seine Größe entlockte mir ein gespanntes, "Oh!" Er war … groß! Riesig!


  Fasziniert von seiner Beschaffenheit, berührte ich sanft seine Spitze. Spürte den feuchten Tropfen, die seidige Konsistenz seines Verlangens, und roch die männliche Erregung.


  Noch nie verspürte ich den Wunsch, einen Mann an dieser Stelle mit meinem Mund zu berühren. Doch nun wollte ich mich vorbeugen, mit meiner Zunge über die Stelle seines Gliedes lecken, wo die Feuchtigkeit glitzerte, und ihn in mir aufnehmen, ihn schmecken, um ihn anschließend in den Mund zu nehmen und ihn mit all meinen Sinnen zu erkunden.


  Ein Beben ging durch Luciens Körper und sein Penis wippte auf und ab.


  Als ich zu ihm aufsah, war sein Blick auf meine Lippen gerichtet, die ich mit meiner Zunge befeuchtete, als könne ich ihn bereits schmecken, und sein Ausdruck verriet, dass er meine Gedanken teilte.


  „Ich will nicht, dass du dich unter Kontrolle hast, Lucien.“ Mit diesen Worten glitt mein Finger über seine Penisspitze, wo ein glitzernder Tropfen weilte, nahm diesen auf und führte ihn zu meinen Lippen, die sich genüsslich darum schlossen.


  Ein Knurren - animalisch und gefährlich -, verriet mir, wie sehr ihn dies erregte, und dennoch hielt er sich zurück, bewegte sich keinen Millimeter. Hatte sich immer noch unter Kontrolle.


  Während meine Geschmacksknospen, von dem Geschmack seines Samens, noch prickelten, nahm ich seinen harten Schaft zwischen meine Finger und glitt über die gesamte Länge seiner Erektion. Fasziniert sah ich zu, wie sein Umfang, den die Länge meiner Finger nicht umschließen konnten, noch praller wurde und aus der pflaumenartigen Spitze erneut Flüssigkeit austrat. Wieder kam der Wunsch auf, sie abzulecken, wie Sahne von einer Kugel Eis, bevor man es zwischen die Lippen nahm und daran saugte.


  Bevor ich wusste wie mir geschah, hatte er sich seiner Hose entledigt und lag zwischen meinen gespreizten Beinen. Meine Handgelenkte drückte er auf die Matratze und sein Gewicht hielt mich unter sich gefangen.


  Sein Blick zeugte von ungeahnter Begierde und stachelte mein eigenes Verlangen an. Als sich mein Becken hob und seine Penisspitze über meine feuchte Mitte strich, keuchte er, als hätte ihm jemand die Luft aus seinen Lungen gepresst.


  „Bitte Lucien, …“ Meine Stimme war brüchig. Das Ziehen in meinen Lenden wurde schmerzhaft und die Leere in mir, flehte darum, ausgefüllt zu werden.


  Quälend langsam tauchte seine Spitze in meine Scheide, um sich gleich darauf wieder zurückzuziehen. Meine Hände ballten sich zu Fäusten und meine Fingernägel gruben sich in meine Handflächen. Erneut glitt er in mich hinein. Diesmal eine Spur tiefer. Doch wieder zog er sich zurück.


  Viel zu früh! Viel zu wenig!, schrie ich in Gedanken.


  Diese leichte Penetration, die er noch ein paar Mal wiederholte, brachte mich fast um den Verstand.


  „Mehr!“, keuchte ich.


  „Du bist so verdammt eng Mia.“ Seine Stimme war belegt und rau.


  „Mehr!“, brachte ich noch einmal vor.


  „Ich will dich nicht verletzten.“ Seine Zungenspitze umspielte meine Brustwarze und das Schaben seiner Fangzähne auf meiner Haut, reizte meine Nerven und mein Oberkörper bäumte sich ihm entgegen. Sein Mund wanderte zu meiner anderen Brust, die er einsaugte und mit seiner Zunge neckte.


  „Tust du nicht … quälst mich.“ Mein Herz raste. Mein Atem ging keuchend. Ich wollte ihn in mir haben, alles von ihm. „Bitte, mehr!“


  „Das letzte Mal war ich zu stürmisch …“


  Ich schüttelte heftig meinen Kopf. „Nein … bitte … mehr … Lucien!“


  Er hielt kurz inne, dann spannte sich sein ganzer Körper über mir an und mit einem heftigen Stoß versank er in mir. Ich schrie.


  Er war riesig. Füllte mich völlig aus. Dehnte mich bis an die Schmerzgrenze und doch gab es nichts was sich momentan besser angefühlt hätte.


  Ein ungeahnter Höhepunkt trieb mich an die Spitze meines Verstandes. Wieder zogen sich meine Nerven zusammen um im nächsten Moment zu explodieren. Ich hörte wie ich Luciens Namen schrie, spürte seine starken Arme, die mich an der Hüfte gepackt hatten und mich festhielten, während mein Körper sich unkontrolliert unter seinem bewegte.


  Seine Stöße wurden nun heftiger, schneller. Sein keuchender Atem streifte mein Ohr und sein Stöhnen fachte mein Feuer an, wie der Wind einen Waldbrand.


  Mein Orgasmus war noch nicht zu Ende, als sich bereits der nächste ankündigte.


  Als sich meine Scheide zusammenzog und seinen Schaft fest umschloss, wurde sein Griff um meine Hüfte fester. Sein Blick war auf meinen gerichtet, und mit dem nächsten Vorstoßen, verkrampfte sich sein ganzer Körper.


  „Me solflacas´feea!“, flüsterte er und im nächsten Moment spürte ich, wie sich sein heißer Samen in mir ergoss. Mit einem ungeahnten Brüllen verkrampften sich seine Hände und krallten sich in mein Fleisch, bevor sein Körper sich aufbäumte und schließlich über mir zusammensackte.


  Sein Atem ging keuchend und abgehackt und mit jedem angestrengtem Luftholen, hob und senkte sich die Matratze unter mir, währen er, darauf bedacht mich nicht zu erdrücken, sein Gewicht mit seinen Unterarmen abstützte.


  Sein jetziger Anblick, war mehr als eine Frau ertragen konnte. Sein muskulöser Körper war von einem Schweißfilm überzogen, der seine Haut zum glänzen brachte und er verströmte den Duft von Männlichkeit, gepaart mit Sex und Verlangen, der mehr als nur berauschend war.


  Der Gedanke, dass ich es war, der ihn in diesen Zustand versetzt hat, dass mein Körper es war, der nun einen befriedigten Ausdruck auf sein Gesicht zauberte, machte mich … glücklich!


  „Da ne ploijae on i faoujeno, du spielst nicht mit dem Feuer, daju i faoujeno! Du bist das Feuer, Mia!”, drang es an mein Ohr, während er sich von mir runter rollte und mich in seine Arme zog.


  „Du hattest recht.“, murmelte ich.


  „Womit genau?“


  „Du bist gefährlich!“, flüsterte ich in schläfrigem Ton.


  „Hab ich dich verletzt?“ Seine Finger strichen über mein verschwitztes Haar und seine Augen suchten mit leicht nervösem Blick meinen Körper ab.


  Ich schüttelte den Kopf und schmiegte mich mit einem Lächeln an seine Brust. „Kann mich nur nicht bewegen.“


  Um ehrlich zu sein, schmerzte mein ganzer Körper. Seine harten Stöße hatten mir sicherlich blaue Flecken beschert, aber das würde ich ihm nicht auf die Nase binden. Außerdem war es ein Schmerz der Erleichterung. Eine angenehme Qual, die die Leere in mir füllte und ein Zeichen von absoluter Erfüllung war.


  „Gut.“ Er zog mich näher an sich heran und legte die Decke über uns. Mein Kopf ruhte auf seiner Brust, während seine Hand sanft über meinen Rücken strich. Das Gefühl von unendlicher Geborgenheit breitete sich in mir aus und vermischte sich mit der absoluten Befriedigung, die ich empfand.


  Ich fragte mich gerade, wie lange dieser innere Frieden wohl anhalten würde, als er mir einen Kuss auf meinen Scheitel drückte und so etwas wie: „Bei den Schicksalsgöttern, ich habe wiederstanden!“, murmelte.


  Ich wollte mich aufrichten und ihn anblicken, doch er hielt mich in seiner Umarmung, drückte sanft meinen Kopf nach unten und flüsterte: „Ruh dich aus, me sijala. Daju me …“


  Worte in der Alten Sprache vernebelten meine Gedanken und wiegten mich in einen tiefen Schlaf.
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  Ich hörte das leise Klopfen. Luciens Stimme: „Was ist so wichtig, dass es nicht noch warten könnte?“ Ich hörte auch Asron: „Da ist jemand, der behauptet du hast etwas, was ihm gehört!“ Doch mein Unterbewusstsein zerrte an mir, ließ mich nicht aufwachen, sondern drängte mich in einen Traum.


  Ich rannte! Ich wusste nicht warum, aber meine Füße trugen mich so schnell, als würde mein Leben davon abhängen. Die Zweige des dichten Waldes griffen nach mir, wie Klauen einer wilden Bestie. Schürften meine Haut auf und schlugen mir immer wieder ins Gesicht. Der Wald begann sich zu lichten und ich sah eine freie Stelle an der das Licht des Mondes bis auf den Boden fiel. Ich rannte weiter. Explosionen erschütterten den Boden. Ein plötzlicher Schmerz ließ mein Herz verstummen. Lucien, er lag keuchend auf der nackten Erde, die sich mit seinem Blut tränkte. Quälend langsam hob er seinen Kopf und sah in meine Richtung. Sein Gesicht war schmerzverzehrt. Schweiß ließ seine Stirn glänzen. Seine Augen verloren sich in den meinen, und ich sah, wie der Glanz des Lebens aus ihnen wich. Nackte Angst ergriff von mir Besitz. Ich wollte zu ihm laufen, wollte ihm helfen, doch desto schneller meine Füße mich trugen, desto weiter schien er sich zu entfernen. Seine Lippen formten Wörter, doch ich konnte ihn nicht hören. „Bleib bei mir!“, hörte ich mich schreien. „Bitte bleib bei mir!“ Seine Hand, die er mühsam nach mir ausstreckte, viel schlaff zu Boden. Sein Körper regte sich nicht mehr. Lag ganz still. Und dann kam die Kälte.


  „Nein!“ Es war ein Schrei aus dem tiefsten Winkel meiner Seele, wo völlige Verzweiflung, schrecklicher als alle Qualen dieser Welt, wütete. Nicht wissend wo ich war, sprang ich auf und knallte zu Boden. „Lucien! Nein!“ Meine Kehle war eng. Tränen strömten über meine Wangen. Ein unbeschreibliches Entsetzten hatte mein Inneres gepackt und zerrte mich in einen tiefen Abgrund.


  „Mia!“ Luciens Stimme kam von weit her.


  „Nein!“ Sein Tod stand mir vor Augen, immer und immer wieder, überrollte mich wie eine Lawine, ließ mich keuchend nach Atem ringen.


  „Mia, was ist los?“ Seine Stimme war nun näher. Ich spürte seine Berührung an meiner Wange. Sein sanfter Griff an meinen Schultern, das leichte Rütteln an meinem Körper. Doch seine Nähe mochte mich nicht zu beruhigen.


  „Du darfst nicht sterben!“ Ich rang nach Luft. Mein Herz fühlte sich an, als wäre es in einen Schraubstock gefangen. „Bitte, du darfst nicht sterben!“


  „Mia beruhige dich, ich werde nicht sterben!“, versicherte er mir.


  Doch die Sorge um ihn bereitete mir Übelkeit. „Blut! Explosionen! So viel Blut!“ Nun kreischte ich. Völlige Hysterie hatte mich gepackt. „Du darfst nicht sterben!“ Meine Fäuste trommelten gegen seine nackte Brust.


  Er zog mich behutsam aber entschlossen in seine Arme und hielt mich mit stählernem Griff. „Schschsch. Beruhige dich! Alles ist gut!“


  „Nichts ist gut!“, schrie ich. „Du darfst nicht sterben! Nicht jetzt! Niemals!“


  Er erstarrte kurz, bevor seine Hand über mein Haar strich und er mich in seiner Umarmung wiegte.


  Nebenbei bemerkte ich, wie Nicolai neben Aeron auftauchte und im Türrahmen verharrte. Lucien schlang das Lacken um meinen nackten Körper.


  „Was ist hier los?“, kam es von Nicolai, wobei er uns mit hochgezogenen Augenbrauen musterte.


  Wieder wehrte ich mich gegen Luciens Griff. „Lucien, ich habe deinen Tod gesehen. Du darfst nicht …“


  Bevor ich reagieren konnte, strich seine Hand über meine Stirn. „Alles wird gut. Du hast geträumt. Schlaf jetzt.“


  Die Müdigkeit kam so plötzlich, dass ich mich nicht dagegen wehren konnte. „Bitte,…“ War das letzte Wort, das über meine Lippen kam, während ich in seine azurblauen Augen blickte, die voller Wärme waren, und ich schließlich in die Dunkelheit gezogen wurde.


  


  Das Erste was ich wahr nahm, war seine Abwesenheit. Die fehlende Wärme an meiner Seite. Das fehlende Gefühl, beschützt zu sein.


  Panisch öffnete ich die Augen und richtete mich auf. Luciens Zimmer lag im Dunkeln. Stille herrschte. Mein Blick ging zur Tür, bevor ich die Anwesenheit von Asron bemerkte, der am Fenster stand und in die sternenlose Nacht blickte.


  „Wo ist Lucien?“, fragte ich mit leicht zittriger Stimme.


  „In der Stadt. Geschäftlich, sozusagen.“, seine Stimme war seltsam kühl und sein Ausdruck, als er mich ansah, schien leicht distanziert. „Träumst du öfter?“


  Seine Frage verwirrte mich, dennoch antwortete ich ihm. „Manchmal.“


  Er nickte nur, als könne er mit meiner Antwort etwas anfangen, obwohl ich selbst nicht wusste, was sie zu bedeuten hatte.


  „Was sind das für Geschäfte?“, fragte ich vorsichtig.


  „Das wird Lucien dir erzählen, wenn er wieder hier ist.“ Asron deutete auf den kleinen Beistelltisch, der zwischen zwei, mit Blümchenmuster überzogenen, Couchsesseln stand. „Lucien hat mich gebeten dir etwas zu Essen zu bringen. Und dich nach deinem Befinden zu fragen, wenn du wach bist.“


  Ich sah auf das Tablett mit Croissants und Orangensaft. „Mir geht’s gut.“


  „Du warst ziemlich durch den Wind.“ Asron musterte mich besorgt. „Willst du mir von deinem Traum erzählen?“


  Irgendetwas an dem Wort Traum, so wie er es aussprach, gefiel mir nicht. Doch ich schüttelte nur den Kopf, und versuchte das Bild von Luciens schlaffen Körper zu verdrängen, mich nicht an das viele Blut zu erinnern und an das Leben, das aus seinen Augen wich, während ein Frösteln durch meine Glieder strich.


  Nach kurzem Zögern, nickte Asron und ging zur Tür. Doch bevor er das Zimmer verließ, hielt er kurz inne und meinte: „Das Schicksal offenbart sich manchmal in den unpassendsten Momenten, und nutzt nicht selten unser Unterbewusstsein, um uns wachzurütteln!“


  Die Tür schloss sich mit einem leisen Klicken und ich blieb mit meinen Gedanken allein.


  Eine Zeit lang starrte ich einfach in die Dunkelheit und ließ das Geschehene revuepassieren. Mein Zusammensein mit Lucien, das Gefühl von Glück, das ich empfunden hatte. Doch von dem glücklich sein war nichts mehr geblieben. Allein der leichte Schmerz zwischen meinen Beinen verriet, dass wir vereinigt waren. Denn das Glücksgefühl wurde von einem Alptraum verdrängt, ausgelöscht, und durch nackte Angst ersetzt. Immer wieder tauchten die Bilder von Luciens Tod vor meinen Augen auf. Und sie waren so real! So verdammt echt, als wäre es eine erlebte Erinnerung. Ein wahrgewordener Alptraum!


  Zitternd wickelte ich mich in die Decke und tapste in mein Zimmer. Im Haus war es wieder einmal totenstill.


  Zielgerichtet, und doch wie in Trance, ging ich ins Bad und stellte die Dusche an. Ich konnte ihn noch an mir riechen. Sein männlicher Duft nach herben Gewürzen und die scharfe Note der Begierde.


  Unweigerlich richteten sich meine Brüste auf und sehnten sich nach seiner Berührung. Nach seinem feuchten Mund und seiner Zunge, die köstliche Sachen vollbringen konnte.


  Das heiße Wasser vermischte sich mit dem Shampoo und hüllte das Bad in einen Rosenduft. Müde stützte ich mich an den Fliesen ab und hob mein Gesicht dem Duschstrahl entgegen. Doch meine geschlossenen Augen wollten einfach nicht aufhören mir schreckliche Bilder zu zeigen. Bilder die niemals wahr werden dürften. Allein der Gedanke daran, war schier unerträglich. Es war, als würde wer mein Herz aus der Brust reißen. Eine Welt ohne ihn, unvorstellbar. Als würde jemand von mir verlangen, ohne Luft zu atmen.


  Und da wusste ich, dass sein Tod, auch der meine sein würde.


  Mit klopfendem Herzen stieg ich aus der Dusche, trocknete mein Haar und zog frische Jeans und Pulli an, nur um mich auf das Bett zu legen und an die Decke zu starren.


  Ich weiß nicht, wie lange ich dort lag. Minuten, Stunden, Tage, Wochen… Meine Gedanken waren ein Chaos, meine Gefühle das reinste Massaker und mein Herz wog so schwer, als laste das ganze Leid der Welt darauf.


  „Es war nur ein Traum!“, flüsterte ich, in der Hoffnung, mich selbst zu überzeugen. Doch meine Erinnerung konterte mit der Tatsache, dass ich schon vorher Träume gehabt hatte, die sich als Realität entpuppten. Träume von Lucien, die sich später in der Wirklichkeit fast genauso abspielten, wie mir mein Unterbewusstsein prophezeit hatte.


  Das Schicksal offenbart sich manchmal in den unpassendsten Momenten, und nutzt nicht selten unser Unterbewusstsein, um uns wachzurütteln.


  Wollte Asron mir damit sagen, dass meine Träume nicht nur Träume waren?


  Ich schüttelte den Kopf. Wollte das alles nicht wahr haben. Wollte …


  Schlagartig war ich hellwach, lauschte in die Dunkelheit. Meine Sinne aufs äußerste geschärft. Schwere Atemzüge, durchbrochen von röchelnden Lauten, die auf Schmerzen hindeuteten, gefolgt von deftigen Flüchen, drangen leise durch die dünne Zwischenwand, die Luciens Zimmer von dem meinem trennte.


  Von Sorge gepackt, stand ich auf. Unentschlossen, was ich tun sollte, bis ein markerschütternder Schrei die Luft erfüllte und die Wände zum zittern brachte. Adrenalin schoss so schnell in meine Blutbahn, dass ich von kurzem Schwindel erfasst wurde und ich leicht schwankte. Nackte Angst packte mich, ließ mich zur Tür rennen und mit übermenschlicher Geschwindigkeit auf den Flur laufen.


  „Lucien!“ Ich rüttelte an seiner verschlossen Tür. „Lucien, alles OK bei dir?“


  „Verschwinde!“, knurrte er. Seine Stimme, seltsam unmenschlich und rau, schickte einen unheilvollen Schauer durch meinen Körper.


  „Bist du verletzt?“, fragte ich.


  Ein leises, unterdrücktes Stöhnen drang an mein Ohr. „Hau ab!“


  Ich ignorierte seine Abweisung und auch die Flüche die er zwischendurch ausstieß. „Ich komm jetzt rein!“


  „Verschwinde, … komm … nicht…“ Seine Stimme brach.


  Ich bemühte mich um Beherrschung, damit ich mit meiner Telekinese das Schloss entriegeln konnte, doch es rührte sich nicht. Wieder rüttelte ich am Türgriff.


  „Nicht her…“, hörte ich Lucien zischen, bevor ein dumpfer Schlag seine Worte abwürgte und mich in Panik versetzte.


  Mit aller Kraft trat ich die Tür ein, die nur wiederwillig nachgab. Ich ignorierte den stechenden Schmerz, der durch meinen Knöchel zog und war auf alles gefasst, als ich ins Zimmer trat. Doch der Anblick der sich mir bot, ließ mich kurzzeitig erstarren.


  Lucien kniete am Boden, seine Hände waren am Bett abgestützt und sein Kopf war vorne über gebeugt. Sein Atem ging schwer und röchelnd, seine Muskeln waren so angespannt, dass das enge T-Shirt zu reißen drohte. Die Luft vibrierte vor Energie, mächtiger, wütender Energie.


  Wieder trat ein gequälter Laut aus seiner Kehle, wobei sich seine Muskeln anspannten, seinen Rücken durchbogen und er sich leicht aufbäumte, bevor er wieder vorneüber sackte.


  Ohne weiter nachzudenken, eilte ich zu ihm und ließ mich neben ihn auf die Knie fallen. „Lucien?“


  Als ich meine Hand auf seine Schulter legte zuckte er zurück und ein tiefes tierartiges Knurren drang aus seiner Kehle. Seine Hände krallten sich in die Bettdecke und nur mühsam hob er den Kopf.


  Sein Anblick – voll ausgefahrene Fangzähne, tierähnliche grelle Pupillen, die seine schwarzen Augen teilten, Schweißperlen, die auf seiner Stirn standen, wo eine Ader vor Anstrengung hervorgetreten war -, hätte mich warnen sollen, hätte jeden anderen in die Flucht geschlagen. Doch sein ganzer Ausdruck, der von unendlichem Schmerz geprägt war, ließ mich verharren. Ja sogar eine Hand nach ihm ausstrecken, um ihm die Haare aus dem schweißnassen Gesicht zu streichen.


  Doch ich griff ins Leere.


  Verdutzt sah ich zur gegenüberliegenden Wand, wo er keuchend dagegen lehnte. „Hau ab! Du bist hier … nicht sicher!“ Kaum waren die Worte aus seinem Mund gekommen, krümmte er sich vor Schmerz und griff sich auf den Bauch. Da sah ich die klaffende Wunde, aus der das Blut sickerte.


  Es war die Art von Déjà-vu, das man nie erleben wollte, das einem vor den Kopf stößt und kurzzeitig lähmt, unfähig macht, zwei Realitäten voneinander zu unterscheiden. Und diese Art von Déjà-vu, dieser wahr gewordene Alptraum, traf mich in dem Moment mit voller Wucht. Bilder von Luciens Tod setzten mich kurz außer Gefecht und die Angst lähmte mich, bevor mich mein Verstand zum Handeln zwang.


  „Oh mein Gott!“, stieß ich hervor und eilte zu ihm.


  Er wollte sich gerade entziehen, als ich schon meine Handfläche auf die offene Wunde presste, wo augenblicklich warmes Blut über meine Haut rann und alles rot färbte. Er keuchte vor Schmerz, stieß ein Knurren aus und packte meine Handgelenke mit dermaßen festem Griff, dass ich befürchtete, sie würden brechen.


  Mit einer Mischung aus Angst und Besorgnis, blickte ich in sein Gesicht, und da wurde mir bewusst, in welcher Gefahr ich mich befand.


  Er war ein verwundetes Raubtier, das mich aus schmerzverzerrten Augen anstierte, als wäre ich diejenige, die ihn in diese Lage gebracht hatte, die ihm Schmerzen zufügte, und nicht jemand, der ihm helfen wollte.


  Das bedrohliche Funkeln in seinen veränderten Pupillen, ließ mich daran zweifeln, ob er überhaupt wusste, wer da vor ihm stand.


  „Lucien?“, flüsterte ich, und musste feststellen, dass meine Stimme leicht brüchig klang.


  „… bin nicht ich … selbst!" Seine vollausgefahrenen Fänge ließen seine Wörter verzerrt und abgehackt klingen. „musst gehen … will dich … nicht verletzen!“


  Nur zu genau wusste ich, dass er auf meinen Hals starrte, wo mein Puls wie behämmert in meiner Vene pochte. Bei dem Blutverlust den er bereits erlitten hatte, musste sein Durst fast unerträglich sein.


  Mein erster Impuls war zu fliehen, mich in Sicherheit zu bringen. Doch die Art, wie er die Worte aussprach, die Qual, die darin zu vernehm war, ließ mich bleiben


  „Dann tu es nicht!“, flüsterte ich mit möglichst ruhiger Stimme. „Ich vertraue dir!“, fügte ich noch hinzu.


  „Kann … mir nicht vertrauen … Monster!“, keuchte er, und ließ meine Hände los, um sich wieder an der Mauer abzustützen.


  Monster? Wut stieg in mir hoch. Er war kein Monster!


  Im nächsten Moment, sackte er in sich zusammen und viel auf die Knie. Ich hatte nicht die leiseste Chance seinen Fall zu stoppen. Das waren 120 kg Muskelmasse, die einmal in Bewegung, nicht aufzuhalten waren.


  „Jetzt hör mir mal genau zu!“, fuhr ich ihn an. „Du wirst mir jetzt helfen deinen Arsch hier auf das Bett zu schwingen, damit ich mir deine Wunde ansehen kann. Und wenn du noch einmal so von dir redest, verpass ich dir gleich noch eine Kopfverletzung!“


  Er erwiderte nichts. Als ich jedoch aufstand und an seinem Arm zog bemühte er sich aufzustehen. Ich legte seinen Arm um meine Schulter und stütze so viel von ihm wie ich tragen konnte. Jeder Schritt war schleppend. Irgendwie schafften wir es jedoch von der einen Zimmerecke in die andere zu gelangen wo ich ihn aufs Bett fallen ließ. Allein schon seine Beine über die Kante zu hieven war ein Kraftakt.


  „Warte hier!“, sagte ich unnötigerweise und eilte ins Badezimmer um feuchte Lappen und Handtücher zu holen.


  Als ich wieder in Zimmer trat, lag er noch immer auf dem Rücken. Sein Brustkorb hob und senkte sich mühsam und verriet seine unregelmäßige Atmung.


  Ich schob die Angst um ihn beiseite und machte mich daran, sein T-Shirt aufzureißen. Der Anblick, der sich mir bot, war grauenhaft. Sein Oberkörper war das reinste Schlachtfeld. Er musste das T-Shirt frisch angezogen haben, denn nach den zugefügten Wunden, hätten nur mehr Stofffetzten übrig sein dürfen.


  Unzählige Schnitte verunstalteten seine Haut. Doch es war die tiefe Furche, die sich von seiner linken Seite, bis zu seinem Bauch zog, wo sie in einem riesigen Loch endete, die mich wirklich beunruhigte.


  Reiß dich jetzt zusammen, ermahnte ich mich, drückte ein Handtuch auf die noch immer blutende Bauchwunde, und begann, mit zittrigen Händen, das viele Blut abzuwischen.


  Beim Geruch von Luciens Blut meldete sich unweigerlich meine vampirische Seite. Meine Sinne begannen sich zu schärfen und mein Zahnfleisch begann zu pulsieren. Sein unverwechselbarer Duft, eine herrliche Versuchung, die jede Sünde wert war, drohte Hunger und Verlangen in mir zu erwecken.


  Luciens Körper zuckte unter meiner Berührung und da wurde mir bewusst, dass ich in meinem Versuch, ihn zu säubern, inne gehalten hatte. Stattdessen sein Blut anstarrte, seinen Duft in mir aufnahm und mir über die Lippen leckte. Beschämt von meiner mangelnden Selbstkontrolle schalt ich mich im inneren und wechselte das blutgetränkte Handtuch gegen ein neues. Obwohl ich versuchte, sanft zu sein, wand er sich immer wieder und stieß Schmerzlaute aus.


  „Schschsch“, wollte ich ihn beruhigen. „Alles wird gut!“


  Seine Augenlider flatterten und er versuchte von mir wegzurücken. „… dich fernhalten … weg von mir …"


  „Warum zum Teufel hört das nicht auf zu bluten?“ Ich wechselte erneut das Handtuch und drückte noch fester zu.


  Plötzlich begann sein Körper zu zittern. Anstrengung ließ seine Muskeln anschwellen. Seine Hände ballten sich zu Fäusten und er murmelte Wörter in der Alten Sprache, während sein Kopf hin und hergerissen wurde, als würde ihn jemand als Punchingball verwenden.


  Prompt begann die Wunde wieder stärker zu bluten, riss an den Seiten auf, wo die Heilung bereits eingesetzt hatte, wieder auf.


  „Lucien!“, sagte ich mahnend und drückte wieder fester auf das Handtuch. „Hör auf damit!“ Doch es kam keine Reaktion. Als würde er im Fieberwahn nichts um sich herum wahrnehmen.


  Entschlossen ihn zu erreichen, beugte ich mich über ihn und nahm sein Gesicht zwischen meine Hände.


  Zu spät merkte ich, dass diese Geste ein gewaltiger Fehler war.


  Bevor ich noch reagieren konnte, schlug er die Augen auf, starrte mich mit diesen tierhaften Pupillen an und im selben Moment schoss seine Hand nach vor und packte meinen Hals.


  Mein Keuchen wurde durch seinen Daumen erstickt, der unerbittlich gegen meine Luftröhre drückte und mir die Atemzufuhr abschnitt. Der Sauerstoffmangel und der Schmerz auf meinem Kehlkopf, machten sich sofort bemerkbar. Silberne Punkte tanzten vor meinen Augen, aus denen Tränen quollen und meine Sicht trübten. Meine Fingerspitzen wurden taub und meine Knie drohten einzuknicken. Ein Schwindelgefühl drohte mich zu überrollen, kündigte eine nahende Bewusstlosigkeit an.


  Ich fürchtete mich nicht vor meinem Tod. Meine alleinige Sorge galt Lucien. Was würde mit ihm geschehen, wenn er wieder klar bei Sinnen wäre, und er realisierte, zu was er in einem Moment, der absolut verlorenen Kontrolle, fähig war?


  Ich könnte es nicht ertragen dich zu verletzten! Ich bin gefährlich! Ich bin nicht der den ich dir wünsche, und ich werde nie der sein, den du verdienst!


  Längst ausgesprochene Worte hallten durch meinen blutleeren Kopf und mir wurde klar, dass diese Aktion ihn zerstören würde.


  War das Schicksal denn so grausam? Würde ich durch die Hand des Mannes sterben, der mein Seelengefährte war?


  Mit letzter Kraft hob ich meine Hand und strich über seine Wange. Meine Lippen formten seinen Namen, flüsterten eine stumme Vergebung, bevor sich meine Augen schlossen und ich wünschte, ich wäre nie nach London gekommen.


  Plötzlich löste sich der schraubstockartige Griff um meinen Hals und ich taumelte rückwärts. Keuchend rang meine Lunge nach Luft, arbeitete wie ein Blasebalg, um Sauerstoff aufzunehmen und in meine Zellen zu schicken. Mit beiden Händen an meiner Kehle viel ich zu Boden, schlug hart mit den Knien auf und kippte nach vorne.


  „… was hab ich … verschwinde!“, hörte ich Luciens Stimme aus weiter Ferne, gefolgt von knarrendem Holz, das Klappern von Metall und das Zerbrechen von Glas.


  Immer noch nach Atem ringend, hob ich den Kopf und blickte in Richtung Bett, wo Chaos herrschte.


  Das Bild an der rückliegenden Wand, war heruntergefallen und die Scherben lagen überall verstreut. Das hölzerne Kopfteil des massiven Bettgestells war zerbrochen. Der Nachttisch umgestürzt, die bunten Mosaikscherben des Lampenschirms über den Teppich verstreut.


  Und inmitten des ganzen Chaos saß Lucien, mit schreckgeweiteten Augen, blanken Entsetzen im Gesicht und zitternden Händen, die sich in die Bettdecke krallen, als suche er Halt darin.


  „Verschwinde!“, keuchte er und bleckte die Zähne, als wolle er mich einschüchtern. Doch seine Stimme war mehr Flehen als Befehl und seine ganze Ausstrahlung hatte eine dermaßen große Hilflosigkeit, dass der Wunsch, aus dem Zimmer zu stürmen und mich in Sicherheit zu bringen, mit einem mal verpuffte.


  „Ich gehe nirgendwo hin!“, sagte ich mit einer Selbstsicherheit, die ich wahrlich nicht verspürte.


  Ich nutzte den kurzen Anflug von Verwirrung, der sich in seinem Ausdruck zeigte, und ging, bedacht langsam, auf ihn zu. „Ich will, dass du jetzt liegen bleibst und dir von mir helfen lässt!“


  „… hab dich verletzt!“ Er versuchte von mir wegzukriechen, stieß jedoch gegen das Kopfteil des Bettes.


  Ich schüttelte den Kopf. „Nein! Es geht mir gut.“


  „Aber … Nein!“, flüsterte er, wobei seine Stimme ein einziges Krächzen war und sein Blick auf meinem Hals haftete, wo sicherlich Würgemale meine Haut zierten.


  Wieder ein Kopfschütteln von mir. „Ich vertraue dir! Und ich will, dass du jetzt mir vertraust.“ Ohne auf eine Erwiderung zu warten, hob ich meinen Arm und näherte mich seinem Gesicht, bis meine Handfläche auf seiner Stirn ruhte. Augenblicklich erfassten mich seine Gefühle. Angst, Qual, Schmerz. Ich schluckte schwer. „Du wirst dich jetzt ausruhen.“, brachte ich hervor und strich langsam über seine Augen. „Schlaf jetzt, Lucien.“


  In dem Moment entspannte sich sein ganzer Körper und glitt auf die Matratze zurück. Erleichtert ließ ich meine Hand sinken und atmete tief durch. Ich hatte noch nie jemanden in Trance versetzt. Wusste bis jetzt nicht einmal, ob ich dazu fähig war. Aber offensichtlich hatte es funktioniert.


  Seine Atmung ging nun regelmäßig und sein Herz verlangsamte seine Schläge, wodurch weniger Blut aus der Wunde quoll.


  „Gott sei Dank!“


  Jetzt konnte ich endlich ungehindert und gefahrlos seine Wunden verarzten. Meine Ausbildung zur Krankenschwester, und die Tatsache, dass ich immer einen kleinen Verbandkasten mit mir führte, kamen mir nun wie ein Geschenk vor. Nachdem ich alles Blut abgewaschen hatte, offenbarte sich mir das ganze Ausmaß seiner Verletzung. Der Schnitt sah böse aus. An den Wundrändern war das Fleisch teilweise zerfetzt und der Einstich am Bauch war tief. Dennoch hatte die Wundheilung bereits begonnen und ich konnte fast zusehen, wie sich rosiges Narbengewebe bildete, das später ganz verschwinden würde.


  Sorgfältig legte ich einen Mullverband an und räumte die blutgetränkten Laken und Handtücher ins Badezimmer. In der Kommode fand ich eine frische dünne Decke mit der ich Lucien zudeckte. Erst dann erlaubte ich mir, kurz innezuhalten.


  Luciens Körper lag regungslos auf dem Bett. Er sah so hilflos und verwundbar aus, dass es mir im Herzen weh tat. Die Panik die ich zuvor verspürte, war nichts im Vergleich zu der Angst, die nun in mir aufkeimte.


  Die Angst, Lucien zu verlieren. Die Angst, dass dieser Mann, aus welchem Grund auch immer, aus meinem Leben verschwinden könnte, ließ mich schwanken. Die Erkenntnis traf mich wie ein Hammerschlag. Das erste Mal gestand ich mir ein, dass ich diesen Mann nicht nur brauchte, dass er nicht nur ein Teil von mir war, sondern, dass ich ihn aus ganzem Herzen liebte.


  Diese Erkenntnis brachte einen neuen Schmerz mit sich. Einen Schmerz, tief in meinem Inneren, der niemals verschwinden würde. Der auf Ewig mein Begleiter sein würde, denn Lucien, der einzige, der diesen Schmerz zum Vergehen bringen könnte, wäre nicht bereit, seine Seele mit mir zu teilen, nicht nachdem was gerade vorgefallen war.


  Ich wischte forsch meine Tränen weg und eilte auf den Flur. Im ganzen Haus war es gespenstisch ruhig. Kein Laut deutete darauf hin, dass Aeron oder Nicolai zurückgekommen waren. Ich wollte gerade in die unteren Stöcke eilen, wo sich laut Asron das Personal aufhielt, als ein leises Geräusch an mein Ohr drang. Ich rannte zurück in Luciens Zimmer und horchte. Es war definitiv ein Vibrationsalarm und kam aus Luciens Hosentasche.


  Mühsam puhlte ich das kleine Handy aus der enganliegenden Jean, darauf bedacht, ihn nicht zu wecken. Doch er rührte sich keinen Millimeter. Mit dem Handy in der Hand lief ich wieder auf den Flur und klappte es auf.


  „Lucien! Wo zum Teufel steckst du?“, ertönte eine verärgerte Stimme.


  „Nicolai?“, flüsterte ich, obwohl ich mir sicher war, dass es Nicolai war.


  „Mia, wie kommst du an Luciens Handy?“ Sein Ton wurde befehlend.


  „Wo seid ihr?“


  Er knurrte. „Wenn ich dir eine Frage stelle, dann will ich gefälligst, dass du diese beantwortest.“


  „Jetzt hör du mir mal gut zu.“, stieß ich hervor. „Ich habe genug von diesem Matchogehabe! Ich will, dass ihr eure verdammten Ärsche hier her schwingt und mir verdammt noch mal erklärt was für eine Scheiße hier abläuft!“


  Kurze Zeit herrschte Funkstille.


  „Du bist verdammt mutig, Frau.“ Seine Antwort hatte einen komischen Widerhall, und wurde von einem Tüten unterbrochen.


  „Scheißkerl!“, zischte ich und klappte das Handy zusammen.


  „Wo ist Lucien?“


  Ich fuhr herum und blickte einem wirklich wütenden Nicolai in die Augen. Seine massige Statur und seine breiten Schultern verdeckten mir die Sicht, und seine ganze Haltung zeugte von Angriffslust. Es war ihm anzusehen, dass er erwartete, dass ich zurücktrat, doch ich war heute schon einem gefährlicheren Krieger gegenübergestanden, und rührte mich keinen Millimeter.


  Sein Blick schien kurz verwirrt, bevor er zu meinem Hals glitt. „Scheiße! Hat er dich verletzt?“ Nun griff er nach meinen Oberarmen. „Du bist ihm doch nicht in die Quere gekommen oder?“ Leichte Besorgnis schien in ihm aufzuflammen, doch das war bei diesem Krieger unmöglich. „Wo ist er?“


  Ich hatte gerade auf Luciens Zimmertür gezeigt, als Nicolai schon losstürmte.


  „Ach du scheiße!“, hörte ich ihn fluchen.


  Ich folgte ihm ins Zimmer und ließ mich erschöpft in den weichen Couchsessel fallen. Nun, da Nicolai da war, schien die Anspannung, einer absoluten Erschöpfung zu weichen, die mich in die Knie zwang.


  „Was hast du mit ihm gemacht?“, kam es aus der anderen Zimmerecke, in der Nicolai vorsichtig auf Lucien zuging, als ob von diesem irgendeine Bedrohung ausgehen würde.


  Ich zuckte nur mit den Schultern und lehnte mich nach hinten. Nicolai stupste Luciens Bein und schien derweilen Sprungbereit, als wäre er auf einen Angriff gefasst. Doch Lucien rührte sich nicht.


  „Hast du ihn in Trance versetzt?“ Er warf mir einen fragenden Blick zu, während er die Decke anhob und Luciens Oberkörper musterte.


  „Könnte sein.“, murmelte ich. Mein Hals brannte und jede Bewegung meines Kehlkopfes verursachte einen erdrückenden Schmerz, als würde man einen Bluterguss mutmaßlich quetschen.


  „Du hast ihn verbunden!“, stieß Nicolai hervor, als wäre dies ein Verbrechen, und begutachtete meinen Verband. Mit einem Kopfschütteln zog er die leichte Decke wieder über Luciens schlaffen Körper, näherte sich seinem Gesicht und schob langsam ein Augenlid hoch. „Sacre bleu! Er war völlig transformiert!“


  Ich fragte mich, ob Nicolai gerade auf Französisch geflucht hatte, als er zu mir kam, und zu meiner Überraschung, vor mir in die Knie ging. Verdutzt wie ich war, wich ich nicht einmal zurück, als er seine Hände nach mir ausstreckte, und mein Kinn umfasste.


  „Lass mal sehen.“, sagte er fast beschwichtigend und drehte vorsichtig meinen Kopf, um meinen Hals zu begutachtete, während ich versuchte, meine Barriere zu stärken. „Er hätte dich fast erwürgt!“ Seine Stimme war nüchtern, rein sachlich. Von dem kurzen Anflug von Mitgefühl, das ich zuvor an ihm vernahm, war nichts mehr zu hören.


  Ich schüttelte den Kopf. „Es war, als wüsste er nicht was er tut. Mir geht’s gut!“, krächzte ich.


  „Er hätte dich töten können!“, sagte er trocken und stand wieder auf.


  Ich schluckte gequält. „Das würde er niemals. Ich vertraue ihm!“ Ich dachte an den Moment, wo er meinen Hals gepackt hatte und unerbittlich zudrückte, und strafte meine Worte damit Lügen.


  Nicolai stieß ein höhnisches Lachen aus. „Dieser Krieger vertraut sich selbst nicht!“


  „Sein Problem!“, fauchte ich. „Was ist heute passiert?“, fragte ich, während ich meinen Hals mit einer Hand umschlungen hielt und den Schmerz unterdrückte, den mir das Schlucken verursachte.


  „Es gab einen Kampf!“ Nicolai blickte wieder zu Lucien.


  „Ha, und ich dachte schon, er hätte sich selbst die Brust filetiert!“


  Nicolai sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an, als würde er Sarkasmus nicht als solchen verstehen. „Komm mit. Wir reden, aber nicht hier!“


  Ich folgte ihm auf den Flur, wo ich mich zu Boden sinken ließ.


  Als ich wieder zu Nicolai blickte, war dieser plötzlich verschwunden, um einen Wimpernschlag später vor mir wieder aufzutauchen. Völlig irritiert schreckte ich zurück und schlug dabei mit meinem Hinterkopf gegen die Wand. „Verdammt! Musst du mich so erschrecken!“


  Fast schien es, als würden seine Mundwinkel zucken. Doch dieser Moment war, wenn überhaupt, nur ein Wimpernschlag.


  Er reichte mir einen Eisbeutel. „Du musst deinen Hals kühlen, sonst schwillt er an.“


  Wiederwillig nahm ich den blauen Kühlbeutel entgegen, murmelte ein: „Danke!“, und presste ihn an die schmerzhaften Stellen. „Also, was ist heute vorgefallen und was zum Teufel noch mal war mit Lucien los?“


  Nicolai ging zum Treppengeländer und lehnte lässig dagegen. Seine coole Haltung machte mich wütend und ich wollte schon eine Beschimpfung loswerden, als er schließlich zu sprechen begann. „Alexejs Erschaffer, Elia, hat sich gestern Abend bei Lucien gemeldet und behauptet, Lucien hätte was, was ihm gehöre!“


  Ich erinnerte mich an Asrons Worte, als er - ich völlig von meinem Unterbewusstsein in einen Alptraum gezerrt -, in Luciens Zimmer aufgetaucht war. Ein Bekannter behauptet du hättest etwas was ihm gehört!


  „Elia?“ Ich sah verwirrt zu Nicolai. „Der Elia, der vor ein paar Tagen im Anwesen war?“


  „Ja, genau der!“ Seine Stimme hatte einen brummenden Unterton und zeigte unmissverständlich, dass er diesen Vampir nicht leiden konnte.


  Obwohl sich da die Frage stellte, ob Nicolai überhaupt irgendjemanden leiden konnte.


  „Elia ist Alexejs Erschaffer?“


  Nicolai nickte.


  „Was wollte er?“


  „Dich!“


  Ein plötzlicher Schauer überzog meinen Körper und ich konnte Nicolai nur mit schreckgeweiteten Augen anstarren.


  „Nach vampirischen Recht“, erklärte Nicolai. „steht Alexej unter Elias Schutz. Irgendwie hat Elia Wind von dieser ganzen Entführungssache bekommen, und die Tatsache, dass wir Alexej haben, ging ihm gehörig gegen den Strich.“


  „Woher weiß er, dass wir ihn haben?“


  „Überwachungskameras im Club. Er hat dich erkannt und eins und eins zusammengezählt!“


  „Aber Alexej hat mich angegriffen! Ich hab mich sozusagen nur verteidigt. Man darf sich doch verteidigen!“


  „Das haben wir auch gesagt. Elia weiß, dass du unter Luciens Schutz stehst und er deswegen mit Recht gehandelt hat. Doch dieses Arschloch von Elia hat Recht, wenn er behauptet, du seist freiwillig mitgegangen. Eine versteckte Kamera hat euch wohl im Club gefilmt, wie du mit Alexej nach hinten verschwunden bist. Mit einem anzüglichem Lächeln auf den Lippen, um es mit seinen Worten zu sagen.“


  Mir fehlten die Worte. Natürlich hatte ich gelächelt. Gute Miene zum Bösen Spiel gemacht. Das war ja schließlich der Plan.


  „Nun will er sein Recht einfordern!“, sagte Nicolai mit kalter Stimme.


  „Was meinst du mit, sein Recht einfordern?“


  „Er will das was ihm zusteht, und das bist du!“


  Nicolais Worte waren wie ein erneuter Schraubstock um meinen Hals, der sich plötzlich wieder mit aller Gewalt zusammenzog. „Aber … aber, das ist doch … geht doch nicht!“ Ich blickte zu Nicolai und sein Gesichtsausdruck verhieß nichts Gutes. „Aber ich trage doch Luciens Zeichen!“


  „Das Zeichen bedeutet nur, dass du unter Luciens Schutz stehst! Besitzrecht geht jedoch vor Schutz!“ Nicolai stieß einen entnervten Seufzer aus. „Damals, als Elia bei uns im Anwesen war, hast du anscheinend laut Hals geäußert, dass du nicht Lucien gehörst, dass du nicht sein Eigentum bist und auch nicht sein Besitz! Somit waren Lucien die Hände gebunden. Elia ist im Recht, wenn er sagt, dass du freiwillig mit Alexej mitgegangen bist und der dich dann gebissen hat, also markierte, um dich als sein Eigentum zu Kennzeichnen. Nach vampirischen Recht gehörst du nun Alexej, und da Alexej Elia gehört, bist du nun Elias Besitz!“


  "Besitz?", stieß ich krächzend hervor.


  "Jeder Vampir ist der Besitz eines mächtigeren!", erklärte er. "Außer man ist Clanoberhaupt! Du jedoch bist Clanlos, ist gleich Freiwild!"


  Tränen brannten in meinen Augen. Seine Worte waren mehr als nur schmerzhaft, und doch waren sie die Wahrheit.


  „Aber ich habe mich nicht freiwillig beißen lassen!“, versuchte ich es erneut.


  „Beweise es!“, war das einzige, was Nicolai daraufhin sagte, und die Art wie er mich ansah, raubte mir jede Hoffnung.


  „Aber ich will nicht zu Elia.“, flüsterte ich.


  „In unserer Welt geht es nicht um Wollen, Mia. Es herrschen Gesetze, die Kriege und Blutvergießen verhindern sollen, und selbst Lucien muss sich an diese halten!“ Ich schnappte unweigerlich nach Luft, während Nicolai fort fuhr. „Lucien hat das einzig Mögliche getan, um deinen Arsch zu retten und gleichzeitig sein Gesicht zu wahren. Er hat Elia zum Raschka herausgefordert.“ Nicolais Stimme war tiefer geworden und sein stählerner Blick wog wie eine untragbare Last auf mir.


  „Raschka?“, wiederholte ich, und erinnerte mich, dass Z, dieses Wort, in Zusammenhang mit Lena und ihrem Geliebten erwähnt hatte.


  „Ein Zweikampf auf Leben und Tod.", erklärte Nicolai. "Der Herausforderer ist unbewaffnet und der Gegner bestimmt die Regeln.“


  Mein Atem stockte. Nun war meine Kehle fast zugeschnürt und meine Worte nur mehr ein Keuchen. „Er hat … gekämpft? Wegen mir?“


  Nicolai stieß wieder eins dieser höhnischen Lachen aus, bei dem mir das Blut in den Adern gefror. „Nein, der Kampf ist erst in zwei Tagen!“


  „Aber er ist verletzt. Du sagtest doch es gab einen Kampf!“


  „Diesen Kratzer auf seiner Brust?“ Nicolai schüttelte verächtlich den Kopf. „Keine Ahnung wo er den her hat. Nach unserem Treffen war er fuchsteufelswild und ist alleine losgezogen. Hat wohl seine Wut an ein paar Deadwalkern ausgelassen, die wussten wie man sich verteidigt.“


  Ich starrte gedankenverloren auf meine Füße und hielt meine Hände an meinen Hals gepresst, der mir fast keine Luft mehr ließ.


  Der Kampf ist erst in zwei Tagen!


  Meine Gefühle sagten mir, dass ich bereits gehofft hatte, dass mein Alptraum war geworden, und der Tod nicht eingetreten war. Doch ein ungutes Gefühl in meiner Magengegend sagte mir nun, dass dem nicht so war. Dass Luciens Verletzungen nichts mit meinem Traum zu tun hatten und das Schicksal noch immer, wie ein Damoklesschwert, über mir schwebte.


  „Du hast mich gefragt, was mit ihm los war.“, fuhr Nicolai fort und durchbrach meine verehrenden Gedanken. „Wir alle haben gegen unsere Dämonen zu kämpfen. Sie sind in uns und lechzen nach Blut. Ihr Durst ist nie gestillt und stets schreien sie nach mehr. Die Blutgier lauert dicht unter der Oberfläche und zerrt an unseren Eingeweiden. Lucien ist einer unserer Ältesten. Seine Blutgier geht mit seinen Emotionen einher, und nun, da er durch dich auch noch Gefühle hat, …“ Er schüttelte abfällig den Kopf. „Heute hast du seinen Dämon gesehen, das Tier in ihm, das die Kontrolle übernehmen will. Seine animalische Seite, die das menschliche Denken verdrängt und ihn zu einer unkontrollierbaren Bestie macht.“


  Eine Träne lief über meine Wange. „Er ist keine Bestie!“, flüsterte ich mit zittriger Stimme und sah ihn vor mir, völlig zu einem vampirischen Krieger mutiert, bedrohlich, und dennoch sah ich den Schmerz und das Leid, das an ihm zerrte.


  „Lass uns hoffen, dass du recht hast, denn wenn du mich fragst, steht er schon mit einem Bein im Abgrund! Und dein Auftauchen, hat diese Situation nicht gerade zum Besseren gewandt!“


  Während seine Worte wie Messer in meine Seele schnitten, flog im Erdgeschoss die Tür auf und die schnellen Schritte zweier Männer waren zu hören. Aeron und Asron kamen die Treppe heraufgerannt und stoppten vor Nicolai. Ich schenkte ihnen keine Beachtung. Meine Augen fixierten einen Punkt in der Ferne und meine Gedanken liefen Amok.


  „Was ist passiert?“ Aeron klang besorgt.


  „Lucien hat wohl gekämpft und wurde verletzt. Er hat sich hier her teleportiert. Dann hat Mia Krankenschwester gespielt und ihn noch dazu in Trance versetzt.“, erklärte Nicolai.


  „Ach du scheiße! Du meinst … “ Aeron fand keine Worte.


  „Jeap! Voll transformiert!“, hörte ich Nicolai sagen. „Keine Ahnung wie sie das überlebt hat.“


  „Wo ist er?“


  Keine Antwort. Doch Aeron ging durch mein Sichtfeld und dann in Luciens Zimmer. Kurz darauf kam er wieder auf den Flur. „Er ist nicht mehr Transformiert.“


  „Seine Fänge und Augen haben sich schon zurückgewandelt als ich hier ankam.“, sagte Nicolai sachlich.


  „Was hat sie gemacht?“ Die Verwunderung in Aerons Frage war deutlich zu hören.


  „Keine Ahnung.“


  Als nächstes kam Aeron zu mir und kniete vor mir nieder. Vorsichtig berührte er meine Schulter. „Mia? Bist du verletzt?“


  Mein Blick ging ins Leere. Meine Augen waren auf den Punkt an der Wand fokussiert und so sah ich Aeron nur schemenhaft. Ich wollte mich auf nichts konzentrieren, wollte meinen Augen nicht befehlen sich scharf zu stellen, wollte alles ausschalten, alles rückgängig machen. Im Erdboden versinken. Einfach verpuffen. Nie geboren werden.


  Seine Daumen strichen über meine Wange. „Mia? Hat er dir wehgetan?“


  „Sie steht wahrscheinlich unter Schock.“, kam es von Asron, der gerade aus Luciens Zimmer trat. „Ich hol ihr einen Drink!“


  „Sieh mich an, Mia!“ Aeron verstärkte seinen Druck an meinen Schultern und rüttelte leicht an mir. „Sieh mich an!“


  Ein elektrischer Impuls ging durch meinen Körper und brachte meine Sinne zurück. Wie von selbst konzentrierte sich nun alles auf den Schwarzen Krieger vor mir.


  Reflexartig packte ich seinen Arm und warf ihm einen eindringlichen Blick zu. „Ich will nicht, dass er für mich kämpft! Du musst ihn davon abhalten, Aeron. Bitte!“ Die Verzweiflung in meiner Stimme war nicht zu überhören. Sie drückte die Gefühle aus, die in mir tobten wie ein Sturm.


  Sein Ausdruck wurde etwas weicher, doch er antwortete nicht auf meine Bitte. Stattdessen warf er Nicolai einen anklagenden Blick zu, der daraufhin nur lässig mit einer Schulter zuckte. „Nicolai hol noch einmal Eis.“


  „Bitte! Du darfst nicht zulassen, dass er wegen mir in so einen Kampf geht!“ Meine Stimme war heiser und jedes Wort war mit Verzweiflung getränkt.


  Nicolais Erklärung – der Herausforderer ist unbewaffnet und der Gegner bestimmt die Regeln –, dröhnte in meinem Kopf und ließ meine Knie weich werden.


  „Darüber reden wir morgen. Komm, du musst dich etwas ausruhen. Ich bring dich ins Bett.“ Aeron stellte mich auf die Beine.


  „Lucien, ich muss sehen ob es ihm gut geht.“ Ich wollte in Luciens Zimmer eilen, doch Aerons Griff hielt mich davon ab.


  „Mia, du hast ihn in Trance versetzt. Er schläft. Ich sehe später nach ihm. Du ruhst dich jetzt aus.“ Sein ernster Blick brachte mich zum Schweigen und ich ließ zu, dass er mich in mein Zimmer führte.


  Stumme Tränen liefen über meine Wangen und wollten einfach nicht versiegen, während Aeron mich auf mein Bett legte und die Decke über meinen kalten Körper zog.


  „Scheiße noch mal! Was war nur los mit ihm?“, hörte ich Nicolai am Flur sagen.


  „Wer sich gegen sein Schicksal wehrt, kämpft gegen sich selbst und diesen Kampf kann man nicht gewinnen!“, hörte ich Asron antworten. „Wenn er sich weiterhin gegen seine zweite Hälfte stellt, ist er eine Gefahr, für Mia, für sich selbst, und für alle anderen!“


  Mit angehaltenem Atem, sah ich zu, wie Asron ins Zimmer trat, einen doppelten Whisky in der Hand, den er mir entgegenhielt. „Trink!“


  Wie ferngesteuert kippte ich den Inhalt hinunter und ließ zu, dass Aeron mir mittels Trance das Bewusstsein raubte.
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  Leider quälten selbst in diesem Zustand meine Gedanken mein Unterbewusstsein und die Unruhe in mir hielt an. Zu meinen üblichen Alpträumen kamen nun auch noch die Bilder des jüngsten Ereignisses hinzu. Es kam mir wie eine Ewigkeit vor, in der ich zwischen träumen, und dem Nichts einer Trance, hin und hergerissen wurde.


  Luciens laute, aufgebrachte Stimme war es schließlich, die mich an die Oberfläche meines Bewusstseins katapultierte. Ich wollte aufwachen, kämpfte gegen die Schwere, die auf mir lastete, doch Aerons Trance, hielt mich in dem Zustand, zwischen Schlaf und Realität, gefangen.


  „Verdammt noch mal, warum hast du es ihr gesagt?“, schrie Lucien.


  „Weil sie der Grund ist, warum du dich in einen wahrlich sinnlosen Kampf stürzt!“ Nicolai Stimme war, wie so oft, teilnahmslos und ungerührt. „Weil sie der Grund ist, warum du dermaßen wütend und abgelenkt bist. Weil sie der Grund ist, warum dein Durst schon fast außer Kontrolle gerät, warum ein paar Deadwalker es schaffen konnten, dich dermaßen zu verletzen und du deine Instinkte fast nicht mehr unter Kontrolle hast! Weil sie der verdammte Grund ist, und es nie soweit kommen hätte müssen!“


  „Was willst du damit sagen!“, zischte Lucien.


  „Sie ist deine solflacas´feea, verdammt noch mal, und du meidest sie wie die Pest. Du hättest sie von Anfang an zu Deiner machen sollen, dann wäre so ein blödes Missverständnis nie aufgekommen! Du kannst sie immer noch in Besitz nehmen!“


  „Nein!“ Luciens Antwort klang endgültig und schnitt mir ins Herz. „Ich kann ihr das nicht antun!“


  „Du hast ihr das schon angetan!“


  „Noch ist es nicht zu spät! Noch kann sie woanders glücklich werden.“


  „Naive Worte von einem fühlenden Mann!“, sagte Nicolai.


  Kurze Zeit herrschte Stille, bis Luciens gequälte Stimme leise durch die Wand drang. „Wie hältst du das aus?“


  Ich wusste sofort wovon er sprach. Es waren die Gefühle, die diesen starken Krieger plötzlich hilflos erscheinen ließen. Gefühle, die er nicht haben wollte. Gefühle, gegen die er verbissen ankämpfte, und vor denen er sich doch nicht wehren konnte.


  „Ich lebe, Stunde um Stunde, Tag um Tag!“, hörte ich Nicolai antworten.


  Ich erinnerte mich an die Berührung von Nicolai, wo das ganze Ausmaß seines Gefühlschaos auf mich überging, und wusste, dass dies seine Worte Lügen strafte. Er lebte nicht, er quälte sich, Stunde um Stunde, Tag um Tag.


  „Ich kann sie nicht an mich binden, Nicolai. Ich kann sie nicht ins Verderben mitnehmen. Ich bin schon zu nahe an der Dunkelheit!“


  „Dann hättest du sie nie in dein Leben lassen dürfen!“


  „Sie muss von mir weg!“


  „Denkst du denn, das ändert etwas?“, hörte ich Nicolai fragen.


  „Es ist ihre Nähe, ihr Duft, ihre Ausstrahlung. Ich kann ihr fast nicht wiederstehen!“


  „Und du glaubst, du kannst sie gehen lassen?“


  „Hast du einen besseren Plan?“


  „Außer, sie zu deiner zu machen? Nein! Aber bedenke, dass deine Entscheidungen auch Auswirkungen auf Mia haben. Vielleicht solltest du sie fragen, was sie davon hält!“


  „Es ist meine Entscheidung, und ich frage dich nicht nach deiner Meinung!“, sagte Lucien schroff.


  „Ich würde mich hüten, dir meine Meinung zu sagen, aber dennoch erlaube ich mir eine Frage: Tust du das für Sie, oder für dich selbst, da du Angst davor hast, was eine Veränderung für eine Zukunft bringt?“


  „Ich habe keine Zukunft!“, brüllte Lucien. „Verdammt noch mal, sie soll sich einfach von mir fernhalten!“


  „Diese Frau hat ihren eigenen Kopf, der mindestens so stur ist wie deiner! Wenn sie sich nicht fernhalten will, dann wirst du das auch nicht schaffen!“


  Ein Aufprall erschütterte die Wand. „Dann muss ich ihr eben zeigen was ich wirklich bin!“


  Nicolai stieß ein Lachen aus. „Ach ja, genau. Gestern hast du dich ja von deiner Zuckerseite gezeigt!“ Kurze Stille. „Du warst völlig transformiert, Mann. Deine Zähne waren so lang wie die eines Tigers. Und diese Frau ist nicht weggelaufen um ihren kleinen Arsch zu retten! Im Gegenteil, sie dachte du bräuchtest Hilfe!“


  Lucien stieß etliche Flüche aus.


  „Sie ist stark, Lucien.“, sagte Nicolai eindringlich. „Sie könnte an deiner Seite bestehen!“


  „So wie Ariella an deiner?“


  „Ariella war schwach.“ Nicolais Stimme hatte plötzlich einen gefährlichen Unterton, der erkennen ließ, dass dieser Mann alles andere als gefühlskalt war. „Sie ist nicht klar gekommen, mit dem was ich bin. Mit dem was zwischen uns war. Mia ist anders! Sie ist eine von uns! Sie ist eine Kämpferin!“


  „Das tut nichts zur Sache! Keiner sollte mit mir leben müssen! Du musst sie von hier wegbringen. Weit weg! Weg von mir!“


  Immer noch in den Klauen meines Unterbewusstseins stieg Panik in mir auf. Ich musste aufwachen. Ich wollte nicht, dass mich irgendjemand wegbrachte und in meinem momentanen Zustand könnte ich nichts dagegen machen.


  „Nein!“, ertönte Nicolais Stimme. Ein Wort in dem absolute Entschlossenheit mitschwang. „Wenn du sie nicht bei dir haben willst, dann kannst du selber sehen, wie du sie dazu bringst, von deiner Seite zu weichen.“


  Lucien müsste sich darüber keine Gedanken mehr machen, denn plötzlich stand für mich fest, dass ich gehen würde. Um ihm seine Qualen zu nehmen, um ihm diese Last zu nehmen, um nicht Stunde um Stunde und Tag um Tag, seinem Anblick ausgesetzt zu sein und ständig vor Augen haben zu müssen, was ich für mein Glück, meinen Seelenfrieden bräuchte, aber nie haben könnte.


  „Doch lass dir eins gesagt sein.“, fuhr Nicolai fort. „Egal wofür du dich entscheidest, du schickst sie in die Verdammnis!“ Schwere Schritte ertönten, dann eine Tür die geöffnet wurde. „Ach ja, vielleicht solltest du dich vorher noch dafür entschuldigen, dass du ihr fast den Kehlkopf zerquetscht hast!“


  Eine Tür knallte ins Schloss und wieder prallte ein Gegenstand gegen die Wand. Dann völlige Stille.


  Ich kämpfte noch immer gegen meinen Dämmerzustand und schwor, Aeron dafür zu beschimpfen, dass er mich so hilflos zurückgelassen hatte.


  Als ich Schritte vor meinem Zimmer vernahm und sich daraufhin die Tür öffnete verhielt ich mich still. Ich wusste, dass es Lucien war, der nun auf mich zukam. Seine Energie die mein Herz stets schneller schlagen ließ, würde ich immer und überall vernehmen. Quälende Minuten vergingen, die mir wie Stunden oder Tage vorkahmen, in denen nichts passierte, ich nur seinen Blick auf meinem Körper spürte, bevor eine sanfte Berührung über mein Gesicht strich, und Klarheit, den Nebel vertrieb, der mich von der Realität fernhielt.


  Nun, hellwach, rührte ich mich nicht, hielt, feige wie ich war, meine Augen geschlossen, meinen Atem flach.


  Lucien seufzte und entfernte sich wieder. Ich wartete darauf, dass er irgendetwas sagte, aber das einzige was ich hörte, waren seine ruhigen Atemzüge und sein kräftiger Herzschlag.


  Also wagte ich einen kurzen Blick.


  Er stand am Fenster und spähte in die Dunkelheit. Es war also schon Abend. Ich hatte einen ganzen Tag geschlafen. In meinem Zimmer brannte nur die kleine Tischlampe und hüllte den Raum in ein dumpfes Licht.


  Lucien hatte seine Hände an der Fensterbank abgestützt. Sein Rücken war leicht gebeugt und sein Kopf nach vorne gesunken, sodass sein nachtschwarzes Haar ihm ins Gesicht viel. Seine Schultern waren gesenkt, als würde eine schwere Last auf ihnen liegen. Seine ganze Haltung zeugte von einer unglaublichen Müdigkeit, die ich bereits des Öfteren an ihm wahrgenommen hatte.


  „Geht es dir gut?“, flüsterte ich. Ich musste etwas sagen, die Stille bedrückte mich und sein Kummer, den er nicht zu verbergen vermochte, schmerzte in meinem Herzen.


  Seine Atmung stockte kurz, als meine Stimme die Stille durchbrach. „Du fragst mich ob es mir gut geht?“ Ein leiser, gequälter Laut trat aus seiner Kehle. „Wo ich es war, der dich verletzt hat?“


  „Mir fehlt nichts.“, beteuerte ich.


  Er drehte sich zu mir um, blieb aber wo er war. Bei seinem Gesichtsausdruck überkam mich das Bedürfnis, zu ihm zu gehen, ihn in die Arme zu nehmen und ihn zu trösten. Ihm zu versichern, dass ich ihm keine Schuld gab, dass ich ihm weder böse war, noch dass ich ihm einen Vorwurf machte. Noch nie hatte ich jemanden gesehen, dessen gequälte Seele sich dermaßen in seinen Augen wiederspiegelte.


  „Dir fehlt nichts?!“ Er schüttelte ungläubig den Kopf. „Dein Hals ist blau, Mia!“


  Ich zog schnell die Decke höher, damit er seine Fingerabdrücke, die immer noch meine Haut bedeckten, nicht mehr sehen konnte und setzte mich etwas auf.


  „Ich hätte dich gestern fast erwürgt!“, stieß er hervor. Es klang als könnte er diese Tatsache selbst nicht fassen. Er hielt seine Arme vor sich und starrte auf seine Handflächen, als würde er etwas Widerliches betrachten. „Mit meinen Händen! Und du sagst, dir fehlt nichts!?“ Seine Hände ballten sich zu Fäusten, so fest, dass seine Venen an den Unterarmen hervortraten, bevor sie gegen den Fenstersims schlugen, an dem er lehnte.


  Bei dem lauten Aufschlag, der das Glas in den Rahmen vibrieren ließ, zuckte ich zusammen.


  Lucien starrte ins Leere. Seine Muskeln waren angespannt und seine Augen begannen sich zu verdunkeln. Sein Kummer wich einem Ausdruck von Hass und Wut. Seine ganze Haltung zeugte nun von einer tiefen Abneigung, und die Mauer, die er um sich errichtete, war höher als je zuvor.


  „Du wirst von hier verschwinden!“, sagte er und betonte dabei jedes Wort. „Ich lasse nicht zu, dass du noch einmal in meine Nähe kommst!“ Seine Stimme war kalt. Sein Selbsthass ging in Wellen von ihm aus und überrollte mich so plötzlich, dass ich reflexartig den Atem anhielt. In der nächsten Sekunde hatte er die Tür erreicht und ich sah nur mehr wie sie hinter ihm ins Schloss knallte.


  Gleich darauf wurde im Nebenzimmer die Tür aufgerissen und wieder zugeschlagen.


  Angst stieg in mir auf. Angst, ihn nicht nur körperlich zu verlieren, sondern dass er sich selbst in seinem Selbsthass verliert, der ihn unweigerlich zerstören würde.


  Die Panik, die diesem Gedanken folgte, wurde nun von einer plötzlichen Wut überlagert. Ja, wenn nötig, würde ich gehen! Aber nicht so! Nicht, ohne ihn davon überzeugt zu haben, dass er keine Gefahr für mich darstellte. Dass dieser Vorfall gestern, die bekannte Ausnahme von der Regel war.


  Wer sich gegen sein Schicksal wehrt, kämpft gegen sich selbst und diesen Kampf kann man nicht gewinnen! Wenn er sich weiterhin gegen seine zweite Hälfte stellt, ist er eine Gefahr, für Mia, für sich selbst, und für alle anderen!


  Fest entschlossen, nicht kampflos aufzugeben, sondern ihn vom Gegenteil zu überzeugen, sprang ich auf und folgte ihm auf den Flur. Als ich um die Ecke bog prallte ich gegen eine Wand aus stahlharten Muskeln.


  „He he, immer schön langsam!“, sagte Nicolai.


  Ohne etwas zu erwidern wollte ich an ihm vorbeigehen, wurde jedoch durch einen festen Griff am Oberarm, zurückgehalten. „Wo willst du hin?“


  „Geh mir aus dem Weg!“, fauchte ich.


  „Du solltest ihn jetzt alleine lassen!“ Nicolais Warnung entging mir nicht, doch ich wollte nicht auf ihn hören.


  „Ach ja, so wie ihr ihn immer alleine lasst, wenn er in seinem Selbsthass vergeht?“ Ich sah ihn provozierend an. Ich erwartete Wiederstand, doch zu meiner Verwunderung ließ er mich langsam los.


  Im nächsten Moment, riss ich Luciens Zimmertür auf, schloss sie hinter mir und lehnte mich dagegen. Er war im Zimmer auf und abgegangen und hielt nun inne.


  „Verschwinde!“, knurrte er.


  Ja, ich würde verschwinden, aber: „Ich gehe nirgendwo hin, bevor wir nicht miteinander geredet haben!“


  Er starrte mich ungläubig an. Ein Muskel an seinem Kiefer zuckte und seine Oberlippe schien sich ein wenig zu kräuseln. „Es gibt nichts zu bereden!“


  Ich holte tief Luft um meine Wut zu zügeln. „Oh doch! Ich will die Wahrheit von dir! Ich will, dass du mir in die Augen siehst und mir sagst, warum du mich ständig wegschickst wie ein kleines Kind!“


  Seine Augen funkelten bedrohlich. „Das habe ich dir schon oft genug gesagt!“


  „Alles Lügen!“, fuhr ich ihn an und kassierte dafür einen warnenden Blick und ein Zischen.


  Seine Kiefermuskulatur zuckte als er die Zähne zusammenbiss. „Nicolai wird dich zurück nach London bringen!“


  „Einen Scheiß wird er!“, sagte ich voller Überzeugung.


  Er starrte mich kurz fassungslos an. „Frau, bist du lebensmüde?“


  „Nein, mir liegt was an meinem Leben … im Gegensatz zu dir!“


  Er fing wieder an im Zimmer umherzugehen. Sein Anblick erinnerte an ein Tier im Käfig. Sein ganzer Körper war angespannt. Eine Hand hatte er zur Faust geballt und in seiner Hosentasche vergraben. Mit der anderen fuhr er sich nervös durch die Haare.


  „Du solltest mich nicht provozieren, wenn dir etwas an deinem Leben liegt, so wie du sagst!“ Seine eisige Stimme unterstrich die Bedrohung, die von ihm ausging.


  Offensichtlich legte er es nun darauf an, mir Angst zu machen. Ich war jedoch nicht gewillt nachzugeben. Im Gegenteil. Ich hatte vor, ihn herauszufordern, ihn zu provozieren, bis er aus allen Nähten platzte.


  „Ach ja, warum nicht?“, sagte ich ironisch. „Wirst du mich sonst verletzten, weil du ja sooo gefährlich bist?“


  Sein entsetzter Blick streifte mich nur kurz, bevor er wieder zu Boden sank. „Ich habe dich schon einmal verletzt, es könnte wieder passieren!“


  „Ich vertraue darauf, dass es nicht wieder passiert. Ich vertraue dir!“, sagte ich eindringlich.


  Er hielt kurz inne. „Ich bin ein Monster, Mia. Mir kann man nicht vertrauen!“


  Der Hass, mit dem er diese Worte ausspukte, brannte sich unwiderruflich in meine Seele, doch genauso schürte er meine Wut. „Für wen willst du dieses Monster sein Lucien? Es ist dein Selbsthass, der dich zu etwas macht, was du nicht bist!“


  „Du hast mich gestern Nacht gesehen! Du hast gesehen was ich bin, zu was die irre Bestie in mir fähig ist! Ich hab dich mit meinen Händen gepackt und gewürgt!“ Seine Augen hatten sich nun völlig verdunkelt. Sein Atem ging schnell.


  Ich schüttelte langsam den Kopf. „Weißt du was ich gestern gesehen habe? Ich habe einen Mann gesehen, der gegen seinen Dämon ankämpft und mit aller Kraft versucht hat, die Kontrolle zu erlangen, um eine Frau zu schützen, die zu dumm war, auf dessen Warnungen zu hören!“


  Er hielt inne und durchbohrte mich mit seinen Kohleaugen. Das kurze Aufblitzen von Verwunderung darin, wurde durch die Wut vertrieben. „Was du glaubst gesehen zu haben tut nichts zur Sache. Dieser Dämon bin ich! Meine Hände waren es die dich gepackt haben! Das Böse ist ein Teil von mir!“


  „Hör auf damit!“, schrie ich aus voller Kraft. Mit meiner Selbstbeherrschung war es nun zu Ende. Er wollte es einfach nicht einsehen, hörte mir überhaupt nicht zu. „Hör auf, dich mit deinem Selbsthass zu strafen, Lucien!“ Meine Fäuste schlugen gegen die Tür. „Nicht Das was wir sind, bestimmt unser Leben, sondern unser Handeln ist Das was zählt!“ Meine Stimme war nun so laut, dass es sicherlich alle im Haus hören konnten. Die Gegenstände im Raum begannen zu vibrieren, da ich nicht mehr darauf achtete, meine Telekinese unter Kontrolle zu halten. „Ich kenne dich noch nicht lange, aber du hast immer versucht mich zu schützen, nie hast du mir etwas Böses getan. Du kämpfst schon so lange gegen deinen Dämon, der andere bereits in den Abgrund befördert hätte, und trotzdem bringst du noch die Kraft auf, auf andere zu achten. Hör endlich damit auf dich selbst so zu hassen!“


  „Ich hätte dich gestern fast getötet, wie soll ich mich da nicht selbst hassen?“


  „Du warst verletzt, ausgehungert, von Sinnen! Das war ein unglücklicher Unfall! Einer der sich nicht wiederholen wird!“


  „Ich könnte dich immer noch verletzen, in einem schwachen Moment, in einem Moment in dem ich die Kontrolle verliere! So wie Gestern!“


  Mir wurde bewusst, dass egal was ich auch sagte, er nie von seinem Standpunkt abweichen würde. Wir drehten uns in Kreis und keine Worte könnten ihn davon überzeugen, dass er keine Bedrohung für mich war.


  Wenn Worte nun nicht ausreichten, dann mussten eben Taten folgen.


  „Beweise es!“, entgegnete ich nun etwas ruhiger.


  Er erstarrte. „Was?“


  „Beweise mir, dass du dieses Monster bist, von dem du immer sprichst! Zeig es mir!“


  Mein Herz begann schneller zu schlagen. Ich wusste, dass es gefährlich war, diesen Krieger jetzt zu provozieren, aber mir blieb keine andere Möglichkeit. Ich würde nicht gehen, bevor ich nicht einen letzten Versuch gestartet hätte, ihn vom Gegenteil zu überzeugen.


  „Bist du verrückt?“, schnaubte er.


  Ich sah wie sein Ärger etwas nachließ. Doch das konnte ich nicht zulassen. Wenn ich ihn davon überzeugen wollte, dass er nicht das Monster war, das er behauptete zu sein, dann musste ich ihn in Rage bringen. Ich musste seine Selbstkontrolle ins Wanken bringen und das gefürchtete Monster, das ihn dazu brachte aus Instinkt zu handeln und somit das logische Denken beiseite schob, an die Oberfläche holen.


  „Du hast selbst gesagt, dass du mich fernhalten willst damit du mich nicht verletzt! Ich sage dir, dass du nicht einmal im Stande bist mich zu verletzen wenn du glaubst die Kontrolle verloren zu haben!“


  Ich ging einen Schritt auf ihn zu wobei er einen Schritt zurückwich.


  „Das liegt nur daran, dass ich mich für gewöhnlich sehr gut unter Kontrolle habe!“, fauchte er.


  Ich machte einen weiteren Schritt nach vor, ganz nach dem Motto: Wenn du ein verletztes Tier in die Enge treibst, wird es dich angreifen.


  „Ach ja? Wann verlierst du dann die Kontrolle Lucien? Wann kommt das Monster in dir zum Vorschein?“ Meine Stimme war herausfordernd, absolut provozierend.


  Wieder machte ich einen Schritt auf ihn zu. Seine Augen, völlig schwarz, bekamen einen seltsamen Schimmer und ich vernahm die Andeutung dieser leuchtenden Pupille, die auch gestern seine Augen beherrscht hatte.


  „Du wirst nicht erreichen was du da versuchst. Und ich werde nicht von meinem Standpunkt abweichen!“


  Das klang für mich wie eine Kampfansage. „Du hast schon einmal behauptet ich treibe dich in den Wahnsinn! Unterschätze mich nicht Lucien!“


  Ich hob meine Hand und schleuderte ihm einen telekinetischen Stoß vor die Brust. Er schwankte leicht. Seine Augen wurden noch dunkler und seine Kiefermuskeln begannen nervös zu zucken.


  „Hör damit auf, Mia!“, presste er hervor und es schien, als versuche er seine Fangzähne daran zu hindern sich auszufahren.


  Hinter mir klopfte es an der Tür die kurz darauf aufschwang.


  „Was ist hier los?“ Nicolais Stimme hallte durch den Raum.


  „Verschwinde!“, zischte ich und knallte ihm die Tür vor der Nase zu.


  Meine Sicht war nun geschärft, genauso wie meine übrigen Sinne. Lucien wich noch einen Schritt zurück, wobei mir nicht entging, wie viel Selbstbeherrschung ihm das kostete. Dieser Krieger war es nicht gewohnt, vor etwas zurückzuweichen.


  „Wie weit muss ich gehen, um das Monster vor mir zu sehen?“ Wieder versetzte ich ihm einen Stoß. Seine Muskeln spannten sich noch mehr und die Energie im Raum knisterte bereits.


  „Ich werde dich nicht angreifen!“ Seine Stimme hatte einen seltsamen Nachhall. Er schien nicht überzeugt von seinen Worten zu sein, dennoch schwang eiserne Entschlossenheit darin mit.


  Meine Gedanken wühlten in der Vergangenheit. Suchten nach Momenten und Ereignissen die ihn wütend gemacht hatten, … und wurden schließlich fündig.


  „Erinnerst du dich an den Tag, an dem ich nach London gefahren bin und Gabe getroffen habe?“ Plötzlich stand sein ganzer Körper unter Strom - ja er erinnerte sich. „Du hast mir am nächsten Tag vorgeworfen, ich würde nach ihm stinken, als hätte ich mich in seinem Duft gesuhlt.“ Ich verlieh meiner Stimme einen scharfen Unterton.


  Lucien drehte mir den Rücken zu und stützte seine Hände an die Mauer, als könne ihn diese davon abhalten, etwas Unüberlegtes zu tun. Es schien ihm alle Kraft zu kosten, sich unter Kontrolle zu halten. Sein Körper begann zu zucken. Die Venen an seinem Hals traten hervor wie Kabelstränge und seine Fingerknöchel knacksten, als er seine Fäuste noch fester schloss.


  „Du wolltest wissen ob ich mit ihm geschlafen habe!“, fuhr ich fort.


  Seine Atmung ging nun stoßweise und gepresst. Der Geruch von Wut und Eifersucht schwappte mir entgegen.


  Hoffentlich behielt ich recht und er wäre nicht im Stande mich zu verletzten, denn gleich würde meine Provokation die gewünschte Wirkung erreichen. Bei meinen nächsten Worten, würde er die Kontrolle verlieren, das war so sicher wie ein Amen im Gebet.


  Ich atmete noch einmal tief durch und wappnete mich innerlich auf das was folgen würde. „Frag mich noch einmal Lucien. Frag mich, ob er mich gefickt hat. Frag mich, ob es mir gefall…“


  Obwohl ich vorbereitet war, stockte mir der Atem, als er sich blitzschnell zu mir umdrehte. Seine Geschwindigkeit war so rasend, dass ich nicht einmal mehr dazu kam, meine Augen zu schließen.


  Gerade noch stand da das Raubtier vor mir - Augen so schwarz wie die Nacht mit gelb geschlitzten Pupillen –, und im nächsten Moment hatte er mich zu Boden geworfen und nagelte mich mit seinem gesamten Gewicht dort fest. Sein Blick durchbohrte mich wie eine Messerspitze.


  „Treib es nicht zu weit!“ Seine Stimme hatte nichts mehr Menschliches. Es war ein Knurren, das aus der Tiefe seiner Brust kam, gerade noch so, dass man die Worte verstand.


  „Wie weit ist zu weit Lucien?“ Meine Worte waren nur ein Flüstern, da sein Gewicht auf meinen Brustkorb drückte. „Sieh dich an, du bist so in Rage, dass es scheint als könntest du jeden anfallen der sich dir in den Weg stellt. Aber anstatt mich an die nächste Mauer zu klatschen, wie ich es getan hätte, hast du mich zu Boden geworfen und dabei noch meinen Fall gebremst. Du hältst mich jetzt noch als wäre ich aus Glas.“ Ich holte erschöpft Atem. „Du bist nicht das Monster, für das du dich hältst! Du stellst keine Gefahr für mich da. Du kannst mich nicht verletzten. Nicht körperlich.“


  Ich sah in seine Augen, die nun zu flackern schienen. Sein Griff um meine Arme, die er seitlich von meinem Kopf fest hielt, wurde lockerer und verschwand dann gänzlich.


  „Was willst du Mia?“ Seine Stimme kam aus der gegenüberliegenden Zimmerecke.


  „Dich!“, hauchte ich ohne darüber nachzudenken.


  Ich setzte mich auf und sah, wie er mit den Händen an der Mauer gestützt, den Kopf schüttelte.


  „Nein!“ Es war ein erstickter Laut der aus seinem Mund kam und doch enthielt dieses eine Wort so viel Ablehnung, dass sich mein Herz zusammenkrampfte. „Du kannst nichts für mich empfinden!“


  Es schien als würde er die Worte mehr an sich selbst richten, als dass er mit mir sprach, und doch durchbohrten sie mein Herz.


  „Sag mir nicht was ich zu empfinden habe!“, konterte ich.


  „Du kannst nicht hier bleiben.“, sagte er nun in etwas sanfterem Tonfall. „Ich falle, Mia, unaufhaltsam!“


  Ich schluckte schwer, denn einst war ich auch einem Abgrund nahe, und auch ich benutzte diese Worte, auch wenn ich sie nie laut aussprach. Sie nun aus Luciens Mund zu hören, schien ein schrecklicher Spiegel meines Selbst. „Siehst du nicht, dass deine Ablehnung es ist, die dich immer tiefer in den Abgrund stürzt? Warum, verdammt noch mal, wehrst du dich so? Warum willst du es nicht versuchen?“


  Nur langsam drehte er sich zu mir um. „Er ist zu nahe, ich würde dich mitreißen!“


  „Empfindest du denn überhaupt etwas für mich?“


  „Du hast keine Vorstellung von dem, was ich für dich empfinde!“ Seine warme Stimme hatte wieder diesen melodischen Klang angenommen. „Seit ich dich das erstemal gesehen habe, kämpfe ich gegen den Drang dich zu besitzen! Dich einzunehmen, zu meiner zu machen!“ Er kam näher. Stellte sich vor mich und legte eine Hand an meine Wange. „Noch nie in meinem langen Leben wollte ich etwas so sehr, wie ich dich will. Jede Faser meines Körpers verzehrt sich nach dir. Dein Duft, dein Geschmack, deine Berührung, alles an dir bringt mich um den Verstand! In deiner Nähe hat meine Selbstbeherrschung massive Sprünge … und das ist gefährlich. Für jeden!“ Er schloss fest seine Augen. Sein Gesichtsausdruck war schmerzlich und ich wusste, dass er die Wahrheit sprach. „Wenn ich dir nahe bin, dann muss ich meinen ganzen Willen aufbringen um dir zu widerstehen. Ständig möchte ich dich berühren, dich an meinem Körper spüren. Du weckst alle Instinkte in mir und schürst mein Verlangen.“ Seine Augen öffneten sich wieder und das Blau wurde durch schwarze Schlieren durchzogen.


  „Dann gib dem nach!“, drängte ich ihn.


  Er schwieg einen Moment und es hatte den Anschein, als müsse er seinen ganzen Mut zusammen nehmen, um die nächsten Worte zu formen. „Ich habe Angst, Mia. Angst die Kontrolle zu verlieren. Angst, dem Ruf deines Blutes nicht wiederstehen zu können! Nicht zu wiederstehen, dir mein Blut zu geben!“


  „Aber das musst du nicht.“, flüsterte ich.


  „Du weißt nicht viel von unserer Welt!“ Ein kurzes humorloses Lächeln hob seine Mundwinkel. „Weißt du was passiert, wenn Seelengefährten voneinander trinken?“


  Verwirrt schüttelte ich den Kopf.


  „Sie binden sich aneinander, Mia.“ Ein Ausdruck den ich nicht deuten konnte huschte über sein Gesicht. „Wenn ich nicht die Kraft habe, dir zu widerstehen, und von dir trinke, und es schaffe, dich nicht auszusaugen, dann binde ich dich unweigerlich an mich. Möchtest du das? Möchtest du ein Leben lang an mich gebunden sein? Und bedenke, unser Leben endet nicht nach 60 bis 70 Jahren, so wie das der Menschen. Unser Leben geht bis in die Ewigkeit!“


  Seine Worte rasten durch meinen Kopf und mein Verstand überschlug sich vor lauter denken. Meine impulsive Antwort wäre ein Ja gewesen, definitiv. Doch bei näherer Betrachtung machte mir die Vorstellung, mich an jemanden zu binden, Angst.


  „Und nicht nur das!“, fuhr er fort. „Mit deinem Blut, in meinem Körper, teilst du dein Leben mit mir. Erinnerungen, Gefühle, manchmal sogar Gedanken! Und eine Bindung zwischen Seelengefährten ist nur vollständig, wenn der Blutaustausch beiderseits stattfindet. Doch niemand sollte mit meinen Erinnerungen geplagt sein! Sie würden dich um den Verstand bringen! Tausende Jahre des Krieges, des Leids, des Tötens!“


  „Aber wir müssen ja kein Blut austauschen.“, flüsterte ich.


  Er stieß ein leises humorloses Lachen aus. „Im Eifer des Gefechts herrschen die Instinkte. Sag mir, wolltest du nie von mir trinken. Hat dich mein Geruch nie gelockt?“


  Beschämt sah ich zu Boden. „Du hast schon einmal widerstanden. Im Eifer des Gefechts!“, erinnerte ich ihn.


  „Nur schwer!“, gab er zu. „Wer garantiert, dass es das nächstemal wieder so sein wird?“


  „Aber ich vertraue dir! Ich will dich Lucien!“


  Er schüttelte seinen Kopf und presste seine Augen feste aufeinander.


  „Willst du aufgrund einer Möglichkeit, einer Annahme“, versuchte ich es erneut. „ein Leben lang deine Instinkte unterdrücken? Deine Gefühle abtun? Mich verleugnen? Bitte Lucien. Ich brauche dich.“ Es war ein Flehen, leise drangen die Worte zu ihm durch und ich sah wie sein Wiederstand zu bröckeln begann. „Ich liebe dich, Lucien!“


  Ich spürte, wie meine leise geflüsterten Worte, ein erschrecktes Zittern durch seinen Körper schickten, bevor er mich aus traurigen Augen und mit einem Ausdruck, der voller Schmerz, der Welt müde schien, ansah.


  „Ich kenne keine Liebe!“, antwortete er mit leisem Ton.


  „Dann lass mich sie dir zeigen!“


  Es schien eine Ewigkeit, in der er mich nur ansah. Sein Gesicht emotionslos, doch seine Augen, ein Spiegel der Gefühle, die in ihm tobten und um Beachtung kämpften.


  Doch seine Selbstkontrolle schien stärker, seine Entschlossenheit schien zu siegen, denn aus der Wärme, mit der er mich ansah, wurde plötzlich eisige Kälte und da wusste ich, dass ich meinen letzten Kampf um eine gemeinsame Zukunft, verloren hatte.
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  Ich lag auf meinem Bett und starrte auf die Decke. Seit ich Lucien in seinem Zimmer zurückgelassen hatte, und wie ein geprügelter Hund in mein eigenes gegangen war, war mein Kopf leer. Eine hohle Hülle. Keine Gedanken. Kein Schmerz. Keine Trauer. Keine Zukunft.


  Der Blick aus dem Fenster verriet mir, dass es Abend sein musste. Die Dämmerung tauchte die Umgebung in ein spärliches Zwielicht, das eine trügerische Ruhe vortäuschte. Ein leises Klopfen ertönte von der Tür, hallte in meinem Kopf wieder und entlockte mir nicht die leiseste Reaktion.


  „Mia?“, hörte ich Asrons Stimme. „Darf ich reinkommen?“


  Die Verzierung der Decke war einst wahrscheinlich äußerst modern, doch heutzutage schien sie wenig zeitgemäß. Niemand stopfte sein Zimmer mehr mit soviel Holz voll, das jeden Raum kleiner, beengender wirken ließ und man Angst haben musste, dass einem, wortwörtlich, die Decke auf den Kopf viel.


  „Mia? Alles in Ordnung bei dir?“ Ich spürte eine leichte Berührung an meiner Schulter und zwang mich dazu, meinen Blick auf Asron zu werfen.


  Tiefe Sorgenfalten zogen sich über sein Gesicht und ließen ihn etwas älter aussehen. Sein Mund bewegte sich unaufhaltsam, doch seltsamerweise hörte ich ihn nicht, und plötzlich verschwamm seine Gestalt vor meinen Augen.


  Als er sich auf die Bettkannte niederließ und mich in die Arme zog, hörte ich mein eigenes Schluchzen, spürte die Tränen die über meine Wange liefen und vergrub zitternd meinen Kopf in seiner Halsbeuge.


  Der schützende Wall, den ich unbewusst errichtet hatte, stürzte in sich zusammen und mein ganzes Gefühlschaos brach aus mir heraus.


  Mit Schmerz, Angst und Schrecken, zog mein beschissenes Leben an mir vorbei, immer und immer wieder, bis zu diesem Zeitpunkt, wo es keine Zukunft mehr gab.


  Du schickst sie in eine Zukunft, die nichts für sie verspricht, hörte ich Lena sagen.


  Du schickst sie in die Verdammnis, mischte sich Nicolai ein.


  „Mia, Mia. Beruhige dich!“, flüsterte Asron und wiegte mich in einer freundschaftlichen Umarmung. „Sieh mich an! Komm schon, sieh mich an!“


  Widerwillig hob ich den Kopf, blinzelte die Tränen weg und sah in seine seltsam anmutenden Augen. „Die zweite Hälfte dieses Kriegers, muss Stärke, Mut und Kraft beweisen. Erinnerst du dich?“ Ich nickte und dachte an die Inschriften in der Halle des Schicksals. „Du bist stark, Mia. Du bist mutig! Und egal was da kommt, du wirst die Kraft haben, das alles zu bewältigen!“


  Seine Stimme klang dermaßen fest, dass ich nur nicken konnte, auch wenn ich seine Überzeugung selbst nicht fühlte.


  „Liebst du ihn?“, kam nun die ungewöhnliche Frage.


  „Aus ganzem Herzen!“, flüsterte ich und aus heiterem Himmel fügte ich hinzu: „Auch wenn das Schicksal ungerecht erscheint. Die Liebe heißt Verzicht und wird bestimmen zwischen Leben und Tod.“


  Und als ich diese Worte zu Ende gesprochen hatte, war mir plötzlich alles klar. Das Schicksal lag wie eine Weggabelung vor mir. Zwei Richtungen, zwei Möglichkeiten, und ich musste mich, mit Hilfe meines freien Willens, für eine entscheiden.


  Und als Asron nun nickte, war es, als würde ich eine stumme Eingebung erhalten. Plötzlich stand mein Vorhaben mir vor Augen, als hätte ich es schon seit Ewigkeiten geplant.


  Eine einzelne Träne lief über meine Wange, und ich wusste, dass es die letzte sein würde. Ich würde nicht mehr weinen, hatte keine Tränen mehr zu vergeben. Nicht für Trauer, über das was ich zurückließ, und nicht für Freude, von der es in der Zukunft keine mehr geben würde.


  Ich verdrängte all den Schmerz in meinem Herzen und mit ihm die Bilder von Luciens Tod, mit der Hoffnung, dass durch meine Entscheidung, dieser nie eintreten würde.


  „Komm und iss etwas.“, sagte Asron und deutete auf ein Tablett, das auf dem Tisch unter dem Fenster stand. Er schenkte eine bernsteinfarbene Flüssigkeit aus einer aufwendig geschliffenen Karaffe in ein kleines Glas und kam damit zu mir. „Und vor allem, trink etwas!“ Seine Mundwinkel formten ein freundliches Lächeln.


  Ich nahm das Glas entgegen, roch den guten Whisky und kippte ihn in einem runter. „Erzähl mir von diesem Raschka!“, bat ich.


  Seine besorgte Miene verhieß nichts Gutes. Er seufzte, blickte vom Essentablett zu mir und wieder zurück. „Du isst, ich rede.“, meinte er und wartete auf meine Antwort.


  Ohne zu zögern stand ich auf, durchquerte das Zimmer und ließ mich auf den Sessel vor dem Tablett nieder. Demonstrativ, begann ich ein paar Erbsen auf die Gabel zu spießen.


  „Es ist ein sehr alter Brauch, der wohlgemerkt nicht mehr oft verwendet wird. Früher, wo das Leben in einem Clan noch eine grausame Hierarchie war, wurde er öfter ausgesprochen, da es die einzige Möglichkeit war, sich aus einem Clan zu befreien.“, sagte Asron und ließ sich mir gegenüber in den Sessel sinken.


  Ich nickte und schob etwas Reis in meinen Mund. Das Essen drehte mir fast den Magen um, doch ich löffelte brav weiter, kaute vorbildlich und sah Asron dabei an.


  „Unsere Hierarchie sieht wie eine Treppe aus. Nimm mich als Beispiel. Alle Vampire die ich verwandelt habe stehen unter meinem Schutz und sind mir zur absoluten Treue verpflichtet. Die Vampire, die mein Gefolge verwandelt, gehören ebenfalls mir und sind mir, als Clanoberhaupt, Untertan.“


  „Was ist mit deinem Erzeuger?“


  „Clanoberhaupt wird man entweder, wenn einem die Freiheit geschenkt wird und man somit die Möglichkeit erhält seinen eigenen zu gründen oder wenn man sein Oberhaupt zu einem Raschka herausfordert und diesen dabei tötet.“ Asrons Blick verdunkelte sich etwas und schien in weite Ferne zu schweifen. „Mein Oberhaupt ist tot, und somit bin ich nun mein eigener Chef und habe meine eigenen Clanmitglieder.“


  Also hatte er auch einen Raschka bestritten und diesen offensichtlich gewonnen. „Aber ich gehöre nicht zu Elias Clan. Ich gehöre niemand! Warum muss Lucien für mich kämpfen?“


  "Deine Clanlosigkeit ist genau das Problem. Es gibt nicht viele clanlose Vampire, da clanlos gleich schutzlos bedeutet."


  "Freiwild!", flüsterte ich.


  Asron nickte. "So hat man sie früher genannt."


  "Aber bin ich durch den Tod meines Vater nicht mein eigenes Clanoberhaupt?", überlegte ich.


  "Dein Vater war ein Schwarzer Krieger. Schwarze Krieger haben keine Clans. Für gewöhnlich verwandeln sie auch niemanden."


  Ich dachte an Lenas Schilderung: Schwarze Krieger haben keinen Schutz nötig! "Was ist mit Lena? Ist sie auch Freiwild, wenn Z etwas zustößt?"


  "Nein. Sie geht an Lucien über. Doch du bist geboren. Dein Blut ist frei von Anspruch."


  "Mein Blut ist was?"


  "Clanzugehörigkeit schmeckt man im Blut. Durch den Austausch bei der Verwandlung, oder durch den Austausch von Blut bei einem Clanwechsel!"


  "Scheiße!", stieß ich frustriert hervor und ließ die Gabel auf den fast unberührten Teller fallen.


  „Wo wir wieder beim Thema wären.", meinte Asron trocken. "Elia beruft sich darauf, dass Alexej dein Blut getrunken hat, das du ihm wohlgemerkt freiwillig gegeben hast, und somit Anspruch auf dich hat.“


  „Aber Vampire trinken andauernd voneinander!“, warf ich ein.


  „Ja, und die Betonung liegt bei voneinander! Es ist das gegenseitige Einverständnis, das sie sich geben, während sie Sex haben! Du hattest weder Sex mit Alexej, noch hat er dir sein Einverständnis gegeben! Somit fällt es unter Besitzanspruch!“


  „Aber er hatte auch mein Einverständnis nicht!", zischte ich wütend.


  „Beweise es!“, sagte Asron ruhig, und wiederholte somit genau das was auch Nicolai gesagt hatte.


  „Aber ich stehe doch unter Luciens Schutz.“, versuchte ich es zum hundertsten Mal und strich über Luciens Mal an meiner Hand.


  „Aber Lucien hat dich nicht als sein Eigentum beansprucht und Elia war dabei, als du deutlich gemacht hast, dass du niemandes Eigentum bist. Außerdem behauptet Elia, dass du freiwillig mit Alexej gegangen bist.“ Er zuckte mit den Achseln. „Blutanspruch geht immer vor, Mia!“


  "Es gibt also kein Entrinnen. Egal wie man es dreht und wendet."


  Asron schüttelte langsam seinen Kopf. „Lucien kämpft für dich, damit Elia nicht die Möglichkeit hat, so wie es sein vampirisches Recht wäre, dich mitzunehmen. Er kämpft für dich, auch wenn er dadurch einen sehr, sehr alten Vertreter unserer Rasse töten muss!“


  Seine Worte zeigten auf, dass mein Handeln, Lucien dazu zwang, jemanden zu töten, und dieser Gedanke schmerzte. „Also endet dieser Kampf mit dem Tod?“


  Sein Blick zeugte gleichermaßen von Trauer und Wut, als er nickte. „Ausnahmslos!“


  Dieser würde nicht mit dem Tod enden, denn er würde niemals stattfinden!


  Als hätte Asron meine Worte gehört, riss er den Kopf in meine Richtung und durchbohrte mich mit seinem Blick, obwohl es eher so aussah, als würde er durch mich hindurch sehen, sich auf etwas konzentrieren, das in weiter Ferne lag.


  „Du solltest Lucien nicht unterschätzen. In keiner Hinsicht!“, flüsterte er und senkte seinen Kopf, bevor er sich auf mich konzentrierte. „Er ist mächtig, mächtiger als du denkst und seine Chancen die Raschka zu seinen Gunsten zu bestimmen, sind ausgesprochen groß!“ Der letzte Satz klang, als würde er sich selbst davon überzeugen wollen.


  Ich betrachtete das L auf meiner Hand. „Du hast mich nach meinem Traum gefragt!“, flüsterte ich. „Ich habe von Luciens Tod geträumt, Asron. Er lag auf einer Lichtung. Überall waren Explosionen zu hören, Fußgetrampel. Ein riesiges Loch klaffte in seinem Bauch. So viel Blut! Unmengen von Blut. Ich habe ihn gefühlt. Den Tod, der ihn mitgenommen hat und nur Kälte in mir zurückließ.“ Meine Stimme war nur mehr brüchiges Wispern. „Ich könnte es nicht ertragen! Eine Welt ohne ihn ist keine Welt in der ich existieren könnte!“


  Asron betrachtete mich eine Weile. Seine Augen forschten in meinem Gesicht, als könne er dort Antworten finden. Sein Blick drückte Mitgefühl aus, doch da war noch etwas anderes. Ein Wissen, das über das Gesagte hinausging. Und als er sich vorbeugte und mit eindringlicher Stimme: „Dein Vorhaben ist Wahnsinn, Mia!“, flüsterte, konnte ich ihn nur verblüfft anstarren.


  „Woher weißt du …“


  „Jeder hat so seine Möglichkeiten.“, warf er ein, erhob sich aus seinem Sessel und ging zur Tür. Den Knauf schon in der Hand, hielt er inne, seufzte leise, und meinte: „Doch, egal wo du hingehst, vergiss nie, wo dein Platz in dieser Welt ist!“


  Das würde ich nie vergessen, dachte ich im Stillen, doch ich würde daran zweifeln.


  „Wirst du mir helfen Asron?“, fragte ich und starrte auf seinen Rücken.


  „Nein!“, kam die Antwort, die zu erwarten war. „Doch weißt du“, begann er, und griff in seine Sakkotasche. „ich bin ein vergesslicher alter Mann und verlege immer wieder meine Sachen!“ Mit diesen Worten zog er etwas aus seiner Tasche, betrachtete es einen Moment und legte es schließlich auf die Kommode. „Leb wohl Mia!“, flüsterte er, bevor er durch die Tür trat und sie leise hinter sich schloss.


  Während mein Bewusstsein das ganze Ausmaß meines Vorhabens zu erfassen versuchte, trugen mich meine Beine zu der Kommode, griff meine Hand nach den Gegenständen, und bevor ich es realisieren konnte, saß ich wieder auf dem geblümten Sessel, und betrachtete ein kleines Telefon und einen zusammengefalteten Zettel in meinem Schoß.


  Langsam entfaltete ich den Zettel und blickte auf ein Flugblatt von dem städtischen Stromversorgungsbetrieb. Es war eine offizielle Kundmachung für eine Stromabschaltung, mit morgigem Datum, der Zeit von 23 Uhr und einer Dauer von 5 Minuten. Auf der Rückseite stand in sorgfältiger eleganter Schrift: „Denke an meine Worte!“, geschrieben.


  Mit zittrigen Fingern griff ich nach dem Prepaid-Handy, entfernte die Tastensperre, klickte auf das Telefonbuch und starrte auf einen einzelnen Eintrag.


  Asron musste gewusst haben, welche Entscheidung ich treffen würde, und das noch bevor ich es selbst begriffen hatte.


  Erschöpft ließ ich mich in die Lehne sinken. Das Ticken der Wanduhr kam mir plötzlich viel zu laut vor. Als würde sie mich verhöhnen, die Sekunden deutlich schneller verstreichen lassen. Zu mindestens bis Morgen, wenn um 23 Uhr, die Alarmanlage des Anwesens, für 5 Minuten lahmgelegt wäre, und ich in ein neues Leben eintauchen würde, um den einzigen Mann zu schützen, den ich aus tiefstem Herzen und mit meiner ganzen Seele liebte.
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  Kühle Luft wehte mir entgegen, als ich auf die Veranda trat und in die verstreichende Nacht blickte. Das Handy wog schwer in meiner Tasche. Wie eine Last, die drohte mich zu Boden zu drücken.


  Von dem milden Septemberwetter, das die Meteorologen prophezeit hatten, war nicht mehr viel geblieben. Mit riesigen Schritten schien die Welt auf den Winter zuzusteuern, der laut Wettervorhersage, eine Eiseskälte bringen würde. Doch was kümmerte es mich? Die Kälte hatte schon jetzt Einzug in meinen Körper genommen und würde auch nicht vergehen, wenn der Winter vorüber war.


  Ich spürte Luciens Näherkommen, bevor die Verandatür in meinem Rücken aufging, seine Schritte auf dem hölzernen Boden zu hören waren und seine Stimme die Stille durchbrach. „Was machst du hier?“ Seine Worte waren anklagend, ja sogar ein wenig distanziert.


  „Luft schnappen.“, entgegnete ich.


  „Es ist kalt hier draußen.“, stellte er fest.


  Ich zog meine Jacke enger um meinen Körper. Nicht um der Kälte zu trotzen, sondern um dem Gefühl seiner Nähe zu widerstehen. „Angenehm frisch.“, sagte ich tonlos.


  „Bei Einbruch der Nacht gehen Nicolai, Asron und ich in die Stadt.“, erklärte er.


  Um einen Kampf zu bestreiten, der, wenn alles nach Plan lief, niemals stattfinden würde, dachte ich.


  „Aeron wird bei dir bleiben.“, fuhr er fort.


  Ich nickte schweigend. War doch klar, dass er mich nicht alleine lassen würde.


  „Danach kehren wir nach London zurück. Ich habe Gabriel angerufen!“ Ein Stich in meinem Herzen. „Er wird dich beim Anwesen abholen und dich zum Orden bringen!“


  Das Schicksal ist ein verdammter Hurenbock, dachte ich, während ich die Bäume beobachtete, deren Wipfel sich im Wind wiegten. Es spielt mit mir und findet Gefallen daran, alle zu quälen.


  „Ist es das was du willst?“, fragte ich. „Mich zu dem Mann schicken, dem du am liebsten den Kopf abreißen würdest?“


  Die Stille, die nach diesen Worten folgte, wog schwerer, als das verfluchte Telefon in meiner Tasche.


  „Ich würde alles tun, um dich in Sicherheit zu wissen!“, sagte er schließlich, und ich konnte die Aufrichtigkeit in seiner Stimme fast fühlen.


  Ich wusste, was es für ein Opfer für ihn sein musste, mich zu einem Mann zu schicken, der mich ohne Umschweife liebte und für den auch ich etwas empfand. Doch er müsste dieses Opfer nicht bringen, denn genauso wie er, war auch ich bereit, alles für ihn zu tun.


  Ich fragte mich, wann ich mein eigentliches Ziel, meine Rache, die Suche nach meinen Peinigern, aus den Augen verloren hatte. „Was ist mit denen, die hinter mir her sind?“


  „Ich werde weiterhin nach ihnen suchen. Doch das soll nicht mehr dein Problem sein!“


  Nicht mehr mein Problem. Ich stieß einen ungewollten, humorlosen Laut aus. Es würde niemandes Problem mehr sein, denn sobald ich von hier fort war, wären alle in Sicherheit.


  Mein Vorhaben würde somit die bekannten zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Mein Verschwinden würde das Schicksal daran hindern, einen Weg einzuschlagen, den ich nie ertragen könnte, und alle die mir lieb und teuer waren, wären außer Gefahr, meinetwegen verletzt zu werden.


  Man konnte also doch allem auf der Welt etwas Positives abgewinnen.


  „Werde ich dich wiedersehen?“, fragte ich, bevor ich die Worte zurückhalten konnte.


  Plötzliche Ruhe kehrte ein. Als würde die Welt den Atem anhalten. Kein Wind wehte mehr, kein Baum regte sich, alles schien erstarrt, genauso wie der Mann hinter mir, mein Seelengefährte, der auf diese simple Frage keine Antwort zu haben schien.


  Langsam drehte ich mich um. Wollte ihn noch einmal sehen. Seinen Anblick in mich aufnehmen, mir seine Erscheinung, seinen Duft, einfach alles an ihm einprägen, bevor ich ihn von seiner Last – meiner Anwesenheit -, für immer befreien würde.


  „Manchmal sind die einfachsten Fragen, schwierig zu beantworten!“, flüsterte ich, und erinnerte mich an den Moment, wo er mich gefragt hatte, ob ich Gabriel lieben würde.


  Meine Worte entlockten ihm nicht die kleinste Reaktion. Er stand einfach nur da, sah mich aus seinen azurblauen Augen an, und da wusste ich, dass er schon Abschied genommen hatte.


  Die Tatsache, dass ich diesen wunderbaren, mysteriösen Mann, der voll von Gegensätzten war - der Worte fand, die mich sprachlos machten, der Emotionen verbarg, die die Welt zum Untergang führen konnten -, nie richtig kennenlernen würde, machte mich unendlich traurig. Doch ich zeigte meine Trauer nicht. Verbarg sie stattdessen hinter einem dicken Schutzwall, und fragte, mit gelassener, ruhiger Stimme: „Darf ich dich um etwas bitten?“


  Ich konnte das: „Um Alles!“, schon fast hören, als er den Mund öffnete. Doch bevor er auch nur irgendetwas aussprach, schloss er ihn wieder und nickte stattdessen fast zögernd. Wahrscheinlich befürchtete er, dass ich ihn um etwas bitten könnte, was er nicht bereit war zu erfüllen.


  Umso überraschter wirkte er, als ich meine Bitte aussprach. „Würdest du mir etwas von dir geben? Etwas Persönliches?“


  Es war töricht, kindisch, sinnlos, doch ich konnte nicht anders. Wollte irgendetwas haben, was ich in Händen halten könnte, was mich in schwachen Momenten daran erinnerte, warum ich alles mir Bekannte aufgegeben hatte.


  Nach einem kurzen Moment der Ungewissheit, öffnete er die ersten Knöpfe seines schwarzen Hemdes, und mein Blick viel auf seine makellose Haut, auf der der schwarze steinerne Halbmondanhänger ruhte, den er stets trug.


  Zu meiner Überraschung löste er die Lederschnüre in seinem Nacken, legte die Kette ab und hielt sie mir entgegen.


  Ich wollte schon ablehnen, in dem Wissen, dass ihm dieser Stein viel bedeutete. Doch der Blick mit dem er mich betrachtete, die Eindringlichkeit, die in seinen Augen stand, ließ mich die Hand ausstrecken, und ihn an mich nehmen.


  „Danke!“, flüsterte ich und fühlte die Wärme, die von diesem Geschenk ausging, und die ähnlich wie Luciens Wärme, etwas Tröstliches für mich hatte.


  Meine Finger schlossen sich um den Stein, als könne ich mich daran festhalten, als würde er mir mehr Kraft geben und den Abschied etwas erträglicher machen. „Ich würde gern noch durch den Park spazieren, bevor ich ins Bett gehe.“, hörte ich mich sagen. „Ich bleibe im Gelände. Ist das OK für dich?“


  Ich vernahm sein Nicken, drehte ab und stieg die Verandastufen nach unten.


  „Mia?!“


  „Ja?“


  „Warum bist du plötzlich so … kooperativ?“, war seine Frage, die mich innehalten ließ, und in die Vergangenheit zog.


  Ist Lügen eine Sünde, Herr Pfarrer?


  Alles, was gegen die 10 Gebote verstößt, ist eine Sünde, kleine Mia!


  Dann habe ich eine Sünde getan.


  Erzähl mir davon.


  Clara hat mich gefragt, ob es mir etwas ausmacht, dass alle Kinder mich verspotten und die Schwestern mich als Balg bezeichnen. Ich habe gesagt, dass mir das egal ist. Weil sie sonst immer so traurig wird, wenn ich traurig bin.


  Ist das deine Lüge, kleine Mia?


  Ja, Herr Pfarrer.


  Dann hast du keine Sünde begannen, sondern eine Notlüge getätigt.


  Was ist eine Notlüge?


  Es ist die umgekehrte Wahrheit.


  Aber so bezeichnet man doch Lügen, hatte das Mädchen, das ich einst war, geflüstert.


  Ein kleines Lächeln huschte über das Gesicht des Pfarrers. Du bist ein kluges Kind. Eine Notlüge ist etwas, was Mitmenschen vor Schmerz und Unglück bewahrt. Sie ist erlaubt, solange man keinen eigenen Nutzen daraus zieht. Solange du das bedenkst, darfst du die Wahrheit verdrehen, zum Schutz anderer.


  „Mia! Ist alles in Ordnung!“, riss mich Luciens Stimme aus meiner Erinnerung.


  Nichts war in Ordnung! Nichts würde je wieder in Ordnung sein! „Auch wenn ich stur bin, Lucien“, hörte ich mich sagen. „bin ich dennoch nicht dumm! Ich weiß, wann es Zeit ist, nachzugeben!“


  Mit dieser Lüge, Notlüge, verdrehten Wahrheit, wie auch immer, ließ ich Lucien schweren Herzens stehen und ging in die Dunkelheit.


  Nicht wissend, wo mich meine Füße hintrugen, stand ich plötzlich vor dem steinernen Eingang, zur Halle des Schicksals. Mein Blick ruhte auf der verschnörkelten Inschrift.


  Was uns verbindet, ist unser aller Schicksal.


  Heiße Wut stieg in mir auf und ich konnte nicht anders, als dieser nachzugeben, und mit meinem Fuß, gegen die massive Marmorplatte zu treten. Ich hieß den Schmerz, der durch mein Bein zog, willkommen, denn er war besser, als die Emotionen die in mir tobten.


  Als nächstes krachte meine Faust gegen den Stein. Immer und immer wieder, bis ich glaubte, meine Finger wären Brei. Mit einem stummen Schrei ließ ich mich auf die Knie fallen, hämmerte auf die Erde ein, und wünschte, es würde sich ein Loch auftun, und mich einfach verschlinge.


  Doch das Schicksal war nicht gnädig und die Erde unter meinen Füßen blieb fest und unnachgiebig.


  Erschöpft lehnte ich mich an das Gebäude, das mir mehr denn je, wie ein Mausoleum vorkam, und zog das Handy aus meiner Hosentasche.


  Mit zittrigen Fingern rief ich das Telefonbuch auf und starrte auf den einzigen Eintrag, der mir plötzlich wie die Eintrittskarte in die Hölle vorkam. Eine Hölle, die ich selbst wählte, denn das Schicksal ließ mir ja meinen freien Willen, dachte ich ironisch.


  Ich atmete noch einmal tief durch, prüfte meine Stimmbänder mit einem Räuspern, und drückte die Wähltaste.


  Sofort ertönte ein tiefes, arrogantes: „Ja!“, am anderen Ende der Leitung.


  „Ist Elia da?“, fragte ich mit einer Selbstsicherheit, die ich bei weitem nicht verspürte.


  „Wer will das wissen?“


  „Jemand der einen Kampf verhindern will!“, gab ich von mir und lauschte in die darauffolgende Stille.


  „Wie reizend, Mia. Das Schicksal scheint mir hold zu sein!“, drang es durch das Telefon. „Was verschafft mir die Ehre?“


  All meine Nackenhärchen richteten sich auf und ich sah das Bild dieses absolut abstoßenden Mannes vor mir, wie ein Lächeln seine Troll-ähnlichen Züge zu einer aufgedunsenen Fratze verzerrten.


  Anstatt auf seine Frage zu antworten, fragte ich: „Warum?“, denn auch wenn es nichts daran ändern würde, musste ich es einfach wissen.


  „Warum was?“


  „Warum willst du mich?“


  „Manche würden mich als Sammler bezeichnen.“, erklärte er mit rauer Stimme. „Doch weißt du was ich in Wahrheit bin? Ein Jäger! Und um nicht lange um den heißen Brei herumzureden: Als ich dich das Erstemal sah, hast du all meine Instinkte geweckt. Ich habe das Feuer in deinen Augen gesehen, Mia. Und da wusste ich, ich würde nicht ruhen, bis du eines Tages mir gehörst!“


  „Elia ist ein irisches Arschloch, das vor ungerechtfertigter Selbstliebe fast aus allen Nähten platzt und dem Begriff Habgier eine neue Dimension verleiht!“, hatte Z einst gesagt. Und nun wusste ich, was er damit meinte.


  War ich vorher beunruhigt, schrie nun alles in mir nach Ablehnung. „Ich werde nie, irgendjemanden gehören!“, zischte ich zornig.


  „Arme Mia. Noch so jung, so unwissend und niemand scheint dich aufgeklärt zu haben. Nicht einmal Lucien.“, säuselte er selbstgefällig. „Aber dafür hast du jetzt ja mich. Und ich sage dir, du solltest mir dankbar dafür sein, dass ich dich aufnehme. Denn, Meisterlos wie du bist, Malik ruhe in Frieden, und obendrein noch ohne Clanangehörigkeit, bist du Freiwild unter der Vampirgesellschaft! Du kannst von Glück sagen, dass du dich für Alexej entschieden hast.“


  „Ich habe mich nicht für ihn entschieden!“


  „Na na! Da habe ich anderes gesehen.“, sagte er tadelnd. „Aber sei nicht enttäuscht. Du wirst es bei mir gut haben. Ich werde dir alles beibringen, dich mit meinen Vorzügen überschütten und bald schon, wirst du Alexej vergessen haben!“


  Alexej vergessen haben? Ich dachte schon garnichtmehr an dieses Arschloch – möge er in der Hölle schmoren!


  „Ich bin kein Freiwild!“, sagte ich wütend. „Ich stehe unter Luciens Schutz!“


  „Ja, da hast du recht, aber du bist mein Besitz, Schutz hin oder her!“, Zorn war aus seiner Stimme zu vernehmen.


  Ich war verwirrt. Das Erstemal fragte ich mich, wie es überhaupt zu einem Kampf kommen konnte, wenn ich nach vampirischem Recht, sowieso schon in Elias Besitz war. „Warum also dieser Kampf?“


  „Ich nehme meine Behauptung, du wüsstest wenig über unser Volk, zurück. Denn du scheinst überhaupt nichts zu wissen. Eine Raschka kann man nicht ablehnen, schon gar nicht wenn sie von Lucien ausgesprochen wird!“, sagte er nun deutlich verärgert.


  Mein Gehirn arbeitete auf Hochtouren. Nach Elias Aussagen, wusste er weder wer ich war, noch was ich war. Somit hatte er auch nichts mit meiner Entführung zu tun. Ein Vorteil, der mich aber nur wenig erleichterte.


  „Lucien muss viel an dir liegen, dass er für dich einen Raschka bestreiten will!“, kam es nun von ihm.


  Ich ignorierte seine Aussage und fragte: „Also kann man den Kampf nicht verhindern?“


  „Kämpfe lassen sich immer verhindern, Mia!“, lenkte er ein.


  „Wie?“


  Ich konnte sein Lächeln fast fühlen. „Du musst mit mir kommen, freiwillig! Als mein Eigentum!“


  Asrons Worte hallten in meinem Kopf wieder. Der freie Wille also. Doch niemals würde ich es verkraften irgendjemandes Eigentum zu sein.


  „Ich komme mit dir, freiwillig, aber nicht als dein Eigentum!“, zischte ich und der Ernst, der in meinen Worten schwang, war schneidend.


  „Du gehörst bereits mir, vergiss dass nicht!“


  „Wenn ich es mir Recht überlege, dann stehen die Chancen sehr gut, dass du den Kampf gegen Lucien verlierst. Vielleicht ziehst du den Tod ja mir vor!?“ Meine Gelassenheit schockierte mich fast selbst, und am anderen Ende trat Stille ein.


  „Was schlägst du vor?“, fragte er schließlich.


  „Ich komme mit dir, unter der Voraussetzung, dass ich weder dein Besitz, dein Eigentum noch sonst was bin!“


  „In wie fern ist das ein Gewinn für mich?“


  „Du brauchst nicht zu kämpfen. Keiner muss sterben. Und doch hast du das bekommen was du willst!“ Bei diesen Worten, breitete sich der Geschmack von Galle in meiner Kehle aus.


  Wieder schwieg Elia. „Einverstanden! Wir geben es vor dem Kampf bekannt!“


  „Nein!“ Wenn wir alle dort erscheinen würden, dann würde Lucien mein Vorhaben garantiert zu verhindern wissen. „Wir treffen uns morgen Abend um 23 Uhr 20 beim Eingang zur Space Needle. Zu keinem ein Wort, sonst wird es zu mehr kommen als nur einem Kampf!“


  „Das dachte ich mir schon. Lucien wird nicht begeistert sein!“


  Lucien würde wahrlich nicht begeistert sein und deshalb war es wichtig, weit weg von Seattle und London zu gelangen. „Wo wohnst du?“


  Meine Frage schien ihn zu verwirren, doch er antwortete: „New York.


  „Sehr gut. Da wollte ich immer schon mal hin.“, sagte ich tonlos. „Morgen also, um zwanzig nach Elf!“


  „Einverstanden!“


  Dann drückte ich die Aus Taste. Das Handy knirschte, als sich meine Finger zu einer Faust schlossen bis Plastiksplitter meine Haut durchstachen und ich den Duft meines eigenen Blutes vernahm.


  In ein paar Stunden würde ich alles was ich kannte, was mir wichtig war, und vor allem, alles was ich liebte hinter mir lassen.


  Mit diesem Gedanken schlug mein Kopf gegen die Wand in meinem Rücken - einmal, zweimal, dreimal -, bevor er nach vorne auf meine Brust sackte, wo er, wie die sprichwörtliche hohle Birne, hängen blieb.
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  An Schlaf war nicht zu denken. Stattdessen saß ich auf dem Bett und starrte die Zeit tot. Anfangs waren aus Luciens Zimmer noch Schritte zu hören gewesen, die verrieten, dass auch er keine Ruhe fand. Doch irgendwann, am Nachmittag, war nur mehr Stille geblieben und ich spürte seine Abwesenheit. Hätte ich seine Gabe, wäre ich auch einfach verpufft, hätte mich in Luft aufgelöst, und versucht, mich nirgendswo mehr zu materialisieren.


  Doch nein. Ich musste hier hocken, wie eine Gefangene, die auf ihre Hinrichtung wartete. Nur dass es bei mir keine Hinrichtung war. Sondern viel schlimmer.


  Irgendwann zeigte der Wecker 21 Uhr 30. Stimmen drangen an meine Tür, bevor ein Klopfgeräusch ertönte, und diese leise Aufschwang.


  „Mia?“ Aeron lugte durch einen schmalen Spalt und ich dankte Gott dafür, dass es nicht Lucien war. Ich hätte es nicht ertragen, ihn noch einmal zu sehen. „Die anderen fahren jetzt in die Stadt. Es wird nicht lange dauern. Ich mache derweilen die Maschine startklar, damit wir gleich nach ihrer Rückkehr abfliegen können.“


  Mein Herz schlug seltsam ruhig und mein Kopf war gespenstisch klar. Ich nickte Aeron zu. „Ist gut.“, während ich in Gedanken immer wieder die Formeln wiederholte, die ich für meinen Zauber brauchte.


  Meine Stärke lag nicht in meiner Magie, aber dennoch hatte es Caius geschafft, mich zu lehren, wie man seine Spur verwischt, so dass keiner in der Lage wäre, mich zu finden. Ich war schon einmal unauffindbar gewesen, dank meiner Mutter, und nun würde ich es wieder sein.


  „Alles ok bei dir?“, fragte er und sah sich einmal kurz im Zimmer um.


  „Ja. Ich packe derweilen meine Sachen und nehm noch eine Dusche.“


  „Gut. Falls du mich brauchst, ich bin beim Jet.“, mit diesen Worten schloss er die Tür und ich flüsterte ein unhörbares: „Leb wohl!“


  Schwere Schritte gingen den Flur entlang, stiegen die Treppe hinab, durchquerten die Eingangshalle und verließen schließlich das Haus.


  Der Wecker zeigte 21 Uhr 45.


  Ohne Eile ging ich zur Kommode, holte meine Ledermontur heraus und zog mich um. Sorgfältig überprüfte ich meine Waffen und verstaute sie in den Halterungen und Schlaufen an meinem Körper.


  Der Wecker zeigte 22 Uhr.


  Ich holte den Zettel, meinen Abschiedsbrief, aus der Nachttischschublade und las die Zeilen erneut.


  Du hattest recht Lucien. Es ist sicherer, für alle, wenn wir nicht zusammen sind. Bitte verzeih mir.


  Leb wohl! Mia


  Ich betrachtete den Diamanten in meiner Hand. Caius wollte mir einst beibringen, wie man Kohle zu Wasser verwandelt. Doch anstatt kühles Nass zu zaubern, hielt ich einen Diamanten in Händen, der die Form einer Träne hatte. Typisch Frau, waren Caius Worte, begleitet von einem belustigten Schmunzeln, bevor er den Diamanten in Silber fasste, eine Kette hervorzauberte und sie mir um den Hals hing.


  Ich wusste nicht, ob Lucien etwas von mir behalten wollte. Doch aus einem Impuls heraus, legte ich den Zettel, zusammen mit meiner Kette auf den Nachttisch.


  Der Wecker zeigte 22 Uhr 15.


  Langsam ließ ich mich zu Boden sinken. Nahm meine Meditationshaltung – Schneidersitz, Rücken gerade, Hände, mit Handflächen nach oben, auf meinen Knien -, ein, packte alle Gefühle in eine mentale Kiste, verstaute diese in den Tiefen meines Unterbewusstseins und leerte meinen Geist.


  „Zeit und Raum bestimmen mein Sein, Fleisch und Blut verraten mein Verweilen, …“ Obwohl ich die Formel nun schon seit etlichen Stunden durch meinen Kopf streifen ließ, kamen die Worte anfangs mühsam und schleppend. Ich atmete tief durch, stärkte meinen Willen, der laut Caius das A und O der Magie war und versuchte es erneut.


  „Zeit und Raum bestimmen mein Sein, Fleisch und Blut verraten mein Verweilen, …“ Spannung lag in der Luft, Magie kribbelte auf meiner Haut. „… kehre um, das Gesetz der Natur, …“ Meine Worte wurden eindringlicher, die Strophen schienen sich zu verselbstständigen. Flossen aus mir heraus, als hätte ich ein Leben lang nichts anderes getan als Magie gewirkt.


  Und dann spürte ich es. Das leise Ziehen in meinem Inneren. Der Zauber, der sich über mich legte, wie eine schützende Haut, eine unsichtbare Decke.


  Der Wecker zeigte 23 Uhr … und das Licht ging aus.


  Wie in Trance ging ich ins Badezimmer, stellte die Dusche an, nahm ein dickes Frotteehandtuch, begab mich leise zum Fenster, öffnete es, atmete die kühle Nachtluft ein, ließ meinen Duft verebben und sprang in die Tiefe.


  Mein Laufschritt war gleichmäßig, lautlos, führte mich über die Wiese, durch den gepflegten Teil des Gartens, zu den wuchernden Sträuchern, die die hohe Steinmauer verdeckten. Ich kletterte, fand Halt in groben Ritzen, wo der Mörtel herausgebrochen war. Am oberen Ende der Mauer waren fünf Bahnen aus Draht gespannt, die mit rasiermesserscharfen Klingen bestückt waren. Ich warf das dicke Handtuch über den obersten Draht – kein Alarm ertönte -, suchte mit beiden Händen Halt und schwang mich über die Absperrung, darauf bedacht, das Handtuch bei meinem Fall wieder mitzunehmen. Blöderweise wollten die Klingen, den Frotteestoff per tu nicht loslassen, genauso wenig wie ich, und so prallte ich mit voller Wucht gegen die Steinmauer.


  Mit zusammengebissenen Zähnen unterdrückte ich einen Laut und lauschte. Der Privatjet stand zwar ein gutes Stück weit weg, doch die Wahrscheinlichkeit, dass Aeron wegen des Stromausfalls nach mir sehen würde, war groß und blöderweise lag die Eingangstür sehr nahe.


  Doch kein Geräusch verriet, dass irgendwer in der Nähe war, also ließ ich mich zu Boden fallen, rollte ab und verharrte in der Hocke. Mit einem letzten Blick auf das Handtuch, das dort wie eine weiße Friedensfahne hing, drehte ich ab und begab mich in Richtung Stadt.


  Desto belebter die Straßen wurden, desto langsamer wurden meine Schritte. Der vereinbarte Treffpunkt war nur mehr einige Hundert Meter entfernt, als eine protzige Limousine ihr Tempo verlangsamte, kurz neben mir herfuhr und schließlich stehen blieb. Der elektrische Fensterheber summte leise, als die verdunkelte Scheibe nach unten glitt.


  „Mia, wie schön dich zu sehen!“, ertönte die mir bekannte und jetzt schon verhasste Männerstimme.


  „Elia!“, sagte ich gedehnt. Auf gar keinen Fall, würde ich mir meinen Unwillen, und schon gar nicht meine Unsicherheit anmerken lassen. Niemals!


  Von der Fahrerseite stieg ein großer Mann in schwarzem Anzug aus, ging um die Limo herum, würdigte mich keines Blickes, und öffnete mir die Autotür.


  Ohne zu zögern, stieg ich ein, ließ mich schwer in das schwarze Leder fallen und blickte zu Elia, der genauso abstoßend schien, wie ich ihn in Erinnerung hatte. Wie damals, trug er einen Maßanzug, sauber und gepflegt, doch irgendetwas an ihm brachte mein Inneres dazu, sich zusammenzuziehen, und Ekel zu empfinden.


  „Bist du bereit, Lucien deinen freien Willen mitzuteilen?“, fragte Elia. Auf mein Nicken hin, zog er ein Handy hervor und drückte eine Taste.


  Luciens Stimme am anderen Ende der Leitung ertönte und ließ mein Herz schneller schlagen. Angst schnürte mir die Kehle zu und der bittere Geschmack des Verrats breitete sich in meinem Mund aus.


  Mit einem triumphierenden Grinsen im Gesicht teilte Elia Lucien mit, dass es eine glückliche Wende gegeben hatte und mit diesen Worten hielt er das Telefon in meine Richtung.


  Meine Stimme wollte den Satz nicht sagen, wollte per tu die entscheidenden Worte nicht hervorbringen. Sogar in meinen Gedanken fühlten sie sich falsch an, unaussprechbar, … und doch brachte ich es irgendwie zu Stande.


  „Mein freier Wille bemächtigt mich eine Entscheidung zu treffen.“, hörte ich mich sagen.


  „Wage es nicht, Mia!“, mischte sich Lucien ein.


  „Aus freien Stücken gehe ich mit Elia.“, beendete ich meinen Satz.


  Plötzlich legte sich eine Totenstille über die Limousine, die sich nun wie ein Grab anfühlte.


  Obwohl es ein absolut surrealer Gedanke war, erinnerte ich mich an den Moment, als ich zusammen mit Lucien am Pier stand. „Ich würde dich überall finden!“, flüsterte er, und für den Bruchteil einer Sekunde, fragte ich mich, ob er dieses Versprechen halten würde.


  Doch in dem Moment, wurde die Luft von einem unmenschlichen Brüllen zerrissen, das mich aus meinem Wunschdenken in die Realität zurückkatapultierte. Luciens Schrei war der eines Kriegers, wütend, tobend, völlig außer Kontrolle, und gleichzeitig der eines Mannes, dessen Verzweiflung an die Oberfläche kam und die Luft im Innenraum des Wagens erfüllte, als wäre er anwesend.


  Erschrocken und entsetzt ging mein Blick zum Telefon, das Elia mir aus der Hand riss. Das Geräusch von splitterndem Glas ließ mich zusammenzucken und die Wortsalven, die allesamt wie Flüche klangen, dröhnten in meinen Ohren.


  Zweifel begannen in mir hochzusteigen. Doch der Gedanke daran, dass meine Entscheidung das Sicherste war, dass ich nie wieder Luciens Tod vor Augen haben müsste, ließ mich die Fassung bewahren.


  Lieber getrennt von ihm, als eine Welt ohne ihn!, flüsterte ich in Gedanken und blickte aus dem Fenster, während Elia, dessen Gesicht eine selbstzufriedene Fratze war, der wütenden Stimme am Telefon lauschte.


  „Sie ist zu mir gekommen, Lucien.“, sagte er süffisant. „Selbst du musst dich an deine Gesetze halten!“


  Ich fragte mich kurz, was er mit deine Gesetze meinte, doch da kam der Wagen ins Rollen, und es gab keinen Grund mehr für mich, mit der Vergangenheit zu hadern.


  Liebe hat rein gar nichts mit Naivität zu tun, Mia! Liebe ist mächtig! Sie kommt wann es ihr passt, fegt über uns, nimmt uns ein, ohne dass wir etwas dagegen machen könnten. Sie ergreift von uns Besitz, und wir sind nicht in der Lage zu wählen! Allein das Schicksal bestimmt, wann es uns trifft und wie es ausgeht!


  Mit letzter Kraft packte ich meine Gefühle und vergrub sie tief in meiner Seele, wo ich sie nie wieder hervor lassen würde.


  Und als mein Inneres nur mehr aus Leere bestand, wusste ich: Das war der Moment, in dem mein Herz brach.


  


  



  


  Mia - Buch 2


  


  Gefangene des Schicksals


  


  


  Mias Geschichte geht weiter! Juli 2012


  


  Das Schicksal hat Mia und Lucien getrennt. Doch bekanntlich hat das Schicksal viele Wege. Wird es die Zwei wieder zusammenführen? Hat Mias Liebe eine Chance, oder wird sie daran zerbrechen? Und, was ist mit ihren Verfolgern? Sind sie ihr noch immer auf der Spur? Ist sie noch in Gefahr?
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